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Erstes  Kapitel. 


Besucli  der  Pr^vuz  Ri« 
grude  i%  SmI. 

(1861.) 


ine  zweiundvierzigstündige  ziem- 
lich gunstige  Fahrt  brachte  uns 
in  den  Morgenstunden  des  11. 
März  an  die  Barre  von  Rio  grande 
do  Sul.  Am  Mäste  des  Wach- 
schiffes war  eine  spitze  blaue 
und  darunter  eine  viereckige  weisse 
Flagge  aufgehisst,  ein  Zeichen, 
dass  wir  bei  147«  Palmos  (10%  0 
Wassertiefe  die  Barre  ungehin- 
dert passiren  können.  Gegen 
10  Uhr  vormittags  langten  wir 
am  Landungsplätze  der  Stadt  Rio 
grande  an. 

Da  ich  bei  meiner  Rückkehr 
aus  der  Provinz  gezwungen  war, 
mich  länger  in  dieser  Stadt  au&uhalten,  so  werde  ich  später 
über  dieselbe  sprechen  und  hier  mich  nur  auf  einige  Mittheilun- 
gen über  ihre  Lage  beschränken. 

Zwischen  dem  30.  und  34.  Grad  südl.  Br.  liegen  längs  der 

Tsehndi,  Reisen  durch  Sndamerika.    IV.  1 


südbrasilianischen  Küste  eine  beträchtliche  Anzahl  Brakwasser- 
seen (Lagoas)  von  grosserer  oder  geringerer  Ausdehnung.  Die 
beiden  bedeutendsten,  die  Lagoa  dos  Patos  im  Norden  und  die 
Lagoa  mirim  im  Süden  erstrecken  sich  von  30*^  V  (Porto  Alegre) 
bis  33^  36'  S.  B.  (Barra  de  Säo  Miguel)  und  stehen  miteinander 
durch  einen  schmalen  Kanal,  den  Sangrador  de  SäoGonzalo,  in 
Verbindung.  Das  südliche  sackförmige  Ende  der  grossem  La- 
goa dos  Patos  enthält  mehrere  Inseln,  ist  ausserordentlich  seicht 
und  gestattet  nur  in  einem  ziemlich  schmalen  Streifen  tiefern 
Fahrwassers  freien  Verkehr.  Durch  einen  etwa  1  Legoa  breiten 
und  2  Legoas  langen  Kanal,  dessen  Strömung  durchschnittlich 
5—8  Seemeilen  pr.  Stunde  beträgt,  steht  dieses  Südende  der 
Lagoa  dos  Patos  und  durch  sie  die  Lagoa  mirim  mit  dem  Meere 
in  Verbindung;  er  fuhrt  mit  Unrecht  den  Namen  des  Grossen 
Flusses  (Rio  grande).  Die  Mündung  des  Kanals  ist  von  Norden 
durch  eine  schmale  Landztmge  verengt  und  da  das  Meer  ge- 
wohnlich etwas  stürmisch,  das  Fahrwasser  an  den  Ufern  aber 
ziemlich  seicht  ist  und  einen  beweglichen  Sandgrund  hat,  so  bietet 
die  Einfahrt  über  die  Barre  der  Schi£fahrt  ganz  aussergewohnliche 
Hindemisse  und  Ge£üiren  dar,  wie  es  die  grosse  Menge  von  Schiff- 
brüchen in  diesen  Gewässern  am  besten  beweist. 

Die  Barre  ist  von  mehrem  Sandbänken  umgeben,  welche 
häufig  in  ihrer  Form  wechseln  und  sie  in  einen  nordostlichen 
und  einen  südostlichen  Arm  theilen.  Sie  bestehen  aus  sehr  fei- 
nem, theils  durch  den  Wind  direct  ins  Meer  gewehtem,  theils 
durch  den  Rio  grande  angeschwemmtem  Flugsande.  Wenn  ihre 
Oberfläche  eine  Zeit  lang  unverändert  bleibt,  so  wird  die  oberste 
Schicht  des  Sandes  steinhart  und  übt  auf  die  Schiffe,  die  das 
Unglück  haben,  auf  eine  solche  Bank  aufzufahren,  die  nämliche 
Wirkung,  als  wenn  sie  auf  Felsen  stiessen.  Sind  sie  schwer  geladen, 
80  geschieht  es  zuweilen,  dass  sie  die  verhärtete  obere  Schicht 
durchbrechen  und  dann  allmählich  im  lockern  tiefem  Sand  ver- 
sinken und  spurlos  verschwinden.  Die  Barre  selbst  soll  ihre  Ge- 
stalt seit  den  Untersuchungen  des  Kapitäns  Dillon  vom  englischen 
Kriegsdampfer  „Lizard**  im  Jahre  1849  in  10  Jahren  (bis  April 
1859)  nicht  wesentlich  geändert  haben,  nur  soll  ihr  Centralpunkt 


ungefähr  2  Va  Kabellange  mehr  westwärts  geruckt  sein.  ^)  Der  Was- 
serstand auf  der  Barre  ist  ausserordentlich  wechselnd  und  ändert 
sich  mit  grosser  Schnelligkeit  nicht  selten  mehrmals  in  ein^r  Stunde. 
Oft  ist  er  tagelang  so  niedrig,  dass  kein  Schiff  ein-  oder  auslaufen 
kann;  zuweilen  ist  die  Barre  durch  Stürme  so  aufgeregt,  dass  sie 
ebenfalls  keine  Schiffsverbindung  des  Hafens  mit  dem  Meere  ge- 
stattet. Der  gefürchtetste  Wind  ist  der  Südost,  häufiger  aber 
und  weit  heftiger  wehen  die  Pampeiros  (Südwestwinde).  Sie 
sind  auch  die  für  die  Barre  gefährlichsten,  weil  sie  am  meisten 
Flugsand  zuführen.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  gewöhnlich 
einige  Stunden  vor  Ausbruch  eines  Pampeiros  das  Wasser  auf 
der  Barre  durch  Aufstauchungen  der  See  zwischen  den  8Üdos1>- 
liehen  Sandbänken  und  der  Südküste  steigt  und  Grundwellen 
von  Süden  herkommen.  Starke  Dünungen  auf  der  Barre  heis* 
sen  VagalhSes;  brechen  sich  aber  die  Wellen  auf  ihr,  so  ist  sie 
barra  brava. 

Auf  der  Barre  ist  ein  Wachtschiff  stationirt,  um  den  ein- 
und  auslaufenden  Schiffen  durdi  Flaggensignale  den  Wasser- 
stand anzuzeigen;  mit  ihm  correspondirend  liegt  am  Lande  der 
Waohtthurm,  der  den  Schiffen  in  gefährlicher  Lage  den  einzu- 
schlagenden Weg  signalisirt.  Er  wurde  früher  als  Leuchtthurm 
benutzt  und  dann  durch  einen  neuen  ersetzt.  Dieser  liegt  277 
englische  Fuss  nordostlich  von  jenem  unter  32°  7'  3"  südl.  Br., 
52^  3'  9"  westl.  L.  Greenwich.  Er  ist  von  Eisen  gebaut,  hat 
an  seinem  Fusse  15'  Durchmesser  und  misst  vom  Boden  bis  zur 
Spitze  der  Kuppel  104',  bis'  zur  Mitte  des  drehenden  Lichtes  99'. 
Wenn  das  Licht  vollständig  aus  21  Oellampen  zusammengesetzt 
ist,  so  kann  es  auf  eine  Entfernung  von  25 — 30  Seemeilen  ge- 
sehen werden,  gewohnlich  aber  werden  weniger  Lampen  ange- 
zündet, sodass  das  Licht  vom  Deck  der  Schiffe  nur  auf  eine  Ent- 
fernung von  10 — 18  Meilen  erblickt  wird. 

Der  eigenthümliche  Zustand  der  Barre  von  Kio  grande  und 
die  Gefahren,  die  sie  der  freiem  Schiffahrt  entgegensetzt,  haben 


1)  The  British  Shipmaster's  Handhook  to  Rio  grande  do  Snl  hy  the  hon. 
Henry  Prendergast  Verecker.  L.  L.  D.    liondon  1860. 
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wiederholt  die  Aufmerksamkeit  der  Regierung  auf  sich  gezogen; 
es  ist  aber  bisher  (1861)  noch  kein  energisches  Mittel  zur  Ab- 
hülfe ergrjÄen  worden.  Es  liegen  zwar  eine  Menge  von  Projec- 
ten,  Vorschlagen  und  üeberschlägen  vor,  ohne  dass  irgendeiner, 
sei  es  aus  Mangel  an  Geld,  an  Energie  oder  an  Ueberzeugung 
ihrer  Zweckmässigkeit,  in  Anwendung  gebracht  worden  wäre. 
Einige  Fachmänner  behaupten,  dass  auch  sehr  kräftig  wirkende 
Baggermaschinen  nicht  im  Stande  wären,  die  Versandung  der 
Barre  zu  beseitigen  oder  auch  nur  eine  wesentliche  Beseitigung 
der  gegenwärtigen  Hindemisse  zu  erzielen^  Sollte  dies  wirklich 
der  Fall  sein,  so  müsste  dann  freilich  die  Hauptaufmerksamkeit 
der  Regierung  auf  eine  möglichste  Vervollkommnung  der  Was- 
serzeichen, der  Rettungsapparate,  des  Piloteninstituts  u.  s.  f. 
gerichtet  sein.  Ein  mächtiges  Hülfsmittel  wäre  immerhin  die 
Bepflanzung  des  losen  Küstensandes  mit  einer  passenden  Dünen- 
vegetation, vielleicht  würden  sich  dazu  Bacharisarten  eignen, 
die  ich  an  der  Westküste  Südamerikas  an  salzigsandigen  Loca- 
litäten  üppig  wuchernd  gefimden  habe,  oder  auch  Ely musarten. 

Im  Jahre  1861  wurde  endlich  von  einem  Privatmann  ein 
Dampfremorqueurdienst  errichtet,  um  die  ein-  und  auslaufenden 
Schiffe,  die  es  verlangen,  über  die  Barre  zu  bringen.  Dadurch 
ist  einem  sehr  wesentlichen  Bedürfniss  zur  Erleichterung  der 
Schiffsverbindung  mit  dem  allgemein  gefürchteten  Hafen  von 
Rio  grande  do  Sul  Genüge  gethan. 

Die  Ufer  des  Rio  grande  zwischen  der  Barre  und  der  Stadt 
bestehen  grösstentheils  aus  vegetationslosen  Dünen  und  sind  be- 
sonders in  der  Nähe  der  Barre  mit  zahlreichen  Schiffstrümmern 
bedeckt.  Sie  machen  auf  den  Reisenden,  der  aus  den  üppig 
grünen  nordlichen  Häfen  zum  ersten  mal  hier  einläuft,  einen 
ungemein  traurigen  Eindruck. 

Die  Stadt  Bio  grande  do  Std  liegt  am  südlichen  Ende  der 
Lagoa  dos  Patos,  2  Legoas  nordwärts  von  der  Barre  am  nord- 
ostlichen Ende  einer  schmalen  Landzunge,  die  im  Süden  von 
einer  schmalen  Bucht,  „Saco  da  Margarita",  nach  Norden  von 
seichtem  Wasser  begrenzt  ist.  Der  Hafen,  1833  von  einer  Ge- 
sellschaft in  seinem  jetzigen  Zustande  hergestellt,  ist  gegen  alle 
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Winde  mit  Ausnahme  des  Nordost  vollkommen  geschützt  und 
hat  einen  ziemlich  guten  Ankergrund.  Die  SchifPe  werden  längs 
des  Douanenquais  so  gereiht,  dass  westlich  ^n  demselben  die 
brasilianischen,  ostlich  die  fremden  Fahrzeuge  liegen  und  jedes 
Platz  genug  hat,  sich  um  seine  Ankerkette  zu  schwingen;  nur 
wenn,  wie  es  zuweilen  geschieht,  ihre  Zahl  sehr  beträchtlich  ist, 
werden  sie  am  Schnabel  und  am  Stern  festgemacht. 

Der  Stadt  Eio  grande  gegenüber  liegt  am  entgegengesetzten 
Ufer  des  Festlandes  die  Villa  „Säo  Jos^  do  Norte^^  gewohnlich 
nur  „Norte^^  genannt,  mit  eigenem  Hafen  und  eigenem  Zollhause. 
Schiffe  von  mehr  als  9'  Tiefgang  können  in  der  Regel  nicht  in 
den  Hafen  von  lUo  grande  einlaufen,  müssen  daher  den  tiefem 
Ton  Norte  benutzen,  der  allen  Schiffen,  die  überhaupt  die  Barre 
passiren  können,  einen  guten  nur  den  Pampeiros  etwas  ausge- 
setzten Ankerplatz  gewahrt.  Dort  müssen  sie  einen  Theil  ihrer 
Ladung  in  Ldchterschiffe  loschen,  bis  sie  so  hoch  über  Wasser 
stehen,  dass  sie  nach  Eio  grande  hinüberfahren  können.  Nur 
jene  Schiffe,  deren  liadung  ausschliesslich  aus  Salz  oder  Stein- 
kohlen besteht,  dürfen  sie  in  Norte  loschen. 

Id  Erwartung  des  von  Montevideo  fälligen  Dampfers,  nach 
dessen  Ankunft  sogleich  ein  Dampfschiff  nach  Porto  Alegre  ab- 
geht, machte  ich  eine  Ekcursion  nach  Pdotas,  um  eine  dortige 
Xarqueada  zu  besuchen.  Ich  schiffte  mich  um  10  Uhr  vormit- 
tags an  Bord  der  „Continentista^^,  eines  heillos  lotterhaften,  elen- 
den Dampfers,  an  dem  die  grosste  Unreinlichkeit  ihre  Flagge 
anfgehisst  hatte,  ein  und  langte  unter  heftigem  Gewitter  nach- 
mittags um  3  Uhr  in  Pelotas  an.  Ein  Omnibus  führte  mich  nach 
einem  eine  halbe  Legoa  von  der  Stadt  entfernten  Etablissement 
am  Rio  de  Pelotas,  dem  ein  Deutscher,  Hr.  Elster,  vorsteht. 
Eine  Xarqueada,  d.  h.  der  Ort,  wo  Rinder  in  grosser  Zahl  ge- 
schlachtet werden,  tun  ihr  Fleisch  einzusalzen  und  hernach  an 
der  Luft  zu  trocknen  und  die  übrigen  Theile  auf  die  bestmög- 
liche Weise  zu  verwerthen,  macht  jedem  Besucher  durch  zwei 
charakteristische  Eigenschaften  einen  höchst  unangenehmeA  Ein- 
druck; nämlich  durch  den  fast  unerträglichen,  aashaften  Geruch 
und  dturch  Millionen  träger,  klebriger  Fliegen,  die  so  zndring- 


lieh  sind,  als  mochten  sie  schon  den  lebenden  Menschen  als  Depot 
ihrer  Brut  benutzen.  Es  bedarf  in  der  That  eine  grosse  Ge- 
wohnheit, um  sich  in  dieser  verpesteten  Atmosphäre  wohl  zu  füh- 
len und  mit  Appetit  den  Fliegenschwärmen  das  Essen  streitig 
zu  machen.  Ein  jeder  Zweig  der  grossen  gewohnlich  mit  Xar- 
queadas  in  Verbindung  stehenden  industriellen  Etablissements, 
als :  Talgsiederei,  Kerzenfabrik,  Haar-  und  Oelgewinnung,  Zube- 
bereitung  der  Häute  u.  s.  f.  verbreitet  schon  seinen  eigenen  spe- 
cifisch  höchst  unangenehmen  Geruch ;  nimmt  man  aber  alle  diese 
Aromas  zusammen,  die  durch  die  Ausdünstung  einer  Menge 
faulender  Abfälle  potenzirt  werden,  so  kann  man  sich  leicht  einea 
Begriff  von  den  mephitischen  Dünsten  machen,  in  die  solche 
Localitäten  eingehüllt  sind. 

Die  erste  Xarqueada  in  der  Provinz  wurde  im  Jahre  1794 
an  einem  Punkte,  der  jetzt  noch  Xarqueada  velha  heisst,  gegrün- 
det, ihr  folgte  eine  am  Sacco  de  Pelotas,  ein  paar  am  Flüsschen 
Pelotas  und  später  einige  am  linken  Ufer  des  nordlichen  Bio 
Jacuhy;  1820  waren  in  der  ganzen  Provinz  nur  10  Xarqueadas, 
ihre  Zahl  und  ihr  Betrieb  nahmen  aber  so  rasch  zu,  dass  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  ihre  Producte  den  Hauptexport  der 
Provinz  bilden.  Im  Jahre  1860  repräsentirte  er  nach  ofEciellen 
Angaben  einen  Geldwerth  von  14,438603  Milreis. 

Die  Xarqueadas  von  Pelotas  sind  die  bedeutendsten  der 
Provinz,  in  der  Safra  (Schlachtzeit)  von  1860  (November  1859  bis 
Juni  1860)  wurden  dort  235125  Stück  Rindvieh,  meist  im  Alter 
von  3 — 4  Jahren,  geschlachtet  Bei  normalen  Witterungsverhält- 
nissen können  in  Pelotas  jährlich  250 — 300000  Stück  Rindvieh 
aufgearbeitet  werden ;  eine  jede  der  dortigen  Xarqueadas  schlach- 
tet während  der  Schlachtzeit  durchschnittlich  taglich  150 — 180 
Rinder.  Sie  werden  theils  aus  der  benachbarten  Provinz  Uru- 
guay (banda  oriental),  theils  aus  der  Provinz  Rio  grande  selbst 
bezogen.  Vom  November  bis  Februar  konmit  meistens  Vieh  aus 
der  Banda  oriental  zum  Auftriebe.  Das  Pampagras  soll,  um  den 
B[eerden  eine  gesunde  Nahrung  abzugeben,  gehörig  reif  werden; 
in  nassen  Jahren  schlägt  es  immer  aus  und  verursacht  den  Rin- 
dern leicht  Durchfall,  und  in  sehr  trockenen  verkümmert  es  und 


dann  leiden  sie  Hunger,  in  beiden  Fällen  kommen  sie  mager  in 
die  Xarqueadas  und  haben  dann  natürlich  einen  geringen  Werth. 
Gutgenahrtes  Rindvieh,  wie  es  in  Trupps  von  4 — 600  Stück 
nach  den  Xarqueadas  getrieben  wird,  hatte  1860 — 61  einen  Preis 
von  26 — 28  Milreis  pr.  Kopf.  Man  rechnet  von  einem  solchen 
Stück  Rindvieh  5  Arrobas  Fleisch  und  28—30  Pfd.  Unschlitt 
und  Fett,  letzteres  vom  April  an  um  15 — 20%  weniger.  Zum 
Einsalzen  eines  Rindes  veranschlagt  man  %  Alqueire  Salz 
(1  Alq.  =  80  Pfd.).  Da  das  Salz  sehr  grobkörnig  ist,  so  wird 
mehr  verbraucht  und  schlechter  eingesalzen,  als  wenn  es  vorher 
zu  feinerm  Pulver  gemahlen  wird.  Der  Unschlitt  wird  in  Pelo- 
tas,  theils  zu  Seife  und  Kerzen  verarbeitet,  theils  in  geschmol- 
zenen Scheiben  zur  Ausfiihr  gebracht.')  Von  10  Klauen  rechnet 
man  V^  Pfd.  Oel.  Die  Haute  werden  entweder  eingesalzen  oder 
getrocknet.  Gesalzene  Ochsenhaute  haben  ein  Durchschnittsge- 
wicht von  70  Pfd.,  Kuhhäute  von  50—60  Pfd.  Die  Röhrenkno- 
chen werden  als  solche,  die  übrigen  als  Knochenasche  exportirt. 
Da  während  meiner  Anwesenheit  in  Pelotas  in  den  näher  ge- 
legenen Xarqueadas  zufälligerweise  nicht  geschlachtet  wurde,  so 
werde  ich  über  dieses  höchst  eigenthümliche  Verfahren,  das  ich 
in  Buenos  Aires  näher  kennen  lernte,  später  sprechen. 

8ao  Francisco  de  Paulo  de  Peloias  ist  ein  neuer  Ort.  Zu 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  war  da,  wo  die  heutige  Stadt 
steht,  eine  grosse  Fazenda  mit  einer  Xarqueada,  auf  der  eine 
Anzahl  Familien  der  Umgegend  während  der  Schlachtzeit  arbei- 
teten.   Nach  und  nach  siedelten  sich  andere  an,  es  wurde  eine 


Die  Aasfahr  an  Hauten   und  getrocknetem  Fleische  (Xarque   oder  carne 
secca)  bezifferte  sich  im  Quinquennium  1856/60  folgendermassen : 

Rindviehhäate.  Xarque.  Pferdefaäute. 

Jahre.       Zahl.  Werth.      Arr.a32Pfd.      Werth.  Zahl.        Werth. 

1856  653536   5,043438  mir.    1,229069     4,874509  nur.      8527     25459  Miir. 

1857  556916   5,458948    „       1,462993      5,918862    „       19218    42206    „ 

1858  502777   3,089339    „  970580%  4,474373    „         7584     19338    „ 

1859  381591   2,748608    „         741844      2,680671    „         9641     26082    „ 

1860  702945   6,453977    „       1,695546%  5,881152    „       22681     64003    „ 
Diese  kleine  Tabelle  zeigt  auch  die  ausserordentlichen  Preisschwankungen 

dieser  Artikel. 
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Kirche  erbaut  und  dadurch  der  Grund  zur  künftigen  Stadt  ge- 
legt, die  sich  in  einigen  Decennien  sehr  rasch  entwickelte.  Heute 
zählt  sie  zwischen  8 — 9000  Einwohner,  hat  grossentheils  sehr 
geräumige,  hübsche  Häuser,  meist  mit  einem  Stocke,  und  ist  der 
Sitz  vieler  sehr  wohlhabender  Leute.  Mit  Wohlthätigkeitsan- 
stalten,  Collegien  für  hohem  Unterricht  u.  s.  f.  ist  sie  sehr  gut 
versehen.  Am  rechten  Ufer  des  Flüsschens  Santa  Barbara,  an 
das  sich  die  Stadt  anlehnt,  wurde  1834  beim  Beginn  des  neun- 
jährigen Bürgerkrieges  der  erste  Dampfer,  der  die  Gewässer  von 
Rio  grande  befiihr  und  unter  dem  Befehle  des  Admirals  Green- 
feil  eine  bedeutende  Rolle  spielte,  erbaut. 

Die  schmierige  Continentista  brachte  mich  den  folgenden  Tag 
wieder  in  fünf  Stunden  nach  Rio  grande  zurück.  Hätte  ich  ge- 
wusst,  dass  sich  die  Ankunft  des  Montevideodampfers,  wie  dies 
der  Fall  war,  noch  mehrere  Tage  verzögern  würde,  so  wäre  ich 
noch  gern  länger  in  Pelotas  geblieben  und  hätte  auch  die  Colonie 
Säo  Lourenzo  besucht;  aber  ich  wollte  die  erste  Gelegenheit  nach 
Porto  Alegre  nicht  versäumen  und  es  blieb  mir  nichts  übrig,  als 
dieselbe  in  Rio  grande  abzuwarten.  Die  Unregelmässigkeit  der 
brasilianischen  Dampfer  grenzt  wirklich  ans  Unglaubliche.  Eine 
programmmässig  erfolgte  Ankunft  gehört  beinahe  zu  den  Aus- 
nahmsfällen. Allerdings  hindern  oft  Wind  und  Meer,  besonders 
an  der  Südküste,  ein  präcises  Innehalten  des  bestimmten  Tages, 
weit  häufiger  liegen  aber  die  Verspätungen  an  dem  miserablen 
Zustande  der  Schi£Pe  und  ihrer  Maschinen.  Doch  darüber  im 
nächsten  Kapitel  ein  Mehreres. 

Am  21.  März  jfiihr  der  sehr  gute  Privatdampfer  Protec^ao 
um  11  Uhr  vormittags  von  Rio  grande  ab.  Er  war  so  überfüllt, 
dass  man  sich  den  Platz  zum  Speisen  und  Schlafen  nur  mit  Mühe 
erobern  konnte.  Die  Fahrt  vom  Hafen  von  Rio  grande  durch 
den  überall  von  Untiefen  umgebenen  ziemlich  schmalen  Kanal 
bis  zum  Estreito  de  Cangupu,  da,  wo  das  gffene  Fahrwasser  der 
Lagoa  dos  Patos  beginnt,  ist  ein  eigenthümliches  Labyrinth  von 
Windungen,  und  es  verfehlt  nicht,  den,  der  zum  ersten  mal  diese 
Reise  macht,  in  hohem  Grade  zu  überraschen.  Die  Fahrt  durch 
die  Lagoa  dos  Patos  selbst  bietet  wenig  Interesse,  da  die  Ufer 


ebenso  sehr  irgendeines  Reizes  entbehren  als  die  Primadonna 
und  das  übrige  Personal  der  lyrischen  Compagnie,  die  wir  an 
Bord  hatten  und  die  durch  ihre  Prätensionen  der  Reisegesell- 
schaft sehr  lästig  fiel.  Erst  bei  der  Punta  de  Itapuana,  wo  die 
Lagune  sich  rasch  verengt,  wird  die  Uferscenerie*  durch  Hügel 
und  niedrige  Gebirgszuge  im  Osten  abwechselnd  und  freundlich. 
Zahllose  Untiefen  beirren  in  diesem  schlauchförmigen  25  See- 
meilen langen  Nordende  einigermassen  die  freie  Schiffahrt,  aber 
doch  nicht  in  dem  Grade  wie  im  südlichen  Sacke  dieser  ausge- 
dehnten Lagune. 

ita,  wo  die  Flüsse  Rio  de  Jacuhy,  Rio  Cahy,  Rio  dos  Sinus 
und  Rio  Gravatahy  sich  zur  Lagoa  de  Viamäo  vereinen,  liegt  am 
ostlichen  Ufer  des  Nordendes  der  Lagoa  dos  Patos  terrassen- 
förmig auf  mehrem  niedern  Hügeln  Porto  Alegre,  die  Haupt- 
stadt der  Provinz.  Eine  günstige  Morgenbeleuchtung  erhöhte 
den  lieblichen  Eindruck,  den  die  Stadt  von  der  Lagune  aus  ge- 
währt. Das  kasemenartige  Collegio  de  Santa  Theresa,  die  etwas 
weiter  rechts  gelegene  freundliche  Kirche  do  Menino  de  Deos, 
der  grosse  Friedhof  und  links  das  neugebaute  hübsche  Gefang- 
niss  lenken  zuerst  den  Blick  des  Ankommenden  auf  sich.  Der 
Dampfer  umschifft  die  Spitze,  auf  der  das  letztere  steht,  und 
befindet  sich  dann  im  eigentlichen  Hafen  von  Porto  Alegre.  G«- 
nau  24  Stunden  nach  unserer  Abfahrt  von  Rio  grande  landeten 
wir  in  der  Provinzialhauptstadt.  Einer  schon  in  Rio  grande  er- 
haltenen freundlichen  Einladung  folgend,  nahm  ich  mein  Ab- 
steigequartier in  der  eleganten,  grossartigen  Wohnung  des  Hm. 
Friedrich  Bier,  eines  wohlbekannten  deutschen  Kaufmanns  und 
ehemaligen  Colonisten  von  Säo  Leopolde. 

Welch  ein  Unterschied  zwischen  diesem  Porto  Alegre  und 
jenem  Porto  Alegre,  an  dem  ich  2%  Jahr  früher  an  der  Mün- 
dung des  Rio  Macury  mehrere  Tage  verweilte!  *)  Jenes  führt 
seinen  Namen  mit  vollem  Rechte.  Es  ist  die  freundlichste  und 
angenehmste  von  allen  brasilianischen  Provinzialhauptstadten,  die 
ich  kenne.    Die  Strassen  sind  meistens   geradlinig,   im   ganzen 
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genommen  aber  ziemlich  schlecht  gepflastert.  Die  Häuser,  zum 
Theil  mit  zwei  Stockwerken,  solid,  bequem  und  viele  von  ge- 
schmackvoller Bauart;  einzelne  an  den  Fa^aden  mit  Fayence- 
fliesen bekleidet.  Die  öffentlichen  Gebäude,  wenn  auch  ohne  her- 
vorragenden architektonischen  Werth,  im  ganzen  doch  den  An- 
forderungen eines  soliden  guten  Geschmacks  entsprechend.  Zu 
den  bemerkenswerthesten  gehören  das  schon  erwähnte  Gefängniss, 
das  gewaltige  Zeughaus,  das  noch  bedeutende  Neubaue  erhalten 
soll,  das  Marinearsenal,  das  sehr  grosse  hübsche  Theater  auf 
*  einem  dominirenden  Platze,  das  Spital,  das  Zollhaus  u.  s.  f.  Die 
Kirchen,  deren  älteste  die  Igreja  da  Mai  de  Deos,  sind  in  dem 
schon  oft  besprochenen  gewöhnlichen  Stile  aufgeführt.  Eine 
Markthalle  war  im  Bau  begriffen,  unter  den  öffentlichen  Plätzen 
zeichnet  sich  besonders  die  praza  de  2  de  Dezembro,  ehemals 
largo  da  forca  (Galgenplatz),  durch  ihre  vortreffliche  Lage  dicht 
am  Wasser  aus.  Es  ist  ein  herrlicher  Platz,  der  jedenfalls  seinen 
Herstellern  weit  mehr  als  seinen  Erhaltern  zur  Ehre  gereicht, 
denn  ich  fand  ihn  sehr  vernachlässigt,  zum  Theil  verwildert,  die 
meisten  Bäume  abgestorben.  Man  hat  in  Brasilien  an  öffent- 
lichen Arbeiten  nur  so  lange  Interesse,  als  sie  im  Projecte  discu- 
tirt  werden  und  bis  der  vielfach  besprochene  Plan  ausgeführt 
ist;  sind  sie  einmal  vollendet,  so  hört  auch  alle  Theilnahme 
daran  auf  und  sie  werden  dem  Schutze  des  ELimmels  überlassen. 
Die  Errichtung  dieses  Platzes  sowie  viele  andere  wichtige  Ar- 
beiten, theils  zum  Nutzen,  theils  zur  Verschönerung  der  Stadt, 
rühren  vom  ehemaligen  Präsidenten  Hm.  Angelo  Mimiz  da  Silva 
Ferraz  her,  der  zwar  die  Finanzen  der  Provinz  nicht  schonte, 
aber  auch  manches  treffliche  Werk  zur  Erinnerung  an  seine  Prä- 
sidentur  hinterliess. 

Die  Zahl  der  Einwohner  von  Porto  Alegre  wird  auf  20000 
angegeben,  davon  sollen  ungefähr  ein  Drittel  Fremde  und  unter 
diesen  bei  500  Deutsche  sein.  Einen  sehr  bedeutenden  Rück- 
schlag erlitt  die  Stadt  1857  während  der  Choleraepidemie.  !Es 
wurde  mir  versichert,  dass  damals  oft  an  einem  Tage  160 — 
180  Personen  starben  und  im  ganzen  über  4000  Individuen  der 
Seuche  zum  Opfer  fielen. 
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Die  Stadt  trägt  zwar  nicht,  wie  oft  geschrieben  wird,  einen 
Yorherrschend  deutschen  Charakter,  aber  immerhin  ist  das  ger- 
manische Element  in  ihr  stark  vertreten  und  deutsche  Aufschrif- 
ten über  Kaufmannsgewölben,  Werkstatten,  Eoieipen^  Gasthöfen 
u.  8.  w.  sind  beinahe  ebenso  häufig  als  brasilianische.  Der  Gross- 
theil  der  hier  ansässigen  Deutschen  stammt  von  alten  Colonisten 
von  Säo  Leopolde  ab,  denen  sich  viele  Soldaten  und  Offiziere 
der  aufgelösten  deutschen  Legion  angeschlossen  haben.  Auch 
von  den  später  als  Colonisten  Eingewanderten  sind  eine  ziem- 
liche Anzahl  vorzüglich  als  Handwerker  hier  zurückgeblieben. 
Der  bedeutende  Grosshandel  ist  hauptsächlich  in  Händen  höchst 
achtungswerther  deutscher  Häuser. 

Dass  auch  hier  die  Deutschen  mehrere  Vereine,  als  Hülfs-, 
Gesang-  und  Lesevereine  u.  s.  f.  gebildet  haben,  braucht  kaum 
bemerkt  zu  werden,  da  solche  Gesellschaften  überall  entstehen, 
wo  es  Deutsche  im  Auslande  gibt;  eine  besondere  Erwähnung 
verdient  aber  die  in  Porto  Alegre  erscheinende  deutsche  Zeitung. 
Vor  ungefähr  12  Jahren  wurde  hier  der  Versuch  gemacht,  ein 
deutsches  Blatt  zu  gründen.  Es  führte  den  Titel  „Der  Colonist^' 
und  stand  unter  der  Leitung  eines  gewissen  Lindenberg. 
Seine  Existenz  war  eine  kurze.  An  seine  Stelle  trat  in  Rio 
de  Janeiro  vor  circa  10  Jahren,  unter  der  Leitung  eines  Dr. 
Kickbach,  ein  miserables  deutsches  Blatt  unter  dem  Titel  „Der 
deutsche  Einwanderer"  das  eigentlich  nur  der  Tummelplatz 
gemeiner  Leidenschaften  einiger  die  Schöngeister  spielen  wollen- 
den Deutschen  war.  Auch  dieses  Blättchen  ging  bald  ein  und  nun 
vnirde  der  „Einwanderer"  in  Porto  Alegre  gegründet  Er  erschien 
wöchentlich  zweimal.  Von  den  vier  Columnen  jeder  Seite  er- 
hielten je  zwei  den  deutschen  Text,  die  beiden  andern  dessen 
portugiesische  Uebersetzung.  Der  Versuch  gelang.  Das  Blatt 
hielt  sich,  wenn  auch  nicht  gerade  unter  glänzenden  Verhält- 
nissen, doch  jahrelang  und  wurde  von  den  deutschen  Colonisten 
gern  gelesen.  Es  wechselte  während  dieser  Zeit  wiederholt 
Eigenthümer,  Verleger  und  Redacteure.  Während  meiner  An- 
wesenheit in  Porto  Alegre  erschien  es  noch  unter  der  angegebe- 
nen Form.   Später  wurde  es  in  ein  selbständiges  deutsches  Blatt 
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unter  dem  Titel  ,,Deut8che  Zeitung^^  umgewandelt  und  ein  durch 
einen  Verwaltungsrath  vertretener  Verein  gebildet,  um  über  den 
ökonomischen  Theil  desselben  zu  wachen.  Diese  Zeitung  er- 
scheint ebenfalls  zweimal  wöchentlich  in  grossem  Formate  und 
anstandiger  Ausstattung.  Die  Ausgaben  des  Blattes  beliefen 
sich  im  Verwaltungsjahr  18*%4,  ein  Redacteurhonorar  von 
1432  Milreis  inbegri£Pen,  auf  circa  7000  Milreis,  die  so  ziemlich 
von  den  Einnahmen  balancirt  wurden.  Auf  einer  Anzahl  von 
Nummern,  die  ich  Gelegenheit  hatte,  in  jüngster  Zeit  einzusehen, 
war  ein  Hr.  C.  v.  Koseritz  als  Kedacteur  genannt.  Die  Tendenz 
des  Blattes,  soweit  ich  sie  aus  diesen  Nummern  beurtheilen  kann, 
ist  dem  Lesekreis,  für  den  es  vorzüglich  berechnet  ist,  nämlich  für 
die  auf  den  Colonien  lebenden  Deutschen,  vollkommen  angemes- 
sen. Als  besonders  lobenswerth  ist  hervorzuheben,  dass  deutliche 
Erklärungen  der  brasilianischen  Gesetze  und  des  gerichtlichen 
Geschäftsgangs  den  über  diesen  Punkt  meistens  in  grosser  Un- 
klarheit schwebenden  Colonisten  gegeben  werden;  auch  scheint 
sich  die  Redaction  sehr  lebhaft  der  Interessen  der  deutschen  Co- 
lonisten, brasilianischer  Präponderanz  gegenüber,  anzunehmen. 
Eine  grosse  Verbreitung  in  den  Coloniedistricten  ist  diesem  äl- 
testen deutschen  Blatte  in  Brasilien  lebhafl  zu  wünschen. 

Ein  Deutscher,  Namens  J.  H.  Knorr,  hat  vor  mehrem  Jah- 
ren den  sonderbaren  Plan  gefasst,  eine  grossere  Anzahl  deut- 
scher Dienstboten  nach  der  Provinz  Rio  grande  do  Sul  zu  im- 
portiren,  und  wirklich  auf  drei  Schiffen  über  Hundert  solche  In- 
dividuen (der  weibliche  Theil  war  grosstentheils  in  den  Bordellen 
deutscher  Seestädte  rekrutirt  worden)  importirt.  Ihre  Ankunft 
in  Porto  Alegre  erregte  nicht  geringe  Sensation  und  es  wird  er- 
zählt, dass  häufig  selbst  ein  sehr  hoher  Würdenträger  dicht  in  den 
Mantel  gehüllt,  den  Hut  tief  in  die  Augen  gedrückt,  nachts  vor 
dem  Aufnahmehause  auf-  und  abpatrouillirte,  bis  die  Ida,  Elisa, 
Bertha  oder  wie  sonst  diese  Phrynen  heissen  mochten,  zum 
erwarteten  Rendezvous  heraushuschte.  Natürlich  wollte  keine 
honnete  Familie  ihre  Dienstboten  unter  diesen  Dämchen  mit  Hut 
und  seidenen  Kleidern  rekrutiren;  ihr  Schicksal  war  daher  ein 
solches,   wie   es   jeder  vernünftige  Mensch  voraussahen  musste; 
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die  meisten  trieben  ihr  altes  Geschäft  in  Porto  Alegre  und  über- 
all, wo  sie  hinkamen,  fort  und  sanken  immer  tiefer  und  tiefer. 
Viele  von  ihnen  gingen  elendiglich  zu  Grunde.  Ein  Padre  T. 
nahm  zwei,  wol  kaum  um  sie  zu  einem  bessern  Lebenswandel 
zu  bekehren,  zu  sich  und  bezahlte  ihre  Schulden;  aber  bald 
liefen  ihm  beide  wieder  weg.  Aehnlich  machten  es  viele  andere 
und  es  dürften  sich  von  dem  ganzen  Transport  nur  sehr 
wenige  in  einen  ordentlichen  Lebenswandel  gefunden  haben. 
Solche  Vorgänge  dienen  nicht  gerade  dazu,  den  deutschen  Namen 
in  der  Provinz  geachteter  zu  machen.  Gelegentlich  einer  Unter- 
redung über  die  Deutschen  in  Rio  grande  erzählte  mir  ein  Bra- 
silianer, dass  einer  seiner  Bekannten  testamentarisch  seiner  Skla- 
vin die  Freiheit  und.  eine  Mitgift  von  1000  Thlrn.  geschenkt 
habe,  falls  sie  sich  ordentlich  verheirathen  könne,  und  dass  sich 
auch  alsbald  ein  Deutscher  und  zwar  ein  Mann,  der  auf  Bildung 
Anspruch  machte,  gefunden  habe,  und  die  Negerin  um  den  Preis 
von  1000  Milreis  ehlichte.  Mein  Gewährsmann  meinte,  es  würde 
sich  sicherlich  nicht  leicht  ein  gebildeter  Brasilianer  gefunden 
haben,  der  diesen  Handel  eingegangen  wäre. 

Die  Deutschen  sind  weder  in  Porto  Alegre  noch  in  den  Co- 
loniedistricten  besonders  beliebt,  von  einer  gewissen  ultranativi- 
stischen  Partei  sogar  gründlich  gehasst.  Sie  furchtet  sich  näm- 
Uch  und  spricht  es  auch  gelegentlich  unverhohlen  aus,  dass  durch 
die  Ueberhandnahme  des  deutschen  Elements  ihre  Nationalitat 
gefährdet  werde,  als  ob  das  reine  Blut  d^r  Abkömmlinge  der 
ersten  Ansiedler  dieser  Provinz  (Portugiesen  von  den  Azorischen 
Inseln),  das  durch  jahrhundertelange  Kreuzung  mit  Negern 
schon  recht  gründlich  verdorben  wurde,  durch  Vermischung  der 
germanischen  Rasse  verschlechtert  würde!  Das  glauben  selbst 
die  eingefleischten  Nativisten  nicht  ernstlich,  aber  sie  fürchten 
sich  vor  einem  moralischen  und  politischen  üebergewicht  der 
Deutschen,  das  diese  durch  Litelligenz,  Arbeitsamkeit  und  Ka- 
pital unzweifelhaft  mit  der  Zeit  erringen  werden.  Sie  mochten 
gern  die  directen  und  indirecten  Vortheile,  welche  die  Provini 
aus  der  deutschen  Einwanderung  zieht,  geniessen,  aber  doch 
keine  Colonisten  im  Lande  haben.    Fremdenhass  ist  ihnen  iden- 
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tisch  mit  Patriotismus,  sie  suchen  daher  auf  alle  mögliche  Weise 
jeden  Vortheil,  den  sich  die  Colonisation  erringt  oder  erringen 
konnte,  zu  paralysiren,  und  probiren  zuweilen,  auf  legislatorischem 
Wege  der  kräftigen  Entwickelung  des  fremden  Elements  Hemm- 
nisse entgegenzusetzen.  Glücklicherweise  sind  sie  nicht  in  der 
Mdjjorität  und  der  ge£(unde  Sinn  des  Grosstheüs  der  riogranden- 
sischen  Bevölkerung  hat,  bisjetzt  wenigstens,  noch  immer  ihren 
der  Colonisation  sehr  feindlichen  particularistischen  Bestrebungen 
Schranken  zu  setzen  gewusst. 

Während  meiner  Anwesenheit  in  Porto  Alegre  sollte  dem 
Provinziallandtage  ein  Gesetzentwurf  vorgelegt  werden,  demzu- 
folge kein  Nichtbrasilianer  Director  einer  Colonie  werden  dürfe. 
Nach  der  Intention  des  Vertheidigers  dieses  durchaus  anticonsti- 
tutiönellen  Vorschlags  wären  auch  naturalisirte  Brasilianer  von 
diesen  Stellen  auszuschliessen  gewesen.  Es  war  nicht  etwa  blos 
der  Neid,  dass  ein  Fremder  den  Gehalt  beziehe,  den  ebenso  leicht 
ein  Brasilianer  in  die  Tasche  stecken  konnte,  welcher  dieses  Pro- 
ject  veranlasste,  sondern  hauptsächlich  die  Absicht,  durch  ge- 
borene Brasilianer  bei  Wahlacten  eine  Pression  auf  die  Colo- 
nisten,  von  denen  ein  grosser  Theil  naturalisirt  ist  und  Urwähler- 
rechte  hat,  auszuüben. 

An  der  Spitze  der  Nativisten  von  Porto  Alegre  steht  Hr.  Fe- 
lippe  Betbezi  d'Oliveira  Nery  (wenn  ich  nicht  irre,  selbst  spanischer 
Abkunft),  ein  Mann,  der  sich  durch  seinen  fanatischen  Fremden- 
hass  auszeichnet  und  denselben  auch  als  Deputirter  des  Provin- 
ziallandtags  sowie  der  Eeichsvertretung  bei  jeder  Gelegenheit 
o£Pen  zur  Schau  trägt.  Und  dieser  Mann  ist  Generalinspector 
der  Provinzialcolonien!  *)  Er  wurde  mir  während  eines  Zwischen- 
actes  im  Theater  zu  Porto  Alegre  vorgesteUt.  Seine  Aeusserungen 
über  Emigration  und  Colonisation  waren  bei  dieser  Gelegenheit 


^)  In  meinem  gedruckten  officiellen  Berichte  über  die  Colonien  von  Rio 
grande  do  Sul  habe  ich,  auf  inrige  Mittheiiungen  gestutzt,  gesagt,  dass  Nerj 
vom  frühem  Präsidenten  der  Provinz,  Hm.  Senator  Angelo  Moniz  da  Silva 
Ferraz,  mit  diesem  Amte  betraut  vrorden  sei.  Als  Hr.  Ferraz  seine  Präsidentur 
antrat,  v^ar  Nery  schon  Director  da  reparti9&o  das  terras  pnblicas.  Früher  war 
er  Schatzmeister  beim  Provinzialschatzamte. 
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derart  von  der  erklärtesten  Abneigung  gegen  alle  Fremde  ge- 
würzt, dass  ich  nicht  umhin  konnte,  ihm  mein  Befremden  über 
seine  Ansichten  auszudrücken.  Er  mochte  wol  selbst  das  Un- 
schickliche seiner  Sprache  bei  einer  ersten  B^egnung  gefühlt 
haben,  denn  er  besuchte  mich  am  folgenden  Morgen  und  be- 
mühte sich,  durch  die  grosste  Zuvorkommenheit  sein  gestriges 
Benehmen  zu  redressiren.  Wäre  die  deutsche  Colonisation  in 
der  Provinz  nicht  schon  so  sehr  erstarkt,  so  wäre  es  den  Be- 
mühungen Nery's  gewiss  schon  gelungen,  ihr  den  Todesstoss  zu 
versetzen.  Glücklicherweise  haben  bisher  noch  die  meisten  Prä- 
sidenten der  Provinz  die  hohe  Bedeutung  der  deutschen  Coloni- 
sation richtig  au%efas8t  und  sich  von  den  fremdenfeindlichen 
Tendenzen  des  Generalinspectors  der  Colonien  nicht  allzu  sehr 
beeinflussen  lassen.  Aber  es  ist  unleugbare  Thatsache,  dass  es 
mit  den  Verhältnissen  der  Kegierungscolonien  in  der  Provinz 
weit  besser  bestellt  wäre,  wenn  ein  einsichtsvollerer,  humanerer 
Mann  diese  Stelle  einnähme.^) 

Solange  die  Abneigung  gegen  Deutsche  und  die  Protection 
der  Eingeborenen  nur  Gegenstand  der  individuellen  Neigung  ist, 
so  ist  sie  jedenfalls  leidit  zu  begreifen;  wenn  sie  aber  von  Seiten 
der  Machthaber  so  weit  getrieben  wird,  dass  die  Interessen  des 
Staates  darunter  leiden,  so  gibt  es  keine  Entschuldigung  mehr 
dafür.  Und  solche  Beispiele  kommen  täglich  vor.  Ich  führe  nur 
einige  an.  Für  eine  nothwendige  Dammarbeit  in  Säo  Gabriel 
wurden  von  der  Provinzialkammer  80000  Milreis  nach  dem 
Ueberschlage  eines  brasilianischen  Unternehmers  votirt;  ein  Deut- 
scher bot  sich  an,  dieses  nämliche  Werk  unter  allen  festzusetzen- 
den Garantien  für  20000  Milreis,  also  für  V4  des  ersten  Voran- 
schlags auszufuhren.  Seine  Offerte  wurde  zurückgewiesen  und 
die  Arbeit  dem  Brasilianer  um  den  vierfach  hohem  Preis  über- 
geben. Ein  deutscher  Feldmesser  machte  dem  Präsidenten  der 
Provinz  die  mit  Beweisen  belegte  Anzeige,  dass  sein  Vorgesetz- 
ter,  ein  Brasilianer,   beim  Vermessen   betrogen  und  gestohlen 


0  Im  Jfthre  1865  wnrde  Hr.  Francisco  Xavier  da  Cnnha  sam  Generalin- 
•peetor  der  Colonien  der  Provinz  Bio  grande  do  Sol  ernannt 
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habe.  Auf  die  Erklärung  des  Präsidenten  der  Provinz,  dass  er 
keine  Untersuchung  gegen  den  Angeklagten  einleiten  werde, 
nahm  der  junge  Mann  mit  dem  Bemerken ,  er  wolle  keinen  An- 
theü  an  dem  Betrüge  haben,  seine  Entlassung  aus  dem  Provin- 
zialdienste.  Natürlich  machte  man  sich  weidlich  lustig  über  den 
dummen  Teufel  von  einem  ehrlichen  Deutschen.  Ein  anderer 
Deutscher  hingegen,  der  einen  Dienst  als  Feldmesser  suchte, 
präsentirte  beim  Präsidenten  das  Anstellungsdecret  seines  ver- 
storbenen Vaters  als  ausserordentlicher  Professor  an  def  Uni- 
versität in  München  als  Feldmesserzeugniss!  Er  wurde  auf 
dieses  Document  hin  zum  Examen  zugelassen  und  trotz  der 
crassesten  Unwissenheit,  die  er  bei  dieser  Gelegenheit  an  den 
Tag  legte  und  später  in  der  Praxis  durch  fabelhafte  Dummheiten 
hundertfaltig  bewies,  doch  als  wohlbestallter  Agrimensor  auf- 
genommen. Wahrscheinlich  hat  sein  Auftreten  an  massgebendem 
Orte  einen  günstigen  Eindruck  gemacht ;  denn  dies  ist  ein  wich- 
tiger Factor;  hat  doch  der  Präsident  A.  einem  Colonisten  Sub- 
sidien  verweigert,  behauptend,  er  könne  unmöglich  ein  guter  Co- 
lonist  sein,  da  er  einen  Cylinder  statt  eines  niedrigen  Bauern- 
hutes trug.*  Der  Mann  war  seiner  Profession  nach  ein  Drechsler 
und  hat  sich  als  vortrefflicher  Ansiedler  bewährt. 

Zu  einem  Besuche  der  vielbesprochenen  ehemaligen  Colonie 
Säo  Leopolde  wählte  ich  den  Landweg  zur  Hin-  und  das  Dampf- 
boot zur  Rückreise.  Die  Entfernung  von  der  Provinzialhaupt- 
stadt  nach  dem  Hauptorte  Säo  Leopolde  berechnet  man  auf  7  Le- 
goas.  Ich  ritt  am  24.  März  um  8  Uhr  morgens  in  Begleitung 
des  Hm.  P.  Bier  von  Porto  Alegre  weg.  Wir  verliessen  die 
Stadt  auf  dem  Caminho  novo,  längs  dem  reizende  Chacras  liegen, 
die  einen  wundervollen  Sommeraufenthalt  gewähren.  Im  Winter 
ist  ein  grosser  Theil  von  ihhen  unbewohnbar,  da  die  Anlagen 
unter  Wasser  stehen.  Ueber  Marschland  gelangt  man  zur  Es- 
tancia  des  Generals  Netto.  Sie  hat  3  Quadratlegoas  Flächeninhalt 
und  besteht  hauptsächlich  aus  gutem,  zum  Theil  aber  sumpfigem 
Weideland.  Der  frühere  Besitzer  dieser  schönen  Estancia  hatte 
sich  1835  der  Bevolution  angeschlossen  und  wurde  hier  sammt 
einem  Sohne  von  der  Regierungspartei  ermordet. 
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Vom  Rio  de  Sapucahy,  bei  dem  man  die  Estancia  verläset, 
fuhrt  der  Weg  durch  niedriges  Gebüsch,  meist  sehr  gut  vier  Le- 
goas  lang,  bis  zum  Arroyo  de  Jose  Joaquim.  Von  hier  an  etwas 
bergan  über  verschiedene  Hügelzüge,  von  deren  höchstem  Punkt 
man  eine  prachtvolle  Aussicht  über  die  Campos  nach  Porto 
Alegre,  etwas  weiter  nach  dem  Coloniedistricte  Säo  Leopoldo  ge- 
niesst.  Von  diesem  Punkte  aus  kann  man  sich  leicht  ein  Bild 
von  der  Topographie  Säo  Leopoldos  machen.  Der  Weg  nach  der 
Villa  ist  von  dieser  Seite  sehr  hübsch.  Kurz  bevor  man  sie  er- 
reicht, führt  er  an  einer  ungemein  freundlichen-,  wohlgepflegten 
Besitzung  mit  Araucarien,  Orangen,  Palmen  und  Pfirsichen  hin. 
Wir  begegneten  vielen  Reitern,  Männern  mit  ihren  Frauen  und  Kin- 
dern, die  aus  dem  Gottesdienste  nach  Hause  zurückkehrten,  die 
weissgekleideten  Mädchen  mit  Kränzen  in  den  Haaren.  Es  war 
Palmsonntag.  Bei  einem  der  ersten  Häuser  steht  der  Rest  eines 
Kreuzes,  das  Wahrzeichen  einer  blutigen  That.  Hier  hatte  ein 
Colonist  das  Weib  seines  Nachbarn  ermordet.  Der  Querbalken 
des  Kreuzes  mit  der  auf  den  Mord  bezüglichen  Inschrift  wurde 
weggeschlagen.  Etwas  weiter^  steht  die  sehr  einfache  Kapelle  de 
N*  S'  dos  Passos.  Ihr  Bau  soll  8000  Milreis  gekostet  haben. 
Die  Unkosten  wurden,  wenn  ich  nicht  irre,  aus  dem  f^rtrag  einer 
Xiotterie  in  Rio  de  Janeiro  bestritten.  Sachverständige  behaup- 
ten, sie  hatten  sie  um  weniger  als  den  achten  Theil  hergestellt. 
Um  2  Uiir  langten  wir  in  Koches  Gasthaus  in  der  Villa  an. 

Sao  Leopoldo  mit  seinen  sandigen  Strassen,  niedrigen  Häu- 
sern und  seinen  ganzen  Umgebungen  erinnerte  mich  lebhaft  an  die 
grossem  ungarischen  Dorfer.  Ohne  dass  man  scharf  bestimmen 
könnte,  worin  der  Unterschied  liegt,  macht  doch  die  Villa  einen 
ganz  verschiedenen  Eindruck  als  die  brasilianischen  Ortschaften. 
Sie  trägt  übrigens  durch  die  vielen  leeren  Baustellen  und  die 
in  Angriff  genommenen  Neubauten  den  Charakter  des  Unfertigen 
in  ihrem  Innern.  Grossere  ansehnliche  Gebäude  fehlen  noch. 
Damals  aber  war  von  ^er  Privatgesellschaft  ein  grosses  Haus 
als  Liebhabertheater,  Ballhaus,  Casino  u.  s.  f.  in  Angriff  genom- 
nien;  ebenso  war  der  Grund  zu  einem  Stadthause  gelegt,  das 
dem  Plane  nach  ein  ansehnliches  Gebäude  zu  werden  verspricht. 

7tehadi,  R«iMn  durch  Sfidamerlk«.  IV.  2 
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Die  Mauern  waren  noch  nicht  über  dem  Niveau  des  Bodens  und 
doch  fehlte  es  schon  an  "Geld,  um  das  Werk  zu  fordern.  Sind 
einmal  im  Verlaufe  der  Jahre  die  Baustellen  etwas  mehr  ausge- 
füllt, ist  etwas  mehr  Sorgfalt  auf  die  Strassen  und  Trottoirs 
verwendet,  so  wird  auch  das  Aeussere  der  Villa  ihrem  bedeuten- 
den Handel  und  ihrer  schwunghaften  Industrie  entsprechender 
sein  als  gegenwärtig. 

Mein  erster  Besuch  galt  Dr.  Hillebrandt,  Obersten  der  Natio- 
nalgarde. Er  ist  einer  der  ältesten  Bewohner  von  Säo  Leopolde, 
da  er  die  ersten  Auswandenmgsschiffe  hierher  begleitete,  zugleich 
auch  der  gründlichste  Kenner  der  dortigen  Colonialverhältnisse 
und  niemand  wäre  so  befähigt  wie  er,  die  vierzigjährige  Geschichte 
dieser  Ansiedelung  zu  schreiben.  Ein  sehr  werthvolles  dahin 
bezügliches  Memoire  überreichte  er  1854  dem  damaligen  Präsi- 
denten der  Provinz,  Hm.  Cansan^&o  de  Sinimbü,  es  ist  aber  aus  be- 
sondem  Gründen  nie  durch  Pruck  dem  grossem  Publikum  zu- 
gänglich geworden.  Ob  übrigens  Oberst  Hillebrandt  je  noch  dazu 
kommen  wird,  sein  werthvolles  Material  zu  verarbeiten,  bleibt 
dahingestellt.  Schade  wäre  es,  wenn  es  unbenutzt  verloren  ginge, 
denn  es  würde  jedenfalls  auch  einen  sehr  interessanten  Beitrag 
zur  Geschichte  der  neunjährigen  Revolution  der  Provinz  Rio 
grande  liefern. 

Den  Abend  brachte  ich  beim  Superintendenten  Pastor  Klenze 
zu,  einem  liebenswürdigen  gebildeten  Manne.  Er  führte  mich  in 
die  einfache,  aber  für  den  Palmsonntag  recht  hübsch  und  fest- 
lich ausgeschmückte  Kirche,  die  circa  800  Personen  fassen  kann. 
Er  hatte  am  heutigen  Tage  21  Mädchen  und  13  Knaben  confir- 
mirt.  Gerade  acht  Tage  später,  am  Ostersonntage,  stürzte  er 
während  der  Predigt,  vom  Schlage  getroffen,  besinnungslos  auf 
der  Kanzel  zusanmien  und  starb  vier  Tage  später,  ohne  das  Be- 
wusstsein  wiedererlangt  zu  haben. 

Für  den  folgenden  Tag  verabredete  ich  einen  Besuch  in  den 
eigentlichen  Coloniedistricten  von  Sao  Leopolde.  Nachdem  ich 
so  viele  Colonien  Brasiliens  untersucht  hatte,  wollte  ich  mir  we- 
nigstens ein  allgemeines  Bild  der  Hauptlinien  dieser  so  hundert* 
fältig   als  Mustercolonie   gepriesenen    deutschen    Niederlassung 
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yerschaffen.  Ehe  ich  meine  persönlichen  Eindrucke  und  Beob- 
achtungen bei  dieser  Excursion  schildere,  will  ich  die  Geschichte 
der  Colonie  in  kurzem  Umrisse  geben. 

Sieben  Legoas  von  der  Hauptstadt  Porto  Alegre  am  Rio 
dos  Sinos  (Glockenflusse)  wurde  im  Jahre  1788  vom  Yicekonig 
Luis  de  VasconceUos  e  Souza  eine  königliche  Pactorei  (Feitoria 
real)  gegründet,  um  dort  den  Hanf-  und  Flachsbau  in  grösserm 
Massstabe  zu  betreiben  imd  das  nothige  Bohmaterial  für  Takel- 
werk und  Segel  der  Kriegsmarine  zu  erzeugen.  Das  Etablisse- 
ment lieferte  kein  günstiges  Resultat.  Beim  Regierungsantritte 
des  Kaisers  Dom  Pedro  I.  war  die  Hanfcultur  fast  auf  Null 
redncirt  und  die  auf  den  Campos  der  Factorei  getriebene  Vieh- 
zucht lohnte  auch  kaum  noch  der  Erhaltung  einer  ziemlich  kostspie- 
ligen Administration  und  eines  beträchtlichen  Sklavenstandes.  Als 
der  Kaiser  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  den  Entschluss 
fasste,  mehrere  Gegenden  Brasiliens  mit  Deutschen  zu  colonisiren, 
wurde  ihm  der  gewiss  kluge  Rath  ertheilt,  die  Factorei  am  Rio 
dos  Sinos  aufzulassen  und  das  Terrain  deutschen  Colonisten  zu 
übergeben.  Dem  schon  aus  dem  zweiten  Kapitel  des  vorigen 
Bandes  bekannten  Major  Scheflfer  wurde  der  Auftrag,  die  nothi- 
gen  Auswanderer  in  Deutschland  anzuwerben.  ^)  Im  Jahre  1824 
langte  der  erste  Transport  in  der  Gesammtzahl  von  126  Indivi- 
duen an;  1825  folgten  909,  bis  1830  im  ganzen  4856  Individuen. 
Von  1831 — 1844  kam  kein  einziger  Colonist  mehr,  weder  nach 
Säo  Leopolde,  noch  überhaupt  in  die  Provinz  Rio  grande  do  Sul. 

Bei  den  ersten  Transportea  war  viel  verworfenes  Gesindel. 
Unter   ihnen  be&nden  sich  z.  B.  die  Sträflinge  eines   mecklen- 


^}  Ein  gewisser  Candido  Qomes,  dem  1863  die  kaiserliche  Regierung  ein 
Gutachten  aber  verschiedene  die  Colonie  Säo  Leopolde  betreffende  Punkte 
(worüber  später  mehr)  abyerlangte,  stellt  es  in  Abrede,  dass  Scheffer  beim  An- 
werben im  Auftrage  der  Kegierung  gehandelt  habe,  und  spricht  in  wegwerfen- 
dem Tone  Yon  ihm,  als  hätte  er  nie  in  der  geringsten  Beziehung  zur  Begierung 
gestanden.  Candido  Gomes  scheint  nicht  zu  wissen,  dass  der  Major  ▼.  Schef- 
fer sehr  intime  Verbindungen  mit  Dom  Pedro  I.  gepflogen,  jahrelang  freien 
Zotritt  zum  Monarchen  hatte  und  Ton  demselben  mit  yielen  delicaten  Aufträ- 
gen betraut  wurde,  und  dass  er  ein  sehr  specieller  Freund  des  jüngst  verstor- 
benen einflussreichen  Marquez  d^Abrantes  war  und  diesem  den  Weg  zum  Hofe 
gebahnt  hatte. 

2* 
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burger  Zuchthauses,  denen  erst  nach  ihrer  Einschiffung,  nachdem 
sie  das  Bremerlehn  passirt  hatten,  die  Ketten  abgenommen  wur- 
den. Auf  einem  Schiffe  kam  es  wegen  eines  Mädchens,  das  den 
Beinamen  die  Banditenbraut  führte,  zu  einer  so  ernsthaften 
Meuterei,  dass  an  Bord  ein  Gericht  niedergesetzt  \mß.  fünf  der 
Meuterer  erschossen  wurden.  Durch  solch  böse  Elemente  war 
auch  in  den  ersten  Jahren  das  Leben  und  das  Ghit  iu  der  Co- 
lonie  und  der  Umgegend  vielfach  gefährdet.  Im  Jahre  1832 
kamen  im  Districte  ^cht  weniger  als  neun  Eirchendiebstähle  vor, 
an  denen  sich  ausnahmslos  die  mecklenburger  Sträflinge  bethei- 
ligt hatten.  Der  gefürchtetste  und  gefährlichste  unter  ihnen  war 
ein  gewisser  Friedrich  Schulz.  Als  er  sich  von  der  Polizei  hart 
bedrängt  sah,  gelang  es  ihm,  spurlos  aus  der  Gegend  zu  ver- 
schwinden. 

Die  Vermessungen  der  für  die  Colonisten  bestimmten  Land- 
lose, die  je  400  Brazas  Front  und  Tiefe  enthalten  sollten,  wurden 
auch  erst  nach  Ankunft  der  Emigranten  ernstlich  in  Angriff  ge- 
nommen, was  zum  Theil  auch  darin  seinen  Grund  hatte,  dass 
von  Privatleuten  alte  Besitztitel  auf  einen  Theil  der  königlichen 
Factorei  geltend  gemacht  wurden,  und  diese  Ansprüche  mehr 
oder  weniger  berücksichtig  werden  mussten.  Gesetzt  auch,  die 
Vermessungen  des  Oberst  Alves  Porto  zu  Ende  1824  und  in  den 
ersten  Monaten  1825  seien  vollkommen  richtig  gewesen,  so 
wurdeh  doch  bei  Vertheilung  der  Lose  viele  Willkürlichkeiten 
begangen  und,  wie  mir  versichert  wurde,  bald  da  bald  dort  ein 
Stück  einer  Parcelle  weggenommen  und  einer  andern  beigefügt, 
um  irgendeinen  Colonisten  zu  begünstigen;  femer  verwischten 
sich  binnen  kurzem  die  gewohnlich  nur  an  Bäumen  angebrachten 
Grenzmarken  der  einzelnen  Besitzungen,  ohne  dass  sich  damals, 
als  das  Land  noch  sehr  geringen  Werth  hatte,  die  Besitzer  son- 
derlich darum  kümmerten.  Später  angekommenen  Colonisten 
wurde  sehr  häufig  blos  angezeigt,  wo  sie  sich  niederlassen  sollten, 
ohne  dass  irgendeine  auch  nur  anscheinend  regelmässige  Ver- 
messung ihrer  Parcellen  stattfand.  Alle  Colonisten  lebten  aber 
in  der  bestimmten  Voraussetzung,  dass  einem  jeden  von  ihnen, 
was  ihnen  in  Deutschland  und  in  Brasilien  hundertmal  vorgesagt 
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wurde,  ein  Flächeuraum  von  160000  Quadraibrazas  zukomme. 
Manche  Ton  ihnen  scheinen  sich  damals  freiwillig  mit  einer  ge- 
ringem Ausdehnung  begnügt  zu  haben ,  um  etwas  näher  bei  den 
übrigen  zu.  wohnen,  denn  die  zwischen  der  Serra  geral  und  dem 
Jacuhystrome  herumschweifenden  wilden  Indianer  bedrohten 
wiederholt  ernstlich  die  Ansiedelung,  trotzdem  zu  ihrem  Schutze 
ein  Detachement  Militär  in  der  Colonie  lag.  Nach  ofSdellen 
Angaben  ermordeten  die  Bugres  am  29.  Febr.  1829  in  der 
Ficada  dos  duos  Irmaos  drei  Colonisten  und  verwundeten  einen 
yierten;  am  8*  April  1831  tödteten  sie  in  der  nämlichen  Picada 
wiederum  drei  Ansiedler  und  raubten  ein  Eond;  sie  überfielen 
am  15.  Mai  des  nämlichen  Jahres  die  P^pada'Hortensio,  ermor- 
deten elf  Personen  und  verwundeten  zwei  schwer.  Ausser  diesen 
drei  wichtigsten  Angriffen  fanden  noch  eine  Anzahl  kleinerer 
meist  erfolgloser  üeberfälle  statt.  Seit  1852  wurde  die  eigentliche 
Colonie  Säo  Leopolde  von  ihnen  nicht  mehr  beunruhigt. 

Wie  schon  im  zweiten  Kapitel  des  vorigen  Bandes  erwähnt 
wurde,  hatte  Dom  Pedro  I.  seinen  Freund  Monsenhor  Pedro 
Machado  de  Miranda  Malheiros  zum  Generalinspector  sämmt/* 
lieber  Einwanderer  erhoben.  Dieser  geistliche  Herr  ernannte 
einen  gewissen  Jose  Thomas  de  Lima  (wie  es  heisst,  einen  natür^ 
liehen  Sohn  von  ihm)  der  früher  die  Stelle  eines  Directors  der 
königlichen  .Factorei  bekleidet  hatte,  zum  Inspector  der  neuge- 
gründeten Colonie. 

Lima  war  ein  sittenloser,  wüster  Mensch,  der  in  der  Colo- 
nisation  nur  ein  Mittel  sah,  seine  unsaubem  Lüste  zu  befriedi- 
gend und  sich  pecuniäre  Vortheile  zu  verschaffen.  Die  Landlose 
vertheilte  er  nach  Gunst,  und  jene  Colonisten,  deren  Weiber  oder 
Tochter  ihm  zu  Willen  wafen,  erhielten  die  ersten  und  besten 
Besitzungen.  Von  alten  Colonisten  aus  jener  Epoche  werden 
wahrhaft  haarsträubende  Dinge  über  Lima's  Gewaltherrschait 
erzählt.  Als  Helfershelfer  seiner  Niederträchtigkeiten  und  Ge- 
waltthätigkeiten  dienten  ihm  drei  sogenannte  „deutsche  Polizei- 
manner*',  Namens  Pfeiffer,  Frei  und  Brandt.  Wurde  Lima  hin- 
terbracht, dass  irgendein  Colonist  etwas  Nachtheüiges  über  ihn 
geäussert  habe,  so  schickte  er  seine  drei  Trabanten  zu  dem  Be- 
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treffenden  nnd  liess  ihn  durch  sie  mishandebi  oder  ins  Gefang- 
niss  werfen.  Viele  Colonisten  mussten  fast  zwei  Jahre  warten, 
bis  ihnen  ihre  Landlose  zugetheilt  wurden,  sie  erhielten  aber 
während  dieser  Zeit  Kegierungssubsidien,  die  sie  in  den  Kram- 
laden (Vendas)  verausgaben  mussten,  und  Inspector  Lima  hatte 
einen  Antheil  an  den  Gewinsten  der  Yendas. 

Trotz  dieser  trüben  Anfänge  der  Niederlassung  arbeiteten  sich 
die  bessern  Elemente  ziemlich  rasch  empor,  und  als  nach  endlicher 
Entfernung  des  Inspectors  Lima  die  Colonie  eine  gewisse  Auto- 
nomie erhielt,  konnte  sie  sich  ungehindert  und  frei  entwickeln. 
Die  im  Jahre  1835  ausgebrochene  Provinzialrevolution  berührte 
den  District  Säo  'Leopoldo  schwer.  Anfangs  wurden  von  den 
beiden  feindlichen  Lagern  die  fremden  Colonisten  als  unbe- 
theiligt  an  der  innem  politischen  Streitfrage  betrachtet,  spä- 
ter jedoch  durch  die  Nothwendigkeit  gezwungen,  sich  für  die 
eine  oder  andere  Partei  zu  erklären.  Statt  nun  fest  zusammen- 
zuhalten und  sich  für  die  Regierung  zu  erklären,  schlug  sich  der 
grosste  Theil  der  katholischen  Colonisten  zu  ^en  Rebellen  und 
nun  begann  in  der  Colonie  selbst  eine  verhängnissvolle,  tief  ein- 
greifende Spaltung.  Alte  fast  vergessene  Streitigkeiten  wurden 
wieder  aufgefrischt,  neue  Handel  angefangen  und  der  Kampf  mit 
namenloser  Erbitterung  aufgenommen.  Nie  während  des  ganzen 
Bürgerkriegs  sollen  die  Brasilianer  so  gegeneinander  gewüthet 
haben  wie  die  Deutschen,  und  zwar  um  Fragen ,  die  sie,  streng 
genommen,  gar  nichts  angingen.  Es  fielen  scheussliche,  haar- 
sträubende Scenen  eines  unerhörten  Kannibalismus  vor.  Unter  dem 
Deckmantel  des  Krieges  wurden  die  feigsten  Meuchelmorde  unge- 
straft begangen.  Auffallenderweise  hatten  sich  die  beiden  pro- 
testantischen Geistlichen  der  revolutionären  Partei  und  den  Ka- 
tholiken angeschlossen;  einer  von  ihnen,  Pastor  Klingelhofer,  wurde 
von  den  Regierungstruppen  erschossen;  seinen  Sohn  Hermann,  den 
kühnsten  Guerrillaführer  der  Brasilianer,  traf  das  nämliche  Schicksal. 
Viele  Familien  verüessen  während  des  neunjährigen  Kampfes  die 
Niederlassung  und  siedelten  sich  in  entferntem  Gegenden  der  Pro- 
vinz an.    Beim  Beginn  der  Revolution  (1835)  zählte  die  Colonie 
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5223  Seelen,  neun  Jahre  später,  beim  Schlosse  desselben,  um  15 
weniger  (5208  im  Jahre  1844). 

Nachdem  sich  die  politischen  Verhältnisse  der  Provinz  con- 
solidirt  hatten,  begann  auch  allmählich  wieder  ein  Zufluss  von 
Einwanderern  aus  Deutschland  nach  Sao  Leopolde.  Im  Jahre 
1844  langten  daselbst  66  Personen  an,  1845  87, 1846 1515, 1847  691, 
1848  124  u.  8.  f.  Im  Jahre  1860  zählte  das  Municipium  Sao 
Leopoldo  bereits  12500  Einwohner  an  Colonistenbevolkerung, 
hatte  11  katholische  Kirchen  und  Kapellen,  14  protestantische 
Kirchen  und  Bethäuser,  11  öffentliche  und  26  Privatschulen,  die 
von  circa  1400  Kindern  besucht  wurden. 

Das  eigentliche  Colonieterrain  von  Sao  Leopoldo  ist  von 
einer  Anzahl  Picadas  (ursprunglich  Waldwege,  die  später  gross- 
tentheils  zu  Fahrstrassen  umgewandelt  wurden,  von  den  Colonisten 
„Schnaizen^^  genannt),  längs  denen  die  Landlose  liegen,  durch- 
schnitten. Die  meisten  von  ihnen  haben  die  Hauptrichtung  SN., 
eine  Anzahl  kleinerer  OW.  laufender  treffen  sie  unter  rechtem 
Winkel.  Das  Terrain  ist  theils  eben,  theils  sanftes  Hügelland; 
im  Norden  wird  es  gebirgiger.  Der  südliche  Theil  des  Districts 
lehnt  sich  nach  Westen  an  den  Rio  dos  Sinos,  der  von  Porto  Alegre 
bis  zur  Villa  Sao  Leopoldo  für  Dampfer  schiffbar  ist,  von  hier 
an  aber  nur  noch  für  Canots.  Wegen  der  zahllosen  Windun- 
gen in  seinem  obem  Verlaufe  wird  er  dort  auch  Tripas  de  vaca 
(Kuhgedärme)  genannt.  Das  Klima  des  Districts  ist  sehr  ge- 
sund und  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  italienischen  imd  spam- 
schen,  nur  ist  es  im  ganzen  viel  feuchter.  Die  Agriculturerzeugnisse 
des  Districts  sind  daher  auch  die  der  gemässigten  Zone.  Die 
Hauptproducte  sind  Mais,  schwarze  Bohnen,  Kartoffeln,  die  auch 
den  Beichthum  der  Colonisten  begründet  haben;  ausserdem  wer- 
den gebaut:  Mandioca,  Taback,  Flachs,  Hanf,  Reis,  Erbsen,  Lin- 
sen, Erdmandeln,  etwas  Weizen  u.  s.  f.  Zuckerrohr  (und  zwar 
blos  die  Cana  roxa)  gedeiht  nur  an  sehr  geschützten  Stellen  und 
wird  ausschliesslich  zur  Branntweinbrennerei  verwendet;  der  Kaf- 
feebaum wird  nur  ausnahmsweise  gezogen.  In  neuester  Zeit  ha- 
ben mehrere  Colonisten  dem  Weinbaue  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit geschenkt.    Auf  dem  Weideland  der   Colonie  wird  be- 
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deutende  BindTiefazacht  getrieben.  Die  Zucht  der  Schweine  und 
des  Hausgeflügels  wirft  den  Colonisten  ebenfalls  eine  nennens- 
werthe  Rente  ab. 

Zur  bestimmten  Stunde  holten  mich  zwei  der  altem  Coloni- 
sten zu  einem  Ritte  durch  einen  Theil  der  Colonie  ab,  Hr.  Koch 
stellte  mir  seinen,  den  Besuchern  Ton  Säo  Leopoldo  sehr  bekann- 
ten alten,  zähen  Schimmel  zur  Disposition.,  Wir  ritten  zuerst 
nach  der  Ficada  do  bom  jardim.  Ehe  wir  sie  erreichten,  passir- 
ten  wir  die  sogenannte  Estancia,  ein  weites  Weideland,  und  die 
Colonien  da  costa  da  Serra.  Eine  der  ersten  Ansiedelungen,  die 
eines  gewissen  Wilk,  zeichnet  sich  durch  hübsche  Anlagen  aus, 
eine  reizende  kurze  Allee,  abwechselnd  von  Palmen  und  mit  Früch- 
ten schwerbeladenen  Orangenbäumen,  führte  uns  zur  Wohnung, 
vor  der  wir  einen  Augenblick  hielten,  um  die  Mühle  und  das 
Stampfwerk  des  Besitzers  anzusehen.  Von  hier  folgten  wir  einer 
sehr  guten  Strasse  und  sprachen  bei  mehrem  Colonisten  vor, 
unter  andern  bei  Christian  Müller  und  bei  Jakob  Müller,  die 
sich  beide  auf  den  Weinbau  verlegt  haben.  Letzterer  hatte  1861 
10  Pipen  (ä  700  Flaschen)  Wein  erzeugt  und  die  Pipe  zu 
350  Milreis  verkauft.  Es  ist  ein  leichter  Rothwein  von  eigen- 
thümlichem,  ganz  angenehmem  Geschmacke.  Der,  den  ich  kostete, 
war  noch  sehr  jung,  konnte  also  begreiflicherweise  nicht  ganz 
richtig  beurtheilt  werden.  Von  den  Erzeugern  wurde  er  bisher 
noch  nicht  aufgehoben,  denn  die  Nachfrage  war  stets  so  bedeu- 
tend, dass  er,  kaum  gekeltert,  auch  sdion  zum  Consum  in  Han- 
del überging.  Man  hat  mit  verschiedenen  Rebsorten  Versuche 
gemacht;  am  besten  bewährten  sich  die  blauen  nordamerikani- 
schen Trauben,  aus  denen  auch  der  Wein,  den  ich  kostete,  be- 
reitet war.  Rieslinger  und  portugiesische  Reben  haben  sich 
nicht  bewährt;  sie  reifen  ungleich  und  geben  lange  nicht  den 
hohen  Ertrag  wie  die  nordamerikanischen.  Da  sie  sehr  süss  sind, 
werden  sie  von  den  Insekten  stark  angegriffen,  rinnen  aus  und 
trocknen  ab.  In  der  Picada  do  bom  jardim  wurden  im  Jahre  1861 
im  ganzen  gegen  30  Pipen  Wein  gekeltert.  Im  Jahre  1863 
sollen  im  Municipium  schon  über  300  Pipen  erzeugt  worden  sein, 
darunter   einige   Fa«s   von   vorzüglichem  Geschmack.     Ich  bin 


25 

Überzeugt,  dass  dem  Weinbau  in  Sao  Leopolde  eine  grosse  Zu- 
kunft bevorsteht.  Wenn  nur  einmal  so  viel  gekeltert  wird,  als 
der  Localverbraucb  benothigt  (und  dieser  ist  ein  sehr  beträcbt- 
lieber),  so  bleiben  schon  grosse  Summen  Geldes,  die  für  ver- 
fälschte Rhein-  und  Mosel-  und  schlechte  portugiesische  Weine 
ausgegeben  werden,  in  der  Colonie.  Sind  aber  einmal  die  Wein- 
producenten  dahin  «gelangt,  ihr  Product  regelrecht  herzustellen, 
es  ablagern  zu  lassen  und  im  Keller  gut  zu  pflegen,  so  wird  ge-* 
wiss  ihr  Wein  auch  über  die  Grenzen  der  Colonie  Absatz  finden. 
Eine  Flasche  Zuckerrohrbranntwein  kostet  160  Reis,  eine  Flasche 
Wein  aber,  die  weit  weniger  Baarauslagen  und  Arbeit  verur- 
sacht, 500  Reis.  Wenn  die  Preise  der  Bohnen  und  des  Maises 
sehr  niedrig  stehen,  wie  dies  zuweilen  jahrelang  der  Fall  ist,  so 
können  die  Colonisten  sicherlich  keinen  lucrativem  Culturzweig 
ergreifen  als  den  Weinbau,  da  nun  auch  durch  mehrjährige  Er- 
fahrung die  Frage,  ob  Klima  und  Bodenverhältnisse  von  Säa 
Leopolde  der  Weinrebe  zusagen,  gelost  ist. 

Wenn  ich  nicht  irre,  so  war  es  auch  be\  J.  Müller,  wo  ich 
eine  grosse  hydraulische  Oelpresse  sah.  Nachdem  wir  noch 
einige  Augenblicke  bei  Rosner,  dem  Besitzer  eines  der  bedeuten- 
sten  Kurz-  und  Schnittwaarengeschäfte  in  ganzen  Municipium, 
vorgesprochen  hatten,  langten  wir  in  einem  sehr  hübschen  frucht- 
baren Kessel,  dem  sogenannten  Teufelsloche,  bei  N.  Blauth  an. 
Auf  dem  Wege  dahin  begegneten  wir  mehrem  mit  Bohn«n,  Mais 
u.  8.  w.  beladenen  f  ünfspännigen  Wagen.  Einer  von  ihnen  wurde 
von  einem  muntern  fixen  Jungen  von  12 — 14  Jahren  geführt, 
er  saas  auf  dem  Sattelpferde  und  trieb  mit  lustigem  Peitschenge- 
knaU  sein  Gespann  zu  lebhafterm  Schritte  an.  Die  Picada  do  bom 
jardim  oder  die„Berghahns8chnaize",wie  sie  die  Deutschen  nennen, 
ist  bis  zum  Teufelsloche  fahrbar.  Die  Strasse  konnte  zwar  stel- 
lenweise besser  sein,  setzt  aber  doch  einem  regelmässigen  Ver- 
kehre mit  schweren  Frachtwagen  keine  Hindernisse  entgegen. 
Blauth  ist  Inhaber  einer  sehr  ansehnlichen  Loge,  in  der  ein  sehr 
bedeutender  Productenhandel  und  Tausch  getrieben  wird.  Ich 
«ah  mit  Interesse  diesem  regen  Leben  und  Treiben  zu.  Hier 
schloss  einer  mit  dem  Besitzer  einen  Handel  über  schwarze  Boh- 
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nen  ab  und  empfing  eine  betrachtliche  Darangabe,  dort  brachte 
einer  Muster  von  Mais,  ein  anderer  zeigte  an,  dass  er  die  Säcke 
mit  Mandiocamehl  am  Abende  abliefern  werde;  eine  Menge 
Weiber  und  Kinder  brachten  Butter,  Eier,  Leinsamen,  Hühner, 
Speck  u.  8.  f.,  um  sie  gegen  baares  Geld  oder  im  Austausche 
gegen  Kurz-  und  Schnittwaren  abzugeben,  kurz,  es  .war  in  der 
Loge  ein  Verkehr  wie  an  einem  belebten  Marktplatze.  Alle 
Producte,  welchen  Namen  sie  auch  haben  mögen,  werden  gegen 
Baar  gekauft  oder  eingetauscht.  Beim  Beobachten  dieses  äusserst 
belebten  Verkehrs  wurde  mir  die  hohe  Bedeutung  solcher  Ge- 
schäfte klar  und  ich  gewann  die  Ueberzeugung,  dass  ihnen  die 
Colonie  S&o  Leopolde  zum  grossen  Theile  ihren  blühenden  Zu- 
stand und  ihre  Wohlhabenheit  verdankt.  Der  Colonist  muss 
Gelegenheit  haben,  ein  jedes  seiner  Producte,  das  er  nicht  selbst 
gebraucht,  und  wäre  es  auch  nur  ein  Ei  oder  ein  paar  Zwiebeln, 
ein  Pfund  Butter  u.  6..f.,  leicht  und  ohne  grossen  Zeitverlust 
verwerthen  zu  können.  Er  sieht  dadurch  einen  unmittelbaren 
Erfolg  seiner  Bemühungen  und  wird  zu  emsigem  Arbeiten  ange- 
spornt. Da  in  Säo  Leopolde  eine  grosse  Anzahl  dergleichen 
Productengeschäfte  bestehen,  so  sind  auch  die  Colonisten  vor 
Uebervortheilung  gesichert,  denn  die  Concurrenz  zwingt  die 
Händler  stets,  den  Waaren  entsprechende  Preise  zu  bezahlen.  So- 
lange in  den  übrigen  Colonien,  z.  B.  speciell  in  l)^  Francisca, 
nicht  ein  ähnliches  System  platzgreift,  werden  sie  auch  nie  zu 
einem  wahren  Aufschwünge  gelangen.  Der  Colonist  ist  nicht 
immer  in  der  Lage,  nur  im  grossen  zu  produciren  und  seine 
Waaren  selbst  zu  Markte  zu  bringen  oder  sie  zu  einem  wenig 
entsprechenden  Preise  irgendeinem  Speculanten  loszuschlagen. 
Es  müssen  ihm  Mittel  und  Wege  geboten  sein,  alle  seine  Neben- 
producte  gut  zu  verwerthen.  Die  kleinen  Bedürfnisse  für  seine 
Haushaltung  ist  er  nicht  im  Stande  alle  selbst  erzeugen,  er  muss 
viele  von  ihnen  kaufen  und  kann  auch  nicht  immer  zuwarten,  bis  er 
sie  aus  dem  Erlose  seiner  Ernte,  die  in  den  ersten  Jahren  seiner  Nie- 
derlassung gewohnlich  auch  spärlich  genug  ausfällt,  anzuschaffen 
in  der  Lage  ist.  Heute  braucht  die  Hausmutter  ein  paar  Pfund 
Salz,  sie  tauscht  sie  gegen  Eier  aus;  morgen  bedarf  sie  einiger 
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Eulen  Eattun  für  ein  Kleidchen  ihrer  Kinder,  sie  gibt  dafür 
Batter  her.  Manche  Familie  gewinnt  durch  solche  Erzeugnisse 
fast  ebenso  viel  als  durch  ihre  Hauptemte,  aber  dies  ißt  eben 
nur  durch  leichte  Verwerthung  möglich.  Säo  Leopolde  hat  nun 
allerdings  den  sehr  grossen  Yortheil,  dass  zwischen  der  Colonie 
und  einer  bevölkerten  Provinzialhauptstadt  eine  wohlfeile  Was- 
serverbindung besteht  und  also  auch  alle  Colonieproducte  leicht 
dorthin  auf  einen  grossen  und  sichern  Markt  gebracht  werden 
können. 

Wie  gross  der  Geschäftsverkehr  von  solchen  Producten- 
logen  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  z.  B.  Nikolaus  Blauth  trotz 
der  sehr  bedeutenden  Concurrenz  in  der  Regel  wöchentlich 
fünfinal  vier  bis  fünf  grosse  fünfspännige  Frachtwagen  mit 
Colonieproducten  beladen  nach  Säo  Leopolde  schickt.  Die  Ein- 
kaufe seiner  Schnitt-  und  Kurzwaaren  macht  er  meistens  zu 
Hause,  da  Kaufleute  von  Porto  Alegre  ihre  Commis  voyageurs 
oder  wie  sie  hier  noch  nach  echt  deutscher  Weise  genannt  wer- 
den, ihre  „Musterreuter^^,  mit  Waarenproben  nach  der  Colonie 
senden. 

Vom  Teufelsloche  bogen  wir  in  die  Picada  nova  ein.  Der 
Weg  durch  diese  Schnaize  war  im  ganzen  selbst  für  Reiter  nicht 
besonders,  konnte  aber  ohne  beträchtliche  Kosten  leicht  zu  einer 
guten  Fahrstrasse  hergestellt  werden.  Die  Gegend  ist  herrlich 
und  bietet  einzelne  wundervolle  Aussichten.  Abends  langten  wir 
bei  Kolling  an,  wo  wir  übernachteten.  Die  Besitzung  ist  aus- 
gedehnt, das  Wohnhaus  sehr  geräumig  und  solid  gebaut.  Kolling 
betreibt  ebenfalls  einen  bedeutenden  Productenhandel,  beträcht- 
liche Schweinezucht  und  besitzt  gegen  50  Lastmaulthiere,  mit 
denen  er  vorzüglich  Waarenverkehr  nach  der  Linha  Olinda  in 
der  angrenzenden  Colonie  Neu-Petropolis  vermittelt.  Die  Feld- 
arbeit bestellt  er  mit  Negern.  Mehrere  der  altern  Colonisten 
besitzen  Sklaven;  es  sollen  auf  der  Colonie  150 — 160  sein.  Die 
meisten  von  ihnen  sprechen  deutsch,  natürlich  immer  den  Dialekt 
ihrer  Herren.  Der  schon  erwähnte  Pastor  Klingelhofer  soll  einen 
Schlingel  von  Neger  gehabt  haben,  der  den  reinsten  Hundsrück- 
dialekt sprach.     Wenn  Schiffe  mit  Auswanderern  anlangten,  so 
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machte  er  sich  den  Spass  und  begrusste  die  Ankömmlinge  als 
Landsleute.  Wenn  ihm  dann  irgendeiner  der  gaffenden  ihn  um- 
stehenden Bauern  schüchtern  die  Bemerkung  machte:  ,, Aber  Sie 
sein  ja  schwarz",  so  erwiderte  er  mit  trauriger  "Miene:  „Wenn  ihr 
einmal  wie  ich  30  Jahre  in  diesem  Lande  gelebt  habt,  so  werdet 
ihr  genau  ebenso  ausschauen  I"  Manches  Mädchen  soll  sich  bei 
dieser  Bemerkung  weggestohlen  und  bitterlich  über  seine  schwarze 
Zukunft  geweint  haben. 

Am  folgenden  Morgen  ritten  wir,  vom  Hausherrn  begleitet, 
zu  Blauth  zurück,  frühstückten  dort  und  besuchten  den  eine 
kleine  Legoa  entfernten,  vom  Ribeirao  da  Feitoria  gebildeten 
Wasserfall.  Der  Weg  führt  zuerst  durch  einen  freundlichen, 
schmalen  Wiesengrund  längs  dem  Flusse,  bald  an  der  bewalde- 
ten Berglehne,  bald  in  der  Sohle  des  immer  schmäler  werdenden 
Thaies  zu  einer  wundervollen  Felsenpartie,  wo  eine  hohe  über- 
hängende Felsenkuppel,  von  der  guirlandenartige  Schlingpflanzen 
sich  leicht  hinunterranken,  sich  über  eine  düstere,  feuchte  dom- 
artige Hohle  wölbt.  Es  macht  einen  fast  schauerlichen  Eindruck 
und  ruft  ein  beengendes  Gefühl  hervor,  vom  warmen,  hellen 
Tage,  aus  dem  reichen  vollen  Lichte  plötzlich  in  diese  kalte, 
spärlich  beleuchtete  Grotte  zu  treten.  Selbst  die  Pferde  scheuen 
anfangs  zurück,  dem  Pfade,  der  mitten  durchführt,  zu  folgen. 
Auf  beiden  Seiten  der  Grotte  thürmen  sich  ein  paar  hundert 
Fuss  hohe  Felsen  auf,  aus  denen  dichtes  Gebüsch  hervorragt. 
Vor  mehrem  Jahren  wurde  da  oben  ein  Colonist  meuchlings  er- 
schlagen. Der  Mörder  band  dessen  Pferde  die  Füsse  zusammen 
und  stürzte  es  über  die  Felsen  hinunter.  Das  Thier  blieb  aber 
in  dem  Gesträuche  hängen  und  wurde  so  zum  Verräther  des 
Verbrechens.  Drei  Tage  später  erschoss  der  Schwager  des  Er- 
mordeten den  Mörder  in  seiner  Wohnung  im  Bette. 

Sobald  man  die  Höhle  passirt  hat,  hört  man  das  Brausen 
des  Wasserfalls  und  bald  verliert  sich  der  Pfad.  Man  lässt  die 
Pferde  stehen  und  kann  sich  dann,  durch  Gebüsche  windend 
und  im  Flussbette  von  Felsen  zu  Felsen  springend,  dem  Fusse 
des  Falles  so  weit  nähern,  dass  man  einen  vollen  Ueberblick  des 
grossartigen   Schauspiels   geniesst.     Stellenweise  durch   hervor- 
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ragende  Schichtenkopfe  getheilt,  bald  wieder  zu  einem  Ganzen 
vereint,  stürzt  sich  der  Fluss  von  einer  beträchtlichen  Höhe  über 
Felsenterrassen  in  die  Tiefe.  Die  ganze  Gegend  ist  wildroman- 
tisch und  bildet  einen  herrlichen  Bahmen  zu  dem  wirklich  pracht- 
vollen Bilde.  Mit  vieler  Mühe,  da  keiner  meiner  Begleiter  des 
Wegs  kundig  war  und  wir  nidit  mehr  bis  zu  Blauth  zurück- 
kehren wollten,  gelangten  wir.  endlich  an  die  „Achtundvierziger- 
schnaize^^  (Picada  dos  cuarenta  oito),  die  wir  bis  zur  „Baum- 
schnaize^^  (Picada  dos  duos  Irmaos)  verfolgten.  Diese  Picada  ist 
die  bedeutendste  des  ganzen  Districts  und  durchschneidet  den 
eigentlichen  Coloniedistrict  fast  in  der  Mitte,  mit  geringen  Ab- 
weichungen von  Süden  nach  Norden,  bis  an  die  Grenze  der  Co- 
lonie  Neu-Petropolis  etwa  11 — 12  Legoas  lang.  Sie  ist  die 
längste,  am  stärksten  bevolkertste  und  bestbebaute  Schnaize.  Ihr 
portugiesischer  Name,  picada  dos  duos  Irmaos  (zwei  Brüder- 
Bchnaize)  hat  sie  von  zwei  Hügeln  an  ihrem  südlichen  Eingange 
erhalten. 

Wir  hielten  unweit  der  Einmündung  der  Achtundvierziger- 
schnaize  in  die  Baumschnaize  bei  C.  Ahrend,  dem  Besitzer  einer 
grossen  Loge,  um  zu  Mittag  zu  essen.  Hier  befinden  sich  eine 
protestantische  und  eine  katholische  Eorche,  in  der  Nähe  der 
letztem  ein  Pfarrhaus,  in  dem  der  Geistliche  des  Kirchspiels 
wohnt.  Sao  Leopoldo  ist  in  fünf  Districte  und  diesen  ent- 
sprechend in  fünf  Kirchspiele  eingetheilt,  nämlich;  1)  Kirchspiel 
N^  S^  da  Concei^ao  de  Sao  Leopoldo  mit  dem  P.  Bonifacio 
Klüber,  2)  Kirchspiel  Sant^  Anna  do  Rio  dos  Sinos  mit  dem 
Geistlichen  Bocca  Tagliata,  3)  das  Kirchspiel  Sic  Jose  de  Hor- 
tensio  mit  dem  P.  Joäo  (Jesuit),  4)  das  Kirchspiel  Sao  Miguel 
dos  duos  Irmaos  mit  dem  P.  Augustin,  5)  das  Kirchspiel  S^ 
Christina  do  Pinhal  im  zweiten  Districte  sollte  1861  erst  noch 
behördlich  bestätigt  werden. 

Auffallend  ist  die  verschiedene  Art,  auf  die  die  deutschen 
Colonisten  in  Brasilien  ihre  Besitzungen  bezeichnen.  In  Neu- 
Freiburg  nennen  sie  dieselben  „Numeros",  in  Mucury  „Fazen- 
das",  in  Sao  Paulo  „Sitios",  in  S*»  Catharina  „Colonien",  in 
Bio  grande  „Plantagen".    Nur  beim  Verkauf  sollen  die  Leopol- 


30 

diner  in  den  schriftlichen  Contracten  dieselben  als  „Colonien" 
aufführen.  Die  Verschiedenheit  dieser  Benennungen  rührt  theils 
von  zufalligen  Umstanden  (z.  B.  in  Neu-Freiburg  von  der  Ver- 
losung der  Colonistenparcellen),  theils  vom  Landesgebrauche  (ia 
Säo  Paulo)  oder  den  europäischen  Agenten  ab. 

Die  Baumschnaize   ist  reich   an  wohlhabenden  Anwohnern; 
wir  sprachen  bei  mehrern  vor.  Ueberall  fand  ich  in  den  Wohnun- 
gen, in  den  Gre werben,  im  ganzen  Auftreten  der  Leute  Zeichen 
eines  soliden  Wohlstandes.    Das  Terrain  ist  hier  weniger  eben 
als  in  der  Picada  do  bom  jardim  und  hat  dem  Baue  der  Strasse 
ziemliche  Schwierigkeiten  entgegengestellt;  sie  ist,  trotzdem  ziem- 
lich viel  dafür  geschieht,    doch  nicht  besonders  gut.     Auf  der 
Hohe   des  Hügelzugs   der    „beiden  Brüder"  an   der   südlichen 
Grenze  der  Baumschnaize    geniesst  man  eine   freundliche  Aus- 
sicht theils  nach  den  nordlichen  Picadas,  theils  nach  der  Ebene 
von  Säo  Leopolde.    Von  hier  gelangt  man  nach  Neu-Hamburg, 
der  zweiten  Ortschaft   des  Bezirks  Säo  Leopolde;   dieses   Dorf 
ist  unregelmässig  angelegt;  es  zählt  eine  ziemliche  Anzahl  zer- 
streut liegender  Häuser,  die  meisten  aber  von  solider,  guter  Bsu^ 
art;  besonders  lenkt  eins,  in  dem  sich  eine  Apotheke  befindet, 
durch    sein   stattliches  Aussehen   die  Aufmerksamkeit   auf   sich. 
Wir   hielten  uns    kurze  Zeit  in  einem  Gasthause  auf,   das  weit 
besser  ist  als  die  ersten  Gasthäuser  mancher  Provinzialhauptstadt 
Mittelbrasiliens.    Es  waren  mehrere  Gäste  anwesend,  unter  an- 
dern  auch    ein   italienischer  Hausirer,    der    mit  der  Virtuosität 
eines  Gauklers  einem  Colonisten,  der  ein  gutes  Rasirmesser  von 
ihm  gekauft  hatte,  während  jener  das  Geld  hervorzog,  um  es  zn 
bezahlen,  dasselbe  für  ein  ganz  schlechtes  vertauschte.   Der  gute 
Mann  bemerkte  den  Betrug  nicht  und  der  Hausirer  troUte  mit 
der  unschuldigsten  Miene  weiter. 

Ich  halte  es  für  einen  grossen  Nachtheil,  dass  bei  der  Gründung 
der  Colonie  nicht  ungefähr  in  der  Mitte  derselben,  etwa  in  der 
Hälfte  der  Längenausdehnung  der  Baumschnaize,  ein  entsprechen- 
des Terrain  für  eine  grossere  Ortschaft  reservirt  wurde.  Eän 
Bevolkerungscentrum  an  dieser  Stelle  würde  den  Handelsverkehr 
und  die  politische  Administration  wesentlich  erleichtert,  die  Se- 
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wohner  einander  mehr  genähert  und  gewiss  die  ganze  Ansiede- 
lung bedeutend  gehoben  haben.  Neu-Hamburg  liegt  zu  nahe  an 
Sao  Leopolde  und  zu  #entfemt  von  den  nordlichen  Theilen  der 
Colonie,  um  für  dieselbe  die  Wichtigkeit  zu  erlangen,  die  eine 
mehrere  Legoas  weiter  nach  Norden  geruckte  Ortschaft  haben 
wurde. 

Um  8  Uhr  nachts  langten  wir  am  Passo,  d.  h.  an  der  Stelle 
des  Rio  dos  Sinos  an,  wo  eine  ziemlich  seichte  Furt  den  Fluss- 
Übergang  gestattet  und  eine  Fähre  die  Verbindung  des  Nord- 
ufers mit  der  dicht  am  Südufer  gelegenen  Villa  Sao  Leopoldo 
vermittelt.    BLier  blieb  ich  die  Nacht  bei  Hrn.  H.  Bier. 

Ein  zweitägiger  Besuch  der  Coloniedistricte  von  Sao  Leo- 
poldo, bei  dem  man  nur  einem  verhältnissmässig  sehr  kleinen 
Theile  der  ausgedehnten  Niederlassung  seine  Aufmerksamkeit 
schenken  kfum,  berechtigt  noch  durchaus  nicht,  ein  massgebendes 
Urtheil  über  die  dortigen  Colonieverhältnisse  abzugeben;  es  liegt 
auch  fem  von  mir,  hier  ein  solches  aussprechen  zu  wollen;  ich 
kann  mich  blos  darauf  beschränken,  den  Eindruck  mitzutheilen, 
den  dieser  Besuch  auf  mich  machte.  Er  war  im  ganzen  genom- 
men ein  sehr  günstiger;  ich  fand  in  vielen  Beziehungen  meine 
Erwartungen,  die  ich,  mistrauisch  durch  vielfache  Enttäuschungen 
bä  andern  gepriesenen  Colonien,  allerdings  nicht  allzu  hoch  ge- 
spannt hatte,  weit  übertroffen. 

Würde  die  exotische  Vegetation  nicht  bei  jedem  Schritte  an 
die  Wirklichkeit  erinnern,  so  konnte  man  sich  in  Sao  Leopoldo 
leicht  in  eine  wohlhabende  ackerbautreibende  Gegend  Deutsch- 
lands versetzt  glauben;  nirgends  habe  ich  Armuth  imd  Elend 
gesehen,  überall  ist  der  Ausdruck  einer  gewissen  Behäbigkeit 
und  Zufriedenheit  vorherrschend.  Die  Feinde  aller  und  jeder 
brasilianischen  Colonisation  soUten  doch  einmal  hier  nachfragen, 
wie  viele  dieser  Colonisten  ihr  Los  mit  ihrem  frühem  in  Deutsch- 
land vevtauschen  mochten,  oder  wie  viele  überhaupt  Lust  hätten, 
wieder  in  ihre  alte  Heimat  zurückzukehren. 

Ohne  zu  idealisiren,  kann  man  sagen,  die  Deutschen  in  Sao 
Leopoldo  sind  durchschnittlich  ein  kräftiger  schöner  Menschen- 
sdblag;   sie  sind  aber  noch  weit  mehr  als  dies,  sie  sind  ihrer 
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Mehrzahl  nach  unabhängige,  sich  selbst  bewusste  Leute,  nicht 
blosse  Arbeitsmaschinen,  die  sich  vom  ersten  besten  Ortsrichter 
oder  einem  gnadigen  Herrn  Landrathe  blind  leiten  lassen  und 
nur  da  sii^d,  um  durch  fast  unerschwingliche  Steuern  die  stets 
sich  vergrossemden  Locher  des  Staatsseckels  nothdürftig  zu 
stopfen^  Sie  haben  ihre  deutschen  Sitten  und  Gebräuche  be- 
wahrt, aber  grosstentheils  den  Servilismus  abgestreift.  Und  wie 
sie  an  ihren  heimischen  Gewohnheiten  festhalten,  so  bewahren 
sie  auch  ihre  deutsche  Sprache.  Wol  die  meisten  der  alten  Co- 
lonisten,  ebenso  auch  ihre  Kinder,  sprechen  portugiesisch,  aber 
nur  wenn  sie  mit  Eingeborenen  verhandeln,  unter  sich  verkehren 
sie  immer  deutsch.  ^J.  J.  Rousseau  sagt  in  seinem  Essai  sur 
Forigine  des  langues :  „Rarement  apres  plusieurs  generations  des 
hommes  hors  de  leur  pays  conservent  leur  premi^re  langage  meme 
ayant  des  traveaux  communs  et  vivant  entre  eux  en  societe.^^  So 
wahr  dieser  Satz  im  allgemeinen  ist,  so  zweifle  ich  doch,  dass 
er  selbst  nach  vielen  künftigen  Generationen  in  Sao  Leopoldo 
je  Geltung  erlangen  wird.  Die  deutsche  Sprache  mit  allen  mog« 
liehen  Dialekten,  unter  welchen  jener  bekannte,  in  dem  das  ort- 
liche Adverb  „wo"  stets  die  Stelle  des  bezüglichen  Fürworts 
„der"  oder  „welcher"  einnimmt  (das  ist  das  Pferd,  wo  3  Unzen . 
gekostet  hat),  sehr  verbreitet  ist,  vererbt  sich  von  Vater  auf 
Sohn,  ohne  durch  das  benachbarte  fremde  Element  wesentlich 
beeinflusst  zu  werden.  Ich  habe  in  Säo  Leopoldo  bei  den  Ge- 
sprächen der  Deutschen  weit  weniger  portugiesische  Worte  ge- 
hört als  in  viel  jungem  Colonien,  z.  B.  Blumenau,  wo  bei  Ca- 
notfahrten  nur  von  „puschen"  (pujar)  und  von  „Remen"  (remo) 
gesprochen  wird.  Der  Grund,  warum  die  deutsche  Sprache  im 
District  Säo  Leopoldo  die  Herrschaft  behauptet,  liegt  haupt- 
sächlich in  der  grossen  Ausdehnung  der  Ansiedelung  und  der 
steten  exoentrischen  Ausbreitung  des  deutschen  Elements.  Die 
brasilianischen  Besitzimgen  im  Coloniegürtel  werden  nach  und 
nach  durch  Kauf  Eigenthum  der  Deutschen,  sei  es,  weil  sich  die 
Eingeborenen  in  der  grossen  Nähe  der  Fremden  nicht  mehr  recht 
behaglich  fühlen,  sei  es,  dass  durch  die  guten  Preise,  die  von  die* 
sen  für  ihre  Güter  geboten  werden,  sie  sich  gern  zu  deren  Verkauf 
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bestimmen  lassen.  Es  ist  vielleicht  bisjetzt  noch  gewagt,  behaup* 
ten  zu  wollen,  dass,  gleichwie  die  Portugiesen  die  indianische 
Bevölkerung  durch  Waffen  verdrängt  haben,  die  Deutschen  mit 
der  Zeit  durch  Geld  die  Brasilianer  aus  einem  grossen  und  frucht- 
baren Theile  der  Provinz  verdrangen  werden ;  aber  es  ist  unbestreit- 
bar, dass  das  Deutschthum  in  Sao  Pedro  do  Bio  grande  do  Sul 
jetzt  schon  eine  Macht  geworden  ist,  gegen  deren  unaufl^alt- 
sames  Wachsthum  die  Eifersucht  der  Brasilianer  vergeblich  an- 
kämpft. Es  wäre  ein  grosser  Lrrthum  von  der  Regierung,  diese 
Machtentwickelung  hemmen  zu  wollen,  denn  sie  ist  der  gewal- 
tigste Hebel  für  die  künftige  Grosse  der  Provinz.  Was  war 
dieses  herrliche  Land  vor  der  deutschen  Einwanderung  und  was 
ist. es  heute?  Handel,  Industrie  und  Ackerbau  sind  erst  durch 
die  Deutschen  zur  wahren  Geltung  gekommen,,  der  Wohlstand 
der  Provinz  hat  sich  durch  sie  mehr  als  verdoppelt.  Und  sollten 
sich  das  germanische  und  romanische  Element  nicht  vortrefflich 
nebeneinander  entwickeln  können?  Hat  etwa  jenes  die  Tendenz, 
dieses  zu  unterdrücken?  Gewiss  nicht.  Höchstens  wird  es  der- 
einst das  Verlangen  der  vollkommensten  Gleichberechtigung 
stellen  und  auch  auf  das  nachdrücklichste  unterstützen.  Möge 
auch  der  Monarch,  in  dessen  Adern  ebenfalls  germanisches  Blut 
rollt,  nie  vergessen,  dass  der  Staat  durch  die  Deutschen  vor- 
treffliche Bürger  gewinnt,  ein  ruhige,  arbeitsame.  Recht  und  Ge- 
setze achtende  Bevölkerung,  die  wahrlich  eine  sicherere  Stütze 
des  Thrones  sein  wird  als  die  turbulenten  Eingeborenen. 

Die  Bedeutung  von  SAo  Leopolde  für  die  ganze  Provinz 
wird  in  der  Regel  zu  gering  angeschlagen.  Diese  einstige  Colo- 
nie  ist  der  Knotenpunkt,  von  dem  aus  sich  die  Deutschen  ra- 
dienförmig  nach  allen  Richtungen  ausbreiten.  Alle  Landlose 
der  Regierung  sind  hier  schon  lange  an  Ansiedler  vertheilt.  Ihre 
Kinder  haben  schon  nicht  mehr  Platz,  sich  auf  eigenen  Be- 
sitzungen von  einiger  Ausdehnung  niederzulassen,  sie  ziehen 
daher  weiter,  kaufen  sich  in  entferntem  Gegenden  an  und  bilden 
neue  Niederlassivigen;  häufig  auch  verkaufen  die  altem  Colo- 
nisten  ihre  Güter  Neuankömmlingen  und  dringen  mit  ihren  Fa- 
milien weit  weg  nach  Westen,  um  auf  wohlfeilerm  Boden  den 

Ti6h«dl,  ReiMii  dorch  SadAiMrika.  IV.  3 
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Grund  zu  einem  künftigen  Wohlstande  zu  legen.  Der  überwie- 
gend grossere  Tbeil  der  ackerbautreibenden  Deutschen  in  der 
Provinz  Eio  grande  stanunt  von  Säo  Leopoldo  ab.  Von  hier 
aus  sollen  sich  schon  16 — 18000  Deutsche  über  die'Provinz  ver- 
breitet haben.  Leider  aber  halt  die  deutsche  Bevölkerung  in 
Sao  Leopoldo  brasilianischen  Prätensionen  und  politischen  Lxtri- 
guen  gegenüber  nicht  so  fest  zusammen,  wie  es  in  ihrem  eigenoi 
Literesse  dringend  geboten  ist.  Die  Municipalvertretung  von 
Säo  Leopoldo  bestand,  so  unglaublich  es  auch  klingen  mag,  bis 
1864  in  diesem  durch  und  durch  deutschen  Bezirke  fast  aus- 
schliesslich aus  Brasilianern.  Erst  im  Jahre  1864  gelang  es  den 
Deutschen,  mehrere  der  Ihrigen  als  Mitglieder  der  Municipal- 
kammer  zu  wählen,  und  es  wäre  auch  ein  Deutscher,  Namens 
Herzer,  Kammerpräsident  geworden,  wenn  nicht  von  brasiliani- 
scher Seite  eine  schmähliche  Fälschung  der  Stimmzettel  statt- 
gefunden hätte  ^  indem  beinahe  auf  200  derselben  das  H  des 
Namens  in  ein  K,  das  r  in  ein  i  umgeändert  wurde,  wodurch 
aus  Herzer  Keizer  entstand,  was  einige  Aehnlichkeit  mit  dem 
Namen  „Kaiser^^  eines  andern  Candidaten  hatte.  Die  Fälschung 
fand  zu  Gunsten  eines  gewaltthätigen  intriguanten  Brasilianers, 
Jos^  Antonio  da  Rocha  mit  dem  Beinamen  Maluco  (der  Schlechte), 
statt,  vor  dem  sich  ein  Theil  der  dortigen  Deutschen  unterthä- 
nigst  bückt,  um  sich  nachher  von  ihm  insultiren  zu  lassen. 

Weiter  im  Westen  zwischen  dem  Bio  Jacuhy  und  Bio  Ibi- 
cuhy  in  Santa  Maria  da  Boca  del  Monte,  wo  eine  Anzahl 
Deutscher,  grösstentheils  Leopoldiner,  sich  niedergelassen  haben, 
wurden  nur  Deutsche  zu  Friedensrichtern  und  blos  zwei  Brasilia- 
ner in  die  Municipalkammer  gewählt.  Dieses  Beispiel  sollten  die 
Deutschen  von  Säo  Leopoldo,  Petropolis,  Neufreiburg  u.  s.  f. 
sehr  wohl  beherzigen. 

Gegenwärtig  ist  der  Kampf  des  Nativismus  gegen  den 
Alienigenismus  in  SAo  Lieopoldo  noch  ein  sehr  heftiger  und  auch 
die  wohlwollendste  Schönfärberei  kann  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  eine  wenn  auch  nicht  grosse,  aber  immerhin  starke  Partei 
die  Deutschen  auf  alle  mögliche  Weise'  verfolgt  und  unterdruckt 
und  sich  gegen  sie,  besonders  als  untergeordnete  Beamte  (Frie^ 
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denmchter  und  Subdelegados  der  Polizei),  die  abscheulichsten 
Ungerechtigkeiten,  als  Colonieuntemehmer  häufig  die  empörend- 
sten Mishandlungen  erlaubt.  Es  kann  übrigens  nur  so  lange 
geschehen,  als  es  sich  die  Deutschen  wirklich  gefallen  lAsscn. 
Von  dem  Moment  an,  dass  diese,  Ton  gutem  Oeiste  beseelt,  al6 
compacte  Masse  alle  für  einen  und  einer  für  alle  einstehen,  wer- 
den die  kleinen  Localtyrannen,  welchen  Namen  sie  auch  immer 
führen,  welchen  CivUrang,  welche  Militarcharge  in  der  National 
garde  sie  einnehmen,  wie  Spreu  auseinanderstieben  und  danA 
eben  so  kriechend  sein,  wie  sie  heute  noch  gewaltthätig  und 
übermüthig  sind.  Dieser  Zeitpunkt  ist  gewiss  nicht  mehr  fern; 
die  richtige  Erkenntniss  der  wichtigsten,  eigenen  Interessen  bleibt 
bei  den  Deutschen  in  S&o  Leopoldo  nicht  aus,  wenn  sie  auch 
spät  nachhinkt. 

Ich  habe  schon  oben  erwähnt,  dass  deif  ersten  Colonisten 
in  Sao  Leopoldo  die  Landlose  nicht  regelmässig  zugemessen  wur- 
den; viele  von  ihnen  erhielten  zu  grosse  Parcellen,  manche  zu 
kleine.  Bei  der  Unsicherheit  der  Grenzen  entstanden  häufige 
Beibungen,  Händel  und  Processe,  die  um  so  schwerer  zu  schlich- 
ten waren,  als  die  Colonisten  keine  gültigen  Besitztitel  über  ihre 
Landlose  in  Händen  hatten.  Diese  verworrenen  Verhältnisse 
hätten  ohne  Zweifel  zum  Nachtheile  der  Colonisten  noch  sehr 
lange  angedauert,  wenn  sich  nicht  1860  eine  Compagnie  gebil- 
det hätte,  die  vom  Präsidenten  der  Provinz  die  Erlaubniss  er- 
hielt, die  Landlose  auf  eigene  Rechnung  zu  vermessen  und  alles 
Land  was  jeder  Colonist,  über  160000  Quadratbrazas  besass  (so- 
bras),  als  sogenanntes  devolutes  oder  Regierungsland  von  der 
Provinz  zu  einem  Spottpreise  zu  kaufen.  Eine  solche  Massregel 
musste  natürlich,  da  sie  mit  einer  grenzenlosen  Willkürlichkeit, 
zum  Theil  (wie  mir  auf  das  bestimmteste  versichert  wurde)  mit 
feilen,  bestechlichen  Ingenieuren  ausgeführt  wurde,  eine  grosse 
Aufregung  hervorrufen  und  den  Grund  zu  ebenso  bittern  als 
gerechten  Klagen  abgeben.  Glücklicherweide  für  die  betheiligten, 
theilweise  in  ihrem  Eigenthumsrechte  hart  bedrohten  Ansiedler 
wurde  dieses  anomale  Verhältniss  in  neuester  Zeit  vernünftig 
und  befriedigend   gelost,    indem   tüchtige   Regierungsingenieure 
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die  Parcellen  von  neuem  vennassen  und  auf  Grand  ihrer 
Vermessungen  den  Colonisten  endlich  die  Besitztitel  verabfolgt 
wurden.  *) 

Lange  Jahre  lebten  Protestanten   und   Katholiken   in   Sao 
Leopoldo   in   vollkommener   Harmonie   nebeneinander,    bis   der 


>)  Im  Jahre  1863  beraehte  der  konigl.  preassische  Gesandte  Hr.  F.  t.  Eicb- 
mann  die  Colonie  S&o  Leopoldo,  am  sich  personlieh  von  den  Beschwerden  der 
Colonisten  hinsiehtUch  jener  dnrch  den   Präsidenten   der  Provinz   gestatteten 
Priratvermeesangen  in  nbeneogeD,  und  reclamirte  in  einer  ron  einem  grand- 
Uchen  Memoire  über  diesen  Gegenstand  begleiteten  Note  bei  der  kMserlichen 
Regiemng    gegen  Jenen   Schritt.     Die  kais.  Regierang   sandte   infolge   dessen 
den  schon  erwähnten  Jos6  Candido  Gomes  als  Commissar  ab,  am  die  Ange- 
legenheit za  untersnchen  nnd  seine  Meinung  über  Hrn.  t.  Bichmann's  Beclama- 
tionen  abzugeben.    Das  Resultat  dieser  Rückäusserang  war,  dass  die  Regierung 
zur  endlichen  Regulirung  dieser  Verhältnisse  eine  Commission,   bestehend  aus 
zwei  kais.  Genieoffizieren,  einem  Feldmesser  und  dem  Inspector  der  Colonien  der 
Provinz  Espiritn  8antd(  Hm.  A.  Jahn,  als  Cnrator  der  Interessen  der  Colonisten, 
nach  Sfto  Leopoldo  absandte.    Wenn  Candido  Gomes  in  seinem  Gutachten  über 
die  Reclamationen  des  königl.  preass.  Gesandten  äussert,  dass  die  Regierang  „spon- 
tan'' den  ersten  Schritt  zur  AnnoUirang  der  vom  Präsidenten  der  Provinz,  Hm. 
Joaquim  Antik)  Feraandes  Lefto,  ertbeüten  firlaubniss  der  Privatvermessnagen 
der  sogenannten  Sobra  gethan  habe,  so  bemerke  ich  ihm  dagegen,  dass   ieh 
während  drei  Monaten  wiederholt,  sowol  mündlich  als  schriftlich,    beim  Mini- 
ster des  Aeussern  und  beim  Agriculturminister  gegen   jene   die  Interessen   der 
Colonisten  so  sehr  beeinträchtigende  Verfügung  reclamirt  habe  und  dass  letz- 
terer mir  noch  wenige  Tage  vor  meiner  Abreise  aus  Brasilien  (October  1861) 
bei   einer  längern   Unterredung  über  diesen  Gegenstand    die    bündigste    Ver- 
sicherang gab,  dass  meine  Reclamationen  schon  im  Ministerrathe  besproehen 
wurden  und  dass  die  nöthigen  Schritte  zur  Abhülfe  eingeleitet  werden,  sobald 
der  Präsident  der  Provinz  Sfto  Pedro  die  von  ihm  verlangten  Rückäusserangen 
über  die  dahin  bezügliche  Frage  abgegeben  haben  werde.    Bei  dieser  Gelegen- 
heit  kann  ich  nicht  nmhin,  noch  eine  Bemerkung    beizufügen.      Es  ist  gans 
natürlich  und  den  Verhältnissen  angemessen,  wenn  das  kaiserliehe  Ministerium 
die  von  fremden  Gesandten   erhobenen  Reclamationen  durch  irgendeinen   von 
ihm  ernannten  Commissar  prüfen  lässt,  aber  es  ist  zum  wenigsten  sonderbar, 
dass  sie  einem  solchen  untergeordneten  Commissar  gestattet,    auch   über    die 
Sprachform  u.  s.  f.  solcher  Noten  der  fremden  Diplomaten  sein  Urth'eil  absa- 
geben, und  noch- auffallender  und  allem  diplomatischen  Gebrauche  entgegen  ist 
die  Naivetät,  mit  der  sie  derartige  Urtheile  veröffentlicht     Ob  der  Ton  einer 
Note  benevolo,  obsequioso,  cortez  und  dergleichen  oder  das  Gegentheil  sei,  an 
benrtheilen,  kommt  dem  Commissar  nicht  zu,  und  die  europäische  Diplonaatie 
wird   sich   wol   gelegentlich   hoflich,    aber   sehr   bestimmt   derartige   Urtheile 
verbitten.     Unter  gewissen   Ministerien   (ich  citire  beispielsweise  nur  die  erste 
Hälfte  des  Jahres  1866)  wird  nicht  nur  gegen  die  eigenen  Diplomaten,  sondern 
anch  gegen  die  Vertreter  befreundeter  fremder  Nationen  mit  einer   geradesu 
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österreichische.  Jesuit  P.  Bonifacio  Klüber  zum  Pfarrer  der  ViUa 
Sic  Leopolde  ernannt  wurde.  Von  diesem  Augenblicke  an  war 
es  um  den  religiösen  Frieden  geschehen.  Mit  blindem  Fanatis- 
mus eiferte  P.  Bonifacio  gegen  die  Protestanten,  streute  Zwie- 
tracht unter  die  Colonisten  aus,  entzweite  früher  glückliche  ge- 
mischte Ehen.  Sein  eifrigstes  und  nicht  immer  erfolgloses  Be- 
streben war,  Proselyten  zu  machen,  sein  ganzes  Wiricen  aber  ein 
unheÜToHes,  den  Religionshass  provodrendes.  •  Der  Präsident 
der  ProTinz  sah  sich  daher  genothigt,  ihn  durch  den  Polizeichef 
bedeuten  zu  lassen,  dass  er  ihn.,  falls  er  sich  nicht  massige,  aus 
der  Provinz  entfernen  werde.  Die  Drohung  wirkte  einigermas- 
sen  und  eine  Zieit  lang  betrug  sich  P.  Bonifacio  etwas  kluger, 
rerfiel  jedoch  bald  wieder  in  seinen  alten  Zelotismus,  und  als  er 
endlich  einen  gewissen  Eerst  1864  mit  einer  W.  L.  getraut  hatte, 
ohne  dass  ihre  frühem  Ehen  gesetzlich  gelost  waren,  entfernte 
er  sich,  hoffentlich  im  Interesse  der  Ruhe  und  des  Friedens  der 
Gemeinde  für  immer,  freiwillig.  Die  übrigen  katholischen  Geist- 
lichen des  Districts  haben,  soviel  mir  bekannt  ist,  nie  Anstoss 
zu  ähnlichen  Klagen  wie  Bonifacio  KJüber  gegeben. 

Die  Villa  Sao  Leo{K>ldo,  deren  Einwohnerzahl  höchstens 
3000  Seelen  betragt,  zeichnet  sich  durch  einen  schwunghaften 
Handel  imd  Industrie  aus.  Sie  übertrifft  darin  wol  jede  brasi- 
lianische Stadt  mit  fünfmal  grosserer  Einwohner-  und  Häuser- 
zahl. In  jedem  Hause  ist  entweder  ein  Kaufmann  oder  ein  Hand- 
werker etablirt.  Die  Industrie  ist  zwar  einseitig,  aber  lucrativ 
und  beschränkt  sich  haujptsächlich  auf  die  Verarbeitung  von  Häu- 
ten und  Leder.  Eine  Anzahl  gut  eingerichteter  Lohgerbereien 
erzeugen  aus  rohen  Häuten  Felle,  die  entweder  als  solche  expor- 
tirt  oder  in  Säo  Leopolde  selbst  zu  Schuhwerk  oder  den  landes- 
üblichen Sätteln,  den  sogenannten  „Lombilhos^^,  verarbeitet  werden. 
Die  dazu  gehörigen  ledernen  Satteldecken  werden  von  Lavrirem 
längs  der  Seiten  und  in  den  Ecken   geschmackvoll  mit  Arabes- 

beispiellosen  Bocksichtslosigkeit  verfahreii  und  man  wird  kaum  bei  den  mehr 
als  halb  barbaiiaohen  Begierongen  tod  Dambohe  und  lloiambiqne  eittem 
geringem  Grad  von  diplomatischer  Courtoisie  finden,  als,  wahrlich  nicht  zu 
Ehren  der  Nation  und  sicherlich  gegen  den  Willen  des  erlauchten  Monarchen, 
bei  einzelnen  brasilianischen  Ministem  des  Aenssera. 
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ken  verziert,  wozu  sie  sidi  entweder  eigener  Matrizen  und  des 
Hammers  oder  der  Pressen  bedienen.  Diese  Sättel  haben  nicht 
nur  durch  ganz  Brasilien  eine  sehr  grosse  Verbreitung,  sondern 
werden  auch  in  bedeutender  Anzahl  nach  den  benachbarten  Be- 
publiken, Uruguay  und  den  La  Phttastaaten  ausgeführt.  Der 
Werth  des  von  Säo  Leopoldo  jahrlich  exportirten  rohen  und  verar- 
beiteten Leders  wird  auf  eine  Million  Milreis,  veranschlagt.  Aus 
den  Abfällen  der  Gerbereien  wird  Leim  gesotten  und  ausgeführt. 

Alle  übrigen  Handwerke  sind  in  Sfto  Leopoldo  reichlich 
vertreten.  Besonders  erwähnenswerth  sind  die  geschickten  Sil- 
berschmiede, die  «ait  grosser  Kunstfertigkeit  Sattel  beschlagen 
und  silberne  Zügel,  Kopfzeug,  Schwanz-  und  Brustriemen  flechten^ 

Der  Export  an  Producten  des  Ackerbaues  aus  der  Colonie 
repräsentirte  im  Jahre  1843  einen  Geld  werth  von  circa  300000 
Milreis,  im  Jahre  1861  von  ungefähr  3  Millionen  Milreis,  hat 
sich  also  in  dieser  Zeit  um  ungefähr  das  Zehnfache  gehoben.  Die 
Hauptausftihrerzeugnisse  sind,  wie  schon  oben  bemerkt,  schwarze 
Bohnen,  Mais  und  Kartoffeln.  Der  Weizencultur  wurde  in  neue- 
ster Zeit  wieder  etwas  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Es  ge- 
langten 1860  400  Sack  zur  Ausfuhr.  Ln  nämlichen  Jahre  wur- 
den an  Nebenproducten  aus  der  Colonie  35000  Hühner,  55000 
Dutzend  Eier  und  128000  Pfd.  Speck  nach  Porto  Alegre  ver- 
sandt. Bisjetzt  haben  die  Colonisten  den  wichtigen  Erwerbs- 
zweig des  Einsammeln»  der  Blätter  der  Paraguaytheestaude  noch 
gar  nicht  in  Angriff  genommen.  Die  „Theeschnaize^^  (Picada 
do  Erval)  im  nordöstlichen  Theile  des  Districts  führt  ihren 
Namen  von  dem  häufigen  Vorkommen  dieses  nützlichen  Strauches. 

Die  Ausfuhrproducte  zahlen  an  die  Municipalkammer  eine 
gewisse  Steuer,  z.  B.  ein  Sack  Mais  40  Keis,  ein  SadiL  Bohnen 
solleis;  da  auch  alle  Gewerbe,  Wagen,  Lanchas  besteuert  sind, 
so  hat  die  Municipalkammer  eine  bedeutende  Einnahme,  die  in 
den  letzten  Jahren  durchschnittlich  auf  24 — ^27000  Milreis  ver- 
anschlagt wurde.  Bei  dieser  beträchtlichen  Revenue  ist  es  gerade- 
zu unerklärlich,  dass  verhältnissmässig  so  wenig  für  den  Stras- 
senbau  gcthan  wird.  Es  wird  jedenfalls  für  Säo  Leopoldo  ein 
ausserordentlicher    Gewinn  sein,    wenn    einmal   die  Verwaltung 
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des  Municipalyermogens  den  Händen  der  Braeilianer  entrissen  ist 
und  unter  strenge  deutsche  Controle  zu  stehen  kommt. 

Wie  bedeutend  der  Besitzwedisel  in  S&o  Leopoldo  ist,  geht 
daraus  hervor,  dass  die  secfasprocentige  Abgabe  vom  Verkaufe 
eines  Grundstuckes  an  die  Regierung  Im  Jahre  1860  die  Summe 
von  29000  Milreis  einbrachte. 

Es  wurde  mir  in  Säo  Leopoldo  versichert,  dass  alle  wohlha- 
benden Cdonisten  Protestanten  seien  und  es  bisjetzt  dort  noch 
kein  Katholik  zu  einem  nennenswerthen  Wohlstande  gebracht  habe. 
Da  ich  nicht  in  der  Lage  war,  die  Richtigkeit  dieser  Angabe 
zu  priifen,  so  theile  ich  sie  nur  mit  aDer  Reserve  mit. 

Zu  den  Schattenseiten  des  Coloniebezirkes  gehört  das  allzu 
starke  Parcelliren  der  einzelnen  Besitzungen,  z.  B.  bei  Verthei- 
long  des  Erbgutes  unter  die  hinterlassenen  Kinder.  Die  kleinen 
Grrundstücke  werden  durch  das  brasilianische  Agriculturverfahrcm 
rasch  ausgesaugt  und  entwerthet.  Es  kann  aber  auch  den  Yor- 
theil  haben,  die  Bauern  zur  Besinnung  zu  bringen  und  sie  zu 
bewegen,  in  Zukunft  ein  vernünftigeres,  dem  europäischen  ähn-> 
lieberes  landwirthschafUiches  System  zu  befolgen. 

Im  Norden  des  Bezirkes  Säo  Leopoldo,  an  diesen  angren- 
zend, liegt  die  Colonie  Nova  Petropolis  der  Provinzialregierung; 
sie  misst  nach  officiellen  Angaben  1114  Millionen  Quadratbrazas 
und  soll  in  1140  Landlose  zu  100000  Quadratbrazas  eingetheilt  wer- 
den. Jm  Jahre  1861  waren  143  Parcellen  vertheilt  und  von 
497  Personen,  nämlich  339  Deutschen,  ö9  Holländern,  30  Fran- 
zosen und  15  Brasilianern  bewohnt.  Die  Colonie  wird  von 
12  Picadas  durchschnitten  und  soll  ausser  dem  Hauptorte  Nova 
Petropolis  noch  die  Dorfer  S**  Isabel  im  Süden  und  S**  Theresa 
im  Norden  am  Rio  Cahy,  der  durch  den  nördlichen  Theil  der 
Colonie  strömt,  erhalten.  Der  Boden  wird  als  fruchtbar  bezeich- 
net. Das  Terrain  ist  gebirgiger  als  in  Sao  Leopoldo.  Häufiger 
Wechsel  der  Direction,  die  mehrmals  wenig  befähigten  Männern 
anvertraut  war,  äusserst  schlechte  Verbindungswege,  unzweck- 
mässige Vertheilung  von  Lebensmitteln,  verspätete  Landesver- 
messungen und  deshalb  unverhältnissmässig  lange  Zögerung  im 
Anweisen  der   ParceUen    an  die   Colonisten   waren   die  Haupt- 
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Ursache,  dass  die  Colonie  sich  1861  noch  in  einem  wenig  erfreu- 
lichen Zustande  befand.  Wie  sie  sich  später  entwickelte,  ist  mir 
unbekannt.  Zu  verschiedenen  malen  haben  die  wilden  Indianer 
Angriffe  auf  diese  Ansiedelung  gemacht,  noch  am  20«  Oct 
1864  wurde  in  der  Linha  Leopoldina  der  deutsche  Colonist 
Joh.  Klink,  während  er  beim  Essen  sass,  durch  das  Fenster  mit 
einem  Pfeile  erschossen. 

Zwei  Legoas  Ton  der  Ostgrenze  des  nordlichen  Theiles  der 
Colonie  Sao  Leopoldo  Hegt  die  unbedeutende  Privatcolonie  Mundo 
novo  auf  den  Ländereien  des  Brasilianers  Tristao  Jos^  Monteiro« 
Sie  zählte  1860  182  Feuerstellen,  528  Einwohner,  von  denen 
268  Deutsche,  260  Brasilianer  waren.  Weit  wichtiger  ist  die 
westlich  von  Nova  Petropolis  gelegene  Privatcolonie  Santa  Maria 
da  SoUdade  (Maria  Einsiedeln),  der  Gesellschaft  Montravel  Sil- 
veira  und  Compagnie.  Sie  wurde  von  einem  gewissen  Grafen 
Montravel  gegründet  und  sollte,  wie  man  erzählt,  infolge  eines 
Gelübdes  des  Gründers  eine  ausschliesslich  katholische  Colonie 
werden.  Doch  wurde  sie  es  nicht.  Nach  einem  mir  vorliegen- 
den Census  von  1861  zählte  sie  von  1316  Bewohnern  692  Ka- 
tholiken und  624  Protestanten;  von  diesen  waren  953  Deutsche, 
201  Holländer,  108  Brasilianer,  46  Schweizer,  1  Belgier,  1  Fran- 
zose. Der  Boden  der  Colonie  soll  vortrefHich  sein ;  da  aber  ihre 
Entfernung  von  Porto  Alegre  beträchtlich  ist,  die  Strasse  bis 
zum 'Schiffbaren  Cahy  sich  in  einem  sehr  schlechten  Zustande 
befindet,  so  kann  der  Productenexport,  besonders  bei  niedrigen 
Marktpreisen,  noch  nicht  sehr  gewinnbringend  für  die  Colonisten 
ausfallen.  Im  ganzen  soll  der  Zustand  der  Ansiedler  befriedigend 
sein,  desto  schlechtier  aber  die  pecuniäre  Lage  der  Besitzer  der 
Colonie,  indem  sich  die  Compagnie  insolvent  erklärte.  Sie  schul- 
dete 1864  320000  Milreis  und  hatte  an  die  Colonisten  für  Land- 
verkauf,  Vorschüsse  u.  s.  f.  ein  Guthaben  von  250000  Milreis. 
In  ihrer  Noth  wandte  sie  sich  an  die  Centralregierung  mit  der 
Bitte,  die  Colonie  käuflich  zu  übernehmen.  Trotz  der  lebhaften 
Befürwortung  dieses  Ansuchens  durch  den  Agriculturminister 
verweigerte  die  Deputirtenkammer  den  Ankauf,  besonders,  wie 
einige  Deputirte  hervorhoben,  aus  dem  Grunde,  um  keinen  Prä- 
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cedenzfiill  für  in  Colonisation  speculirende  GeseUschftften  aufzu- 
stellen. Durch  den  Ankauf  der  Colonien  am  Mucury  und  am 
Rio  novo  hat  die  kaiserliche  Regierung  freilich  seit  Jahren  solche 
Präcedenzfälle  geschaffen;  wenn  sie  aber  jede  Privatoolonie,  deren 
Gründer  unglückliche  Geschäfte  damit  machen,  ankaufen  wollte, 
80  würde  sie  jedenfalls  einem  YerderUichen  Colomsationssysteme 
Thür  und  Biegel  offnen  und  leichtsinnige  Speculanten  zu  ahn- 
fichen  Unternehmungen  aufmuntern.  Die  Gründer  von  Privat- 
oolonien  haben  wie  andere  Kaufleute  die  Absicht,  durch  ihre 
Speculation  Geld  zu  gewinnen,  müssen  folglich  auch  wie 
diese  alle  Chancen  tragen  und  haben  ebenso  wenig  Anrecht 
darauf,  dass  sie  die  Regierung  bei  einem  ungünstigen  Ausgange 
ihrer  Berechnungen  aus  der  lUemme  ziehe,  als  irgendein  anderer 
Geschäftsmann.  Allerdings  handelt  es  sich  bei  Privatcolonien 
nicht  allein  um  die  pecuniäre  Lage  des  Unternehmers,*  sondern ^ 
ttm  das  Schicksal  vieler  Familien,  das  daran  geknüpft  ist. 
Ganz  genau  das  Nämliche  findet  z.  B.  bei  Banken  statt.  Der 
Sturz  eines  grossen  Bankhauses  reisst  Hunderte,  oft  Tausende 
von  Familien  in  das  tiefste  Elend;  aber  es  ist  doch  noch  niemand 
eingefallen,  das  Ansinnen  an  eine  Regierung  zu  stellen,  die 
Schulden  eines  Bankiers  zu  zahlen,  um  diese  Familien  vor  Ver- 
armung zu  schützen. 

Zweckmässige  Gresetze,  welche  die  Gründung  von  Privatcolo- 
nien  auf  die  solideste  Basis  stellen,  Warnungen  an  die  Auswanderer, 
sich  auf  unsichem  Colonien  niederzulassen,  und  vor  allem  die 
bestimmteste  Erklärung  der  Regierung,  nie  Privatcolonien  anzu- 
kaufen, sind  am  besten  im  Stande,  Speculanten  von  solchen  Un« 
temehmungen  abzuschrecken. 

Wenn  die  Gläubiger  der  Compagnie  Montravel  Silveira  und 
Comp,  zur  Execntion  schreiten  würden,  so  wären  allerdings  die 
Colonisten  von  Maria  Einsiedeln  in  einer  traurigen  Lage,  da  die 
meisten  von  ihnen  der  Gesellschaft  grossere  und  kleinere  Be- 
träge schulden;  glücklicherweise  für  sie  würde  aber  eine  cxecu- 
tive  Feilbietung  ihrer  Ländereien  schwerlieh  Käufer  anziehen. 
Das  Interesse  der  Creditoren  gebietet  ihnen  daher,  zuzuwarten, 
bis  die  Colonisten  bezahlen  können. 
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Auch  diese  Colonie  wurde  in  den  Jahren  1858  und  1869 
von  den  Indianern  beunruhigt  und  drei  Colonisten  von  ihnen  er- 
schpsBen.  Nachträgliche  Erhebungen  stellten  eur  Gewissheit  her- 
aus, dass  diese  Indianer  zum  halbcivilisirten,  120 — 130  Indivi- 
duen zählenden  Tribus  des  Häuptlings  Doble  der  Aldea  Santa 
Isabel  gehorten,  der  ein  von  der  kaiserlichen  Regierung  angestell- 
ter Director  vorsteht.  Wie  es  scheint,  entfernten  sich  die  India- 
ner ohne  dessen  Erlaubniss  unter  dem  Yorwaade,  auf  die  Jagd 
zu  gehen,  und  machten  bei  dieser  Gelegenheit  ihre  Raubanfalle 
in  Maria  Einsiedeln. 

Etwas  sudwestlich  von  Santa  Maria  da  Soledade  liegt  am 
rechten  Ufer  des  Rio  Taquary  die  Privatcolonie  Contfentoa  auf 
der  gleichnamigen  Fazenda  der  Brasilianer  Baptista,  Fialho  de 
Vargas  &  Comp.  Sie  wurde  1855  gegründet  und  bestand  1861 
aus  148  Deutschen  und  186  Brasilianern.  Was  ich  bisjetzt  über 
diese  Colonie  erfahren  habe,  lautet  entschieden  ungünstig.  In 
neuester  Zeit  wurden  sogar  von  dorther  Vorgänge  von  Brutali- 
tät, Gewaltthätigkeit  und  der  abscheulichsten  Ungerechtigkeit 
von  Seiten  der  Eigenthümer  gegen  Colonisten  gemeldet,  die,  wenn 
sie  sich  bewahrheiten  sollten,  jedenfalls  kaum  ihresgleichen  in 
der  Geschichte  der  brasilianischen  Colonisaiion  finden  und  eine 
sehr  ernste  Warnung  für  alle  Auswanderer  abgeben  würden,  sich 
auf  Ländereien  von  Brasilianern  niederzulassen. 

Unweit  von  Conventos  am  linken  Ufer  des  Rio  Taquary 
gründete  1856  Victorino  Jose  Ribeiro  auf  seiner  Fazenda  EHf'^la 
ebenfalls  eine  Colonie;  sie  zählte  1860  38  Feuerstellen  und  96 
Einwohner,  darunter  83  Brasilianer,  4  Baiem  und  9  Dänen. 
Etwas  südlicher  am  rechten  Ufer  des  Taquary  befindet  sich  die 
Privatcolonie  Mariante  mit  einem  Flächeninhalte  von  1,400000 
Quadratbrazas.  Sie  war  1860  von  77  Ansiedlem,  nämlich  48 
Deutschen  und  29  Brasilianern,  bewohnt 

In  neuester  Zeit  hat  eine  Gesellschaft  deutscher  Kaufleute 
aus  Porto  Alegre  sich  in  einer  ausgezeichnet  günstigen  Lage  am 
Rio  Taquary  eine  grossere  Landstrecke  erworben  und  dieselbe 
in  Parcellen  von  100000  Quadratbrazas  vermessen  lassen.  £in 
solches  Landlos  soll,  wenn  ich  recht  unterrichtet  bin,  bis  700  Mil- 
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reis  kosteO)  und  amißii,  ordentlichen  Familien  auf  Credit  verkaufib 
werden.  Da  der  Boden  selir  fruchtbar,  das  Klima  sehr  gesund 
ist)  der  Rio  Taquary  f&r  den  Export  eine  bequeme  und  vor- 
tlieilhafte  Handelsstrasse  bildet,  so  sind  die  Hauptbedingungen 
der  neuen  Ton  ihren  Besitzern  Teutowia  genannten  Colonie  ge- 
geben. Die  grosste  Gharantae  für  ihr  rasches  Emporblühen  liegt 
aber  in  den  höchst  ehrenwerthen  Namen,  die  an  der  Spitze  des 
Unternehmens  stehen.  Es  ist  kaum  ein  zweites  Colonieunter- 
nehmen  in  Brasilien  unter  günstigem  Auspicien  ins  Leben  ge* 
treten,  und  ich  glaube,  man  darf  mit  voller  Sicherheit  behaupten, 
dass  die  Colonie  Teutonia  binnen  wenigen  Jahren  eine  Haupt- 
statte des  deutschen  Elements  in  der  Provinz  Rio  grande  ab- 
geben wird. 

Am  Tage  nach  meinem  Besuche  im  ColoniedistriGte  machte 
ick  vormittags  einen  Spaziergang  nach  dem  Spiegelberg,  einem 
sehr  hübsch  gelegenen  Erholungsorte  in  einiger  Entfernung  von 
der  Villa,  und  nachmittags  einen  Ritt  nach  der  Estancia  von 
Hm.  Joäo  Cuelho.  Am  folgenden  Morgen  kehrte  ich  auf  dem 
kleinen  Dampfer  des  A.  Diehl  nach  Porto  Alegre  zurück.  Die 
Schi&hrt  auf  dem  Rio  dos  Sinos  ist  ziemlich  monoton.  Der 
Fkiss  ist  schmal  und  macht  zahllose,  meist  kurze  Windungen; 
seme  Ufer  sind  grosstentheils  mit  Gebüschen  bewachsen.  Ich 
ziehe  den  Landweg,  trotzdem  er  etwas  länger  ist,  weit  vor.  Wir 
fuhren  um  11  Uhr  von  Sfto  Leopolde  ab  und  trafen  um  4  Uhr 
in  Porto  Alegre  ein,  brauchten  also  fünf  Stunden,  um  die  in 
gerader  Richtung  7  Legoas  betragende  Distanz  flussabwärts 
zurückzulegen. 

Es  verkehren  zwei  concurrirende  Dampfer  auf  dem  Rio  dos 
Sinos.  Eane  Zeit  lang  suchten  sich  deren  Eigenthümer  durch 
stetes  Herabsetzen  der  Fahrpreise  gegenseitig  aus  dem  Felde  zu 
schlagen,  gelangten  aber  zur  Einsicht,  dass  sie  sich  auf  diese 
Weise  nur  selbst  zu  Grunde  richten  würden,  und  vereinigten  sich 
scUieaslich  dahin,  dass  sie  zum  nämlichen  Preise  (2  Milreis)  ab- 
wechsdbd  jeder  wöchentlich  ein  Fahrt  hin  und  zurück  mache* 

Während  meiner  Abwesenheit  in  Säo  Leopolde  war  in  Porto 
Alegre  die  Nachricht  eingetroffen,   dass  in  Caxoeiras  Unruhen 
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ausgebrochen  seien,  und  der  Präsident  beorderte  den  Gteneral 
Cardwell  mit  Truppen  dahin.  Cardwell  ist  ein  Englander  in 
brasilianischen  Diensten.  Ich  war  an  ihn  empfohlen  und  fand 
in  ihm  einen,  ebenso  bescheidenen  als  feingebildeten,  mit  den  Ver- 
hältnissen der  Provinz  innig  vertrauten  Mann.  Ich  bedauerte 
sehr,  dass  mir  seine  plötzliche  Abreise  nicht  mehr  gestattete,  ihn 
noch  einigemal  zu  sprechen. 

Da  ich  den  ersten  nach  Bio  Pardo  abgehenden  Dampfer  zu 
einem  Besuche  der  Colonie  Santa  Cruz  benutzen  wollte,  nahm 
ich  ein  Billet  auf  dem  „Rio  Pardense^^.    Die  Abfahrt  war  für 
Samsti^  (3.  März)  nachmittags  um  5  Uhr  bestimmt..  Zufälliger- 
weise erfuhr  ich  im  Laufe  des  Tags,  dass  sie  10  Uhr  nachts, 
nach  Schluss  des  Theaters  (es  war  Charsamstag)  stattfinden  solle. 
Zur  bestimmten  Stunde  begab  ich  mich  an  Bord,  wo  schon  eine 
Anzahl  Passagiere  versammelt  waren  und  es  mich  auch  Mühe 
kostete,   noch  einen  . Schlafplatz  zu   belegen,   aber   Kessel    und 
Schornstein  waren  noch   kalt.     Um  11  Uhr  wurde  endlich  ge- 
müthlich  Feuer  gemacht  und  um  2  Uhr  dampften  wir  in  stock- 
finsterer Regennacht  den  Rio  Jacuhy  hinauf.     Mit  dem   ersten 
Morgengrauen  war  ich  auf  Deck,  um  mir  die  Gegend  anzusehen. 
Der  Strom  ist  breit  und  inselreich,  seine  Ufer,  obgleich  ziemhch 
bewohnt,  doch  monoton.    Nachdem  wir  die  grosse  Insel  „Pa* 
ciencia^^,  die  den  Strom  in  zwei  schmale  Arme  theilt,    passirt 
hatten,   langten   wir   um  9  Uhr   bei   der  niedlichen  „Villa   dp 
triumpho"  an.     Sie  liegt  unweit  des  Yereinigungspunktes   des 
von  Norden  strömenden  Rio  Ta^uary  mit  dem  Rio  Jacuhy  am 
linken  Ufer  der  beiden  Flüsse.     Nach  zweistündigem  zur  Auf- 
nahme von  Holz  bestimmten  Aufenthalte  fiihren  wir  weiter.    Der 
Strom  ist  von  hier  an  bedeutend  schmäler,  seine  Ufer  meist  ziem- 
lich flach  und  mit  Gebüschen  und  den  niedrigen  Ingas  mit  run- 
der Krone  dicht  bewachsen.  Um  11  Uhr  erreichten  wir  die  sehr 
unbedeutende  Villa  de  Santo  Amaro  am  linken  Stromufer.    Hier 
wurde  1737  ein  kleines  Fort  als  Pulvermagazin  und  Waffendepot 
errichtet.   Um  dasselbe  gruppirten  sich  aUmählich  ein  paar  Häu- 
ser und  eine  1786  erbaute  hübsche  Kirche;  1811  wurde  der  Ort 
zur  Villa  erhoben,  hat  aber  nie  einen  rechten  Aufschwung  ge- 
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oommeii.  Oberhalb  Santo  Amaro  zwängt  die  ziemlich  grosse  Insel 
„nha  doGorral  alto^^  den  Strom  wied^  in  zwei  schmale  Kanäle.  Das 
Fahrwasser  ist  zieoilich  seicht,  das  Flnssbett  bald  weiter,  bald 
enger,  oft  von  bebuschten  oder  nackten  Sandbänken  unterbrochen* 
Auf  einer  der  letztem  sonnte  sich  ein  jriesenhafter  Alligator,  wol 
iB8  grosste  Exemplar  Ton  den  vielen  Hunderten,  die  ich  in  Süd- 
ünerika  gesehen  habe.  Der  Kapitän  hatte  uns  sdion  früher 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  wir  wahrscheinlich  auf  dieser 
Sandbank  den  „Urahn  aUer  Jacares  des  Jacuhy^^  treffen  würden, 
wenigstens  habe  er  ihn  noch  auf  fast  jeder  seiner  Fahrten  dort 
gesehen.  Und  richtig  lag  er  im  warmen  Sande  wie  ein  Stuck  von 
einem  alten  Baumstamme,  träge,  fast  regungslos.  Wir  fuhren  kaum 
20  Schritte  an  ihm  vorüber,  ohne  dass  er  sich  im  mindesten  in 
seiner  behäbigen  Buhe  stören  liess.  Einer  der  Passagiere  warf 
eine  Apfelsine  nach  ihm,  langsam  hob  er  den  Kopf  und  liess  ihn 
ebenso  langfsam  wieder  sinken.  Kleinere,  scheuere  Jacar^ 
trafen  wir  häufig. 

Die  Unreinlichkeit  an  Bord  war  exemplarisch.  Ich  sah  zu, 
wie  ein  Neger  nach  Tisch  die  Löffel,  statt  sie  abzuwischen,  ableckte 
und  dann  oberflächlich  mit  einem  schmuzsteifen  Tuch  abwischte. 
Trotzdem  wir  uns  mitten  im  Wasser  befanden,  gingen  sie  mit 
dem  Crebraüche  desselben  bei  ihrem  Reinigungsgeschäfte  mehr  als 
sparsam  um.  Um  10  Uhr  nachts  langten  wir  endlich  am  Ziele 
unserer  Dampfreise  an.  Mit  Ausnahme  der  in  Rio  Pardo  an- 
Msigen  Passagiere  blieben  die  übrigen,  an  Bord.  Der  söge- 
uumte  Hafen  von  Rio  Pardo  liegt  dicht  am  Zusammenflusse  des 
fiio  Pardo  mit  dem  Rio  Jacuhy,  an  der  nordlichen  Uferwand 
dieses  letztern« 

Um  6  Uhr  firüh  holte  mich  Hr.  L.  ab,  um  mich  nach  seiner 
Wohnung  in  der  Stadt,  die  eine  Viertelstunde  vom  Hafen  ent- 
fernt auf  einer  Anhöhe  liegt,  zu  begleiten.  Meinem  Wunsdie 
gemäss  sorgte  er  sogleich  für  die  nothigen  Pferde  zu  einem  B^ 
«»che  der  Colonie  Santa  Cruz.  Um  10  Uhr  ritt  ich,  von  Bbm. 
L.  begleitet,  von  Rio  Pardo  weg.  Eine  kleine  Legoa  hinter  der 
Stadt  führte  uns  der  Weg  durch  das  nicht  weit  vom  Flusse  ge- 
reue „Aldeamento  de  Sao  Nicolau  ^S  ^o  ^^^^  geringe  Anzahl 
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Indianer  sich  nieclergelassen  haben.     Es  sind  ebenso  viel  Fan- 
lenzer,  Säufer,  Taugenichtse  und  Diebe.    Ihre  Ländereien  simd 
sehr  fruchtbar,  werden  von  ihnen  aber  fast  gar  nicht  bearbeitet; 
sie   ziehen   es   vor  zu  stehlen,  zu  betteln  und  henimzulungem. 
Die  Begierung  wurde  weüt  klüger  handeln,  wenn  sie  diesen  guten 
gunstig  gelegenen  Landstrich,  statt  ihn  in  den  Händen  dieser  we* 
nigen  erbärmlichen  Indianer  zu  lassen  und  einen  eigenen  Direo- 
tor  für  sie  zu  bezahlen,  parceUiren,  den  Indianas   so  viel  an* 
weisen  würde,  als  sie  für  ihre  Bedürfnisse  benSthigen,  den  Rest 
aber  an  20 — 25  deutsche  Colonisten  verkaufen  würde.     I^e  Ge- 
gend ist  durchschnittlich   offenes,   weites  Weideland  (Campos), 
nur   an   einzelnen   seichten,   feuchten  Thaleinschnitten    mit  Ge- 
büschen bewachsen.     Der  Weg  durchschneidet  eine  grosse  bei 
9  Quadratl^oas  umfassende  Besitzung,  den  sogenannten  Binoio 
d'el  Rey.      Sie  war   früher  königliches   Eigenthnm,    ging   aber 
durch  einen  etwas  mysteriösen  Process  in  Privateigenthum  über. 
Ihre  gegenwärtigen  Besitzer  haben  angefangen,  einen  Theil  davon 
parcellenweise  zu  verkaufen. 

Es  haben  sich  schon.eine  Atizahl  alter  Leopoldiner,  die  zweck- 
mässig Viehzucht  und  Ackerbau  miteinander  verbinden,  hier  nie- 
dergelassen. Nach  mehrstündigem  Ritte  gelangten  ynr  zur  Estan- 
cia  de  D*  Carlotta,  an  deren  stattlichem  Haus  wir  ohne  Aufent- 
halt vorübertrabten,  und  erreichten  um  5  ühr  abends  das  soge- 
nannte Fachinal,  den  Eingang  der  Colonie  Santa  Cruz  mit  d^ 
im  Entstehen   begriffenen  Ortschaft  Säo  Joao.    Wir  fanden  in 
der  Wohnung  eines  Engländers,  Besitzers  eines  bedeutenden  Yer- 
kanfsgewolbes  und  Bauunternehmers,  ein  gastliches   Unterkom- 
men.   Es  war  Ostermontag  und  von  dem  einige  hundert  Schritte 
entfernten  Wirthshause  tonte  eine  lärmende  Tanzmusik   herüber. 
'Nach  dem  Essen  machten  wir  einen  flüchtigen  Besuch  hn  Liocal 
und  fanden  dort  eine  drängende,  stossende,  vmlzende  und  johlende 
Tanzunterhaltung  der  deutschen  Colonisten,  wie  ich  sie  in  Peiro- 
polis  und  Joinville  schon   gesehen   hatte.    Der  Staub,    die    er- 
stickende Hitze  und  der  ohrbetäubende  Lärm  trieben  uns  schleu- 
nigst wieder  ins  Freie. 

Am  folgenden  Morgen  machte  ich  in  Begleitung  dee  Direc- 


47 

tots  Hrn.  C.  y.  Sdiwerin,  Hm.  Jansen,  bei  dem  Pröyinzialland- 
amte  bedienstet,  und  einigen  andern  Herren  einen  Kitt  dnrch  einen 
Theil  der  Niederlassung.  Wir  besuchtem  zuerst  die  Picada  cle 
Santa  Cruz  und  frühstückten  bei  einem  der  ältesten  Colonisten, 
wo  sich  sogleich  eine  M^age  von  Nachbarn  einstellten  und  sich 
bitter  über  den  Mangel  an  Geistlichen  ujtd  ordentlichen  Lehrern 
beschwerten,  und  bogen  dann  in  den  Traversao  da  Santa  Cniz 
ein,  wo  wir  ebenfalls  bei  einigen  Colonisten  Torsprachen.  Von 
der  Hohe  des  Gebirgszuges,  zwischen  dem  Rio  Pardinho  und 
dem  Bio  Taquary  mirim,  geniesst  man  eine  überraschend  schöne 


Karte  der  Colonie  Santa  Orns. 


Auaricht  in  den  Thalkessel  des  Bio  Pardinho,  in  den  wir  auf 
nichts  weniger  als  gutem  Wege  hinunter  bis  an  die  Furt  des 
Bio  Pardinho  ritten.  Yen  hier  kehrten  wir  abends  durch  das 
Thal  des  Bio  Pardinho  auf  dem  namenlos  schlechten  Wege  Ton 
Vxramaehado  nach  dem  Fachinal  zurück.  Ich  besuchte  also  nur 
die  südöstliche  Section  der  Ansiedelung. 
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Die  bedeutende  CoIoDie  Santa  Cruz  wurde  1849  durdi  die 
Provinzialregierung  im  Flussgebiete  des  Sio  Pardinho  gegründet. 
Ibre  Entfernung  von  Porto  Alegre  betragt  87  Legoas,  die  des 
Fachinal  von  der  Villa  Bio  Pardo  7  Legoas.  Sie  nimmt  einen 
Flächeninhalt  von  ungefähr  24  Quadratlegoas  ein«  Die  wichtig- 
sten Schnaizen  sind  in  *der  Hauptrichtung  Ton  S.N.  eröffnet  und 
durch  Querschnaizen  oder  Travessoes  von  Ost  nach  West  nnter^ 
einander  rerbunden.  Das  Terrain  besteht  grosstentheils  aus  be- 
waldetem  Hügellande.  Der  Boden  ist  fruchtbar,  das  Klima  ge- 
sund. Die  Ackerbauproducte  von  Santa  Cruz  sind  die  nämlichen 
wie  die  von  Sao  Leopolde:  schwarze  Bohnen,  Reis,  Mais,  Kar- 
toffeln, etwas  Hülsenfrüchte,  Taback  u.  s.  f.  Letzterer  wird  in 
grosserm  Massstabe  als  in  Sao  Leopolde  erzeugt;  1865/66  produ- 
cirte  die  Colonie  827072  Pfund  Taback. 

Die  materielle  Lage  der  Colonisten  ist  im  ganzen  genommen 
eine  befriedigende;  denn  sie  haben  durchschnitthch  ihren  reich- 
lichen Unterhalt  und  führen  eine  beträchtliche  Menge  Producte 
aus.  Ln  Jahre  1866y^  producirte  die  Colonie  für  62113  Milreis 
Mais,  33010  Milreis  schwarze  Bohnen,  16922  Milreis  Kartoffeln, 
2135  Milreis  Reis,  3832  Milreis  Weizen  u.  s.  f.,  im  ganzen  für 
234258  Milreis  landwirthschaftliche  Erzeugnisse  und  zahlte  an  die 
Staatskassen  Steuern  im  Betrag  von  36173  Milreis.  Der  Yieh- 
stand  bezifferte  sich  im  nämlichen  Jahre  auf  1397  Pferde,  2535 
Stück  Rindvieh,  100  Ziegen,  6200  Stück  Borstenvieh  und  circa 
1500  Stück  Hausgeflügel  im  Gesammtwerth  von  113000  Milreis. 

Die  Colonie  würde  weit  blühender  sein,  wenn  von  Beginn 
an  mehr  Sorgfalt  auf  die  Wege  verwendet  worden  wäre.  Ich 
fand  sie  in  einem  höchst  erbärmlichen  Zustande,  zum  grossten 
Theile  elende  Saumpfade  und  zwar  wohlgemerkt  im  ältesten 
Theile  der  Niederlassung.  Die  Colonisten  haben  wie  auf  ihren 
Liändereien,  so  auch  an  der  Herstellung  von  Wegen  sehr  tüchtig 
gearbeitet,  aber  der  Strassen-  und  Brückenbau  in  grossem  Mass- 
stabe übersteigt  weit  ihre  Kräfte  und  die  Provinzialregierung  hat 
noch  blutwenig  in  dieser  Richtung  gethan.  Die  Bedürfhisse  der 
Provinz  sind  hinsichtlich  der  Strassen  sehr  gross,  die  von  der 
Provinzialkammer  zu  diesem  Zwecke  votirten  Summen  verhalt- 


nissmassig  klein  und  von  diesen  wird  auch  nur  ein  Bruchtheil 
seiner  eigentUchen  Bestimmung  zweckmässig  zugeführt.  Unver- 
antwortlich ist  die  Indifferenz,  mit  der  mancher  Präsident  der 
Provinz  diese  ausserordentlich  wichtige  Beförderung,  der  Com- 
municationen  auf  den  Coionien  behandelt.  Als  der  Director  von 
Santa  Cruz  einen  Präsidenten  um  Unterstützung  für  den  Stras- 
senbau  bat,  fragte  ihn  dieser  hohe  Functionär:  Wer  benutzt  die 
Wege? — Natürlich  die  Colonisten,  erwiderte  der  Director. — Also 
sollen  auch  die  Colonisten  die  Wege  bauen,  war  die  weise  Ant- 
wort des  Hm.  Präsidenten.  Wenn  ich  nicht  irre,  war  es  der 
nämliche  Leiter  der  Provinzialangelegenheiten,  der  für  die  fast 
unmögliche  Schiffbarmachung  des  Rio  Pardinho  14000  Milreis 
zahlte,  die  ganz  weggeworfenes  Geld  waren,  da  für  dieselben  so 
gut  wie  nichts  geschah  und  nur  bei  sehr  hohem  Wasserstande 
eine  beschwerliche  und  gefährliche  Canotbefahrung  dieses  Flusses 
möglich  ist.  Wäre  diese  Summe  zweckmässig  auf  Strassenbau 
verwendet  worden,  so  hätte  der  Präsident  sieh  ein  wahres  Ver- 
dienst um  die  Colonie  erworben,  währ  Aid  er  sich  durch  sein 
Mavigationsproject  nur  lächerlich  machte.  Wenn  die  Provinzial- 
regierung  die  Mittel  nicht  hergeben  will,  um  die  Coionien  in 
den  aUerwichtigsten  Erfordernissen  zu  unterstützen,  so  soll  sie 
lieber  nicht  fortfahren  zu  colonisiren. 

Die  ersten  Ansiedler  von  Santa  Cruz  erhielten  Landlose  von 
160000  Quadratbrazas,  die  spätem  nur  solche  von  10(X)00.  Bis 
zum  Jahre  1861  waren  105  Millionen  Quadratbrazas  Land  ver- 
messen und  714  Parcellen  vertheilt.  Bei  meiner  Anwesenheit 
auf  der  Colonie  befanden  sich  in  688  Feuerstellen  3197  Einwohner, 
darunter  bei  700  Brasilianer  (grosstentheils  deutscher  Abkunft), 
bei  2300  Deutsche,  einige  Belgier,  Franzosen  und  Portugiesen. 
Im  ganzen  über  1600  Protestanten.  Einem  Theile  der  altern  Co- 
lonisten wird  kein  gutes  Lob  ertheilt;  sie  sollen  streit-  und  ge- 
waltsüchtig sein  und  sich  Thaten  der  raf&nirtesten  Roheit  zu 
Schulden  kommen  lassen,  z.  B.  ihren  Gegnern  im  Walde  auf- 
passen, sie,  immer  mehrere  gegen  einen,  jämmerlich  mishandeln, 
deren  Pferde  und  Rindvieh  boshafterweise  verstümmeln,  Pferde 
von  Nachbarn  in  ihre  Wiesen  locken  und  am  Eingange  derselben 
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Selbstsdiüsse  legen,  bei  jeder  Gelegenheit  gleioh  zu  den  Ge- 
wehren greifen  u.  s.  w.  In  neuerer  Zeit  kamen  mehrere  Fälle 
vor,  dass  Colonisten  wegen  unbedeutenden  Wortwechsels  aufein- 
ander geschossen  haben.  An  Wühlern  und  Hetzern  fehlt  es  auch 
hier  nicht.  Die  gefahrlichsten  sind  immer  die  Halbbauem,  die 
einen  gewissen  Anstrich  von  Bildung  haben,  überall  das  grosse 
Wort  führen  wollen,  sich  in  eitler  Selbstüberschätzung  mehr  als 
irgend  andere  befähigt  glauben,  den  Gang  der  Angelegenheiten 
zu  leiten,  in  der  That  aber  nichts  als  hohle  Schwätzer  und  un- 
angenehme Stänker  sind.  Bei  den  händdisüchtigen  Colonisten 
wäre  sehr  oft  die  Praxis  des  Capitao  Oliveiro  angezeigt.  Der 
gute  Mann  wurde,  wenn  ich  nicht  irre,  vor  Jahren  einmal  in 
Säo  Leopoldo  zum  Friedensrichter  gewählt.  Bald  erschienen 
zwei  streitende  Parteien  klagend  bei  ihm;  er  versuchte  sie  aus- 
zusöhnen, da  es  aber  nicht  gelang,  ergriff  er  sein  Lasso  und 
geiselte  beide  so  lange,  bis  sie  sich  schreiend  und  winselnd  zu 
einem  Vergleiche  bereit  erklärten.  Oliveiro  wurde  nachträglich 
vom  Präsidenten  zur  Verantwortung  wegen  seiner  gewaltthätigen 
Handlung  gezogen.  Er  erklärte,  er  habe  immer  gehört,  es  sei 
Pflicht  des  Friedensrichters,  die  streitenden  Parteien  durch,  alle 
möglichen  Mittel  zu  versöhnen;  erst  nachdem  er  es  mit  Worten, 
aber  vergeblich,  versucht  habe,  habe  er  zum  Lasso  gegriffen,  das 
sei  ja  auch  ein  „ Mittel ^^  und  zwar,  wie  es  sich  gezeigt  habe, 
ein  sehr  ^rksames.  Der  Präsident  erklärte  jedoch  dem  praktischen 
Friedensrichter,  dass  es  im  §•  2  der  Instruction  für  Friedens* 
richter  ausdrücklich  heisse,  dass  er  nur  mit  allen  möglichen 
„friedlichen^^  Mitteln  (todos  os  meios  pacifioos  que  estiverem  a 
seu  alcance)  die  Versöhnung  bewerkstelligen  dürfe,  das  Lasso 
aber  zu  diesen  nicht  gehöre. 

In  geistiger  Beziehung  waren  die  Colonisten  von  Santa  Crus 
bei  meiner  dortigen  Anwesenheit  fast  ganz  verlassen.  Der  ka- 
tholische'  GeistUche  von  SlU)  Joäo,  Namens  Manoel  Vieira  da 
Concei^äo  Braga,  der  kein  Wort  Deutsch  verstand,  also  auch 
mit  de^n  wenigsten  seiner  Pfarrkinder  verkehren  konnte,  hatte 
durch  die  Nachlässigkeit  seiner  Pflichterfüllung  und  durch  seinen 
skandalösen  Lebenswandel  die  allgemeine  Verachtung   auf  sich 
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geKogen.    Nicht  einmal  in   der  Charwoche  hat  er  Gottesdienst 

gehalten. 

ELaum  besser  war  für  den  protestantischen  Theil  der  BeTÖl- 
kening  gesorgt.  In  der  ganzen  Colonie  war  kein  einziger  pro-> 
testantischer  Geistlicher.  *  Die  Functionen  Ton  solchen  versahen 
drei  Individuen,  von  denen  keins  Theologie  studirt  hat,  zwei 
davon  in  Europa  vielleicht  nur  selten  eine  Kirche  besucht  haben. 
Gegen  einen  von  ihnen,  einen  gewissen  W.,  ein  in  jeder  Be- 
ziehung verworfenes  Subject,  lagen  sogar  eine  Menge  schwerer 
Anklagen,  wegen  unbeAigten  Eroffiiens  und  Unte):schlagens  von 
Briefen  der  Colonisten,  Immoralitat  u.  s.  f.  vor.  Dieses  traurige 
Verhältniss  war  vorzüglich  in  der  Weigerung  der  Provinzial- 
regierung,  ii^endeine  Unterstützung  für  protestantische  Geist- 
liche zu  verabfolgen,  begründet.  Da  aber  die  Colonisten  selbst 
auch  nicht  in  der  Lage  waren,  ihren  Geistlichen  ein  hinlängliches 
Auskommen  zu  sichern  und  daher  auch  keine  solchen  aus  Europa 
kommen  lassen  konnten,  aber  dennoch  nicht  ganz  ohne  Gottes- 
dienst sein  wollten,  so  begnügten  sie  sich  mit  dem  ersten  besten 
Individuum,  das  solche  Functionen  übernehmen  wollte  und  die 
Erlaubniss  zu  deren  Ausübung  vom  Präsidenten  erhielt.  ^) 

Auch  mit  dem  Schulunterrichte  sah  es  sehr  traurig  aus.  In 
der  ganzen  Colonie  waren  zwei  öffentliche  Schulen,  die  eine  am 
Bio  Pardinho  zählte  gar  keine  Schüler,  weil  die  Colonisten  dem 
ernannten  Lehrer,  dem  schon  erwähnten  Pseudogeistlichen  W., 
ihre  Kinder  nicht  anvertrauen  wölken;  die  andere  in  Säo  JoAo 
wurde  von  64  Schülern  besucht,  der  Lehrer  war  aber  wenig  be- 
fähigt und  dem  Trünke  ergeben. 

Ein  Provinzialgesetz,  das  seinerzeit  aus  Privatrache  vor  die 
Kammer  gebracht  und  in  unglaublidier  Yerblendung  von  der- 
sdben  angenommen  wurde,  steht  wol  einzig  in  seiner  Art  da. 
Es  bestimmt  nämlich,  dass  während  eines  laufenden  Ikercitiums 


0  Wenn  ich  recht  nntecrichtet  bin,  so  dauert  dieaer  snomale  Znstand  auch 
gegenwärtig  (1865)  noch  fort,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  ein  Seelsorger 
von  Sfto  Leopoldo  hin  nnd  wieder  nach  Santa  Cruz  reist  und  dort  seine  geist- 
^hen  Foactionen  anflAbt 
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Moniz  da  Silva  Ferraz  am  linken  Ufer  des  Rio  Jaouhy  gegrün- 
det und  nach  seinem  Taufnamen  benannt. 

Da  auch  hier  wie  auf  den  meisten  Colonien  der  Provinz 
Boden,  Klima  und  Productenabsatz  günstig  war,  so  entwickelte 
sich  die  Niederlassung  rasch,  sodass  sie  nach  nur  dreijährigem 
Bestehen  für  10500  Milreis  Ackerbauproducte  exporürte  und 
nur  für  8064  Milreis  Waaren  importirte.  Die  Bmte  belief  sich 
im  Jahre  1860  auf  4095  Sack  Mais,  1268  Sack  Kartoffehi, 
1175Va  Sack  Bohnen,  21  Sack  Weizen,  15  Sack  Roggen,  9  Sack 
linsen  und  93  Arrobas  Taback.  Der  Yiehstand  betrug  100 
Pferde,  20  Maulthiere,  66  Stück  Rindvieh,  36  Ziegen,  790  Stuck 
Borstenvieh.  Bis  Ende  1860  waren  auf  der  Colonie  20  Millionen 
Quadratbrazas  Land  in  132  Landlosen  vermessen.  Von  diesen 
waren  108  von  432  Einwohnern  bewohnt,  nämlich  350  Deutschen, 
59  Brasilianern,  14  Belgiern,  5  Franzosen  und  4  Schweizern. 
Unter  ihnen  waren  305  Protestanten  und  127  Katholiken.  Zieht 
man  eine  Parallele  des  Emteresultats  der  verhältnissmassig 
geringen  Bevölkerung  dieser  jungen  Colonie  mit  denen  z.  B.  von 
der  dreimal  altem  und  sechsmal  stärker  bevölkerten  Colonie  D^ 
Francisca  in  Santa  Catharina,  so  kann  man  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  die  Provinz  Bio  grande  do  Sul  den  deutschen  Co- 
lonisten  sehr  grosse  Chancen  eines  schnellen  und  glücklichen 
Fortkommens  bietet. 

Für  Kirche  und  Schulen  war  damals  in  Sao  Angelo  noch 
sehr  wenig  geschehen,  auch  wurde  viel  über  den  Director  der 
Colonie  Baron  K.,  einen  ehemaligen  Preussen,  jetzt  naturalisirten 
Brasilianer,  geklagt.  Wie  weit  diese  Anschuldigungen,  besonders 
die  höchst  unerquicklichen  Erzählungen  über  sein  sonderbares 
Betragen  gegen  den  Colonisten  Peter  Gorres,  auf  Thatsachen 
beruhen,  konnte  ich  nicht  ermitteln. 

Noch  weiter  nach  Westen,  ungefähr  60  Legoas  von  Porto 
Alegre  entfernt,  an  der  Grenze  der  beiden  Municipien  Santa 
Maria  und  Säo  Martinho,  jedoch  zur  grossem  Hälfte  in  ersterm, 
liegt  die  Colonie  Santa  Maria  da  Boca  del  Monte.  Sie  wurde 
1857  von  altern  Colonisten  von  Sao  Leopolde  gegründet.  Die 
Landlose  massen  100  Brazas  in  der  Front  und  1500  in  der  Tiefe 
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und  wurden  durchschnittlich  zu  300  Milreis  die  160000  Quadrat* 
brazas  verkauft.  Die  Colonie  ist  nur  V^  Meile  von  der  Villa 
Santa  Maria  entfernt  und  wird  von  der  Pinhalstrasse  durch- 
schnitten, deren  sich  die  von  Cima  da  Serra  aus  den  Hervaes 
(Paraguaytheedistricten)  kommenden  Tropeiros  bedienen.  Auf 
dieser  Strasse  können  diejenigen  Erzeugnisse  der  Colonie,  die 
nicht  in  der  '\Qlla  Santa  Maria  selbst  verkauft  werden,  durch 
die  ganze  Campanha  bis  nach.Uraguayana  einerseits  und  den 
Theewildem  andererseits  verführt  werden. 

Auf  sechzig  1861  vermessenen  Landlosen  befanden  sich  60 
Familien  mit  64  Feuerstellen,  im  ganzen  286  Seelen,  worunter. 
181  Katholiken.  Von  den  Bewohnern  waren  186  Landbauer, 
27  Handwerker  verschiedener  Gewerbe.  Mit  Ausnahme  von  zwei 
steinernen  Häusern  sind  die  übrigen  aus  Fachwerk  mit  Schindeln 
gedeckt.  Die  Colonisten  hatten  unter  andern  11  Potreiros  (grosse 
eiogefriedete  Weiden),  39  Orangen-  und  41  Pfirsichpflamsongen. 
Die  Production  betrug  1860  8470  Sack  Mais,  760  Sack  Bohnen, 
76  Sack  Heis,  1663  Sack  Kartoffehi,  171  Sack  Weizen,  36  Sack 
Boggen,  63  Arrobas  Taback  u.  s.  f.  An  Hausthieren  besassen 
die  Colonisten  282  Pferde,  181  Ochsen,  314  Kühe,  1166  Schweine 
u.  s.  f.  Die  Ausfuhr  des  Jahres  1860  belief  sich  auf  die  Summe 
von  16890  Milreis,  also  durchschnittlich  für  die  Familie  auf 
280  Milreis,  gewiss  ein  glänzendes  Resultat  für  eine  erst  drei 
Jahre  alte  Niederlassung.  Die  Colonisten  besoldeten  einen  Pri- 
vatlehrer, da  von  der  Provinzialversammlung  noch  keine 'öffent- 
liche Schule  decretirt  war.  Ein  Uebelstand  der  Colonie,  der  der 
Verwaltung  stets  einige  Schwierigkeiten  darbieten  wird,  ist  es, 
dass  sie  in  zwei  Municipien  liegt.  In  der  Yilla  Santa  Maria  sind 
bereits  eine  Anzahl  deutscher  Familien  niedergelassen  und  nur 
dem  festen  Zusammenhalten  dieser  mit  den  deutschen  Colonisten 
gelang  es,  wie  schon  erwähnt,  1864  bei  den  Wahlen  die  Muni- 
cipalkammer,  mit  Ausnahme  von  nur  zwei  Brasilianern,  blos  aus 
Deutsdien  zusammenzusetzen. 

Die  Stadt  Rio  Pardo  verdankt  ihren  Ursprung  anem  klei- 
nen Fort,  das  die  Portugiesen  1761  am  linken  Ufer  des  gleich- 
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namigen  Flusses,  unweit  seiner  Mündung  in  den  Rio  Jacuhy, 
aufführten,  als  sie  infolge  der  päpstlichen  Demarcationslinie  mit 
den  Spaniern  die  gegenseitigen  Niederlassungen  bestimmten; 
1752  wurde  das  Fort  von  den  Indianern  der  Uruguay,  unter 
Anführung  des  Häuptlings  Tyarayu-Sepd,  angegriffen.  Nach  der 
Invasion  dieser  Horden  (die  sich  jedoch  nicht  wiederholte)  ver- 
sammelte sich  eine  Anzahl  der  zerstreut  wohnendei^  Familien  unter 
dem  Schutze  der  kleinen  Befestigung  und  es  entwickelte  sich 
allmählich  die  Ortschafib,  die  1769  zum  Kirchspiele,  1809  zur 
Villa  erhoben  wurde.  Gegenwärtig  zählt  das  Städtchen  5 — 6000 
Einwohner  und  hat  als  Stapelplatz  für  den  Verkehr  mit  dem 
Innern  eine  Bedeutung.  Es  liegt  auf  unebenem  Terrain  und  hat 
holperige  schlechtgeflasterte  Strassen  und  ziemlich  verwilderte 
öffentliche  Plätze,  aber  einzelne  solid  gebaute  hübsche  Häuser* 
Das  bemerkenswertheste  Gebäude  ist  das  schöne,  aber  nicht 
vollendete  Spital.  Die  seit  vielen  Jahren  hier  bestehende  Kriegs- 
schule wurde  bei  meiner  dortigen  Anwesenheit  zum  grossen  Ver- 
drusse  der  Bewohner ,  nach  Porto  Alegre  verlegt.  Dicht  an  der 
Stadt  führt  eine  grosse  Brücke  über  den  Rio  Pardo,  sie  erhebt  sich 
gegen  27  Fuss  über  das  Flussbett  und  doch  soll  schon  mehr- 
mals bei  anhaltend  heftigen  Regen  das  Wasser  bis  13  Fuss 
(23  Palmos)  über  derselben  gestanden  haben,  was  also  einem 
Steigen  des  Flusses  um  mehr  als  40  Fuss  entsprechen  würde. 

Am  5.  April  kehrte  ich  an  Bord  des  kleinen  Dampfers 
„Caxoeira^^  nach  der  Provinzialhauptstadt  zurück.  Wir  ver- 
Hessen  um  6  Uhr  früh  Rio  Pardo;  nachdem  wir  schon  eine 
Strecke  vom  Ufer  entfernt  waren,  kehrte  der  Kapitän  auf  ein* 
mal  zurück,  um  noch  einen  verspäteten  Passagier  aufzunehmen! 
Auf  dem  Schiffe  herrschte  eine  unglaubliche  Unordnung.  Die 
halbe  Kriegsschule,  meist  alte,  zum  Theil  verheirathete  EInaben, 
mit  all  ihrem  Hausgeräth,  befand  sich  an  Bord.  Es  war  nicht 
möglich,  nur  einen  Schritt  auf  Deck  zu  gehen,  so  war  alles  mit 
Betten,  Tischen,  Stühlen  und  Schulbänken,  die  keine  3  Groschen 
werth  waren,  u.  s.  f.  verlegt.  Frühstück  und  Mittagsessen  waren  er- 
bärmlich und  in  ungenügender  Menge;  kurz,  es  wurde  für  den 
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Passagierpreis  von  12  Milreis  so  wenig  als  möglich  geboten. 
Nach  einer  yierzehnstündigen  höchst  unangenehmen  Fahrt  trafen 
wir  nachts  um  8  Uhr  in  Porto  Alegre  ein. 

Da  in  den  nächsten  Tagen  kein  Dampfer  nach  Kio  grande 
al^ng,  so  hatte  ich  Gelegenheit,  mich  noch  einigermassen  mit 
der  Stadt  und  ihrer  nächsten  Umgebung  bekannt  zu  machen. 
Obgleich  im  gwizen  etwas  monoton,  liat  doch  letztere  einzelne 
sehr  hübsche  Punkte,  von  denen  manche  zur  Anlage  von  reizen- 
den Villen  benutzt  wurden.  Auf  einer  derselben  sah  ich  eine 
künstlidhe  Bambusanlage  von  wahrhaft  überraschender  Schönheit. 
Die  freundliche  Kirche  vom  Kind  Gottes  (Igr.  do  Menino  de 
Deos)  in  einiger  Entfernung  von  der  Stadt  ist  ein  bekannter 
vielbesuchter  Wallfahrtsort';  in  neuester  Zeit  wurde  von  der  Stadt 
aus  eine  Miniatureisenbahn  dahin  gebaut. 

Sehr  auffallend  war  es  mir,  dass  in  einer  so  bedeutenden 
Provinzialhauptstadt  wie  Porto  Alegre,  die  mit  ihrem  Municipium 
32 — 34000  Einwohner  zählt,  der  höhere  Schulunterricht  so  arg . 
vernachlässigt  ist,  um  so  mehr,  da,  wie  es  scheint,  die  Schuld 
nicht  an  der  Regierung, -sondern  an  der  Bevölkerung  selbst  liegt. 
Es  befindet  sich  nämlich  in  der  Stadt  eine  höhere  Lehranstalt, 
das  Lyceo  Dom  Affonso,  das,  früher  in  einem  erbärmlichen  Zu- 
stande, durch  den  Präsidenten  Ferraz  neu  organisirt  wurde,  ohne 
dass  jedoch  weder  von  ihm  noch  von  einem  seiner  Nachfolger 
die  Reformen  gründlich  durchgeführt  worden  wären.  Von  drei- 
zehn Lehrstühlen  waren  bei  meiner  Anwesenheit  nur  acht  besetzt 
und  von  diesen  die  Hälfte  provisorisch;  der  Professor  der  Philo- 
iK>phie  hatte  nicht  einmal  einen  einzigen  Zuhörer.  Die  Gesammt- 
zahl  der  Schüler  belief  sich  auf  271  Man  kann  sich  von  selten 
der  BevolkeQing  wahrlich  keinen  grossem  Indifferentismus  den- 
ken. Das  Lyceum  von  Porto  Alegre  ist  eigentlich  bestimmt,  die 
bedeutendste  höhere  Lehranstalt  der  ganzen  Provinz  mit  400000 
Einwohnern  zu  sein  und  befindet  sich  auf  einer  so  tiefen  Stufe! 
Das  Priesterseminar  S&o  Feliciano  mit  acjit  Lehrstühlen  zählte 
damals  45  Alumnen.  Man  möchte  fast  glauben,  dass  in  Porto 
Alegre  die  Ansicht  besteht,  dass,  wer  nicht  Geistlicher  werden 
^,  auch  keine  höhere  Bildung  zu  besitzen  brauche.  Die  Theil- 
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nahmlogigkeit  für  jede  wissensohaMcbe  Richtung  zeigt  sich 
auch  in  anderer  Beziehung.  Die  Stadt  besitzt  keine  ofipenüiche 
Bibliothek;  wie  mir  versichert  wurde,  existirte  dort  auch  keine 
einzige  nennenswerthe  Priyatbibliothek,  ja  nicht  einmal  eine  Buch- 
handlung. Es  scheint,  die  BeTolkerung  schöpft  all  ihr  Wissen 
nur  aus  den  drei  oder  vier  politischen  Journalen  der  Stadt.  Man 
konnte  diesen  unbegreiflichen  Materialismus  «der  Indifferen* 
tismus  gegen  alle  Wissenschaften  einigermassen  durch  einen 
mächtigen  materiellen  Aufschwung  der  Provinz  entschuldige 
aber  dieser  ist  eben  nicht  sehr  bedeutend  und  leidet  noch  fort* 
während  gewaltig  unter  der  Herrschaft  der  politischen  Partei- 
leidenschaft und  des  ausgesprochensten  Egoismus.  Ihre  materiel- 
len Fortschritte  seit  15  Jahren  verdankt  die  Provinz  nicht  etwa 
einer  vermehrten  Thätigkeit  oder  hohem  Intelligenz  ihrer  einge- 
borenen Bevölkerung,  sondern,  wenn  auch  nicht  gerade  aus- 
schliesslich, doch  hauptsächlich  der  fremden,  der  deutschein  Ein- 
wanderung. 

In  den  Archiven  des  Präsidenten  befindet  sich  eine  schone 
und  werthvolle  Sammlung  neuerer  Manuscriptkarten  der  Provinz. 
Die  geodätischen  und  topographischen  Aufnahmen  sind  grossten- 
theils  vom  Civilingenieur  Ph.  v.  Normann  bearbeitet;  eine  grosse 
Uebersichtskarte  ,der  Provinz  wurde  von  den  Ingenieuren  Josi 
Maria  Perreira  de  Campos  und  Antonio  Dias  da  Costa  im  Mass- 
stabe von  1:750000  mit  Benützung  von  91  astronomisch  richtig 
bestimmten  Punkten  ausgef&hrt. 

Auch  von  anderer  Seite  ist  in  neuerer  Zeit  einiges  für  die 
Kartographie  der  Provinz  geleistet  worden.  So  haben  die  beiden 
königlich  sächsischen  Lieutenants  Baron  A.  v.  O'Bym  und  Wolde- 
mar  Schulz  die  Provinzen  Santa  Catharina  und  Ri^  grande  be- 
reist und  eine  Karte  componirt,  die  von  letzterm  vor  ein  paar 
Jahren  in  mehrem  Blättern  herausgegeben  wurde«  ^)    Ein  flüch- 


')  Die  kaiserlich  brasilianische  Provinz  Santa  Catharina  mit  den  angrenscen- 
den  Theilen  der  Provinzen  Parana  und  Rio  grande  do  Sul.  Nach  den  neuesten 
Materialien    entworfen   und   gezeichnet   von  Woldemar  Schulz,   sowie    ergänzt 
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gehen, zeigt  jedem  auch  nur  einigermassen  geübten  Kenner,  dass 
dieselbe  nicht  richtig  sein  kann,  denn  eine  solche  Regelmässig- 
keit  -wie  die,  mit  der  z.  B.  die  Zuflüsse  des  Rio  Uruguay  oder 
die  Gebirge  im  Quellgebiet  des  Jacuhy  gezeichnet  sind,  existirt 
in  der  Natur  nicht.  Wir  müssen  sie  indessen  bisjetzt  doch  als 
die  beste  Kart^  der  Provinzen  erklaren  und  die  Mühe,  die  sich 
der  Verfasser  mit  der  Ausarbeitung  derselben  gegeben  hat,  lobend 
anerkennen.  Hr.  Schulz  gab  femer  eine  Karte  der  deutschen 
Colonien  der  Provinz  Santa  Catharina,  ^)  bei  der  die  ^ai  von  Santa 
Catharina  sonderbar  blutwurstartig  gezeichnet  ist,  und  eine  der 
deutschen  Colonien  der  Provinz  Rio  grande  do  Sul  heraus.*)  Letz- 
tere beiden  haben  nur  einen  sehr  geringen  geographischen  Werth. 
Von  den  vorzüglichsten  deutschen  Colonien  hat  der  Ingenieur 
Wilhelm  Gtrote  Tex  eine  brauchbare  Karte  im  Massstabe  1 :  250000 
(lithographirt  bei  E.  Wiedemann  in  Porto  Alegre,  1859)  publicirt 
und  neuerdings  hat  Hr.  Kühn  aus  Santa  Catharina  eine  Karte 
der  Provinzen  Parank,  Santa  Catharina  und  Rio  grande  do  Sul 
veröffentlicht,  über  die  ich  kein  Urtheil  fallen  kann,  da  ich  sie 
noch  nicht  gesehen  habe.  Soviel  mir  bekannt  ist,  soll  sie  .weder 
Anspruch  auf  Originalität  noch  auf  grosse  Genauigkeit  machen. ') 
In  neuester  Zeit  tritt  das  Bedürfniss  zum  Baue  von  Eisen- 
bahnen in  der  Provinz  in  den  Vordergrund  und  es  sind  besonders 


dorcb  Aufnahmen,  ansgefahrt  unter  Mitwirkung  des  Barons  O'Byrn  wahrend  der 
Reise  durch  Südbrasitien  in  den  Jahren  1859  und  1860.  Massstab  1:1,000000. 
Dresden  1865. 

0  Planta  das  Colonias  Alemäes  e  Terrenos  medidos  na  ProTincia  de  Santa 
Catharina  por  Woldemar  Schulz.     1860. 

*)  Planta  das  Colonias  Alemäes  e  Terrenos  medidos  na  Provincia  do  Rio 
grande  do  Sul  por  Woldemar  Schulz.  Diese  Karten  kommen  auch  unter  dem 
^itel:  „Die  gemässigten  Brasilländer  der  kaiserlichen  Provinzen  Sfto  Pedro  do 
Kio  grande  do  Snl,  Santa  Catharina  und  Parana  am  Atlantischen  Oeean  und 
im  Stromgebiete  der  Plata,  vom  25''  — 30**  30'  der  Sädbreite,  mit  den  deut- 
Khen  Colonien  von  Woldemar  Schals,  Leipzig,  Ernst  Julius  Günther,  1868",  vor. 
*)  Im  Jahre  1865  erschien  eine  Karte  der  südlichen  Theile  Brasiliens  mit 
<leD  angrenzenden  Ländern  (Mappa  do  SnI  do  Imperio  e  paizes  limitrophes), 
aufgenommen  und  ausgeführt  von  dein  brasilianischen  Ingenieur  H,  L,  do$  San- 
fo«  Wemeck  und  dem   ebenso   gewissenhaften  als  geschickten  Österreichischen 
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zwei  Linien,  eine  nordliche  und  eine  westliche,  die  täglich  mehr 
zur  Nothwendigkeit  werden.  Die  erstere  soll  die  Provinzialhaupt* 
Stadt  mit  der  Provinz  Santa  Catharina  oder  besser,  sie  soll  die 
^rovinzialhauptstadt  mit  einem  sichern,  leicht  zugänglichen  Hafen 
der  Provinz  Santa  Catharina  oder  Rio  grande  in  Verbindung 
setzen.  Der  schon  erwähnte  eigenthümliche,  schlechte  Zustand  der 
Barre  von  Rio  grande  do  Sul,  der  trotz  aller  darauf  verwendeten 
Mühe  und  Kapitalien  der  Schiffahrt  stets  sehr  grosse  Hindemisse 
in  den  Weg  legen  wird,  verlangt  gebieterisch  den  Bau  eines 
solchen  Schienenwegs.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  blühende 
Hafenstadt  Rio  grande  durch  ein  derartiges  Unternehmen  den 
grössten  Theil  ihrer  gegenwärtigen  Bedeutung  verlieren  würde, 
denn  sie  basirt  ja  ausschliesslich  auf  dem  Handel.  Der  Verlust 
auf  dieser  Seite  kann  aber  bei  dem  ungemein  grossen  Vortheile, 
den  der  ganze  nordliche  Theil  der  Provinz  daraus  ziehen  würde, 
kaum  in  Betracht  kommen,  um  so  weniger,  da  die  projectirte 
westliche  Linie  jener  Hafenstadt  immerhin  eine  Compensation 
für  die  Verluste  durch  die  nördliche  bieten  würde*  Die  west- 
liche Bahnlinie  soll  nämlich  im  Süden  der  Provinz  von  Pe- 
lotas  ßxi  den  Rio  Candiota  (resp.  der  Villa  Bage)  führen.  Nach 
dem  Berichte  des  mit  den  Vorarbeiten  betrauten  englischen  Li- 
genieurs  W.  St.  Smyth  soll  dieser  Schienenweg  eine  Länge  von 
155  geographischen  Meilen  haben.  Die  erste  97  Meilen  lange 
Section,  bis  zum  Flüsschen  Telha,  führt  fast  ganz  durch  ebenes 
Terrain;  die  zweite  Section,  in  einer  Ausdehnung  von  36  eng- 
lischen Meilen,  von  Ribeiräo  da  Telha  bis  zum  Ribeiräo  Jaguaräo 
chico  übersteigt  die  niedere  syenitische  Serra  do  Erval.  Sie  hat 
in  der  Serra  einige  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  erfordert  aber 
nicht  einmal  Tunnels,  sondern  blos  Durchstiche.    Die  dritte  Sec- 


Ingenieiir  Hr.  K.  Kraus,  Sie  bildet  die  erste  Abtheilang  einer  grofsen,  auf 
Befehl  der  Regierung  herauszugebenden  Karte  des  Kaiserreichs.  Die  Karte  der 
Herren  Werneck  und  Kraus  soll  gegen  tausend  Namen  enthalten,  darunter  eine 
grosse  Anzahl  von  Flüssen  und  Dorfern,  die  bisher  noch  aof  keiner  Karte  dieser 
Gegenden  verzeichnet  sind.  Sie  wurde  in  dem  Instituto  artistioo  der  Herren 
Fleiuss  und  Linde  in  Rio  de  Janeiro  lithographirt  und  soll,  nach  Angabe  der 
öfTentUchen  Blätter,  technisch  Torzüglich  ausgeführt  sein. 
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tion  bis  zum  Rio  Candiota  führt  wieder  darch  ei«  für  den  Bau 
günstiges  Flachland.     Nach  Smyth  verlaufen  %o  ^^^  Bahn  in 
gerader  Linie  und  nur  Yk,  bietet  Schwierigkeiten  dar.    Die  Un- 
kosten des  Baues  sind  auf  10  Millionen  Milreis  veranschlagt.  Die 
Beziehungen  zwischen  Bage  nnd  Pelotas  sind  gegenwärtig  schon 
sehr  bedeutend.     Es   verkehrten   nämlich   im   Jahre  1863  zwi- 
schen diesen  beiden  Punkten  7879  Wagen  (Carretas),  jeder  durch- 
schnittlich mit  100  Arrobas  Producten  oder  Waaren  beladen,  und 
zwischen  20—30000  Reisende.  Ausserdem  werden  alljährlich  von 
Bage   bei  300000   Stück   Rindvieh   nach   den  Xarqueadas    von 
Pelotas  und  100000  nach  denen  von  Canudos  geliefert  und  man 
gibt  sich  der  Hoffnung   hin,  dass   die  Eisenbahn   diese  bedeu- 
tenden Transporte   am   wohlfeilsten  vermitteln   werde.     Gesetzt 
auch,  der  Waaren-  und  Personenverkehr  zwischen   den   beiden 
Endpunkten  dieser  Eisenbahn  würde  sich  rasch  verdoppeln  und 
verdreifachen,  so  würde  dies  immer  noch  lange  nicht  hinreichen, 
um  das  Unternehmen  zu  einem  gewinnbringenden  zu  gestalten, 
wenn  nicht  am  Flusse  Candiota  andere  Garantien  für  eine  sichere 
und  lucrative  Zukunft  der  projectirten  Bahn  liegen  würden,  näm- 
lich mächtige  und   ausgedehnte   Steinkohlenlager.    Die  zu  Tage 
liegende  Schicht  soll  eine  Mächtigkeit  von  65  englischen  I\iSB 
haben  und  so  günstig  situirt  sein,  dass  sie  durch  Tagbau  abgeteuft 
wanden  kaqn.   Proben  von  dieser  Kohle  (einer  Pechkohle)  wurden 
in  England  sehr  günstig  beurtheilt.   Nach  den  bisherigen  Unter- 
suchungen erstreckt  sich  das  Lager  über  einen  Flächenraum  von 
1800  Quadratmeilen.    Dieses  mächtige  Steinkohlenflötz  in  einem 
Staate,  der  bislang  die  Steinkohlen  für  seine  Kriegs-  und  Han- 
delsdampfmarine  und    für    die    technischen   Etablissements   aus 
fremden   Ländern   aus    einer   Entfernung   von   5000  englischen 
Meilen  beziehen  musste,  begründet  jedenfalls  eine  neue  Quelle 
des  Nationalreichthums.    Für  den  Bedarf  des  Inlandes  werden 
in   Zukunft   die   Kohlen   um   die  Hälfte  des  bisherigen  Preises 
(20  Milreis  per  Tonne  oder  1  Milreis  per  Centner)  hergestellt 
werden.   Die  transatlantischen  Dampfer  werden  in  Brasilien  stets 
Kohlendepots  finden,  ohne  dieselben  von  Cardiff  aus  zu  ergänzen, 
und   Brasilien   wird   auch   nach    den    südlichen   Nachbarstaaten 
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dieses  fast  unentbehrliche  Brennmaterial  exportiren.  Soviel  mir 
bekannt,  ist  bisjetzt  noch  der  Bau  dieser  wichtigen  Bahnlinie 
nicht  definitiv  bestimmt,  da  die  Unternehmer  noch  immer  auf 
die  Concession  der  zweiprocentigen  Zinsengarantie  von  der  Pro- 
vinzial-  und  der  fün^rocentigen  von  der  Centralregierung  har- 
ren. Sobald  diese  einmal  erreicht  ist,  wird  es  nicht  an  ein- 
heimischen und  fremden  Kapitalien  zum  Bau  einer  Eisenbahn  und 
zur  Bearbeitung  der  Koblenfl5tze  fehlen.  Für  die  nordliche  Li- 
nie haben  mehrere  Bewerber  ihre  Projecte  beim  Staatsrathe  ein- 
gereicht, ohne  dass  bisher  in  dieser  Richtung  etwas  Wesentliches 
geschehen  wäre.  Die  Natur  scheint  übrigens  weit  mehr  als  die 
Regierung  den  Bau  der  Eisenbahnen  in  der  Provinz  zu  begün- 
stigen, indem  sie  zwei  Cardinalbedingungen  für  ein  günstiges  Re- 
sultat derartiger  Unternehmen:  möglichst  flaches  Land  mit  geringen 
Terrainsc^wierigkeiten  und  treffliches  Brennmaterial,  im  Ueber- 
flusse  bietet. 

Auch  im  Becken  des  Rio  Jacuhy,  zwischen  diesem  Strome 
und  dem  Arroyo  dos  Ratos,  unweit  Triumpho,  sind  Steinkohlenlager 
entdeckt  und  versuchsweise  aufgeschlossen  worden.  Die  Proben, 
die  ich  von  jenen  Localitaten  gesehen  habe,  waren  Lettenkohlen 
und  also  von  untergeordnetem  Werthe.  Nach  der  dortigen  Kalk- 
formation (Muschelkalk)  zu  urtheilen,  dürfte  auch  die  Hoffiiung^ 
in  grösserer  Tiefe  auf  mächtigere  und  reinere  Schichten  zu  stos- 
sen,  sich  als  illusorisch  erweisen. 

Eisenbahnen  und  grössere  Entwickelung  des  deutschen  Ele- 
ments durch  vermehrte  Einwanderung,  das  sind  die  beiden 
Factoren,  durch  welche  die  künftige  Grösse  der  Provinz  Sao 
Pedro  do  Rio  grande  do  Sul  begründet  und  dieselbe  in  nicht 
gar  femer  Zukunft  berechtigen  wird,  eine  der  hervorragendsten 
Stellen  in  Stemenkranze  des  Kaiserreichs  einzunehmen. 

Nachdem  ich  die  meisten  und  wichtigsten  Colonien  Brasi- 
liens, auf  eigene  Anschauung  gestützt,  meinen  Lesern  vorgeführt 
habe,  so  erlaube  ich  mir  noch  einige  Bemerkungen  über  das  bra- 
silianische Colonialsystem  im  allgemeinen.  Der  Zweck  des  vor- 
liegenden Werkes  gestattet  es  mir  nicht,  auf  diesen  Gegenstand, 
dem  ich  jahrelanges  Studium  gewidmet  habe,  eingehend  einzu- 
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treten;  ich  moss  mich  hier  nur  auf  einen  flüchtigen  Ueberblick 
der  bisherigen  Leistungen  der  Regierung  in  dieser  Richtung  und 
deren  Resultate  beschränken. 

Vor  allem  steht  die  Frage  im  Vordergründe,  welches  System 
hat  die  kaiserliche  Regierung  bisher  bei  ihren  Colonisationsyer* 
suchen  befolgt?  Ich  glaube  diese  Frage  am  besten  zu  beantworten, 
wenn  ich  in  kurzem  Auszuge  mittheile,  was  im  Laufe  eines  Jah- 
res (1864)  zwei  brasilianische  Agriculturminister  dem  Gesetz- 
gebenden Körper  eröffneten.  D^  eine,  Hr.  Domioiano  Leite 
Ribeiro,  sagt:  „Ich  lenke  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  den  Zustaiiid, 
in  dem  sich  unsere  Agricultur,  die  Hauptquelle  des  Reichthums 
und  der  öffentlidien  Wohlfahrt,  befindet.  Ihre  Lage,  obgleich 
nicht  trostlos,  ist  doch  sehr  unsicher  und  verlangt  mit  aller 
Macht  die  möglichsten  Anstrengungen,  um  sie  aus  der  schwie- 
rigen Lage,  in  der  sie  sich  befindet,  zu  ziehen.  Abgesehen  von 
den  vorübergehenden  Ursachen,  die  in  den  letzten  Jahren  die 
Verminderung  der  Production  bewirkten,  glücklicherweise  aber 
nun  allmählich  verschwinden,  ist  es  doch  unleugbar,  dass  die 
Ernten  sich  allmählich  verringern,  während  die  Schuld,  welche 
auf  der  Agricultur  lastet,  sich  vermehrt  und  liquidirt,  dadurch 
eine  grosse  Anzahl  kleiner  Ackerbauer,  selbst  grosse  Fazendei- 
ros,  welche  für  reich  gehalten  wurden,  verschwinden. 

„Man  glaubte,  dass  die  Colonisation  und  die  vervollkomm- 
neten Transportmittel  hinreichen  würden,  diesen  Zustand  der 
Dinge  zu  verbessern.  Sie  kennen  die  Geschichte  der  Coloni- 
sation und  die  durch  sie  für  die  Agricultur  gewonnenen  Resul- 
tate. Nach  langem  kostspieligen  I{in-  imd  Herprobiren  steht  es 
fest,  dass  wenigstens  bisher  die  gegenwärtige  Agricultur  von 
dieser  (der  Colonisation)  keine  gleichwerthige  Er^inzung  der 
Negerkräfte,  welche  ihr  zu  mangeln  anfangen,  ziehen  kann  (!). 

,yDie  Bodenbearbeitung  im  kleinen  Massstabe  (a  pequena  la- 
voura),  welche  die  Colonisation  bei  uns  begründet,  gedeiht  zwei- 
felsohne, aber  nur  langsam,  und  berechtigt  nicht  zur  Hoffiiung, 
bald  den  Abgang  der  Agricultur  im  grossen  aufzuwiegen. 

„Das  Nächste  für  uns  ist,  dass  wir  die  alte  Routine  ver- 
lassen und  ein  neues  rationelles  Agricultursystem  befolgen. 
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,,Der  Ackerbau  ist  bei  uns  ein  Nomade,  der  heute  hier  pflanzt 
und  zerstört,  um  morgen  dort  zu  pflanzen  und  zu  zerstören.  Der 
Werth  eines  Grundbesitzes  wächst  bis  zu  einem  gewissen  Punkte, 
an  dem  angekommen  er  nothwendigerweise  abnimmt,  bis  er  auf 
nichts  reducirt  ist.  In  Betreff  der  blühendsten  Municipien  kann 
man  sagen,  dass  der  Tag  ihres  grössten  Wohlstandes  auch  der 
Vorabend  ihres  Verfalls  ist. 

„Der  Boden  ist  ein  Wesen,  welches  entsteht,  lebt  und  stirbt 
wie  ein  jeder  Sterbliche,  und  welcher  oft  nicht  einmal  die  Dauer 
eines  Menschen  hat  (1).*) 

„Solange  wir  nun  den  Boden,  selbst  den  erschöpften,  nicht 
zu  benutzen  wissen,  wird  weder  das  Eigenthum  einen  festen  Be- 
stand, noch  das  Land  eine  wahre  Civilisation  besitzen. 

„Aber  wie  dieses  Desideratum  erlangen?  Der  Arm  der  Re- 
gierung ist  leider  viel  zu  schwach,  um  ein  grosses  Resultat  zu 
erreichen,  welches  blos  durch  personliche  Initiative  und  Anstren- 
gung erreicht  werden  kann.  Wenn  unsere  reichen  Fazendeiros, 
statt  ihre  Sohne  auf  die  juridischen  und  mediciniscben  Faculta- 
ten  oder  zum  Vergnügen  nach  dem  alten  Europa  zu  schicken, 
nach  Nordamerika^)  oder  andern  Ländern,  wo  man  den  un- 
serigen  ähnliche  Früchte  baut,  sendeten,  um  das  beste  Agri- 
cultursystem  zu  studiren,  so  wäre  es  möglich,  dass  binnen  we- 
nigen Jahren  ein  sehr  glücklicher  ökonomischer  Umschwung  ein- 
treten würde.  Für  so  etwas  genügt  oft  ein  wenig  Initiative,  eine 
neue  Richtung  der  Ideen.^^ 

So  sprach  der  Agriculturminister  Domiciano  de  Leite  Ribeiro 
vor  den  Reichsräthen.  Die  Quintessenz  seiner  Rede  ist  einfach: 
Keine  fremde  Colonisation,  denn  sie  hat  uns  bisjetzt  die  Neger  nicht 
ersetzt;  Aenderung  des  Agriculturverfahrens,  zweckmässige  Be- 


')  0  Solo  i  um  ente  que  nasce,  vive  e  morre  como  cualquer  Mortal  e  qne 
muitas  vezes  nem  mesmo  tem  ft  daracäo  de  um  homem.  Dieser  überkühno 
ministerielle  Aussprach  hat  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  er  als  Vergleich  aus- 
gedruckt wird. 

*)  Ich  will  hier  nur  beiläufig  bemerken,  dass  die  Sohne  der  Fazendeiros 
sehr  weisser  Hautfarbe  sein  müssen,  wenn  sie  von  ihren  Reisen  in  Nordamerika 
Nutzen  ziehen  sollen.  * 
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nutznng  des  Bodens,  selbst  des  erschöpften,  Absendung  der 
Sohne  reicher  Äeltem  nach  Nordamerika  u.  s.  f.,  um  sj,ch  mit 
den  dortigen  Agricultursystemen  vertraut  zu  machen.  Den  wich- 
tigsten Punkt  aber  lässt  der  Herr  Minister  unerörtert,  wie  näm- 
lich die  fehlenden  Arbeitskräfte  beschafft  werden  sollen;  oder 
glaubt  er  vielleicht,  dass  die  Weisheit,  die  die  Sohne  der  Fa* 
zendeiros  aus  Nordamerika  Qa  nicht  aus  der  Velha  Europa)  nach 
Hause  bringen  werden,  hinreichen  wird,  um  die  fehlenden  Neger 
zu  ersetzen,  oder  ob  sie  im  Stande  sein  werden,  im  allgemeinen 
eine  intensivere  Bodenbearbeitung  ins  Leben  zu  rufen,  als  jetzt 
schon  von  vielen  deutschen  Colonisten  in  Anwendung  gebracht 
ist?  Ich  enthalte  mich,  weiter  auf  das  Meritorische  dieser  Rede 
einzutreten,  da  aus  derselben  deutlich  hervorgeht,  dass  Hr.  Do- 
miciano  von  der  Bedeutung  der  brasilianischen  Colonisation  auch 
nicht  den  geringsten  Begriff  hat. 

Wenige  Monate  später  sagte  sein  Nachfolger,  der  Agricul- 
turminister  Hr.  Jesuino  Marcondes  d'Oliveira,  im  Senate  Folgen- 
des: „Der  edle  Senator  von  Bahia  verlangt  meine  Meinung  hin- 
sichtlich der  Colonisation  zu  kennen.  Ich  glaube,  dass  die  Be- 
schaffung von  Arbeitskräften  eine  grosse  Nothwendigkeit  für 
den  Ackerbau  ist,  dass  die  Grosse  der  Nationen  nicht  nach  der 
Ausdehnung  ihrer  Länder,  sondern  nach  der  Wichtigkeit  ihrer 
Industrie,  ihres  Reichthums  und  ihrer  Civilisation  zu  bemes- 
sen ist. 

„Es  ist  daher  nicht  blos  unumgänglich  nothwendig,  dass  die 
Industrien,  die  wir  besitzen,  mit  Arbeitskräften  versehen  werden, 
sondern  auch,  dass  die  Regierung  sich  bestrebe,  das  Land  auf 
eine  Weise  zu  heben,  dass  es  sich  nicht  blos  durch  die  ein&che 
natürliche  Entwickelung  seiner  Bevölkerung  hebt.  Die  Regierung 
darf  daher  in  einer  Angelegenheit  von  solcher  Wichtigkeit  (mag- 
nitade)  sich  nicht  ihrem  eigenen  Impulse  überlassen;  ebenso  wenig 
steht  es  zu  erwarten,  dass  die  freiwillige  Einwanderung  sich  ohne 
grosse  Anstrengung  von  Seiten  der  Regierung,  welche  viele  Festig- 
keit und  Beharrlichkeit  verlangt,  nach  unserm  Lande  richten 
werde.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  wir  durch  Benutzung  der  frühem 
Erfiihrung  einen  Erfolg  erreichen  worden.     Die  Regierung   darf 

Tsehodi,  RdMn  darch  SQdAmerikiu    IV.  5 
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sich  durch  das  Mislingen  einiger  Versuche  nicht  entmuthigen 
lassen;  im  Gegentheile  soll  sie  Vertrauen  gewinnen  durch  das 
von  Frankreich  auf  seinen  Colonien  in  Algier  gegebene  Bei- 
spiel, und  von  den  Vereinigten  Staaten  selbst,  welche,  nachdem 
sie  wiederholt  schlechte  Resultate  von  ihren  Colonieuntemehmun* 
gen  gesehen  hatten,  endlich  einen  constanten  Einwandererstrom 
erzielten,  der  selbst  durch  den  schrecklichen  Bürgerkrieg,  der 
jene  Nation  aufreibt,  nicht  unterbrochen  wurde." 

Hr.  Jesuino  Marcondes  d^Oliveira  ^)  erklärt  also  gerade  im 
Gegensatze  zu  den  schwülstigen  hohlen  Phrasen  seines  Vor- 
gängers mit  einfachen  wahren  Worten:  wir  müssen  Arbeitskräfte 
von  aussen  herbeiziehen  und  es  ist  die  Aufgabe  der  Regierung, 
trotz  der  fehlgeschlagenen  Versuche  die  Colonisation  zu  be- 
fördern. 

Diese  beiden  Reden  charakterisiren  aber  ganz  genau  das 
bisher  in  Brasilien  befolgte  Verfahren  hinsichtlich  der  Coloni- 
sation, nämlich  eine  vollständige  Plan-  und  Systemlosigkeit,  eine 
unglückliche  Zerfahrenheit  der  Ansichten  über  diese  hochwich- 
tige Angelegenheit  in  den  Regierungskreisen.  Mit  einer  seltenen 
Einmüthigkeit  haben  sowol  die  Vertreter  der  Nation  in  den 
Kammern,  als  die  politischen  Blätter  aller  Parteien  schon  Hun- 
derte von  malen  mit  den  schärfsten  Worten  verdammt  und  nach- 
gewiesen^  dass  die  Ungeheuern  pecuniären  Opfer  des  Landes  durch 
Mangel  an  Verständniss  der  executiven  Organe  so  gut  wie  nutzlos 
verschwendet  werden,  indem  die  erzielten  Resultate  in  der  im- 
günstigsten  Proportion  zu  den  darauf  verwendeten  Mitteln  stehen. 

Brasilien  macht  seit  mehr  als  40  Jahren  Colonisationsversuche. 
Wer  mit  einiger  Aufmerksamkeit  das,  was  ich  über  die  Grün- 
dung von  Neu-Freiburg  gesagt,  gelesen  und  die  Fehler,  die  dort 
begangen  wurden^  bemerkt  hat,  der  wird  finden,  dass  genau  die 
nämlichen  Fehler  sich  durch  mehr  als  vier  Jahrzehnte  bei  jeder 
neugegründeten  Colonie  wiederholt  haben,  ein  Beweis,  dass  die 
massgebenden  Organe  sich  nie  die  Mühe  nahmen,  die  Geschichte 


^)  Dieser  Minister  hat  auch  wahrend  seiner  Atntsdaner  sein  Möglichstes 
gethan,  noi  die  fremde  Ck>lonisatioo  nach  seiner  ProTinz  Parana  zu  ienkea. 


67 

der  brasilianischen  Colonisation,  aus  der  sie  die  wichtigsten  Leh- 
ren hatten  ziehen  können,  zu  studiren,  sondern  in  unbegreiflicher 
Blindheit  zum  grossten  Nachtheile  des  Landes  an  einer  verderb- 
liehen,  durch  und  durch  fehlerhaften  Routine  festhielten.  Auf 
sie  kann  mit  vollstem  Rechte  der  Satz  von  Xavier  Aubiyat 
(„Jngemens  nouveaux")  angewendet  werden :  „La  ce<St6  spirituelle 
fait  plus  de  ravages  que  la  cecite  physique  et  la  cataracte  men- 
tale brave  les  oculistes." 

Da  die  kaiserliche  Regierung  jahrelang  den  besten  Willen 
hatte,  die  Colonisation  zu  fordern,  und  die  Vertreter  der  Nation 
ihr  zu  diesem  Zwecke  mit  seltener  Liberalitat  die  reichlichsten 
Geldmittel  bewilligten,  so  wird  man  natürlich  mit  Yollem  Rechte 
fragen,  wie  es  denn  möglich  ist,  dass  aus  diesen  vereinten  An- 
strengungen so  wenige  und  fehlerhafte  Ergebnisse  resultirten? 
Die  eingehende  Beantwortung  dieser  Frage  würde  w^it  die 
diesem  Werke  vorgesteckten  Grenzen  überschreiten;  ich  kann  sie 
daher  nur  flüchtig  andeuten.  Solange  noch  kein  eigenes  Mi- 
nisterium für  Handel,  öffentliche  Arbeiten  und  Agricultur  errich- 
tet war,  nämlich  bis  1861,  stand  die  Colonisation  unter  der  Leitung 
des  ohnehin  mit  Arbeiten  mehr  als  überhäuften  Ministeriums 
des  Innern.  Der  Leiter  des  Ministeriums  konnte  sich  daher  kaum 
mit  den  Details  der  Colonisation  befassen  und  musste  dieselben 
fast  ausschliesslich  untergeordneten  Organen  überlassen.  Je  nach 
dem  Liteijesse,  dass  der  Minister  an  dieser  speciellen  Brandie 
seines  Departements  nahm,  war  auch  der  directe  Einfluss,  den 
«r  darauf  ausübte,  ein  grosserer  oder  geringerer.  Manche  Mi- 
nister glaubten  genug  gethan  zu  haben,  wenn  sie  Geld  für  Colo- 
nisationszwecke  von  der  Nationalversammlung  verlangten  und 
die  ihnen  von  Generallandamte  unterbreiteten  Vorlagen  signirten; 
andere  hatten  für  die  eine  od^  andere  Colonie  eine  besondere 
Zu-  oder  Abneigung,  wobei  sehr  häufig  politische  Parteimotive 
bestimmend  einwirkten^  wieder  andere  vergeudeten  einen  Theil 
d^  für  Colonisationszwecke  bestimmten  Gelder  auf  gewissenlose 
Weise,  indem  sie  dieselben  ihrer  eigentlichen  Bestimmung  ent^ 
zogen  und  damit  andere  nicht  im  entferntesten  mit  der  Coloni- 
sation in  Verbindung  stehende  Ausgaben  ihres  Ministeriums  deck- 
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ten.  Nur  sehr  wenige  erkannten  die  hohe  Wichtigkeit  der  Co- 
Ionisation  für  das  Beich  und  suchten  sie  redlich  und  nach  besten 
Kräften  zu  fordern;  ihr  Wirken  war  aber,  wie  die  Dauer  ihrer 
ministeriellen  Amtsverwaltung,  gewohnlich  nur  ein  sehr  vorüber- 
gehendes. Die  praktische  Durchführung  der  Colonisation  lag 
daher  im  Generallandamte,  und  wie  wenig  richtiges  Verstandniss 
trotz  vielem  guten  Willen  hier  herrschte,  brauche  ich  nicht  aus- 
einanderzusetzen, die  Geschichte  der  Colonisation  lehrt  es  hin- 
reichend. Mit  schlecht  überlegten  Versuchen,  Protection  von 
Schwindlern  und  Industrierittem  (sehr  häufig  auf  hohem  Befehl) 
und  dergleichen  wurden  unglaubliche  Summen  verschwendet  und 
die  kläglichsten  Resultate  erzielt 

Die  zahlreichen,  zum  Theil  zweckmässigen  Gesetze  neuerer 
Zeit,  in  Bezug  auf  Colonisation,  haben  nicht  den  gewünschten 
Erfolg  gehabt,  so  wenig  als  die  von  den  Kammern  zur  Beför- 
derung der  Einwanderung  bewilligten  Summen.  Vor  einer  Reihe 
von  Jahren  votirte  der  Gesetzgebende  Korper  6  Millionen  Milreis 
zu  diesem  Zwecke  und  mit  diesem  enormen  Kapitale  ist  weit 
weniger  geleistet  worden,  als  ein  intelligenter  Privatmann  mit 
dem  hundertsten  Theile  desselben  ausgeführt  hätte*  Im  Jahre 
1855  bildete  sich  in  Rio  de  Janeiro  eine  Actiengesellschaft  unter 
dem  Titel  Associa^&o  central  da  Colonisa^äo,  iliit  einem  nomi- 
nellen Kapitale  von  einer  Million  Milreis,  um  die  Einwanderung 
nach  dem  Kaiserreiche  zu  befördern.  Duroh  eine  total  unver- 
nünftige Gebarung  und  Benutzung  von  schlechtgewählten,  zum 
Theile  gewissenlosen,  elenden  Agenten  hat  sie  zahUose  Colonisten 
ins  Unglück  gestürzt  und  sich  selbst  dem  wohlverdienten  Schick- 
sale entgegengeführt.  Hätte  sie  nicht  schon  ihre  traurige  Existenz 
abgeschlossen,  so  würde  ich  hier  ihr  Wirken,  trotz  des  be- 
schränkten Raumes,  einer  auf  Documente  und  Thatsachen  ge- 
stützten Würdigung  unterzogen  haben. 

Die  bisher  in  Brasilien  vorgenomihene  Colonisation  fand 
statt:  1)  Durch  Gründung  von  Colonien  durch  die  Centralregie- 
rung,  2)  durch  Gründung  von  Colonien  durch  die  Provinzial* 
regierung  (einzig  in  der  Provinz  Rio  grande  do  Sul),  3)  durch 
Gründung  von  Colonien  durch  Privatgesellschaften  und  einzelne 
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Unternehmer  bald  mit,  bald  ohne  Unterstützung  von  selten  der 
Regierang,  4)  durch  Emtetheilungscontracte  (Parceria).  Cregen- 
wärtig  bestehen  im  ganzen  neun  Regierungscolonien ,  nämlich: 
In  der  Provinz  Mintzs  geraes  die  Colonien  am  „Mucury''  (durch 
Kauf  Yoxf  einer  Privatcompagnie  an  die  Regierung  gekommen); 
in  der  Provinz  Espiritu  Santo  „Santa  Isabel",  „Santa  Leopol- 
dina" und  „Rio  novo"  (letztere  ebenfalls  durch  Kauf  an  die 
Regierung  übergegangen);  in  der  Provinz  Sao  Paulo  „Cananea"; 
in  der  Provinz  Tarand  „Assunguy";  in  der  Provinz  Santa  Ca- 
fharina  „Blumenau"  (durch  Kauf  erworben),  ,yltajahy  mirim", 
„Santa  Isabel",  „Theresopolis".  Aus  der  Reihe  der  Colonien 
ausgeschieden  und  selbststandige  Municipien  bildend,  sind:  Neu* 
Freiburg  und  Petropolis  in  der  Provinz  Rio  de  Janeiro,  Santa 
Amaro  in  der  Provinz  Säo  Paulo,  die  alten  Colonien  Santa  Isa- 
bel und  S&o  Pedro  d^Alcantara  in  der  Provinz  Santa  Catharina 
und  Säo  Lieopoldo  in  der  Provinz  Rio  grande  do  Sul. 

Die  Gesammtzahl  der  auf  den  Regierungscolonien  nieder- 
gelassenen fremden  Einwanderer  betragt  heute  nicht  über  6000 
Individuen,  von  denen  sehr  viele  kaum  mehr  als  die  nothdürftig- 
sten  Lebensmittel  gewinnen.  Dies  sind  also  die  kläglichen 
Fruchte  von  zwanzigjährigen  Anstrengungen  ^)  und  fabelhaften 
verausgabten  Summen,  um  „einen  Auswanderungsstrom  nach  Bra- 
silien zu  lenken^^.  Ist  man  solchen  Thatsachen  gegenüber  nicht 
vollkommen  berechtigt,  den  leitenden  Organen  die  Fähigkeit  zu 
colonisiren  abzusprechen? 

Der  Hauptgrund,  warum  die  Colomsation  in  Brasilien  bis- 
her noch  keinen  ordentlichen  Aufschwung  nehmen  konnte,  liegt 
in  der  unbegreiflichen,  fast  sträflichen  Unüberlegtheit,  mit  der 
man  bei  Gründung  der  Colonien  vorging.  Die  Einwanderer 
wurden  in  den  fernen  Urwald  gesetzt,  höchst  selten  waren  dort 
die  dringendsten  Vorbereitungen  für  ihre  Aufnahme  getroffen, 
k^e  provisorischen  Hütten  gebaut,  keine  Landlose  vermessen, 
keine  Yerbindungwege  eröffnet;  häufig  war  nicht  einmal  für  die 


0  Ich  rechne  hier  von  der  Qrnndang  der  Colonie  S*  Isahel  in  der  Pro- 
vinz Espiritu  Santo  (1846)  an,  mit  der  die  neue  Epoche  dej^  Colonisation  begann. 
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nothigdten  Lebensmittel  gesorgt,  zuweilen  ein  gänzlidi  unfähiger 
oder  ein  gewaltthätiger,  roher  Mensch  mit  der  Direction  der 
Niederlassung  betraut.  Die  Einwanderer,  in  der  Regel  von  gewis- 
senlosen Agenten  durch  lügenhafte  Versprechungen  verlockt,  waren 
enttäuscht  und  entmuthigt  und  ohne  Lust,  mit  Eifer  an  die  schwere 
Arbeit  zu  gehen.  Hatten  sie  aber  doch  die  erste,  härteste  Z^t 
überwunden,  so  fehlten  ihnen  Schulen,  Kirchen,  ärztliche  Pflege, 
ordentliche  Wege  für  einen  gesicherten^  leichten  Absatz  ihrer 
Producte,  kurz,  sie  hatten  jahrelang  mit  endlosen  Schwierigkeiten 
und  Entbehrungen  der  verschiedensten  Art  zu  kämpfen«  Die 
Regiemngscolonien  vegetiren,  aber  sie  blühen  nicht  und  haben 
auch  deshalb  keine  Anziehungskraft.  Warum  ist  der  Hauptxug 
der  fremden  Einwanderung  nach  der  Provinz  Rio  grande  ge- 
richtet? Weil  die  dortigen  Colonien  eines  guten  Rufes  gemessen, 
weil  die  Emigranten  wissen,  dass  Tausende  ihrer  Landsleute  dort 
wohlhabend  geworden  sind,  und  dass  sie  selb^  uüt  Fleiss  binnen 
wenigen  Jahren  ein  schuldenfreies  Besitzthum  erwerben  können. 
Sie  scheuen  die  meisten  Regiemngscolonien,  weil  sie  wenig  Auf- 
munterndes über  sie  erfahren,  und  diese  bisher  in  der  That  so 
wenig  Erfolge  aufgewiesen  haben,  dass  sie  auch  nicht  die  geringste 
Anziehungskraft  ausüben  können. 

Die  Nähe  der  Provinzialhauptstadt  Porto  Alegre  und  die 
bequeme  und  leichte  Verbindung  dahin  hat  am  meisten  zum 
raschen  Aufschwünge  von  Säo  Leopolde  beigetragen.  Hätte  die 
kaiserliche  Regierung  diesen  wichtigen  Fingerzeig  gehörig  ge- 
würdigt und  die  Einwanderer  in  möglichster  Nähe  von  gros- 
sen Städten  angesiedelt,  sodass  sie  auch  das  geringste  ihrer 
Producte  vortheilhaft  und  schnell  hätten  verwerthen  kön- 
nen, so  hätte  sie  mit  verhältnissmässig  geringen  Mitteln  grosse 
Resultate  erzielt  und  einer  freiwilligen  bedeutenden  Einwanderung 
leicht  Bahn  gebrochen;  statt  dessen  aber  setzte  sie  die  Coloni- 
sten  in  den  Urwald  fern  von  jedem  grossem  bewohnten  Orte, 
ohne  ihnen  durch  lange  Jahre  fahrbare  Strassen  herzustellen, 
oder  überhaupt  zweckmässige  Verbindungmittel  zu  verschaf- 
fen und  ihnen  den  Absatz,  ihrer  Producte  zu  erleichtem. 
Was  frommt  es  dem  Colonisten,  viel  iiber  seinen  Bedarf  zu  pflan- 
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zen,  wenn  er  das  Mehr  nicht  verwerthen  kann  oder  ein  kost- 
spieliger Transport  jeden  Gewinn  verschlingt?  Ich  habe  gese- 
hen, wie  Colonisten  ihren  Schweinen  die  herrlichsten  Ananas  und 
Bananen  vorwarfen,  nur  um  den  Ueberfluss  nicht  verfaulen  zu 
lassen.  Ist  es  etwa  ein  Zeichen  einer  blühenden  Ansiedelung, 
wenn  Schweine  mit  kostlichen  Fruchten  gemästet  werden,  die 
den  Colonisten  bei  einer  gunstigem  Lage  ihrer  Besitzungen  ein 
schönes  Stuck  Geld  eintragen  würden?  Der  deutsche  Auswan- 
derer zieht  nicht  nach  Brasilien,  um  dort  blos  hinreichend  zu 
essen  zu  haben,  er  will  sich  ausser  seinem  täglichen  Brot  noch 
eine  Summe  Geldes  für  seine  und  seiner  Kinder  Zukunft  er- 
sparen. 

Günstiger  ab  die  Colonien  der  Centralr^emng  entwickelten 
sich  die  der  Provinzialregierung,  aber  nicht  weil  bei  diesen  prin- 
cipiell  ein  vernünftigeres  System  befolgt  worden  wäre,  sondern 
nur  darum,  weil  sie  in  der  Provinz  Rio  grande  liegen.  Von 
sämmtlichen  Colonien,  die  entweder  durch  Actiengesellschaften  und 
Privatunternehmer  gegründet  wurden,  hat  sich  in  ganz  Brasilien 
tur  eine  einzige  unabhängig  und  günstig  für  den  Unternehmer 
und  die  Colonisten  entwickelt,  es  ist  die  Colonie  Sao  Lourenzo 
des  Hm.  «L  Rheingantz  an  der  sudwestlichen  Küste  der  Lagoa 
dos  Patos.  Sie  wurde  1856  gegründet  und  zählte  1860  213, 
1864  aber  schon  bei  1300  durchschnittlich  sehr  zufriedener  Be- 
wohner. Von  den  übrigen  Privatcolonien  sind  zwar  einzelne  in 
einem  mehr  oder  weniger  befriedigenden  Zustande,  die  Unter- 
nehmer aber  entweder  ganz  oder  beinahe  ruinirt,  und  können 
nur  durch  die  Uebemahme  ihrer  Colonien  durch  die  Regierung 
einen  Theil  ihrer  verausgabten  Kapitalien  rettcjn. 

In  neuester  Zeit  hat  eine  zienüich  starke  politische  Partei 
in  der  brasilianischen  Reichsvertretung  sich  entschieden  gegen 
firemde  Einwanderung  erklärt  und  viel  von  einer  „einheimischen 
Colonisation^^  geschwärmt.  Sie  will  nämlich  der  armen  einhei- 
mischen Bevölkerung  alle  diejenigen  Vortheile  zuwenden,  welche 
die  Regierung  der  fremden  Einwanderung  bewilligte,  als  wohl- 
feile Liandereien,  Geld-  oder  Arbeitssubsidien  im  Anfange  u.  s.  f. 
und  glaubt  dadurch  den  Ackerbau  zu  heben  und  den  National- 
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Wohlstand  zu  begründen.    Es  lohnt  sich  wahrlich  nicht  der  Mühe, 
viele  Worte  über  dieses  Project,  dessen  hypemativistische  Ten- 
denz klar  genug  zu  Tage  liegt,  zu  verlieren.     Ein   Reich,  das 
auf  ungefähr  148000  Quadratmeilen  nicht  einmal  8  Millionen, 
also  kaum  54  Menschen  auf  die  Quadratmeile  zählt,  braucht  einen 
Bevolkerungszufluss  von  aussen,  wenn  es  eine  seiner  Territorial- 
ausdehnung entsprechende  Machtstellung   sich  erringen,   seinen 
Ackerbau,  seine  Industrie,  seinen  Handel  heben  will.    Glauben 
die  Vertheidiger  der  einheimischen  Colonisation  denn  alles  Ern- 
stes, dass  es  der  einheimischen  Bevölkerung  wirklich  so  sehr  am 
Arbeiten  gelegen  ist,  dass  sie  etwa  keine  Arbeit  finden  würde? 
Die  arme  europäische  Landbevölkerung  geht  in  die  Städte,  Märkte 
und  Dörfer  und  auf  grosse  Güter  und  arbeitet  dort  als  Dienst- 
boten oder  Tagelöhner.    Das  Nämliche  könnte  der  arme  Brasi- 
lianer  thun,  wenn  er   nur  arbeiten  wollte.     Die  brasilianischen 
Gutsbesitzer  klagen  bitter  über  Mangel  an  Arbeitskräften;  aber 
sind  es  etwa  ihre  armen  Landsleute,  di^  ihnen  dieselben  selbst 
gegen  gute  Bezahlung  ersetzen?  Nein,  gewiss  nicht,   wohl  aber 
treiben  sie  sich  als  faulenzende  Camaradas,  als  Schmarozer  oder 
unabhängige  Insassen  auf  den  Gütern  herum.     Sie  sind  genüg- 
sam, brauchen  wenig  zur  Befriedigung  ihrer  Bedürfni^e,  scheuen 
im  allgemeinen  die  anstrengende  Arbeit  und  bringen  lieber  ihre 
Zeit  unter  Gesang,  Tanz   und  Musik  in  den  Vendas  zu.     Wer- 
den die  Vertheidiger  der  nationalen  Colonisation  mit  diesen  Ele- 
menten die  künftige  Grösse  des  Reiches  begründen?    Das  Land 
ist  durchschnittlich  so  fruchtbar,   der   Boden  so  wohlfeil,   dass 
jede  wirklich  fleissige  Familie  (und  es  gibt   deren  viele)    ohne 
Hülfe  und  Unterstützung  der   Regierung   sich   sehr  leicht  eine 
gesicherte  Existenz  verschaffen  und  zu  einigem  Wohlstande  ge- 
langen kann,  diejenigen  aber,  die  nicht  arbeiten  wollen,  werden 
auch  als  Regierungscolonisten  nichts  taugen. 

Brasilien  soll  und  muss  in  seinem  eigensten  Interesse  die 
fremde  Colonisation  befördern.  Um  dies  aber  mit  V  ortheil  zu 
thun,  muss  die  kaiserliche  Regierung  den  Colonisten  den  voll- 
sten Schutz  der  Gesetze  garantiren,  muss  die  Bande  der  Ehe 
der  akatholischen  Einwanderer  so  heilig  achten  als  die  der  katho- 
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üschen  und  durch  strenge  Gesetzesbestimmungen  den  frevent* 
liehen  Uebergriffen  eines  zelotischen  Klerus  Einhalt  gebieten, 
rnuBs,  soviel  in  ihren  Kräften  steht,  die  Einwanderer  in  socialer 
und  politischer  Beziehung  gegen  die  Gewaltthätigkeiten  und 
Willkür  untergeordneter  Organe  schützen  und  die  Gleichberech- 
tigung der  Einheimischen  und  Fremden  vor  dem  Gesetze  zur 
Tollsten  Wahrheit  machen. 

Die  kaiserliche  Regierung  soll  keine  neuen  Colonien  mehr 
anlegen,  am  allerwenigsten  nach  dem  bisher  befolgten  wider- 
sinnigen Verfahren.  Sie  soll,  wenn  sie  noch  einen  unmittelbaren 
Einfluss  auf  die  Colonisation  nehmen  zu  müssen  glaubt,  die  schon 
bestehenden  Colonien  yergroasem  und  entwickeln,  in  allen  Fällen 
aber  auf  denselben  materielle  Verbesserungen  durch  Herstellung 
Ton  möglichst  guten  Communicationsmitteln  vornehmen.  Sind 
diese  Colonien  einmal  so  weit  erstarkt,  dass  sich  auf  ihnen, 
ahnlich  wie  in  Säo  Leopolde,  ein  schwunghaftes  Productenexport 
und  lucrative  Industrie  herangebildet  hat,  dann  werden  sie  von 
selbst,  wie  jene  ehemalige  Colonie,  genügende  Anziehungskraft 
haben,  um  eine  freiwillige  und  ausgiebige  Einwanderung  hervor- 
zurufen. Die  kaiserliche  Regierung  soll  ferner  keine  Colonisation 
durch  Private  oder  Gesellschaften  gestatten,  die  nicht  auf  der 
allersolidesten  Basis  fusst  und  volle  Garantie  gewährt,  dass  nicht 
über  kurz  oder  lang  die  ruinirten  Unternehmer  die  Hülfe  der  Kegie- 
nmg  zum  Fortbestande  der  Colonie  anzurufen  genothigt  sind. ') 


')  In  neuester  Zeit  (1S65)  hat  die  Regierang  wiedernm  die  Concession  zor 
Grondimg  einer  Privatcolonie  ohne  die  geringate  Garantie  ertheiit  and  zwar 
einer  Belgierin,  einer  gewissen  Madame  Langendonk,  die  im  Zeiträume  von  5 
Jahren  100  belgische  Familien  oder  500  Individuen  jedes  Alters  und  Geschlech- 
tes auf  den  ihr  zu  diesem  Zwecke  cedirten  Ländereien  am  Rio  Negro  in  As- 
timgaj  in  der  Provinz  Parana  etabliren  will.  In  einigen  Jahren  wird  diese 
Colonie  auch  wieder  Regierungsunterstntzung  anrufen  und  das  Ministerium  sich 
liegen  die  „weibliche  Unternehmung*'  nachsichtig  zeigen,  lieber  das  grossartige 
Project  des  nordamerikanischen  Generals  Wood,'  der  in  einigen  Jahren  eine  halbe 
MiUion  Tankeefamilien  mit  Geld,  Maschinen  und  Dienstboten  u.  s.  f.  nach  Bra- 
silien importiren  will  und  deshalb  mit  der  kaiserlichen  Regierung  in  Unter- 
handlung trat,  will  ich  kein  Wort  verlieren,  obgleich  dieser  Humbug  in 
einem  grossen  Theil  Bneiliens  einen  wahrhaft  phrenetischen  Enchasiasmus  her- 
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Der  Beschluss  der  Regierung,  den  Einwanderern  nach  Brasilien 
die  Differenz  des  Preises,  den  die  Passage  nach  diesem  Reiche 

▼orrief.  Desto  gröasere  Beschtong  yerdient  dagegen  die  Gröodong  einer  inter- 
nationalen 'Einwandemngsgesellschaft.  Sie  fand  im  Febrnar  1866  statt.  Dm 
Programm  dieses  Vereins  ist  folgendes : 

In  Erwägung,  dass  das  Gedeihen  Brasiliens  Ton  der  Entwickelong  der 
freien  Arbeit  und  yon  dem  Hereinströmen  fremder  Arbeiter  und  Ka- 
pitalien abhängt,  sowie  dass  die  Abschaffung  der  Sklaverei  eine  grosse 
Menge  freier  Arbeiter  oder  einen  Strom  freiwilliger  Einwanderung 
erheischt; 

in  Erwägung,  dass  der  Einwanderer  sehr  der  Belehrung  und  der  Nach- 
weise bei  seiner  Ankunft  in  den  Häfen  dieses  Landes  bedarf,  und 
dass  dies  eine  dringende  Noth wendigkeit  ist,  um  ihn  bei  seiner  Nie- 
derlassung zu  unterstütsen  und  itim  beisustehen,  oder  auch  während 
seines  Aufenthalts;  ^ 

in  Erwägung,  dass  neben  diesem  personlichen l^eistande  noch  moralische 
Interessen  der  Gesammteinwanderung  zu  befriedigen  kommen,  welche 
dem  Einwanderer  eine  Aussicht  in  die  Zukunft  öffnen,  ihm  die  Fa- 
milienbande sichern,  sowie  Glaubens-  und  persönliche  Freiheit  garan- 
tiren; 

in  Erwägung,  dass  unter  den  Gesetzen,  die  einigermassen  diesem  entge- 
genstehen, jene  sind,  welche  die  Begulirung  der  Staatsländereien,  die 
Bedingungen  der  Naturalisation  und  den  politischen  Unterschied  zwi- 
schen Eingeborenen  und  Nataraiisirten  feststellen;  jene,  wel.che  die 
ToUe  Gültigkeit  der  Civilehe  ohne  geistlichen  Beistand  nicht  aner- 
kennen; jene,  welche  die  rolle  Glaubensfreiheit  und  Gleichheit,  ob- 
schon  sie  geduldet  ist,  beschränken,  und  jene,  die  durch  ihre  Härte 
Dienst-  und  Lohncontracte  fast  unausführbar  machen; 

in  Erwägung,  dass  solche  Gesetze,  so  Torgeschritten  und  liberal  die  po- 
litischen und  bürgerlichen  Einrichtungen  Brasiliens  sein  mögen,  zum 
Wohle  der  Gegenwart  und  zur  Klärung  der  Zukunft  derRerision  be- 
dürfen; 

in  Erwägung,  dass,  um  diese  Reform  zu  erreichen,  es  der  Discussion 
und  der  dadurch  erlangten  Ueberzeugung  des  Landes  ron  dhrer  Noth- 
wendigkeit  bedarf,  auf  dass  die  öffentliche  Meinung  die  Sehaffnng 
neuer  Gesetze  reranlasse; 

in  Erwägung,  dass  ein  so  umfangreiches  und  schwieriges  Programm  die 
Kräfte  eines  Einzelnen  überschreitet  und  den  mächtigen  Beistand  ge- 
sellschaftlichen Zusammenwirkens  yerlangt; 

in  Erwägung  ausserdem,  dass  Brasilien  grosse  Erfolge  ron  der  Pri- 
▼atinitiatiTC,  Tom  Associationsgeiste  und  von  der  populären  Diacnsdon 
ernten  wird,  da  hierauf  seine  theuersten  Hoffiiungen  bemhen; 

in  Erwägung  endlich,  dass  sie  einen  wirklichen  Dienst  leisten  werden, 
wenn  sie  praktische  Interessen  Ton  der  eben  erklärten  Nator  bespre- 
chen und  befördern: 
haben    einige    Brasilianer   und    hier   wohnende    Fremde,     dem    patriotiaclien 
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mehr  kostet,  als  nach  Nordamerika,  zu  bezahlen,  kann  nur  ge- 
billigt werden  und  wird  jedenfiüls  mit  der  Zeit  zur  Hebung  der 
Einwanderung  beitragen. 


and  humanitäreii  Aufrufe  der  Börsenkammer  folgend,    in   feierlicher  Versamm- 
long  beschlossen,  die  Internationale  Einwanderangs-Gesellschaft  zu  gründen. 
1)   Diese  Gesellschaft  schlägt  vor: 

Den  in  Brasilien   Einwandernden   die    Niederlassung  zu  erleichtern, 
.  ihnen  zu  rathen,  sie  zu  schützen  und  alle  Hindernisse  zu  beseiti-  ^ 
•   gen,  mit  welchen  sie  zu  kämpfen  haben ,    ihnen  in  ihren  Beziehun- 
gen mit  den  Behörden  zu  helfen  und  yor  den  Gerichten  beizustehen. 

2.  Die  Ges^schaft  will  hierzu  folgende  Wege  einschlagen: 

a)  Die  Errichtung  eines  Bureau,  wo  die  Einwanderer  Auskünfte  er^ 
halten  und  Beistand  erhalten  können,  den  sie  bedürfen  und  die 
Gesellschaft  leisten  kann. 

b)  Die  Errichtung  eines  Auswandererhauses ,  in  der  Nähe  des  Hafens, 
sobald  es  die  Gesellschaftsmittel  erlauben,  wo  sie  gegen  Entrich- 
tung der  gemässigten^  Kosten  bis  su  ihrer  deflnitiTen  Aufenthalts- 
wahl Terbleiben  können. 

c)  Bitten  und  Vorstellungen  bei  den  Staatsgewalten  und  andern  Be- 
hörden. 

d)  Die  Besprechung  der  Auawanderungeintereasen  mütels  der  Journale 
und  Vertheüung  von  Flugschriften. 

e)  Die  Abhaltung  von  VolksversanSmlungen  hier  und  an  andern  Punk- 
ten des  Reiches,  welche  die  Gegenwart  Ton  Personen  zulassen 
und  ermuthigen,  welche  ausserhalb  der  Gesellschaft  stehen,  welche 
letztere  bei  den  ausserhalb  Bio  stattfindenden  Meetings  durch 
einen  Bedner  yertreten  wird. 

I)  Durch  Comit^s,  welche  die  Gesellsohaftsverwaltung  mit  Beleuch- 
tungen und  Betrachtungen  über  jeden  speciellen  Gegenstand  unter- 
stützen und  auf  den  Volksyersammlungen  Thatsachen,  welche  der 
Einwanderung  ungünstig  sind,  untersuchen  und  die  au  deren  Be- 
seitigung wirksamsten  Mittel  Torschlagen  mögen. 

3.  Die  internationale  Gesellschaft  wird  geleitet  Ton: 

a)  Einer  Direetion  von  7  Mitgliedern,  wovon  3  Brasilianer  sein  müs- 
sen und  TOD  der  Generalyersammlung  ans  den  Mitgliedern  alle 
2  Jahre  gewählt  werden. 

b)  Von  einem  Präsidenten,  der  unter  den  Directoren  und  von  diesen 
gewählt  wird. 

c)  In  Abwesenheit   oder  Verhinderung   des    Präsidenten  fungirt    ein, 
ebenso  gewählter  Vicepräsident. 

d)  In  Abgang  eines  Directors  Todes  oder  Rücktritts  wegen  bezeich- 
nen die  Bleibenden  ein  Mitglied,  um  dep  Platz  bis  zur  nächsten 
Generalyersammlung  auszufüllen ,  an  der  die  wirkliehen  Directoren 
gewählt  werden. 
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Die  Bemühungen  der  brasilianischen  Regierung,  die  Coloni- 
sation  nach  jenem  Reiche  zu  lenken,  haben  in  Europa  yon  yer- 
schiedenen  Seiten  die  masslosesten  Angriffe  erfahren  und  nur  zu 


Die  Direction  entscheidet  und  der  Präsident  fahrt  die  Beschlüsse  der 

Majorität  aus.  , 

Es  liegt  in  der  Befugniss  der  Direction,  frei  zu  beschliessen  das,  was 

die  Umstände  erheischen  und  was  am    besten  den  Zwecken  der 

Gesellschaft  entspricht. 
Sie  hat  die  Aasgaben  der  Gesellschaft  zu  votiren  und  zu  regeln  und 

geeignete  Personen  für  die  in  Art.  2   erwähnten  Comites  zu  er- 
nennen. 
Der  Präsident  hat  Befugniss,   die   Geschäftsnegotiationen  und  Details 

selbständig  zu  bestimmen.  ^ 

Jeder  Director  hat  abwechselnd  die  Arbeit^  des  sub  2  bestimmten 

Bureau  zu  inspiciren. 
Die  Direction  wird  nur  zur  Mittheil^ng  wichtiger  Geschäfte  Tersammelt 
Direction  und  Präsident  dienen  unentgeltlich. 

Die  GeneraWersammlung  wird  jährlich  einmal  gehalten,  um  die  Rech- 
nungen zu  prüfen  und  Wahlen  rorzunehmen. 

Der  Bericht  der  Direction  wird  hierbei  vom  Präsidenten  verlesen. 

Die  Generalversammlung  ist  beschlussfähig  mit  wenigstens  20  an- 
wesenden Gliedern. 

Sie  kann  auch  ausserordentlich  wegen  dringender  Geschäfte  nach  An- 
sicht der  Direction  oder  auf  Verlangen  von  5  Mitgliedern  berufen 
.    werden. 

Mitglieder  können  Einheimische  und  Fremde  in  und  ausserhalb  Bra- 
siliens sein. 

Jedes  Mitglied  trägt  wenigstens  24  ff  jährlich  bei. 

Der  Directionssecretär  und  der  Präsident  besorgen  die  Einläuft. 
CJorrespondenz  und  Schreibgescbäfte. 

Das  sub  2  gegründete  Bureau  wird  von  dem  Secretär,  dem  Organ 
der  Direction  geleitet,  und  wird  einen  von  mehrem  Dolmetschern 
in  wenigstens  portugiesischer,  englischer  und  deutscher  Sprache 
unterstützten  Agenten  haben. 

Es  wird  Pflicht  des  Agenten  und  der  Dolmetscher  sein,  im  Bureau 
aufmerksam,  den  Einwanderern  behüflich  zu  sein,  ihnen  Auskunl^ 
zu  geben,  sie  zu  begleiten  und  ihnen  bei  allem  Nothigen  beizustehen. 

Einer  dieser  Beamten  wird  die  Bücher  der  Gesellschaft  führen,  deren 
Schatzmeister  der  Secretär  ist.     * 

Das  Bureau  wird  von  einem  Portier  besorgt 

Die  in  diesem  Artikel  erwähnten  Beamten  werden  von  der  Direction 
ernannt  und  entlassen,  die  auch  ihre  Entlohnung  feststellt 
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häufig  haben  sie  die  Gh-eiusen  des  Anstandes  weit  überschritten 
und  den  Gegenstand  in  einem  Tone  behandelt,  der  höchstens 
noch  in  den  gemeinsten  Kneipen  am  Platze  wäre.  Dass  einer  sol- 
chen Behandlung  einer  ernsten  und  wichtigen  Frage  immer  nur 
die  schmuzigsten  personlichen  Motive  zu  Grunde  liegen  können, 
erkennt  leicht  jeder  unbefangene  Leser  derartiger^  Invectiven; 
sie  verlieren  daher  jeden  Werth  und  werden  vom  unbefangenen 
Publikum  in  der  Regel  mit  Verachtung  oder  Unwillen  beiseite- 
gelegt, i)  *  Neben  diesen  Ausbrüchen  der  zügellosesten  Leiden- 
schaftlichkeit haben  sich  jedoch  auch  gewichtige  Stimmen  von 
rahigen  und  ernsten  Männern  gegen  die  deutsche  Auswanderung 
nach  Brasilien  erhoben  und  sich  bei  ihren  Warnungen  haupt- 
sächlich auf  den  traurigen  Ausgang  der  Parcerieversuche  und 
auf  eine  Menge  im  Verlaufe  dieses  Werkes  schon  erwähnter 
Fehler,  Uebelstände  und  Misbräuche  des  brasilianischen  Coloni- 


Specielle  Acte,  welche  die  Direetion  yotiren  wird,   werden  den  Vor- 
gang der  Gesellschaft  in  Uebereinstimmung  mit  den  gegenwärtigen 
Grundlagen  regeln;  doch  bedürfen   diese  Bestimmungen   der  Zn- 
stimmnng  der  Generalversammlung,  welcher  sie  regelmässig  mit- 
getheilt  werden  müssen. 
Gezeichnet:  E.  Furquim  de  Almeida.  —  A.  C.  Tavares  Bastos.  — 
K.  P.  Feticis.  —  Ch.  I.  Harrah.  —  H.  Haupt.  —  W.  Scully. 
Am  16.  Febr.   wurden   diese  Bestimmungen    einstimmig  angenommen  und 
die  erste  Directionswahl  für  den  21.  Febr.  bestimmt  und  auch  rorgenommen. 

Directoren  sind:  Br.  Anreliano  £.  Tavares  Bastos,} 

Dr.  Caeteno  Fnrquim  de  Almeida/ Brasilianer. 
Qnintino  Bocayuva,  / 

Fernando  Castico,  Protugiese. 
Ch.  I.  Harrah,  Amerikaner. 
Hermann  Haupt,  Deutscher. 
W.  ScuUy,  Engländer. 

Möge  der  Verein  zum  Besten  Brasiliens  ein  segensreiches  Wirken  entfalten! 

')  In  den  Actenstncken  von  brasilianischer  Seite,  betreffend  die  Colonisation 
des  Kaiserreiches,  übersetzt,  commentirt  und  herausgegeben  von  Kapitän  I.  Hör- 
nieyer,  hat  sich  der  Verfasser  bemuht,  mit  ausgedehnter  Sachkenntniss  und  wo 
es  angezeigt  ist  mit  der  nothigen  Schärfe  die  Angriffe  auf  die  brasilianische 
Colonisation  za  wideriegen  oder  doch  wenigstens  auf  ihr  richtiges  Mass  zurüdc- 
tsfnhren« 
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sationsTerfiihrens,  auf  die  lückenhafte  Gesetzgebung,  auf  den 
Mangel  an  Rechtsschutz  in  religiöser  Beziehung  n.  s.  f.  ge- 
stützt. 

Nachdem  ich  nun  Tausende  von  deutschen  Colonisten  in 
Brasilien  gesehen  habe,  die  mit  ihrem  Lose  zufrieden  sind  und 
sich  in  ihren  dortigen  Verhältnissen  wirklich  glücklich  fühlen, 
so  finde  ich,  dass  ein  so  entschiedenes  Abrathen  gegen  die  Aus- 
wanderung nach  Brasilien,  selbst  wenn  es  in  den  reinsten  Ab- 
sichten geschieht,  durchaus  nicht  gerechtfertigt  ist.'  Welches 
bessere  Ziel  können  die  Feinde  der  brasilianischen  Colonisation 
den  auswandeiningsbedürftigen  Deutschen  anrathen?  Etwa  die 
Yereinsstaaten  oder  die  von  steten  Bürgerkriegen  zerrissenen 
Republiken  im  Süden  Brasiliens?  Sind  etwa  dort  die  Aussichten 
für  sie  um  so  vieles  besser?  können  sie  leichter  zu  Grundbesitz 
gelangen,  sich  viel  schneller  zu  unabhängigen  Leuten  empor^ 
arbeiten  und  haben  sie  weniger  Schwierigkeiten  zu  überwinden? 
Wahrlich  nicht,  die  wenigen  Vortheile,  welche  die  Deutschen  in 
Nordamerika  finden,  werden  wieder  reichlich  durch  grosse  Nach- 
theile paralysirt.  Wer  mit  der  Geschichte  der  Einwanderung 
nach  den  Vereinsstaaten  vertraut  ist  und  die  Mühen  und  namen- 
losen Hindemisse  kennt,  mit  denen  die  Emigranten  zu  kämpfen 
haben,  bis  es  ihnen  gelingt,  einen  eigenen  Herd  zu  gründen ;  wer 
es  weiss,  welche  Menge  ausgewanderter  Deutschen  dem  betrüge- 
rischen Schwindel  und  der  kalten  Herzlosigkeit  des  Yankee 
zum  Opfer  fällt  und  ihre  Leichtgläubigkeit  durch  unaussprech- 
liche Leiden  büssen  muss,  der  wird  mir  gewiss  beistimmen,  dass 
dort  den  Colonisten  nicht  mehr  Rosen  blühen  als  in  Brasilien. 
Was  aber  die  Auswanderung  nach  den  La  Platastaaten  betrifft, 
so  will  ich  an  dieser  Stelle  nur  bemerken,  dass  im  Jahre  1863 
gegen  60  deutsche  Colonisten  aus  Rio  grande  do  Sul  nach  der 
für  die  deutsche  Auswanderung  so  vielfach  gepriesenen  Repu- 
blik Uruguay  übergesiedelt  sind,  binnen  Jahresfrist  aber  die  mei- 
sten, bitter  getäuscht,  wieder  nach  Rio  grande  zurückkehrten. 

In  den  jüngstverflossenen  5 — 6  Jahren  haben  sich  die  bra- 
silianischen Colonisationsverhältnisse  wesentlich  gebessert,  viele 
der  früher  gerügten  Uebelstände  sind  von  Seiten  der  kaiserlichen 
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Begiemng  beseitigt  worden,  manche  andere  werden  binnen  kur- 
zem einer  bessern  Einsicht  weichen  müssen  und  man  darf  mit 
grosser  Bestimmtheit  annehmen,  dass  sich  auf  legislatorischem 
Wege  in  nicht  femer  Zukunft  die  Verhältnisse  für  Colonisten 
derart  gestalten  werden,  dass  die  deutschen  Einwanderer 
im  südamerikanischen  Kaiserreiche  wenn  auch  nicht  gerade  ein 
Dorado,  doch  immerhin  ein  JLiand  finden  werden,  in  dem  sie 
gern  ihre  Hütten  bauen,  um  für  sich  und  ihre  Elinder  eine  zweite 
Heimat  zu  gründen.  ^) 

Da  während  meiner  Anwesenheit  in  Porto  Alegre  einige 
Unregelmässigkeit  in  der  gewohnlichen  Dampferverbindung  mit 
Rio  grande  eingetreten  war,  stellte  mir  der  Präsident  der  Pro- 
vinz das  Eriegsdampfboot  „Fluminense^^  zur  Verfügung,  um 
nach  der  Hafenstadt  zurückzukehren.  Wir  verliessen  am  9.  April 
abends  5  Uhr  Porto  Alegre.  Der  nordliche  Theil  der  Lagoa 
von  der  Hauptstadt  bis  nach  Itapau,  25  Seemeilen  lang,  ist  eigent- 
lich nur  eine  Fortsetzung  der  sich  in  die  sogenannte  Lagoa  de 
Viamäo  ergiessenden  vier  Flüsse  Rio  Jacuhy,  Rio  Cahy,  Rio  dos 
Sinos  und  Rio  Gravatahy  und  führt  auch  den  Namen  Rio  Giiahyba. 
Sein  Wasser  ist  geniessbar.  Punkt  10  Uhr  erreichten  wir  den 
Leuchtthurm  von  Itapoa  am  Eingange  in  die  eigentliche  Lagoa, 
in  der  sich  ein  ziemlich  starker  Wellenschlag  bemerklich  machte. 
Sie  führt  ungeniessbares  Brackwasser,  dessen  Salzgehalt  in  trocke- 
nen Jahren  bedeutend  grosser  ist  als  in  regenreichen.  Das 
wissen  die  Fischer  von  Rio  grande  sehr  gut,   denn   die  Tainha, 


*)  Unbegreiflich  und  im  höchsten  Grade  gegen  die  Interessen  der  Colo- 
ntsation  handelte  die  brasilianische  Regierung  in  neuester  Zeit,  indem  sie  ihre 
toehtigen  deatschen  Coloniedirectoren  dureh  besonders  protegirte  Brasilianer 
ersetzte  und  zwar  aus  keinem  andern  Grunde,  als  diese  Stellen  ja  nicht  in  Hän- 
den von  Ausländem  zu  lassen.  So  wurde  der  treffliche  Director  der  Colonie 
^ssim^y,  Q.  Widand,  im  December  1864  plötzlich  durch  einen  gewissen  Jofto 
Penreira,  ein  ganzUch  Terkonmenes,  bmtales,  dem  Tmnke  ergebenes  Individnam 
ersetzt  Er  hatte  aber  das  grosse  Verdienst,  ein  Vetter  eines  frühem  A.gricul- 
tnnninisters  zu  seini  Ebenso  wurde  der  tüchtige  Director  der  Hucurycolonlen, 
Baron  O'Byra,  entlassen  und  seine  Stelle  einem  gewissen  Dr.  Diogo  Rodrignes 
Vnconoellos  übergeben. 
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ein  delicater  Fisch  der  Lagune,  der  wie  es  scheint  seine  Nahrung 
besonders  reichlich  im  milden  Brackwasser  findet,  ist  in  jferockenen 
Jahren  im  April  und  Mai  noch  sehr  mager,  wahrend  sie  bei  ge- 
ringem Salzgehalte  des  Wassers  schon  im  Februar  fein  und  fett 
ist.  Nach  Mitternacht  passirten  wir  den  „Pharol  da  barba  negra^^ 
Ausser  diesen  beiden  Leuchtthürmen  sind  an  der  Ostküste  der 
Lagune  noch  vier,  nämlich:  der  „Pharol  de  ChristoY&o  Per* 
reira^^,  der  „Pharol  do  Capäo  da  Marca^^,  der  „Pharol  do  Bujuni^^, 
und  der  „Pharol  do  Estreito^^  Wir  ruckten  sehr  langsam  vor- 
wärts, fünf  Seemeilen  pr.  Stunde.  Genau  24  Stunden  nach 
unserer  Abfahrt  befanden  wir  uns  dem  hübschen  Pharol  do 
Estreito  gegenüber.  Drei  Stunden  später,  nachts  um  8  Uhr, 
rannte  der  Dampfer  auf  eine  Sandbank.  Da  einige  Versuche, 
uns  flott  zu  machen,  erfolglos  blieben,  so  beschloss  der  Coinman- 
dant,  von  weiteVn  Versuchen  abzustehen,  um  sie  am  künftigen 
Morgen  fortzusetzen.  Dieser  Zwischenfall  war  ihm  doppelt  un- 
angenehm, da  wir  in  Sicht  von  Rio  grande  lagen;  er  liess  daher 
schon  vor  Tagesanbruch  die  Maschinen  wieder  arbeiten,  aber 
ebenso  erfolglos  wie  am  Abend  vorher.  Das  Schiff  musste  er- 
leichtert werden;  es  wurden  daher  alle  Boote  ausgesetzt,  die 
Anker  niedergelassen,  die  Kessel  entleert  und  ein  Theil  der 
Kohlen  über  Bord  geworfen.  Nach  9  Uhr  vormittags  endlich, 
nach  fünfstündiger,  angestrengter  Arbeit  gelang  es,  das  Schiff 
ins  freie  Fahrwasser  zu  bringen.  Nun  wurde  wieder  Feuer  ge- 
macht, alles  an  Bord  genommen  und  endlich  die  Fahrt  fortge* 
setzt.    Um  1  Uhr  nachmittags  landeten  wir  in  Rio  grande. 

Heftige  Stürme  verzögerten  die  Rückkehr  des  nach  Monte- 
video abgegangenen  Riodampfers  um  sechs  Tage  über  die  be- 
stimmte Zeit,  die  ich  nun  in  Rio  grande  zuzubringen  genothigt 
war  und,  ich  gestehe  es,  auch  gern  zubrachte.  Mehrere  Reisende 
haben  ein  hartes  Verdammungsurtheil  über  Rio  grande  ausge- 
sprochen, das  um  so  weniger  gerechtfertigt  erscheint,  als  sie  gar 
nicht  einmal  in  der  Lage  waren,  die  Stadt  so  kennen  zu  lemeo, 
um  dasselbe  anders  als  durch  nichtssagende  Phrasen  zu  begrün- 
den. Wer  Genuss  findet  am  Umgange  mit  gebildeten  Männern 
und  liebenswürdigen  Familien,  am  Besuche  eines  mit  belletristi- 
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gehen  mid  politisciien  Journalen  reich  versehenen  Lesevereines, 
an  kleinen  und  grossen  Excursionen  in  einer  wenn  auch  schein- 
imr  monotonen,  für  den  Naturforscher  aber  doch  ungemein  inter- 
essanten Gregend,  an  ebenso  interessanten  als  lohnenden  Jagden 
auf  Sumpf-  und  Wasserwild,  der  wird  gewiss  nicht  nur  wenige 
Tage,  sondern  selbst  Wochen  und  Monate  gern  in  Rio  grande 
do  Sul  weilen.  Dem  blasirten  Touristen  mag  nach  mislungenem 
Sport  auf  anderes  Wild  allerdings  der  Aufenthalt  in  dieser  Stadt 
nicht  angenehm  sein,  und  es  mag  ihm  der  Geruch  von  den  zu 
verschifFenden  Häuten  und  noch  gar  manches  andere  Aicht  recht 
passen. 

Die  Stadt  zeichnet  sich  weder  durch  ihre '  öffentlichen  Ge- 
bäude, noch  durch  besonders  bemerkenswerthe  öffentliche  Anlagen 
and  Plätze  aus.  Ihre  Strassen  sind  breit,  aber,  wie  begreiflich, 
sehr  staubig;  unter  den  Häusern  sind  viele  von  stattlichem  An- 
sehen. Ein  in  grossartigem  Stile  angelegtes  Spital,  das  jeden- 
falls eine  Zierde  der  Stadt  würde,  sieht  seit  vielen  Jahren  seiner 
Vollendung  entgegen.  Mangel  an  Geld  und  eine  nicht  ganz 
correcte  Gebarung  mit  den  früher  zum  Baue  bestimmten  Sum- 
men scheinen  das  Gebäude  kaum  je  den  völligen  Ausbau  errei- 
chen zu  lassen.  Die  Stadt  besitzt  übrigens  ein  Krankenhaus 
(casa  de  Misericordia),  in  dem  jährlich  350—400  Kranke  be- 
handelt werden. 

Sic  grande  zahlt  18 — 19000  Einwohner  (das  ganze  Munici- 
pium  22000),  worunter  gegen  5000  Sklaven.  Der  Verkehr  ist 
lebhaft  und  besonders  bieten  die  Hafenquais  das  bimte  Bild  einer 
belebten  Handelsstadt.  Im  Jahre  1859—60  liefen  505  Schiffe 
mit  einem  Gehalte  von  106499  Tonnen  über  die  Barre  ein,  der 
grosste  Theil  mit  der  Bestimmung  nach  Bio  grande.  Die  Elin- 
fohrgegenstände  bestehen  hauptsächlich  in  europäischen  Manu- 
fiKtaren,  Spirituosen,  Salz,  Eisen,  Oel,  Weizenmehl,  Stockfisch 
und  von  den  Provinzen  des  Nordens  in  Kaffee,  Zucker  und  eini- 
gen Früchten;  die  Ausfuhr  aber  in  den  Producten  der  einheimi- 
schen Landwirthsehaft,  besonders  der  Coloniedistricte,  als  Bohnen, 
Mais,  Gerste,  linsen,  Erbsen,  Kartoffeln,  Lein,  Farinha  de  Man- 

Ttehadi,  RelMo  dmek  SfidiuMrlka.  IV.  6 
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dioca  und  Zuckerrohrbranntwein,  in  denen  der  Viehzucht,  als 
lufttrockenem  Fleisch  (Xarque),  getrockneten  und  gesalzenen  Häu- 
ten, Unschlitt,  Hörnern,  Klauen  und  Klauenol,  Knochen,  Kno- 
chenasche, Speck,  Wolle  u.  s.w.;  femer  aus  geschnittenen  Holz- 
waaren  aller  Art,  Sattelzeug,  Wachs,  Erva  Mate  (Paraguay- 
thee),  Ziegeln,  Halbedelsteinen  (besonders  Jaspis  und  Achaten). 
Der  Importhandel  liegt  hauptsachlich  in  den  Händen  fremder 
Kaufleute,  worunter  bedeutende  deutsche  Firmen;  am  Export- 
handel sind  auch  einheimische  Häuser  betheiligt. 

Der  Importhandel  von  Rio  grande  ist  gegen  den  der  übrigen 
Hafenstädte  des  Reiches  in  sehr  grossem  Nachtheile,  denn  längs 
der  ausgedehnten,  schwer  zu  überwachenden  Grenzen  derNach- 
barrepublik  Uruguay,  die  einen  ungleich  niedrigem  Zolltarif  hat 
als  Brasilien,  wird  ein  lebhafter  Schleichhandel  mit  europäischen 
Waaren  betrieben,  dem  die  Kaufleute  von  Rio  grande  bei;  den 
bekanntlich  enorm  hohen  Einftihrzöllen  die  Stirn  nicht  bieten 
können.  Dem  gewiss  ganz  gerechtfertigten  Verlangen  des  dor- 
tigen Handelstandes,  dass  exceptionell  für  diese  Provinz  ein 
niedriger  Einfuhrzolltarif  bewilligt  werden  möge,  wurde  bisher 
noch  keine  Folge  gegeben,  trotzdem  durch  Zahlen  der  positive 
Beweis  geliefert  werden  kann,  dass  das  Aerar  aus  einer  solchen 
Massregel  weit  mehr  Nutzen  als  Schaden  ziehen  würde. 

Die  Stadt  Rio  grande  verdankt  ihren  Ursprung  einem  be- 
festigten Lager,  das  portugiesische  Soldaten  ums  Jahr  1737  am 
Ausflusse  der  Lagoa  dos  Patos  aufschlugen,  um  sich  gegen  die 
Angriffe  der  wilden  Indianer  zu  schützen.  Sie  wurde  durch  den 
Gouverneur  Gomez  Freire  d^Andrada  1745  an  ihrer  jetzigen 
Stelle  gegründet  und  zugleich  der  Bau  einer  dem  heil.  Petras 
geweihten  Kirche  in  Angriff  genonunen.  Erst  1812  wurde  das 
bedeutende  Kirchspiel  zur  Villa  erhoben,  die  1835  Titel  und 
Prärogative  einer  Stadt  erhielt.  Die  Festungswerke  wurden  za 
verschiedenen  Zeiten,  besonders  nach  der  spanischen  Invasion 
von  1763,  vergrossert  und  vermehrt,  entsprechen  aber  heute 
nicht  mehr  ihrem  Zweck  und  sind  zum  grossten  Theile  des- 
armirt.  Ein  Pulverdepot  ist  durch  eine  lange  hölzerne  Brücke 
mit  dem  Festlande  verbunden. 
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Die  Stadt  leidet  grossen  Mangel  an  gutem  Trinkwasser ;  um 
diesem  womöglich  abzuhelfen,  wurde  von  einem  Privatunterneh» 
mer  mit  bedeutender  pecuniärer  Hülfe  der  Provinzialregierung 
die  Bohrung  eines  artesischen  Brunnens  versucht.  Bei  meiner 
Anwesenheit  ruhte  die  Arbeit  aus  Mangel  an  Geld.  Nach 
den  Terrainverhältnissen  der  Küste  zu  urtheilen,  scheint  mir 
diese  Bohrung  mehr  ein  Schwindeluntemehmen,  als  eine  auf 
wissenschaftliche  und  technische  Kenntnisse  gestützte  Arbeit 
zu  sein. 

In  neuerer  Zeit  sind  bedeutende  Veränderungen  in  den  Ter- 
rainverhältnissen der  Stadt  vorgegangen.  Früher  reichte  das 
Ufer  des  Rio  grande  bis  an  die  Kua  das  Prayas,  wie  ihr  Name 
andeutet,  heute  erhebt  sich  zwischen  dieser  und  dem  Hafenquai 
die  Kua  da  boa  vista  mit  einer  schonen  Häuserreihe.  Vor  circa 
15  Jahren  noch  sollen  die  wandernden  Sandhügel  bis  mitten  in 
die  Stadt  vorgerückt  sein,  was  seither  nicht  mehr  geschehen  ist. 
Zwischen  der  Stadt  und  der  Vendinha,  einem  eine  kleine  halbe 
Legoa  entfernten,  einsam  gelegenen  Häuschen,  dem  gewohnlichen 
Ziel  der  abendlichen  Spazierritte  der  fremden  Kaufleute,  war 
damals  keine  Spur  von  Vegetation,  während  jetzt  Futter-  und 
Riedgräser  auf  grossem  Strecken  einen  magern  Pasto  bilden. 
Die  Dünen  bewegen  sich  durchschnittlich  von  NO.  nach  SW. 
Dies  ist  auch  die  Hauptrichtun^,  .nach  der  die  meisten  Gebüsche, 
besonders  einzeln  stehende  Bäume  geneigt  sind,  und  doch  verthei« 
len  sich  die  Winde  so  ziemlich  gleichmässig  an  Stärke  und  Häu- 
figkeit zwischen  NO.  und  SW.;  erstere  sind  aber  trocken,  letztere 
hingegen  feucht 

Es  ist  eine  höchst  eigenthümliche  Erscheinung,  das  sowol 
in  der  Nähe  von  Rio  grande,  z.  B.  beim  Passo,  als  auch  an 
vielen  andern  Punkten  der  Küste  der  Sandboden  eine  solche 
Nachgiebigkeit  hat,  dass  Menschen  und  Thiere  darin  wie  in 
sehr  schlammigen  Sümpfen  rettungslos  versinken.  Unweit  vom 
ebenerwähnten  Passo  ist  ein  kleines  Flüsschen,  an  dessen  Ufern 
sich  wiederholt  diese  Erscheinung  zeigt.  Wenn  Pferde  oder  Rin« 
der  dort  ihren  Durst  loschen,  sinken  sie  während  des  Saufens,  ohne 
dass  sie  es  zu  gewahren  scheinen,  tiefer  und  tiefer  in  den  Sand, 
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und  wenn  sie  nicht  rechtzeitig  bemerkt  und  weggetrieben  wer- 
den, ist  es  ihnen  bald  nicht  mehr  möglich,  sich  herauszuarbeiten, 
und  sie  verschwinden  spurlos  im  Sande,  lieber  solche  Stellen 
kann  man  gefahrlos  wegschreiten  und  selbst  reiten,  aber  man 
darf  ja  nicht  stille  halten.  Ein  Carretero  von  Säo  Jose  do 
Norte,  der  mit  drei  Joch  Ochsen  einen  schwerbeladenen  Ziegel* 
wagen  an  einen  gewissen  Punkt  fahren  sollte,  langte  nie  am  Orte 
seiner  Bestimmung  an  und  nie  hatte  man  mehr  eine  Kunde  von 
ihm.  Genaue  Erhebungen  ergaben  mit  voller  Gewissheit,  dass 
er  mit  seinem  Wagen  und  Gespann  -im  Sande  versunken  sei,  und 
zwar  an  einer  Stelle,  die  Tausende  von  Reitern  und  Fussgängem 
anstandlos  passirt  hatten;  das  schwere  Gewicht  des  Wagens 
und  der  langsame  Schritt  der  Ochsen  waren  zweifelsohne  die  Ur- 
sache des  Versinkens  an  einem  Platze,  der  allgemein  als  ganz  ge* 
fahrlos  gilt. 

Nordwestlich  von  Bio  grande  liegt  die  Qha  dos  Marineiros. 
Sie  hat  ungefähr  drei  Legoas  im  Umfange;  ihre  Ufer  sind  gross- 
tentheils  sumpfig  und  mit  Schilf  bewachsen  oder  sandig.  Der 
Küstensaum  ist  mit  Gesträuchen  und  Bäumen  bedeckt,  die 
zum  Theil  das  Brennholz  für  die  Stadt  liefern,  auch  liegen  hier 
einzelne  recht  freundliche  Besitzungen.  Das  Innere  der  Insel 
besteht  grosstentheils  aus  Dünen.  Quellen  mit  sehr  gutem  Trink- 
wasser, das  sowol  von  den  Schien  benutzt  als  auch  oft  nach  der 
Stadt  geführt  wird,  bilden  einen  grossen  Vorzug  dieses  Eilan- 
des. $eine  Ufer  sowie  die  Untiefen  der  Lagune  sind  mit  Millionen 
von  Wasservogeln  bevölkert,  unter  denen  die  Schwäne  numerisch 
am  stärksten  vertreten  sind.  Ich  bin  auf  dem  Dampfschiffe  nach 
Pelotas  drei  Viertelstunden  lang  an  einer  fast  ununterbrochenen 
Kette  dieser  stolzen  Lagunensegler  vorbeigefahren;  einen  herrlichen 
Anblick  gewähren  besonders  die  Scharen  jener  Art  mit  schneeweis- 
sem  Körper  und  rabenschwarzem  Halse  (Cygnus  melanocephalus). 
Enten,  Wasserhühner,  Rallen,  Beiher,  Störche,  Ibise,  Scharben, 
Taucher,  Möven  u.  f.  s.  reizen  in  bunter  Abwechselung  die  Auf- 
merksamkeit des  Beobachters  und  bringen  das  Blut  des  Jägers 
ordentlich  in  Wallung.  Ich  machte  ein  paar  Jagdparüen  nach 
der  Insel,  die  jedesmal  von  den  befriedigendsten  Erfolgen  gekrönt 


85 

waren.  Prächtige  Schwäne  (C.  Chionis),  Reiher  und  Ibise  fehlten 
unter  der  Beute  nicht;  auch  glückte  es  mir  einmal,  einen  ,,gro88en 
Hans^^  (Joäo  grande),  einen  riesenhaften  Storch  zu  erlegen.  Uebri- 
gens  ist  die  Jagd  im  Canot  nicht  so  leicht,  als  man  auf  den  ersten 
Blick  bei  den  gewaltigen  Wildmassen  vermuthen  mochte,  denn 
alle  diese  Wasservogel  sind,  mit  Ausnahme  der  Wasserhuhner 
and  der  trägen  auf  irgendeinem  einzeln  stehenden  Pfahle  ini 
Wass^  aufgebäumten  und  in  stumpfen  Hinbruten  versunkenen 
Scharben,  wahrscheinlich  durch  häufiges  Jagen  sehr  scheu  und 
retten  sich  gewohnlich  schon  ausser  Schussweite  durch  Schwim- 
men oder  Fliegen  vor  dem  verfolgenden  Boote.  Er  braucht  da- 
her Vorsicht  und  grosse  Uebung  im  Schiessen,  um  ein  günstiges 
Besultat  zu  erzielen*  Bei  einer  dieser  Jagden  kehrte  eins  der 
Boote  mit  zwei  jungen  Männern,  die  wol  besser  mit  der  doppel- 
ten Buchhaltung  als  mit  der  Flinte  umzugehen  verstanden,  ohne 
ein  einziges  Stück  erlegt  zu  haben,  nach  der  Insel  zurück,  wäh- 
rend mein  trefflicher  Jagdgefährte  Dr.  Seh.  und  ich  30  Stück, 
worunter  7  Schwäne,  2  Reiher  und  mehrere  der  so  schwer  zu 
erlegenden  Taucher  als  Jagdbeute  zählten. 

Nicht  weniger  interessant  und  lohnend,  aber  etwas  beschwer- 
licher sind  die  Sumpf  jagden  am  festen  Lande.  Hier  bilden  be- 
sonders Becassinen,  Eibitze,  Strandreuter,  Regenpfeifer,  EneUen, 
Wasserläufer,  Loffelreiher,  Ibise,  Flamingos  u.  s.  w.  die  vorzüglich- 
sten Jagdobjecte.  Eine  solche  Jagdpartie  machte  ich  mit  dem  uner- 
müdlichen Nimrod  Dr.  Seh.  am  Passo  und  wir  hatten  ebenfalls 
Ursache,  mit  unserer  auch  naturhistorisch  sehr  interessanten 
Jagdbeate  durchaus  zufrieden  zu  sein. 

Am  20.  April  erschien  endlich  der  Dampfer  Apa  auf  seiner 
Rückreise  von  Montevideo  in  Rio  grande  und  verliess  am  fol- 
genden Morgen  um  8  Uhr  den  Hafen.  Um  9V2  Uhr  passirten 
wir  die  Barre  bei  nicht  günstigem  Wasserstande.  Das  Schiff 
streifte  zweimal  den  Grund  und  zwar  hinreichend,  um  für  die 
Dauer  der  Reise  mit  18  Zoll  Wasser  pr.  Stunde  die  Pumpen  in 
beständigem  Athem  zu  erhalten.  Der  nächste  Dampfer,  der  von 
Rio  grande  nach  Rio  de  Janeiro  abging,  die  „Prinzessa  de  Join- 
YÜle^^,  wurde  auf  der  Barre  so  leck,  dass  sie  nur  mit  grosser 
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Gefahr  die  Rückreise  fortsetzen  konnte;  dann  blieb  Rio  grande 
beinahe  sechs  Wochen  ohne  directen  Dampferverkehr  mit  der 
Reichshauptstadt  and  mit  Europa.  Diesen  enormen  Nachtheil  ver- 
dankt der  Haiidel  von  Rio  grande  dem  traurigen  Zustande  der 
Barre  und  dem  noch  viel  traurigem  der  Schiffe  der  mit  sehr 
grossen  Regierungssubsidien  unterstützten  Dampfschiffahrtsgesell- 
schaft dieser  Linie. 

Mein  Kajütengefährte  auf  dem  überfüllten  Dampfer,  ein 
den  ersten  Familien  der  Provinz  angehöriger  junger  Mann, 
hatte  für  die  Nahrung  der  ihn  begleitenden  Sklaven  während 
der  Reise  eine  Quantität  Xarque  in  unserer  Kajüte  deponirt.  Ich 
Hess  durch  den  Stewart  einigemal  dieses  penetrant  übelriechende 
Fleisch  entfernen,  fand  es  aber  jedesmal  wieder  vor,  wenn  ich 
ia^'die  Koje  zurückkehrte.  Ich  sah  mich  endlich  genothigt, 
die  Hülfe  des  ersten  Steuermannes  in  Anspruch  zu  nehmen,  um 
diese  Quelle  unerträglicher  Ausdünstung  beseitigen  zu  lassen. 
Er,  hatte  viele  Mühe,  dem  jungen  Manne  begreiflich  zu  machen, 
dass  ihm  nach  der  Schiffsordnung  nicht  gestattet  werden  könne, 
sein  Fleisch  an  diesem  Orte  aufzuheben  und  durch  dessen  Ge- 
stank Mitpassagiere  zu  belästigen.  Mein  Reisegefährte  war 
sehr  erstaunt  und  konnte  es  gar  nicht  begreifen,  dass  die  Xar- 
que unangenehm  rieche;  er  meinte,  es  könne  nur  so  einem 
^,Fremden^^  einfallen,  Anstoss  daran  zu  nehmen! 

An  Bord  fiel  mir  ein  Individuum  auf,  das  stets  das  grosse 
Wort  führte,  sich  überall  hineindrängte,  aber  von  den  meisten 
brasilianischen  Passagieren  sorgfältig  gemieden  wurde.  Auf  meine 
Erkundigungen  erfuhr  ich,  dass  es  Joaquim  de  Paula  Gaedes 
Alcanforado  sei,  den  wir  schon  früher  kennen  gelernt  haben.  *) 
Bei  dieser  Gelegenheit  erzählte  mir  einer  der  anwesenden  Bra- 
silianer, dass  vor  einiger  Zeit,  als  es  sich  um  die  Erneuerung 
und,  wenn  ich  nicht  irre,  Erhöhung  der  Regierungssubvention  für 
diese  Dampferlinie  handelte,  der  Ministerpräsident  dem  Gereuten 
der  Compagnie  erklärte,  er  werde  sich  vorbehalten,  den  Kapi- 
tän eines  der  Schiffe  zu  ernennen.     Der  Gereut  wollte  den  Namen 
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wissen;  nach  einigem  Z^em  nannte  der  Minister  den  Alcanfo- 
rado.  Anf  die  bestimmte  Erklärung  des  Gerenten,  dass  er  in 
diese  Emennnng  nie  einwilligen  könne,  entliess  ihn  der  Minister 
mit  den  Worten:  „Sie  werden  an  mich  denken.'^  Vierzehn  Tage 
später  wurde  der  Gereut  von  der  Compagnie  entlassen.  Der 
Minister  hatte  der  Direction  erklärt,  er  werde  so  lange  der  Sub- 
rention  Schwier^keiten  entgegensetzen,  als  N.  Gereut  sei.  Die 
überaus  schmuzigen  Motive  dieser  Handlung,  bei  der  ausser  dem 
Ministerpräsidenten  einer  der  ersten  Staatsmänner  Brasiliens 
betheiligt  war,  machte  damals  ein  sehr  Übeln  Eindruck  im 
Publikum. 

Unter  den  Passagieren  befanden  sich  fast  sämmtliche  Depu- 
tirte  der  Provinz  Rio  grande  do  Sul,  gebildete  Männer,  durch 
deren  Umgang  mir  die  monotone  Seefahrt  weniger  fiihlbar  wurde. 
Die  scharfe  politische  Parteispaltung  machte  sich  auch  an  Bord 
geltend.  Der  Verkehr  zwischen  den  conservativen  und  liberalen 
Abgeordneten  beschränkte  sich  ausschliesslich  auf  Beobachtung 
der  äusserlichen  Etiketteformen. 

Von  einem  frischen  Südwind  begünstigt,  rückten  wir  rasch' 
vor.  Am  Nachmittag  des  folgenden  Tages  begegneten  wir  einer 
Dampferflotille  unter  dem  Commando  des  Viceadmirals  Baron 
von  Tamandare,  die  den  Zweck  hatte,  die  nördlichen  Häfen  der 
Provinz  Rio  grande,  besonders  den  von  Torres  zu  untersuchen 
und  zu  vermessen.  Nachts  um  8  Uhr  ankerten  wir  vor  Desterro. 
Die  Entfernung  von  der  Barre  von  Rio  grande  nach  Desterro 
beträgt  340  Seemeilen,  von  Desterro  nach  Rio  de  Janeiro 
360  Seemeilen. 

Die  Zahl  der  Passagiere  an  Bord  der  Apa  wurde  in  Santa 
Catharina  durch  den  Präsidenten  der  Provinz  mit  seiner  Familie 
vermehrt.  Hr.  Francisco  Carlos  d'Araujo  Brusque  hatte  sich 
ein  paar  Monate  früher,  während  meines  Aufenthaltes  auf  Santa 
Catharina,  geradezu  unentbehrlich  für  die  Provinz  gehalten,  trotz- 
dem die  unglaublichsten  Angriffe  von  den  Blättern  seiner  politi- 
schen Gegenpartei  ihn  moralisch  zu  zermalmen  drohten.  Nun 
hatte  ifin  die  Regierung  ganz  unerwartet  abberufen.  Manch 
schadenfrohes   und   hohnischlachendes  Gesicht  zeigte  sich  unter 
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den  Zuschauern  am  Quai,  als  er  durch  ein  kurzes  Spalier  von 
Soldaten  sich  zum  Einschiffungsplatze  verfügte.  Seine  nädiste 
Bestimmung  war,  die  Präsidentsdiaft  einer  der  nordlichen  Pro- 
vinzen des  Keiches  zu  übernehmen,  ein  paar  Jahre  später  wurde 
er  in  einem  der  ephemeren  Ministerien  mit  dem  Portefeuille  der 
Marine  betraut.  Am  23.  April  verliessen  wir  nachmittags  Des- 
terro  und  landeten  nach  33stündiger  Fahrt  am  25.  April  in  Bio 
de  Janeiro. 


Zweites  Kapitel 


KAsteureise  ?m  Ri#  de  Jaieird 
naek  8a«  Pedr#  i%  Ei#  gruide« 

(1868.) 


ch  habe  in  den  vorhergehenden 
Kapitehi  des  dritten  Bandes  meine 
Ijeser  durch  die  Coloniedistricte 
Brasiliens  geführt»  und  greife  hier 
wieder  den  zu  Ende  des  ersten 
Bandes  abgerissenen  Faden  mei- 
ner Reise  auf. 

Am  9.  April  1858  schiffte  ich 
mich  in  Rio  de  Janeiro  an  Bord 
des  nach  Santos  bestimmten 
Dampfers  „Itambe^^  ein.  Die 
Abfahrt  war  auf  11  Uhr  vormit- 
tags bestimmt,  es  wurde  aber, 
da  man  bei  dieser  Dampferlinie 
auf  nichts  weniger  als  Pünktlich- 
^keit  Anspruch  machte,  3  Uhr 
nachmittags,  ehe  wir  das  Fort  Villegaignon  verliessen.  Der 
Itambe  war  ein  älterer,  kleiner,  höchst  schwerfälliger  und  invali- 
der Dampfer,  der  bei  ruhigem  Meere,  günstigem  Winde  und 
voller  Dampfkrail  höchstens  6  Seemeilen  per  Stunde  vorwärts 
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keuchte  und  die  Reise  nach  Santos,  zu  der  andere  Dampfer  18 
c-24  Stunden  benothigen,  in  44 — 48  Stunden  mühsam  zurück- 
legte. Da«  Boot  war  überfüllt  und  ungemein  schmuzig,  auf  Deck 
war  es  nicht  möglich,  fünf  Schritt  weit  zu  gehen;  vom  war  es 
mit  Maulthieren  besetzt,  hinten  lag  eine  Schar  von  25 — 30  Sklaven 
herum;  ausserhalb  der  Kajüte  standen  Laken  von  den  spucken- 
den Negern,  in  der  Kajüte  Laken  von  ihren  ewig  spuckenden 
Herren.  Ein  Theil  der  Sklaven  waren  Ro^aneger;  kaum  waren 
sie  an  Bord  angelangt,  so  mussten  sie  die  sonntaglichen  Kleider, 
mit  denen  sie  eingeschifft  worden  waren,  mit  ihrem  Alltag^e- 
wande  vertauschen,  was  bei  beiden  Geschlechtem  sehr  sans  gene 
geschah.  Es  befanden  sich  unter  ihnen  einige  Fieberkranke, 
gegen  die  der  sie  begleitende  Feitor  wie  ein  besorffter  Vater  voll 
Zärtlichkeit  und  Aufinerksamkeit  war;  alle  Viertdstunden  fühlte 
er  ihnen  an  die  Stirn  und  den  Puls,  reichte  ihnen  Limonade  und 
Medicamente,  deckte  sie  zu  und  erkundigte  sich  theilnahmvoU 
nach  ihrem  Befinden.  Es  standen  ja  nicht  Menschenleben,  son- 
dern Geldwerthe  auf  dem  Spiele.  Und  welch  ein  Tyrann  ist  so 
ein  Bursche  gegen  gesunde  Neger! 

Die  Fahrtf  ging  immer  in  Sicht  der  Küste,  die  besonders  im 
Anfange  durch  die  mannichfache  Abwechslung  der  Formen  der 
südlichen  Fortsetzung  des  Orgelgebirges  viel  Genuss  gewährt. 
Am  Abend  des  zweiten  Tages  fuhren  wir  durch  den  E^anal 
Toque-Toque,  zwischen  dem  Festlande  und  der  Insel  Säo  Se- 
bastiäo,  deren  ziemlich  hohe  Gebirge  wir  schon  seit  Mittag  er- 
blickt hatten.  Der  „Villa  bella  da  Princeza",  dem  Hauptorte 
dieser  fruchtbaren  Insel,  an  deren  Westküste  gelegen,  gegenüber 
machten  wir  halt,  um  einige  Fässer  Mehl,  Zeitungen  und  die 
Correspondenz  auszuschiffen;  eine  halbe  Stunde  später  wurde  vor 
der  Villa  Säo  Sebastiao,  auf  der  Spitze  einer  Halbinsel  des  Fest- 
landes, ebenfalls  beigelegt,  Mehlfasser  und  die  Post  ausgeschifft, 
dafür  aber  zwei  Lanchas  voll  Bolltaback  eingenommen.  Die  Rol- 
len waren  sorgfältig  in  Leinwand  eingenäht.  Der  Taback  von 
Säo  Sebastiao,  unter  dem  Namen  der  Fazenda  „Quilombo^^  be- 
kannt, ist  sehr  geschätzt  und  wird  für  eine  der  besten  in  Bra- 
silien erzeugten  Qualitäten  gehalten. 
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Am  folgenden  Morgen  um  10  Uhr  passirten  wir  die  Barre 
von  Santos  und  wurden  bald  darauf  pflichtschuldigst  von  dem 
kleinen  am  nordlichen  Ufer  des  sogenannten  Flusses  gelegenen 
Fort  angerufen.  Diese  terrassenförmige  Miniaturfestung  mit 
ihren  paar  kleinen  Wallkanonen  kann  kaum  einem  unbewaffiieten 
Fahrzeuge  imponiren.  Ihr  Commandant  hatte  zu  jener  Zeit, 
wahrscheinlich  mehr  aus  Habsucht  oder  Langeweile  als  aus 
Noth,  eiuen  in  den  öffentlichen  Blattern  strenge  gerügten  Mis« 
brauch  getrieben,  indem  er  den  einlaufenden  Schiffen  auf  eigene 
Faast  einen  Tribut  von  Zucker,  Lebensmitteln  und  dergleichen 
abverlangte.  Mehr  als  dieses  nichtssagende  Fort  ziehen  die 
Landhäuser  am  Ufer  die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  sowie  in  der 
Feme  ein  Berg,  auf  dessen  Kücken  die  Kirche  N»  S*  do  Mon- 
serrate  liegt  und  an  dessen  Fuss  sich  die  Stadt  Santos  ausdehnt. 
Gegen  Mittag  landeten  wir  bei  der  Douane.  Im  Hafen  lagen 
zufälligerweise  wenige  Schiffe,  eine  schwedische  und  eine  hollän- 
dische Brigg  und  einige  kleine  Küstenfahrer. 

Santos,  eine  der  ältesten  Städte  Brasiliens,  liegt  an  der 
nordlichen  Küste  der  ziemlich  grossen  Insel  Engua-Giiassu  und 
zählt  gegenwärtig  wenig  über  800  Häuser  und  7—8000  Einwoh- 
ner. Die  eigentliche  Stadt  besteht  aus  drei  durch  Querstrassen 
miteinander  verbundenen  Parallelstrassen,  von  denen  die  dem 
Hafendamme  am  nächsten  gelegene  Kua  direita  fast  ausschliess- 
lich dem  Detailhandel  gewidmet  ist;  sie  sind  ziemlich  breit,  mit 
Trottoirs  versehen  und  namenlos  schlecht  gepflastert.  Von  den 
meisten  aus  Stein  aufgeführten  Häusern  haben  viele  ein  Stock- 
werk, manche  sind  von  gefälliger  Bauart.  Das  grosste  Gebäude 
der  Stadt  ist  das  Zollhaus  (Alfandega)  in  dem  ehemaligen  Je- 
suitencollegium.  In  den  untern  Räumen  befinden  sich  die  Waa- 
rendepots,  in  den  obem  die  Bureaux.  Die  Räumlichkeiten  sind 
bedeutend,  aber  nirgends  ist  eine  Spur  einer  hohem  Architektur 
bemerkbar.  Die  übrigen  öffentlichen  Gebäude  sind  ebenfalls  ohne 
Bedeutung.  Auf  dem  weiten  Platze  „Largo  da  Cadeia  nova'' 
war  man  im  Begriffe,  ein  grosses  Gefangniss  zu  bauen.  Hinter 
demselben,  auf  einer  Anhohe,  liegt  das  Spital  Santa  Casa  da 
Misericordia.    Ausser  der  Hauptkirche  (Matriz)  hat  Santos  noch 


92 

eine  Anzahl  Kirchen  und  Kloster,  nämlich  die  kleine  Igr.  de  N* 
S*  do  Rosario  der  Brüderschaft  vom  Rosenkranz,  die  Kapelle 
de  N*  S'  da  Gra^a  in  der  Rua  de  Sao  Antonio,  die  schon  er- 
wähnte Kirche  Monserrate,  die  hübsche  Kirche  N»  S*  do  Carmo 
mit  dem  daranstossenden  Erlöster,  in  dem  ein  paar  Karmeliter- 
monche  leben,  Säo  Antonio  ebenfalls  mit  einem  Mönchskloster 
und  endlich  das  Franciscanerkloster  Sao  Bento  auf  einer  Anhohe 
an  der  die  Stadt  nach  Osten  begrenzenden  Hügelreihe.  Am  Fusse 


Die  Kirche  in  Sanlos. 

des  Klosterberges  befindet  ^ich  an  einer  Felswand  ein  Brunnen. 
Das  ausgezeichnet  gute  und  reine  Wasser  wird  neben  dem  Kloster 
heruntergeleitet  und  in  einem  gemauerten  Bassin  hinter  der  Fels« 
wand  gesammelt.  Der  Felsen  selbst  ist  an  zwei  ziemlich  nahe 
nebeneinanderliegenden  Stellen  bis  zum  Bassin  durchbohrt  und 
die  Locher  mit  verschliessbaren  Messingrohren  versehen.  Der 
Brunnen  ist  ebenso  hübsch  als  origineU,  nur  schade,  dass  er 
.durch  unglaublich  geschmacklose,  in  den  Felsen  gehauene  Verse 
verunstaltet  wird.  ^)    Neben  dem  Brunnen  führt  der  Weg  durch 

')  Diese ^ Verse  lauten: 

O  Grande  Dom  Pedro  Segnndo 
Este  fönte  visiton 


ein  eisernes  GiUer  zum  Kloster  hinauf.  Die  Mitte  des  Gebäudes 
nimmt  der  niedrige  Thurm  ein^  links  ist  die  £lirche  angebaut,  zu 
deren  Vorhalle  man  durch  drei  Bogen  tritt,  rechts  davon  das 
Kloster,  nur  von  einem  Mönche  und  seinem  Diener  bewohnt. 
Böse  Zungen  behaupten,  dass  der  Diener  nicht  mit  Recht  und 
Fng  Mannerkleider  trage.  Vor  dem  Kloster  ist  eine  Plateform, 
▼on  der  man  bei  gunstiger  Beleuchtung  eine  wundenroUe  Aus- 
sicht geniesst.  Besonders  freundlich  nimmt  sich  die  gegenüber- 
liegende längliche  Insel  im  Kanal  mit  ihrem  hübschen  Landhause 
aas.  Sie  gehört  dem  Privatmann  Bamabe  Francisco  Vaz  de 
Cavalher  und  führt  nach  ihm  den  Namen  Dha  de  Bamabe. 

Den  Hintergrund  von  Santos  bildet  eine  Hügelreihe  mit 
abgerundeten  Kuppeln,  theQs  mit  Capoeiras,  theils  mit  Capim 
bewachsen,  hin  und  wieder  mit  einem  einzeln  stehenden  weissen 
Häuschen  im  saftigen  Grün.  Aus  dem  Walddickicht  heben  sich 
besonders  hervor  edle  Palmen  mit  ihren  prächtigen  fächerartigen 
Blätterkronen  und  ihren  seltsam  gebildeten  Blüten  und  Früchten, 
die  herrlichen  Baumfarm,  die  weissrindigen  Cecropien  mit 
ihren  graugrünen  lederartigen  Blättern,  die  yioletten  Bougain- 
Tillen  und  die  bizarren  feuerrothen  Blumen  der  hohen  HeU- 
conien. 

Trotz  der  Insellage  im  Salzwasser  hat  Santos  Ueberfluss  an 
Tortrejfflichem  Trinkwasser,  dessen  Quellen  in  dem  grosstentheüs 
aus  Gneis  bestehenden  Hügelzuge  liegen  und  entweder  am  Fusse 
desselben,  zu  Tage  treten,  oder  durch  Leitung  dahin  geführt  wer- 
den.   Ein  lieblicher  Platz  ausserhalb  der  Stadt  ist  der  Bmnnen 


Para  mais  honra  Ihe  dar 

Dons  Copos  de  Agoa  tomou. 
JDer  groBBe  Dom  Pedro  II.  beaacbte  dieien  Brunnen  und  trank,  um  ihm  noch 
mekr  za  ehren,  »wei  Gläser  Wa»«er."  Der  Yerfasser  dieaor  erhabenen  Poesie 
ist  Mitglied  der  bedentendsten  wissenschaftlichen  Körpersohaft  Brasiliens.  Diese 
Inschrift  erinnert  mich  an  eine  andere  aaf  einer  Marmortafel  eingegrabene,  die 
in  der  Straase  Unifto  e  Indostria  an  einem  Felsen  angebracht  war.  Ihr  Inhalt 
tlieilte  dem  erstaunten  Leser  mit,  dass  an  dieser  Stelle  ein  brasilianischer  Ge- 
neral Tom  Pferde  gefallen  sei!  Die  Tafel  blieb  so  lange,  bis  eine  bekannte  Dame 
bei  einem  Spazierritte  mit  grossen  Buchstaben  darunter  schrieb :  Qne  yergonhal 
(«elehe  Schande!)  Bidd  daraof  wurde  dieses  denkwürdige  Monument  beseitigt. 
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vom  7.  Dec.  (Chafariz  do  7.  de  Decembro),  wo,  von  präch« 
tiger  Vegetation  umgeben,  ein  gemauertes  Bassin  aus  drei  Roh-» 
ren  Wasser  spendet.  In  der  Stadt  selbst  steht  auf  dem  Largo 
da  Chafariz  ein  hübscher  Rohrenbrunnen. 

In  der  Stadt  herrscht  ein  reges  Leben,  besonders  durch  die 
vielen  Maulthiertropas,  die  hier  taglich  mit  den  Producten  des 
Innern  der  Provinz  Säo  Paulo  und  einiger  südlichen  Municipien 
der  Provinz  Minas  geraes  eintreffen  und  Importwaaren  mit  zurück- 
nehmen.   Santos  ist  ein  bedeutender  Handelsplatz,  von  hier  aus 
werden  seit  18**/55  jährlich  140—170000  Sack  Kaffee  direct  nach 
den  Vereinsstaaten   oder   nach    den    europäischen  Märkten  ver* 
schifft.    Der  Export  von  andern  Landesproducten   auf  Küsten- 
fahrern ist  ebenfalls  sehr  beträchtlich.    Die  Einftdir  beläuft  sich 
jährlich  auf  eine  Summe  von  9 — 12  Millionen  Milreis.    Die  In- 
dustrie  ist  unbedeutend.     Ausser   den    gewohnlichen  Handwer- 
kern für  den  Localbedarf,  befindet  sich  hier  eine  grosse  Topferei, 
die    ausserordentlich    schlechtes    Geschirr    erzeugt,    und    zwd 
Gerbereien,  von  denen  die  eine,  im  Besitze  eines  Genfers,  vor- 
zügliches   Leder    liefert.     Als    Lohe    werden   die    Blätter   und 
Rinden  der  Magiebäume   benutzt;  sie  konnten  fiiiher  in  gros- 
ser Menge  aus  der  nächsten  Nähe  der  Stadt   bezogen  werden, 
müssen  jetzt  aber  schon  aus  bedeutender  Entfernung  hergeschafft 
werden. 

Der  grossere  Theil  der  Bevölkerung  von  Santos  ist  farbig, 
ihrer  Moral  wird  kein  besonderes  Lob  gespendet  und  es  wurde 
mir  von  competenter  Seite  versichert,  dass  die  Behauptung,  mehr 
als  ein  Drittel  der  Bewohner  sei  aus  unehelichen  Verbindungen 
entsprossen,  durchaus  nicht  übertrieben  sei. 

In  Santos  erscheinen  .zwei  Zeitungen,  der  „Comercio",  von 
dem  ich  Nummern  besitze,  auf  denen  nicht  einmal  der  Druckort 
angegeben  ist,  und  die  „Revista  comercial*'.  Der  Besitzer  und 
Herausgeber  der  letztern,  eines  vortrefflich  redigirten  Journals, 
ist  ein  Deutscher,  Dr.  Delius  aus  Hamburg.  Seine  journalistische 
Thätigkeit  hat  ihm  viele  Feinde  zugezogen  und  mehr  Unannehm- 
lichkeiten und  Gefahren  als  Freude  und  Gewinn  verschafft.  Es 
hat  eine  Zeit  gegeben,  in  der  er  flüchtig  im  Gebirge  herumirren 
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zDttsste,  um  den  gedungenen  Meuchelmördern  «ines  in  Santos  und 
der  ganzen  übrigen  Provinz  sehr  bekannten  Mannes,  den  er  als 
Joamalist  anzugreifen  die  Unvorsichtigkeit  hatte,  zu  entgehen. 
Sowenig  als  die  Wissenschaften  oder  Poesie  in  Santos  einen  hel- 
len Glanz  ausstrahlen,  sowenig  thut  es  auch  die  materielle  Be- 
leuchtung der  Stadt,  die  sich  auf  ein  paar  trübe  Lampen  be- 
schrankt.. Wenn  man  daher  nachts  durch  die  elend  gepflasterten 
Strassen  wandelt,  so  fallt  man  mehr  vorwärts,  als  man  vorwärts 
gthi.  Der  origineUe  Rechnungsabschluss  für  die  „öffentliche 
Strassenbeleuchtung^^  für  das  Semester  vom  1.  Juli  bis  31. 
Dec.  1857,  wie  er  im  Comercio  vom  1.  Mai  1858  zu  lesen  ist, 
gab  mir  genügenden  Aufschluss  über  diesen  traurigen  Zustand 
der  Beleuchtung,  denn  in  demselben  werden  zwar  Gehalte  für 
das  Personal,  Utensilien,  Latemenreparaturen,  Kirchhof-  und 
Todtengräberarbeiten  (!)  aufgeführt,  aber  nicht  ein  Pfennig  für 
Leuchtstoff!  ^)  Jedenfalls  ist  es  interessant,  dass  in  Santos  die 
Friedhöfe  zur  öffentlichen  Beleuchtung  gezählt  werden. 

Das  EJima  von  Santos  ist,  wie  man  schon  aus  der  Insellage 
und  Sumpfvegetation  schliessen  kann,  nicht  besonders  gesund.  Das 
Gelbe  Fieber  hat  hier  bei  jeder  Epidemie  eine  reiche  Todtenemte 
gehalten,  zu  der,  wie  begreiflich,  die  fremden  Schiffe  einen  be- 
deutenden Beitrag  lieferten.  Bei  meiner  Anwesenheit  im  April 
1858  herrschte  es  dort  noch  ziemlich  intensiv,  nach  meiner  Rück- 
kehr ans  dem  Innern  im  Mai  kamen  nur  noch  vereinzelte  Fälle 
vor.  Besonders  lästig  sind  die  heissen  NW.- Winde,  sie  dispo* 
niren  zu  Unwohlsein  und  sollen  im  allgemeinen  den  Zustand  der 
Kranken  verschlimmern,  besonders  der  am  Gelben  Fieber  danie- 


^  Die  Beehnnng   heisst  wortlich:    Bespeza  da  illnmina^o  publica  d*esta 
cidade  de  Saatos. 

Ordenados  a  empregados  216000  Reis 

Concertos  de  Lampeoes  4d00     „ 

Utensilios  19480     „ 

ama  cniz  de  ferro  e  aterros  no  cimHerio  853040     „  ^ 
Reparos  no  cimiterio  de  Säo  Antonio  25520     „ 

PagamentoB  aofl  Coveiros  156000     „ 

Saldo  existente  em  cofre  1793453     „ 

3047813  Beia. 
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derliegencien.  Ein  vielbeschäftigter  dentsoher  Arzt  Dr.  ▼.  d.  M., 
schon  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  in  Santos  etablirt,  ver- 
sicherte mir,  dass  Gewohnheitssaufer  das  Gelbe  Fieber  leicht 
überstehen  und  er  noch  nie  einen  solchen  daran  verloren  habe. 
Einige  Zeit  vor  meiner  Ankunft  in  Santos  hatte  ein  skandalöser 
Vorfall  viel  von  sich  reden  gemacht.  Ein  Geistlicher  wurde  aU- 
gemein  beschuldigt,  er  habe  eine  seiner  Sklavinnen  zu  Tode 
prügeln  lassen.  Die  Polizei  nahm  Act  von  dem  Gerüchte,  er- 
nannte eine  Commission  von  einem  brasilianischen  und  einem 
deutschen  Arzte  und  liess  den  Körper  exhumiren.  Die  geridit^ 
liehe  Untersuchung  stellte  heraus,  dass  die  Unglückliche  infolge 
der  erlittenen  Mishandlungen  gestorben  sei.  Nun  wurde  von 
Seiten  des  Geistlichen  und  seiner  Anhanger  alles  in  Bewegung 
gesetzt,  um  die  fernem  Folgen  abzuwenden.  Der  brasilianisdie 
Arzt  wurde  durch  600  Milreis  gewonnen  und  erklärte  öffentlich, 
er  habe  sich  bei  der  Leichenschau  geirrt,  die  Negerin  habe  gar 
nicht  an  den  Prügeln  zu  Grunde  gehen  können;  zwei  andere 
brasilianische  Aerzte,  welche  die  Leiche  nicht  einmal  gesehen 
hatten,  erklärten  das  Nämliche  und  daraufhin  liess  die  Polizei 
die  ganze  Angelegenheit  wieder  fallen. 

Ein  Besuch  der  alten  Stadt  Sao  Vicente  zu  Wagen  konnte 
leider  nicht  ganz  ausgeführt  werden,  da  die  Hochflut  uns  nothigte, 
V4  Stunde  vor  dem  Ziele  wieder  umzukehren.  Später  fehlte  es 
mir  an  Zeit,  die  Excursion  zu  Pferde  zu  wiederholen«  Bekannt- 
lich gründete  Martim  Affonso  1532  auf  der  Südseite  der  Insel 
Engua-Guassu  die  erste  Ackerbaucolonie  und  die  erste  geschlos- 
sene Ortschaft  in  Brasilien  und  nannte  sie  Sao  Vicente.  Der 
Ort  lag  zwischen  zwei  ungefähr  10  Minuten  voneinander  ent- 
fernt liegenden  Felsen,  dicht  an  der  Küste,  musste  aber  schon 
nach  kurzem  Bestände  an  den  Platz,  wo  er  noch  heute  steht, 
verlegt  werden.  Von  der  alten  Villa  wurde  nur  eine  Säule  und 
ein  Kreuz  nach  der  neuen  hinübergebracht.  Sao  Vicente  ent- 
wickelte sich  rasch  und  war  eine  Zeit  lang  die  Hauptstadt  Süd- 
brasiliens; aber  ausgesetzt  den  Angriffen  der  wilden  Indianer  und 
1599  durch  den  englischen  Admiral  Thomas  Cavendish  verbrannt^ 
ging  sie  einem  ebenso  raschen  Verfalle  entgegen,  um  so  mehr' 
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als  der  Ausfluss  des  sogenannten  Rio  de  Säo  Vicente  durch  Ent- 
blössnng  der  Vegetation  mehr  und  mehr  versandete  und  dadurch 
der  Hafen  gänzlich  unzugänglich  wurde.  Die  Gründung  von 
Santoe,  in  der  Entfernung  von  V/2  Legoas,  im  Jahre  1543  und 
die  spätere  üebersiedelung  eines  grossen  Theiles  der  Bewohner 
Ton  Säo  Vicente  nach  diesem  Punkte  besiegelten  das  Schicksal 
der  Villa,  die  heute  nur  noch  ein  höchst  unansehnlicher  Ort  von 
kaum  4 — 500  armen  Einwohnern  ist.  In  der  Kirche  wird  ein 
Bild  aufbewahrt,  das  einer  Sage  zufolge  einst  am  Meeresufer 
anfgeiunden  wurde  und  seit  Jahrhunderten  in  ungeschwächter 
Frische  erglänzen  soU. 

In  Santos  erblickte  den  13.  Juni  1763  der  edelste  und  grosste 
Brasilianer,  Jose  Bonifacio  de  Andrada  e  Silva^  das  Licht  der  Welt. 
V^on  väterlicher  Seite  von  einer  angesehenen  Familie,  die  meh- 
rere als  Gelehrte  ausgezeichnete  Männer  zu  den  Ihrigen  zählt, 
gcnoss  Jose  Bonifacio  seine  erste  Erziehung  theils  im  älterlichen 
Hause,  theils  in  Sao  Paulo  in  einem  vom  damaligen  Bischöfe  D. 
P.  Manoel  da  Resurei^äo  gegründeten  CoUegium,  wo  er  sich 
schon  frühzeitig  durch  seinen  trefflichen  Charakter,  seine  Wiss- 
begierde und  seine  Talente  auszeichnete.  Zur  Vollendung  seiner 
Studien  begab  er  sich  auf  die  Universität  Coimbra  und  pflegte 
mit  ebenso  grosser  Vorliebe  Jurisprudenz  als  Naturwissenschaf- 
ten, insbesondere  Chemie  und  Mineralogie.  Auf  einer  zehnjähri- 
gen fieise  durch  Frankreich,  Italien,  Deutschland  und  die  Skan- 
dinavische Halbinsel  kam  er  mit  den  berühmtesten  Gelehrten 
seiner  Zeit  in  Verbindung ,  die  ihm  hohe  Achtung  vor  seinem 
Charakter  und  seinem  Wissen  nicht  versagen  konnten.  Er  wurde 
durch  viele  Diplome  wissenschaftlicher  Corporationen  in  allen 
diesen  Ländern  ausgezeichnet,  sowie  ihm  auch  mehrmals  ehren- 
volle Stellungen  angetragen  wurden.  Aus  jener  Zeit  datiren 
naturwissenschaftliche  Abhandlungen  von  ihm.  Nach  Portugal 
zurückgekehrt,  ernannte  ihn  der  Graf  Linhares  zum  General- 
intendanten der  portugiesischen  Bergwerke  und  zum  Mitglied  des 
obersten  Gerichtshofes  in  Porto,  später  zum  Leiter  der  Kanalisi- 
niug  des   Rio  Mondego.     Während   der   französischen  Invasion 

Tiehudl,  Reiten  dureh  Sadamerika.  IV.  7 
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befehligte  er  als  Oberstlieutenant  das  akadeniische  Bataillon  und 
zeichnete  sich  bei  mehrern  Gelegenheiten  durch  personliche 
Tapferkeit  und  Umsicht  aus.  Nach  der  Befreiung  bekleidete 
er  die  Stelle  eines  Polizeichefs  in  Oporto  und  wusste  mit  be- 
wunderungswürdiger Klugheit  die  schroffsten  Parteien  zu  ver- 
söhnen. 

Jose  Bonifacio  kehrte  1819  nach  Brasilien  zurück  und  lebte 
eine  Zeit  lang  zurückgezogen  in  seiner  Vaterstadt,  mit  wissen- 
schaftlichen, meist  mineralogischen  Untersuchungen  beschäftigt, 
die  er  sowol  franzosisch  als  deutsch  in  Paris  und  Berlin  ver- 
öffentlichte; die  politischen  Verhältnisse  seines  Vaterlandes  riefen 
ihn  aber  bald  auf  einen  Schauplatz,  auf  dem  er  die  hervor- 
ragendste Rolle  zu  spielen  bestimmt  war.  Er  stellte  sich  an  die 
Spitze  der  Provinzialjunta  von  Sao  Paulo  und  verfolgte  das 
Hauptziel  der  damaligen  politischen  Bewegtmg:  die  Unabhän- 
gigkeit Brasiliens  vom  Mutterlande,  mit  dem  heiligsten  Eifer. 
Der  Prinz-Regent  Dom  Pedro  ernannte  ihn  zu  seinem  Minister 
und  nachdem  er  am  7.  Sept.  1822  die  Unabhängigkeit  des 
Reiches  erklärt  hatte,  behielt  er  auch  als  Kaiser  ihn  noch  als 
Minister. 

Nun  folgte  eine  schwere  Zeit  innerer  Parteikämpfe,  die  nur 
durch  die  äusserste  Energie  in  ein  ruhiges  Gleis  geleitet  wer- 
den konnten.  Das  sah  Jose  Bonifacio  besser  als  irgendjemand 
ein ;  vor  dem  Blicke  des  feinen  Menschenkenners  lag  der  Charak- 
ter und  die  politische  Unreife  seiner  Nation  klar  da.  Aber  ge- 
rade diese  Energie,  mit  der  er  theils  dem  wankelmüthigen  Mon- 
archen, theils  einer  zügellosen  Constituante  die  Stirn  bieten 
musste,  war  sein  Verderben.  Die  Zahl  seiner  politischen  Gegner 
wuchs  und  gewann  von  Tag  zu  Tag  mehr  Einfluss  beim  Mon- 
archen. Jose  Bonifacio  wurde  mit  seinen  Brüdern  und  einigen 
Freunden  gefangen,  in  die  Gefängnisse  der  Festung  Lages  ge- 
worfen (1823)  und  dann  ins  Exil  nach  Frankreich  abgeführt. 
Dort  lebte  er  in  der  Nähe  von  Bordeaux  siöben  Jahre  lang.  Der 
Undank  seines  Vaterlandes  schmerzte  ihn  tief  und  er  gab  dem : 
„ingrata  patria  ne  ossa  mea  habebis'^  in  seiner  schonen  Ode  an 
die  Bahianer,  die   ihn,    trotzdem   er  in  der  Verbannung   lebte. 
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zweimal,  wiewol  erfolglos,    zu  ihrem  Vertreter  in  den  Gesetz- 
gebenden Korper  gewählt  hatten,  Ausdruck.  ^) 

Im   Jahre    1829    durfte    Jose   Bonifacio   in   sein  Vaterland 
zurückkehren.     Er  wollte   keine   öffentliche   Stellung   mehr   an- 
nehmen  und   lebte   zurückgezogen  auf  der  Insel  Paqucta.     Da 
brachen   die  verhängnissvollen  Apriltage  1831  an.     Der   Kaiser 
Dom  Pedro  I.  sah  sich  genöthigt,  die  Krone  niederzulegen  und 
das  Land  zu  verlassen.    Nun  erst  erinnerte  er  sich  noch  einmal  an 
semen  frühern  treuen  Kathgeber  und  Minister  und  ernannte  Jos^ 
Bonifacio  zum  Vormunde  und  Beschützer  der  zurückbleibenden 
unmündigen  kaiserlichen  Kinder!    Mit  seiner  gewohnten  Pflicht- 
treue übte  Andrada  sein  schwieriges  Amt.   Sein  Hauptaugenmerk 
war,  die  Interessen  des  jungen  Kaiserreiches  mit  denen  des  künfti- 
gen Monarchen  zu  vereinen.  Seine  Bestrebungen,  vom  reinsten  Pa- 
triotismus beseelt,  wurden  verkannt.    Der  Hass  seiner  alten  er- 
bitterten Gegner,  durch  das  Ehrenamt,  mit  dem  ihn  der  schei- 
dende Kaiser  betraut  hatte,  noch  mehr  aufgestachelt,  wühlte  mit 
neuer  Kraft  gegen  ihn.   Zuerst  wurde  die  Kechtsgültigkeit  seiner 
Ernennung   angefochten,   dann   wurde   er   Intriguen    gegen   die 
Regentschaft  und  revolutionärer  Umtriebe  zu  Gunsten  des  ver- 
triebenen Kaisers    beschuldigt  und   von    der   Deputirtenkammer 
seine  Entsetzung  decretirt,  ein  Beschluss,  dem  jedoch  der  Senat 
seine  Zustimmung  versagte.    Die  Kegentschaft  aber,   die  in  ihm 
einen  geistig  weit  überlegenen  Gegner  erkannte,  ruhte  nicht,  bis 
ihn  der  Gesetzgebende  Korper  wirklich  seiner  Stellung  entsetzte 
(15.  Dec.  1833).    Jose  Bonifacio  weigerte  sich,  diesem  ungerech- 
ten Beschlüsse  Folge  zu  leisten,  da  wurde  er  öfl*entlich  insultirt 
und  von  der  Polizei  noch  einmal  ins  Gefängniss^  abgeführt.     Es 
wurde  nun  ein  Criminalprocess  gegen  ihn  angestrengt.  Das  Schwur- 
gericht sprach  ihn  frei.    Und  wie  die  Geschworenen  ihn  instinc- 


')  In  der  Sammlung  seiner  „Pocsias",  die  er  unter  dem  Pseudonymen  Na- 
men Amerigo  Kloysto  herausgab: 

Morrerei  no  dcsterro  em  terra  cstranha 
Que  no  Brasil  so  vis  escravos  medräo 
Para  mim  o  Brasil  näo  e  mais  patria 
Pols  a  faltou  a  josti^a  etc. 


100 

tiv  von  der  schweren  Anschuldigung  losgesprochen  hatten,  bo 
wird  ihn  von  derselben  auch  der  unparteiische  Geschichtschrei- 
ber, dem  es  vorbehalten  ist,  diese  wildbewegte  Periode  kritisch 
und  treu  zu  prüfen,  lossprechen.  Der  siebzigjährige  Greis  zog 
sich  körperlich  und  geistig  ganz  gebrochen  wieder  auf  die  Insel 
Paqueta  zurück  und  lebte  dort  bis  in  die  ersten  Tage  des  Jahres 
1838;  als  er  sein  Ende  nahen  fühlte,  siedelte  er  nach  Nicterohy 
über;  hier  hauchte  der  ausgezeichnete  Gelehrte  und  edle  Patriot 
am  6.  April  1838  seine  Seele  aus.  Brasilien  hat  keinen  zweiten 
Charakter  solch  eminenter  Grosse  aufzuweisen. 

Die  Provinzialversammlung  von  Sao  Paulo  beschloss  durch 
Gesetz  vom  26-  Jan.  1839,  dass  die  Vaterstadt  Andrados  hinfür, 
den  Namen  „Cidade  de  Bonifacio"  führen  solle.  Er  hat  aber' 
weder  officiell  noch  beim  Volke  Eingang  gefunden.  Erst  im 
Jahre  1860  erinnerte  man  sich  wieder,  dass  Brasilien  einen  gros- 
sen Mann  besass,  dem  es  auch  ein  äusserliches  Kennzeichen 
seiner  Dankbarkeit  schulde,  und  es  trat  ein  Verein  zusammen, 
um  Beiträge  zu  einem  in  Santos  zu  errichtenden  Denkmale  für 
Jose  Bonifacio  zu  sammeln. 

Ich  hatte  mit  einem  Maulthiertreiber  die  nothigen  Liast-  und 
Sattelthiere  zur  Beise  nach  Säo  Paulo  accordirt  und  nachdem  er 
am  bestimmten  Tage  in  der  Frühe  die  Ladungen  abgeholt  hatte, 
erschien  er  im  Laufe   des  Vormittags  mit  ein   paar    todtmüden 
Maulthieren  und  möglichst  elendem  geflickten  Sattelzeuge,  aber 
mit  dem  Versprechen,   in   der  Nachtstation   für  den   folgenden 
Tag  bessere  Thiere  zu  verschaffen.    Der  Weg  von  Santos  führt 
2V2  Legoas  eben  bis  an  den  Fuss  des  Gebirges,  zum  Theil  über 
einen  Damm,  der  die  Insel  Engua-Guassu  oder  Säo  Vicente  mit 
dem  Festlandc  verbindet;  eine  Legoa   von  Santos   entfernt  be- 
findet sich  die  schöne,  auf  10  steinernen  Pfeilern  ruhende  Brücke 
über  den  sogenannten  Kio  Säo  Vicente,   lYa  Legoas  weiter  er- 
reicht man  das  ziemlich  grosse  Dorf  „Santa  Cruz  do  Cubatäo", 
am  Fusse  der  Serra  do  Cubatäo  und  dem  gleichnamigen  Flusse 
gelegen.    Bei  der  über  diesen  Fluss  führenden  grossen  hölzernen 
Brücke  wird    ein  Weggeld    erhoben.     Wie   gross    die   Frequenz 
auf  dieser  Strasse  ist,  geht  daraus  hervor,   dass  1859    hier  für 
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330000  Last-  und  Sattelthiere  die  Mauthgebühr  bezahlt  wurde. 
Am  Fasse  der  Serra  beginnt  eine  im  18.  Jahrhundert  von  den 
Jesnüen  angelegte  Kunststrasse  über  die  steile,  2500  Fnss  hohe 
Serra,  in  der  Hauptrichtung  von  NS.   Im  Anfange  ziemlich  gut, 
wird  sie  um  so  schlechter,  je  höher  man  steigt;  stellenweise  ist 
sie  macadamisirt,  andere  Strecken  sind  ganz  ohne  Pflasterung  und 
wieder  andere  mit   grossen  unregelmässigen  Pflastersteinep    be- 
legt; es  scheint,,  dass  die  ganze  Strasse  bei  jenem  Baue  auf  diese 
Weise  gepflastert  wurde.     Sie  ist  ziemlich  breit  und  kann  zur 
Noth  mit  zweiraderigen  Karren  befahren  yrerden.    Rechts   beim 
Hinansteigen  des  Gebirges  ist  das  Strassengelände  felsig,  aber 
bewachsen,  links  liegt  ein  steiler    bewaldeter  Abhang,    der  zu- 
weilen jäh  abfällt;  an  einzelnen  Stellen  ist  die  Vegetation  durch 
das   abschiessende  Wasser  weggeschwemmt.     In    der   Tiefe   der 
Schlucht  windet  sich  der  Rio  do  Cubatäo  nach   der  Ebene  hin. 
Kurz  bevor  man  die  Hohe  des  Gebirgskammes  erreicht,  erblickt 
man  am    gegenüberliegenden,   die  südliche  Wand  der  Schlucht 
bildenden   Gebirgszuge  einen  herrlichen  Wasserfall,  indem   sidh 
der  Rio  das  Pedras  in  wilden  Sprüngen  von  Fels  zu  Fels  in  die 
Tiefe  hinunterstürzt.   Nach  anhaltenden  Regen  wird  dieses  schone 
Schauspiel    durch    die  Wassermenge   des   Flusses '  sehr    erhöht. 
Ilier  oben  eröffnet  sich  ein   prachtvolles,   im  Osten  vom  Ocean 
begrenztes  Panorama  auf  die  Küste  mit  ihren  Kanälen,  Flüssen 
und  Inseln,  ihren  Städten,  Dörfern  und  Fazendas. 

Auf  der  Serrastrasse  begegnete  ich  fortwährend  einzeln 
marschirenden  Soldaten,  alle  barfuss,  in  dem  elendesten  Aufzuge, 
nicht  10  gleich  gekleidet,  einige  mit  Mantel  und  Feldflaschen, 
ohne  Gewehre,  andere  in  Hemd  und  geblümten  Kattunhosen 
mit  ihren  Waffen,  wieder  andere  mit  wachsgelben  Tornistern, 
ohne  Kopfbedeckung,  einige  mit  breitkrempigen  runden  Hüten, 
andere  mit  Käppis  oder  Tschakos ;  einer  trug  eine  Hutschachtel, 
ein  anderer  eine  Reisetasche,  ein  dritter  einen  kleinen  Hund; 
viele  bettelten  mich  an.  Nicht  einmal  in  den  Nachbarrepubliken 
habe  ich  Soldaten  in  so  deroutem  Zustande  gesehen  wie  hier; 
es  war  die  jämmerlichste  Militärcaricatur,  die  man  sich  nur  den- 
ken kann.     Die  8ö  Mann  zählende  Compagnie  war   über  eine 
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Wegstrecke  von  ungefähr  V/^  Legoas  zerstreut.  Einer  der 
schwarzen  Vaterlandsvertheidiger  machte  sich  den  schlechten 
Spass,  die  Thiere  der  vorüberziehenden  Beisenden  zu  erschrecken, 
was,  wenn  es  ihm  gelang,  ein  viehisches  Gelächter  bei  seinen 
Kameraden  hervorrief.  Ziemlich  zum  Schhisse  ritten  die  Offi- 
ziere, ebenfalls  in  ungezwungenster  Campagnetracht.  Die  Trup- 
pen kehrten  von  einer  vorgeschobenen  Militärabtheilung  des  pro- 
jectirten,  aber  nicht  effectuirten  Paraguayfeldzugs  zurück. 

Ich  gebe  gern  zu,  dass  man  bei  Beurtheilung  der  brasilia- 
nischen Truppen  nicht  den  nämlichen  strengen  Massstab  wie  bei 
der  von  europäischen  gebrauchen  darf.  Das  Klima  und  die 
Bässen,  aus  denen  die  Truppenkörper  zusammengesetzt  sind,  ver- 
langen eine  andere  Uniformirung  und  die  schlechten  Wege  no- 
thigen  zu  einer  freiem  Marschordnung;  ich  lasse  auch  gern 
gelten,  dass  sich  brasilianische  Truppen  vorkommenden  Falles, 
wie  sie  es  auch  in  der  That  schon  oft  bewiesen  haben,  gut 
schlagen,  aber  man  soll  nicht  die  unglaubliche  Keckheit  haben 
zu  behaupten,  das  brasilianische  Militär  sei  das  tapferste,  schönste 
und  bestdisciplinirte  der  Welt,  wie  es  mir  gegenüber  wiederholt 
und  alles  Ernstes  von  Brasilianern  behauptet  wurde. 

Auf  den  Seiten  des  Wegs  lagen  häufig  Maulthierladungen, 
jede  mit  einer  Ochsenhaut  bedeckt  und  einem  Steine  beschwert. 
Die  Thiere,  die  sie  getragen,  waren  entweder  müde  geworden 
oder  zu  Grunde  gegangen  und  ihre  Ladungen  mussten  nun  hier 
liegen  bleiben,  bis  sie  mit  andern  Thieren  abgeholt  werden  konn- 
ten. Ich  habe  nie  in  der  Provinz  Minas  so  viele  hinkende,  lahme, 
magere,  abgetriebene  Maulthiere  gesehen  wie  bei  den  Paulistas- 
tropas;  der  Grund  liegt  hauptsächlich  darin,  dass  die  Thiere 
dieser  letztem  entweder  ganz  unbeschlagen  oder  höchstens  an 
den  Vorderfüssen  mit  Eisen  versehen  ihren  Dienst  verrichten 
müssen,  während  die  Mineiros  ihre  Maulthiere  an  allen  vier 
Füssen  beschlagen  und  sie  mit  einer  Vorsicht,  wie  sie  bei  den 
Paulistas  nicht  vorkommt,  behandeln.  Sie  geben  ihnen  zweimal 
des  Tags  Mais,  putzen  und  striegeln  sie,  machen  ihre  Beise  nur 
in  der  Morgenkühle.  Sie  können  aber  auch  ihre  Thiere  mit 
10 — 12  Arrobas   und   darüber   beladen,  während   die   Paulistas 


103 

durch  ihre  verwahrlosten  Mulas.  nur  6 — 8  Arrobas  tragen  laasen 
können.  Schon  von  fem  erkennt  man,  ob  eine  daherziehende 
Tropa  einem  Paulista  oder  einem  Mineiro  angehört  Abgesehen 
davon,  dass  die  Mineirotropa  aus  viel  stattlichem,  kräftigem 
Thieren  besteht,  so  gehen  diese  stets  in  einer  regelmässigen 
Marschordnung  abtheilungsweise  (nach  Lotes)  eins  hinter  dem 
andern,  während  die  Maulthiere  der  Tropas  der  Provinz  Säo 
Paulo  haufenweise  marschiren,  sich  drängen  und  stossen  und 
dadurch  auch  häufig  ihre  Ladungen  beschädigen. 

Vom'  Kamme  der  Serra  führt  ein  guter  Weg  zuerst  nach 
der  Yenda  eines  Darmstädters,  neben  der  eine  schone  Araucaria 
steht,  die  erste,  die  man  auf  diesem  Wege  trifft,  und  von  da 
weiter  nach  der  Yenda  von  San9alo,  die  wir  schon  im  3.  Bande 
kennen  gelernt  haben. 

Während  ich  dies  schreibe,  geht  die  Eisenbahn  von  Santos 
nach  Jundiahy  rasch  ihrer  YoUendung  entgegen  ^)  und  ich  will 
deshalb  hier  einige  Bemerkungen  über  dieselbe,  wenigstens  hin- 
sichtlich ihres  schwierigsten  Theiles,  des  Uebergangs  über  das 
Gebirge,  mittheilen.  Die  Bahn  wird  eine  Länge  von  88  englischen 
Meilen  (circa  39  deutsche  Meilen)  haben  und  mit  englischen 
Kapitalen  durch  den  ausgezeichneten  englischen  Ingenieur  Brun- 
lees  gebant.    Yon  Santos  aus  führt  sie  8  englische  Meilen  lang 


^)  Die  defioitive  Eröffnnng  der  ganzen  Bahnstrecke  von  Santos  nach  Säo 
Paolo  sollte  am  2.  Dec.  1865  stattfinden.  Am  6.  Sept.  1865  wurde  yon  der 
der  HanptAidt  zunächst  liegenden  Station  bis  nach  Säo  Paulo  eine  feierliche 
Probefahrt  nntemommen,  an  welcher  der  Präsident  der  Provinz,  die  Municipal- 
kammer  und  viele  hervorragende  Personen  theilnahmen.  Es  wurde  mit  rasen- 
der Geschwindigkeit  unter  Musik  auf  den  wahrscheinlich  noch  nicht  gehörig 
befestigten  Schienen  mit  zwei  Locomotiven  dahingebraust.  Nahe  am  Ziele 
der  Fahrt,  unweit  der  Brücke  über  den  Tamanduatahy,  entgleiste  die  eine  der 
Locomotiven  und  stürzte  mit  drei  Personenwagen  über  eine  15  Fuss  hohe 
Böschung.  Der  Maschinist  blieb  auf  der  Stelle  todt  und  über  30  meist 
angesehene  Personen  wurden  mehr  oder  weniger  schwer  verwundet.  Wäre  das 
Unglnck  ungefähr  50  Schritt  weiter  geschehen,  so  wären  die  Passagiere  retp 
toogslos  verloren  gewesen.  Der  deutsche  Ingenieur -Fiscal  der  Bahn  Diniz 
Street  wurde  infolge  dessen  seiner  Stelle  unverzüglich  entlassen.  Eine  ominöse 
Inauguration  der  Bahn!  Nach  neuesten  Nachrichten  sollen  längs  der  Bahn- 
strecke bei  den  Eisenbahodämmen  sehr  häufige  Erdabrutschnngen  vorkommen 
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über  ein  sehr  ungunstiges  sumpfiges  Terrain  bis  an  den  Foss 
der  Serra  do  Mar  oder  do  Cubatäo,  die  hier  durchschnittlich 
sehr  steil  nach  Osten  abfällt.  Die  einzige  für  eine  Bahnlinie 
taugliche  Einsattelung  liegt  2600  '  ü.  M.  und  muss  in  einer  lÄnge 
von  5  englischen  Meilen  erreicht  werden,  was  naturlich  nur  durcb 
Ueberwindung  einer  aussergewohnlichen  Steigung  und  enormer 
Schwierigkeiten  möglich  gemacht  werden  konnte.  Die  Bahn  über- 
schreitet zuerst  den  Rio  de  Magy,  dringt  dann  in  ein  wildes, 
sich  schnell  verengendes  schluchtenf ormiges  Thal  und  windet  sick 
an  den  durch  Gebirgswässer  stark  zerklüfteten  Abhängen  mit 
Benutzung  von  Tunnels  und  Galerien  zu  deren  Sattel  hinauf. 
Die  Bahnstrecke  vom  Fusse  zum  Sattel,  in  der  Gesammthoh« 
von  2600  Fuss,  ist  in  vier  Sectionen  getheilt,  jede  von  IV4  ^' 
lische  Meilen  und  der  enormen  Steigung  1:10.  Oben  in  jeder 
Section  ist  eine  Platform  ausgegraben,  und  auf  ihr  eine  stationäre 
Dampfmaschine  angebracht,  mit  doppelten  Cylindern  von  26  Zoll 
Durchmesser  und  einem  Kolbenhube  von  5  Fuss,  um,  in  Ver- 
einigung mit  den  gewöhnlichen  Looomotiven,  die  Züge  hinanf- 
zuziehen.  Vom  Fusse  jeder  Section  an  ist  das  Gleis  einfach  bis 
in  die  Mitte  der  Steigung,  von  hier  an  aber  doppelt  mit  üeber- 
gangsvorrichtungen  und  Ausweichen.  Brunlees  hat  die  Kraft 
der  auf  jeder  Section  zusammenwirkenden  Maschinen  für  eine 
Trainlast  von  1000  Centnern  und  eine  Geschwindigkeit  von  10 
englischen  Meilen  per  Stunde  berechnet.  Die  Züge  werden  durch 
ein  Seil  von  Stahldraht  von  11,8  Zoll  im  Durchmesser,  das  über 
KoUen  geht  und  mit  dem  grossen  Schwungrade  der  stationären 
Dampfmaschine  in  Verbindimg  steht,  nach  aufwärts  gezogen- 
Während  ein  Zug  aufwärts  geht,  soll  Immer  ein  correspondiren- 
ter  thalabwärts  gehen  und  durch  sein  Gewicht  jenen  mit  ih» 
durch  Ketten  verbundenen  Train  bergan  ziehen  helfen. 

Diese  Bahnstrecke  ist  jedenfalls  durch  die  ausserordentliche 
Steigung,  die  sie  in  kurzem  Räume  zu  überwinden  hat,  eine  de^ 
interessantesten  Linien.  Sie  soll  im  Laufe  des  Jahres  1866  i^ 
Verkehre  übergeben  werden.  Es  ist  nur  zu  wünschen,  dass  i^^ 
Betrieb  auf  dieser  Section  in  europäischen  Händen  bleibe  oud 
nicht  brasilianischer  Sorglosigkeit  überlassen  werde. 
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Vom  Kamine  des  Gebirges  bis  nach  lundiahy  führt  der 
Schienenweg  über  eine  Hochebene  mit  nur  geringen  Terrain- 
schwierigkeiten. Wahrend  des  Baues  kam  es  unter  den  aus  aller 
Herren  Ländern  zusammengewürfelten  Arbeitern  zu  vielen  Rei- 
bungen, Mord  und  Todtschlag,  sodass  sich  die  Polizei  genSthigt 
sah,  mehrere  Cavaleriepiquets  längs  des  Trace  aufzustellen. 

Von  San^lo  war  der  Weg  bald  leidlich,  bald  sehr  schlecht, 
streckenweise  auch  gut.  Längs  desselben  liegt  manches  einzelne 
freundliche  Haus,  mehr  als  ich  auf  irgendeiner  Hauptstrasse  von 
Minas  sah.  Bei  Rio  grande  führt  eine  gute  Brücke  über  den 
gleichnamigen  Fluss,  unweit  davon  steht  eine  einladende  Her- 
berge. Ich  hätte  sie  gern  benutzt,  denn  der  Regen  fiel  in  Strö- 
men und  die  matten  Thiere  konnten  kaum  noch  weiter,  aber  die 
Station  meines  Camaradalag  entfernter  und  ich  musste  mich  seinen 
Anordnungen  fügen.  Gegen  6  Uhr  abends  erreichten  wir  die  zum 
Nachtquartier  bestimmte  Herberge  „Ponto  alto",  6  starke  Legoas 
von  Santos.  Das  Haus  ist  wohnlich  und  gross.  Es  wurde  mir 
ein  geräumiges  Zimmer  angewiesen,  in  dem  fünf  reinliche  Betten, 
Waschkästen,  ein  Tisch  mit  Teppich,  ordentliche  Stühle,  ein 
Spiegel  u.  s.  f.  waren,  also  sehr  viel  mehr,  als  man  gewöhnlich 
in  brasilianischen  Hospedarias  auf  Landstrassen  findet;  auch  das 
Essen  war  einfach,  aber  sehr  schmackhaft  zubereitet.  Meine 
leicht  beladeuen  Lasthiero  hatten  gerade  12  otunden  gebraucht, 
um  diese  6  Legoas  zurückzulegen. 

Auf  der  Höhe  der  Serra  fiihlt  man  schon  einen  sehr  bedeu- 
tenden Unterschied  der  Temperatur  in  Vergleich  zu  Santos;  in 
Ponto  alto  war  die  Nacht  bei  anhaltendem  Regen  empfindlich  kalt. 

Den  folgenden  Tag  setzten  wir  mit  etwas  bessern  Thieren 
auf  schlechter  Strasse,  von  stetem  Regen  begleitet,  unsem  Weg 
fort.  Eine  halbe  Stunde  hinter  Ponto  alto  liegt  das  ziemlich 
grosse  Kirchspiel  Sao  Bemhardo^  in  dem  auch  mehrere  deutsche 
Familien  wohnen.  Der  Ort  ist  freundlich,  ziemlich  ausgedehnt  und 
hat  mit  seinen  weissen  geräumigen  Häusi^rn  mit  grünen  Fensterla- 
den so  ziemlich  einen  europäischen  Anstrich.  Ehe  man  das  Dorf  er- 
reicht, ist  rechts  vom  Wege  eine  ausgezeichnet  gut  gepflegte,  von 
Palmenalleen  durchschnittene  Theepflanzung.    Es  ist  die  schönste 
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Theeplantage,  die  ich  auf  meinen  Reisen  gesehen  habe.  Ich 
konnte  nicht  erfahren,  wie  hoch  sich  ihre  jährliche  Production 
beläuft.  In  ganz  Brasilien  werden  gegenwärtig  jährlich  circa 
300000  Pfd.  chinesischer  Thee  erzeugt,  wovon  etwa  200000  Pfd. 
auf  die  Provinz  Säo  Paulo  und  50—60000  Pfd.  auf  die  Provinz 
Minas  geraes  kommen.  Dieser  Thee  bildet  aber  keinen  Ausfiihr- 
artikel,  sondern  wird  nur  im  Lande  selbst  consumirt.  Es  sind 
einigemal  Proben  davon  nach  Europa  geschickt  worden,  um  ihn 
von  Kennern  einer  genauen  Prüfung  unterziehen  zu  lassen.  Eine 
Commission  von  englischen  Theeschmeckern  gab  in  derben  Aus- 
drücken ein  sehr  ungünstiges  Gutaditen  ab;  mehrere  Jahre  spä- 
ter wurde  er  in  Paris  von  einer  Commission  von  Mitgliedern  der 
kais.  zool.  Acclimatisationsgesellschaft  von  neuem  geprüft.^  Ihr  Be- 
richt lautete,  wenn  auch  höflicher,  doch  ebenso  ungünstig  wie 
der  englische;  sie  fügte  jedoch  bei,  dass  er,  mit  gleichen  Theilen 
von  gutem  chinesischen  Thee  gemischt,  ein  vortreffliches  Getrank 
liefere. 

Ich  habe  eine  grosse  Anzahl  von  brasilianischen  Theesort^ 
theils  aus  der  Provinz  Minas  geraes,  theils  von  Säo  Paulo  einer 
sorgfaltigen  Prüfung  unterzogen  und  nur  sehr  unbedeutende  Un- 
terschiede in  dem  Geschmack  der  verschiedenen  Arten  gefunden. 
Sie  stimmen  alle  in  Folgendem  überein:  Der  Aufguss  ist  bei  glei- 
chem Verhältnisse  von  Wasser  und  Blättern  und  bei  gleicher 
Dauer  des  Ziehenlassens  wie  bei  Proben  von  chinesischem  Thee 
bedeutend  lichter  als  dieser,  was  zweifelsohne  in  der  Präparation, 
resp.  Färbung  des  letztern  liegt.  Das  Aroma  ist  so  fein  als  das 
der  bessern  chinesischen  Theesorten,  wird  aber  durch  einen  eigenen 
entschieden  bitterlichen  Beigeschmack',  den  ich  bei  allen  brasi- 
lianischen Theearten  gefunden  habe,  getrübt;  man  kann  ihn  zwar 
durch  starken  Zusatz  von  Zucker  verschwinden  machen,  der  Auf- 
guss verliert  aber  dadurch  an  Aroma  und  wird  durch  seine 
Süssigkeit  unangenehm.  Die  hervorstechendste  Eigenschaft  des 
brasilianischen  Thees  ist  die,  dass  er  ganz  besonders  das  Nerven- 
system reizt  und  Aufregung  mit  Schlaflosigkeit  in  einem  Grade 
hervorruft,  wie  es  nur  wenige  chinesische  Sorten  thun.  Wir 
besitzen  noch  keine  Analyse  des  brasilianischen  Thees,  aber  hoffent- 
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lieh  wird  Dr.  Peckolt  in  Cantagallo  bald  eine  solche  mittheilen 
und  es  durften  sich  dann  aus  dem  Vergleich  mit  den  vielen  ge- 
nauen Analysen,  die  über  chinesischen  Tbee  vorliegen,  interessante 
Folgerungen  ziehen  lassen. 

Ob  der  brasilianische  Thee  auf  europäischen  Märkten  eine 
Zukunft  haben  wird,  lässt  sich  vorderhand  nicht  bestimmen; 
80  viel  lässt  sich  aber  mit  aller  Sicherheit  voraussagen,  dass  er 
80,  wie  gegenwärtig  behandelt,  nie  eine  europäische  Marktwaare 
abgeben  wird. 

Schon  unter  Konig  Joäo  VI.  wurden  die  ersten  Versuche 
mit  der  TheecuHur  in  Brasilien  gemacht.  Dieser  Monarch  Hess 
auch  eine  Anzahl  Chinesen  auf  die  königliche  Fazenda  Santa 
Cruz  kommen,  um  dort  die  Pflege  des  Strauches  und  die  Be« 
handlung  der  Blätter  nach  heimatlicher  Art  einzuführen;  es 
soll  auch  eine  Zeit  lang  sowol  dort  als  im  botanischen  Garten 
in  Rio  de  Janeiro  ein  guter  Thee  gewonnen  worden  sein.  Das 
chinesische  Verfahren-  der  Blätterbereitung  hat  sich  jedoch  nicht 
verallgemeinert  und  die  brasilianischen  Cultivatoren  behandeln  die* 
selben  gegenwärtig  noch  auf  eine  so  rohe  Weise,  dass  das  Pro- 
duct  durchaus  kein  gutes  Ansehen  hat  und  schon  deshalb  auch 
auf  dem  europäischen  Markte  keine  leicht  verkäufliche  Waare 
abgibt.  Einzelne  Fazendeiros  bemühen  sich  allerdings,  die  Blät- 
ter möglichst  gut  zubereiten  zu  lassen;  aber  es  scheint  doch,  dass 
die  Neger  sich  die  minutiöse  und  sorgfaltige  Behandlung  derselben 
durch  die  Chinesen  nicht  zu  eigen  machen  können;  unter  ihnen 
18t  besonders  Hr.  Joäo  Vaz  de  Arraudo  Amaral,  Besitzer  der 
ITazcnda  Säo  Joäo  de  Capivary ,  hervorzuheben,  dessen  Thee  von 
allen  Arten,  die  ich  gesehen  habe,  noch  am  meisten  dem  chinesi- 
schen ähnelt,  was  er  besonders  durch  eine  massige  Färbung  mit 
Preussiscbblau  (1  Gran  auf  8  Pfund  Blätter)  erzielt. 

Von  Sfto  Bemhardo  an  ist  der  Weg  monoton  und  führt  fast 
ununterbrochen  über  ein  wellenförmiges  Plateau.  Ein  wunder- 
schöner weitbekannter  Thränenbaum  (Arbol  de  lagrimas)  lenkt 
die  Aufmerksamkeit  des  Reisenden  auf  sich  und  erinnert  ihn, 
dass  er  sich  dem  denkwürdigsten  Punkte  Brasiliens  nähere.  Sic- 
benachtel  Legoa  von  Säo  Paulo  auf  der  etwas  ausgebuchteten. 
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von  einem  kleinen  Flüsschen  durchfurchten  Ebene  von  Ipiranga 
war  es,  wo  der  Ruf:  „Unabhängigkeit  oder  Tod!"  aus  fürstlichem 
Munde  ertonte  und -die  letzten  Bande  sprengte,  die  noch  Brasi- 
lien ans  Mutterland  knüpften.  Als  Dom  Pedro  I.  am  7.  Sept 
1822  auf  der  Rückreise  von  Säo  Paulo,  wo  er  ernste  Streitigkei- 
ten in  der  Provinzialjunta  durch  seine  Gegenwart  geschlichtet 
hatte,  nach  Rio  de  Janeiro  begriffen  war,  wurde  er,  kaum  eine 
Stunde  nach  seiner  Abreise,  auf  der  Ebene  von  Ipiranga  von 
einem  aus  der  Reichshauptstadt  kommenden  Kurier  eingeholt, 
der  ihm  wichtige  aus  Portugal  eingelaufene  Depeschen  über- 
brachte. Der  Fürst  hielt  an  und  erbrach  sie.  Nach  einem  kur- 
zen, aber  heftigen  innem  Kampfe  zog  er  seinen  Degen  mit 
dem  Rufe:  „Independencia  o  morte!^^  in  den  sein  Gefolge  mit 
phrenetischem  Enthusiasmus  einstimmte.  Von  diesem  Tage  an 
datirt  factisch  die  Unabhängigkeit  Brasiliens  und  wird  alljähr- 
lich am  7.  Sept.  als  Volksfest  gefeiert. 

Dom  Pedro  traf  am  17.  Sept.  in  Rio  de  Janeiro  ein 
und  wiederholte  am  nämlichen  Abend  im  Theater  sein  Feldge- 
schrei.  Durch  Senatsbeschluss  fand  »dann  die  feierliche  Procla- 
mation  der  Unabhängigkeit  am  12.  Oct.  1822  auf  dem  Campo 
de  Sant'  Anna  (von  daher  Campo  de  Aclama^äo  genannt)  statt 
und  der  Prinz-Regent  nahm  den  Titel  „Dom  Pedro  I.,  Impera- 
dor  constitucional  e  defensor  perpetuo  do  Brazil"  an. 

Vergebens  sucht  das  Auge  des  Reisenden  nach  einem  Mo- 
numente auf  dieser  für  die  Geschichte  Brasiliens  so  hochwich- 
tigen Ebene.  Nichts,  gar  nichts  lässt  ihn  die  denkwürdige  Epi- 
sode, die  hier  abgespielt  wurde,  ahnen.  Doch  ich  irre;  nach 
einigem  Hin-  und  Herreiten  entdeckte  ich  sehr  kurz  abgeschnit- 
tene, halb  verfaulte  Holzpflocke,  die  letzten  Spuren  von  einem 
ehemaligen  monumentartigen  Holzwerke. 

Jetzt,  da  die  Eisenbahn  die  Ebene  von  Ipiranga  durchschnei- 
den wird,  ist  die  Zeit  gekommen,  dass  sich  Brasilien  an  dieses 
Stück  Erde  erinnert,  um  es  mit  einem  würdigen  Denkmale  zu 
schmücken.  Auf  dem  Schienenwege  lassen  sich  vom  Meereshafen 
aus  leichter  die  einzelnen  Theile  eines  Monumentes  transportiren, 
als   es  früher  auf  Maulthierrücken  oder  Ochsenkarren   moglieh 
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gewesen  wäre.    Im  Jahre  1861  suchte  der  Präsident  der  Provinz 
Säo  Paulo  die  Initiative  für  die  Herstellung  eines  solchen  Denk« 
mals  zu    ergreifen,    und  lud   eine  Anzahl  Notabilitäten  zu  sich 
ein,  um  darüber  Rücksprache  zu  nehmen.    Nach  Ero£Ehung  des 
Zweckes  der  Versammlung  rief  einer  der  Geladenen,  ein  ,,Baron 
des  Kaiserreiches^^  ^^s*  9)Habe  ich  doch  gleich  gedacht,  dass  man 
mich  nur  eingeladen  hat,  um  mir  wieder  einmal  in  die  Taschen 
2«  steigen,  nicht  aber  um  mir  etwas  Ordentliches  zum  Essen  vor- 
zusetzen! "  Bei  der  nämlichen  Versammlung  proponirte  einer  der 
Anwesenden,  statt  in  Ipiranga  ein  Monument  zu  errichten,  dort 
ein  Häuschen  zu  erbauen  und  es   einem  Pachter  mit  der  Ver- 
pflichtung zu  überlassen,  ein  paar  Kühe  zu  halten,  um  den  Kei- 
senden,  die  den  Ort  besuchen,  Milch  zu  verkaufen.     So  berichtet 
ein  mir  vorliegendes  Journal   der   Stadt   Säo  Paulo.     Ob   sich 
diese  Männer  nur  über  den  Präsidenten  lustig  machen  wollten, 
oder  ob  sie  ihren  wirklichen  Gesinnungen  Ausdruck  gaben,  weiss 
ich  nicht. 

Säo  Paulo  präsentirt  sich  von  der  Seite  von  Santos  nicht  be« 
sonders  vortheilhaft.  Die  Stadt  ist  so  ziemlich  von  Bäumen  ver- 
steckt, aus  denen  nur  einzelne  Kirchthürme  und  höhere  Gebäude 
hervorragen.  Ehe  man  dieselbe  betritt,  erblickt  man  rechts  vom 
Wege  die  alte  von  den  Jesuiten  herstammende  schlecht  conservirte 
Kirche  N*  S*  da  Gloria  und  passirt  mehrere  verfallene  Häuser. 
Bald  erreichten  wir  einen  grossen  ungepflasterten  überaus  schmu- 
zigen  Platz  (Largo  da  Cadeia)  mit  dem  finster  aussehenden  Ge- 
fängniss  und  Zuchthaus,  vor  dem  eine  Anzahl  je  zu  zweien  zu- 
sammengefesselter  Sträflinge  mit  Holz-  und  Wassertragen  und 
andern  dergleichen  Arbeiten  beschäftigt  waren.  Eine  fernere  Staf- 
fage dieses  grossen  Platzes  bildete  eine  Menge  zweiräderige  mit 
Producten  beladene  Karren;  neben  jedem  lehnte  ein  bei  zwei 
Klaftern  langes  Bambusrohr,  am  dünnem  Ende  mit  einem  eisernen 
mit  scharfen  Spitzen  versehenen  Rade  von  einigen  Zoll  Durch- 
messer, um  damit  die  trägen  Zuchtthiere  recht  fühlbar  aufzumun- 
tern. Durch  einige  unansehnliche  und  holperige  Gassen  gelangten 
vir  auf  den  Largo  do  Collegio,  den  schon  früher  erwähnten  Platz, 
auf  dem  sich  das  ehemalige  Jesuitenkloster ,  gegenwärtig  Regie- 
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rungsgebäude,  befindet,  hier  stieg  ich  im  ,,Hotel  do  UniverBo^^ 
des  Franzosen  Lefebre  ab.  Der  Gasthof  ist  ziemlich  gut,  die 
Zimmer  sind  geräumig,  die  Küche  halb  brasilianisch,  halb  fran- 
zosisch. 

Ich  hatte  Empfehlungsbriefe  an  verschiedene  Personen  und 
erkundigte    mich   beim    Qasthofbesitzer   nach    deren    Wohnung. 
Einer  der  Briefe  lautete  an  die  Adresse  eines  Provinzialdeputir- 
ten.    Lei%bre  bemerkte  mir,  der  Herr  befinde  sich  in  einem  an« 
stossenden  Saale  in  Gesellschaft  mehrerer  seiner  CoUegen;  wenn 
er  weggehe,  wolle  er  mich  zu  ihm  fuhren.     Bald   darauf  stellte 
er  mir  auch  den  betreffenden  Herrn  vor,  dem  ich  den  Brief  über- 
gab.    Ich  fand  den  guten  Mann  sehr  geistreich,   sein  Geist  war 
aber  leider  alkoholischer  Natur.    Ich  habe  ihn  später  nicht  mehr 
gesehen.    Am  nämlichen  Tage  übergab  ich  noch  einen   Empfeh- 
lungsbrief an  den  in  diesem  Werke  schon  mehrmals  erwähnten 
Brigadier  Hm.  Jose  Joaquim  Machado  d'Oliveira  und  fand  in  ihm 
einen  ebenso   liebenswürdigen    als   feingebildeten    Greis,   dessen 
Umgang  mir  viel  Genuss  gewährte.    Er  war  lange  Jahre  Geno- 
raldirector  der  Indianer   der  Provinz   Säo   Paulo    gewesen   und  * 
besass  eine  ausgedehnte   Kenntniss    der   Indianerstämme    dieser 
Provinz,  ihrer  Sitten,  Gebräuche  und  Sprache.     Hr.    Machado 
war   auch   eins  der  eifrigsten  Mitglieder  des  Instituto  historico- 
geographico.     Diese  wissenschaftliche  Corporation  verdankt  ihm 
eine  Menge  sehr  interessanter  Documente.     Einzelne  der  wissen- 
schaftlichen Originalarbeiten  Machado^s  sind  weitschweifig  und 
ohne  grossen  innem  Gehalt,  andere  hingegen  werthvolle  Beiträge 
zur  altem  Geschichte  Brasiliens.    Ich  habe  während  meiner  An- 
wesenheit in  Säo  Paulo   Hrn.  Machado  jeden   Tag  gesehen  und 
jedesmal  Belehrung  aus  seinen  anziehenden  Unterhaltungen  ge- 
zogen.   Ich  hatte  auch  Empfehlungsbriefe  an  einen   andern  ein- 
flussreichen Paulista,  an  Joäo  da  Silva  Machado,  Baron  von  An- 
tonina.   Der  Mann  empfing  mich  so  hochmüthig,  ich  kann  wol 
sagen  so  flegelhaft,    dass  ich  ihn  nach  wenigen  Minuten  wieder 
verliess.    Als  ich  vernahm,  .dass  er  in   seiner  Jugend  Maulesel- 
treiber war,   wunderte  ich  mich  nicht,    dass   ihm  noch   so  viel 
Brutales  anklebte. 
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Ich  besuchte  ein  paarmal  die  Sitzungen  der  eben  versammel- 
ten Provinzialdeputirten,  und  gestehe,  dass  ich  sowol  von  den 
Beden  als  dem  parlementarischcn  Betragen  der  Redner  sehr  wenig 
erbaut   war.     Die   Session   von    1858   zeichnete  sich   überhaupt 
durch  eine  seltene  Bitterkeit  der  beiden  sich  ungemein  schroff 
gegenüberstehenden  Parteien  aus.     Nicht  zufrieden  damit,   ach 
während  der  Sitzungen  die  grossten  Sottisen  zu  sagen  und  sich 
wahrhaft   bübisch   zu   betragen,  veröffentlichten   die  Deputirten 
eine  Anzahl  von  Flugblätfern,  die  an  Gemeinheit  kaum  übertrof- 
fen werden  können.     Sie  warfen  sich  in  denselben  gegenseitig 
die  grossten  Schandthaten  vor,  nannten  sich  Morder,  Diebe,  Be- 
truger, Trunkenbolde,  Dummkopfe  u.  s.  w.     Als   das   sechste 
dieser  Schandblätter  ausgegeben  werden  sollte,  las  der  allgemein 
geachtete  Präsident  der  Provinz,  Senator  Joaquim  Jose  Fernando 
Torres,  abends  im  Theater  in  der  Zeitung  dessen  Ankündigung. 
Im  Zwischenacte  begab  er  sich  nach  dem  Corridor  und  traf  dort 
einige  Deputirte  eben  im  Begriffe,  die  Blätter  zu  vertfaeilen.   Er 
ergrift  diese  Gelegenheit,  um  ihnen  die  ernstesten  Vorwürfe  zu 
machen,  sagte  ihnen  unumwunden,  sie  betrügen  sich  gemeiner  als 
Moleques    (Negerjungen)   und  begingen    ein   unverantwortliches 
Verbrechen  gegen  die  Nation,  wenn  sie,  statt  sich  mit  dem  Wohle 
des  Volkes  zu  beschäftigen,  sich  mit  solchen  elenden,  ekelhaften 
Persönlichkeiten  abgäben,  und  drohte  ihnen  mit  der  Auflosung 
der  Kammer  und  einem  Spccialberichte  an  den  Kaiser.     Dieser 
Ernst  verfehlte  seine  Wirkung  nicht;   die  Gassenbubenliteratur 
horte  auf,  aber  die  Erbitterung  fing  an,  eine  noch  ernstere  Rich- 
tung zu  nehmen.     Deputirte  der  einen  Partei  erhielten  nämlich 
von  vielen  Seiten  th'eils  mündliche  Warnungen,  theils  schriftliche 
Anzeigen,   dass    in    den    Gegenden,    durch    die    sie    bei   ihrer 
Heimkehr  reisen  müssteu,  sich  viel  verdächtiges  Gesindel  herum'^ 
treibe,  unter  dem  man  einige  berüchtigte  Capangos  erkannt  habe. 
Die  bedrohten  Deputirten  machten   die  polizeiliche  Anzeige,  es 
wurden   Patrouillen  ausgeschickt    und   der   oberste   Kichter  von 
Säo  Paulo  (Juiz  de  direito)  reiste  selbst  nach  jenen  Gegenden  ab, 
erkrankte  aber  unterwegs.    Der  Polizeichef  hingegen  entwickelte 


112 

eine  lobenswerthc  Thätigkeit  und  die  Abgeordneten  langten  un- 
gefährdet in  ihrer  Heimat  an. 

Es  ist  wirklich  traurig,  wenn  Volksvertreter  einer  Provinz, 
der  zu  ihrer  Entwickelung  das  redliche  vereinte  Wirken  ruhiger 
und  ernster  Männer  sehr  noth  thut,  sich  so  weit  vergessen,  um 
sich  so  unendlich  tief  zu  erniedrigen.  Ich  verhehle  übrigens  nicht, 
dass  das  Betragen  der  Deputirten  von  Säo  Paulo  von  1858  fast 
beispiellos  dasteht.  Es  wäre  daher  sehr  irrig,  aus  den  erwähnten 
Vorgängen  einen  Schluss  auf  die  Haltung  der  brasilianischen 
Provinzialdeputirtenkammern  im  allgemeinen  zu  ziehen. 

Ich  kam  im  Gasthause  bei  der  Frühstücks-  und  Mittags- 
tafel täglich  mit  mehrem  der  Deputirten  zusammen  und  fand  in 
ihnen  durchschnittlich  gebildete  und  angenehme  Männer,  und  auch 
sie  misbilligten  mit  den  schärfsten  Worten  die  unwürdige  Hal- 
tung der  Kammern;  natürlich  schoben  sie  die  Hauptschuld  auf 
die  Gegenpartei.  Diese  wird  das  Nämliche  gethan  haben.  Unter 
den  Personen,  die  jedesmal  an  Lefebre's  Table-d'hote  theilnahmen, 
fiel  mir  ein  Franzose  auf,  der  stets  das  grosse  Wort  führte;  das 
Gespräch  mochte  sich  um  irgendwelchen  Gegenstand  drehen,  er 
mischte  sich  hinein,  gab  sein  Urtheil  ab  und  repugnirte  durch 
seine  dummdreiste  Arroganz.  Ich  erkundigte  mich  beim  Hotel- 
besitzer nach  dieser  Persönlichkeit.  Mit  einiger  Verlegenheit 
theilte  er  mir  mit,  dass  es  sein  Koch  sei,  dem  er,  heben  einer  mo- 
natlichen Besoldung  von  300  Franken,  auch  noch  das  Recht  habe 
einräumen  müssen,  an  der  Table-d^hote  theilzunehmen. 

Neben  den  Vorgängen  in  der  Deputirtenkammer  war  damals 
die  Geschichte  eines  Diamanten  das  Tagesgespräch  in  Säo  Paulo. 
Ich  will  sie  hier,  als  charakteristisch  für  gewisse  Zustände,  kurz  wie- 
derholen. Ein  armer  Mann,  Namens  Lourenzo  Antonio  dos  Santos. 
fand  eines  Tages  auf  dem  Wege  von  Säo  Amaro  nach  Bra- 
ganza  (Provinz  Säo  Paulo),  um  dort  einem  Kirchenfeste  bei- 
zuwohnen, als  er  in  einem  kleinen  Bache  am  Morro  do  Ca- 
pitÄo  Wasser  zum  Trinken  schöpfte,  halb  im  Sande  versteckt, 
einen  ziemlich  grossen  Stein,  der  durch  seinen  eigenthümlichen 
Glanz  seine  Aufmerksamkeit  erregte.  Er  steckte  ihn  zu  sich  und 
zeigte  ihn  in  Braganza  seiner  alten  Mutter  Escolastica  Jacintha 
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Franco.     Das  alte  Mütterchen,  an  dem  die  Ereignisse  seit  der 
Lostrennnng  Brasiliens  spurlos  vorübergegangen  waren,  glaubte, 
das«  noch  inuner  die  alten  portugiesischen  Gesetze  über  verbo- 
tenen Besitz  von  Diamanten,  von  denen  sie  in  ihrer  Jagend  er- 
zählen gehört  hatte,  bestehen,  empfahl  ihrem  sehr  bomirten  Sohne 
den  Stein  auf  das  sorg^tigste  zu  verwahren,  weil  ihm  sonst  die 
rechte  Hand  abgehauen  würde,  wenn  man  ihn  entdeckte.    Nach 
seiner  Rückkehr  nach  Amparo  hatte   Louren^o   doch   erfahren, 
dass  der  Besitz  eines  Diamanten  keine  solche  Gefahren  mit  sich 
fahre,  und  er  begab  sich  daher  eines  Tages  nach  der  Stadt  Mogy 
mirim,  um  dort   einem  wohlhabenden  Manne   Namens   Joanico 
seinen  Fund  zum  Verkaufe  anzutragen.    Dieser  untersuchte  den 
Stein,  steckte  ihn  in  die  Tasche,  setzte  sich  nach  einer  Weile  an 
den  Schreibtisch,  fmg  Louren^o  nach  seinen  Personalien,  notirte 
dieselben  und  bedeutete  ihm  dann,  er  möge  sich  schleunigst  ent- 
fernen, sonst  werde  er  ihn  unter  die  Soldaten  stecken  lassen. 
Der  schwachkopfige  Louren^o,  auf  diese  Weise  eingeschüchtert, 
kdirte  nach  Amparo  zurück  und  übernachtete  unterwegs  in  einer 
Herberge,   wo   er  den  Anwesenden   sein   Misgeschick   erzählte. 
Diese  ertheilten  ihm  den  Rath,  am  folgenden  Morgen  nach  Mogy 
mirim  zurückzukehren  und  dem  Polizeidelegado  den  Vorfall  an- 
zuzeigen,   liouren^o  folgte.   Der  Delegado,  Namens  Netto,  begab 
sich  mit  ihm  zu  Joanico,  der  auch  nach  einigem  Sträuben  den  Stein 
herausgab.    Nun  gingen  beide  miteinander  nach  einer«  Schmiede. 
Hier  wurde  der  Stein  auf  einen  Ambos  gelegt  und  mit  einem  schwe- 
ren Hammer  stark  daraufgeschlagen,  ohne   dass  jener  dadurch 
Schaden  litt.  Der  Delegado  lud  Louren^jo'ein,  ihm  in  seine  Woh- 
nung zn  folgen,  wog  den  Stein  und  erklärte  dem  Finder,  dass 
er  von  grossem  Werthe  sei,  machte  ihn  aber  darauf  aufmerksam, 
dass  der  Besitz  desselben  ihm  Gefahr  bringen  konnte,  und  fügte 
bei,  er  mochte  ihn  einstweilen  m  seiner  Verwahrung  lassen,  nach 
Amparo  zurückkehren  und  dann  mit   einigen  vertrauenswerthen 
Personen  herkommen,  um  ihn  abzuholen. 

Nach  Amparo  zurückgekehrt,  bat  Lourenpo  den  Geistlichen 
des  Ortes,  Hm.  Camargo  Lacerda,  und  den  Juristen  Dr.  Joaquim 
Mariano  Galväo,  ihn  in  dieser  Angelegenheit  nach  Mogy  mirim 
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zu  begleiten,  was   diese  Herren  auch  bereitwillig  thaten.    Hier 
leugnete  ihnen  der  Delegado  Netto  rundweg,   von  Lonren^  je 
einen  Stein  erhalten  zu  haben,  und  beschuldigte  diesen  der  Ver- 
leumdung und  Lügen.    Die  Gesellschaft  musste  sich  unverrich- 
teter  Sache  zurückziehen,  der  Pfarrer  begab  sich  aber  mit  Lou- 
ren^o  nach  Säo  Paulo  und  £8  verbanden  sich  mit  diesen  beiden 
noch  Dr.  Pinto  jun.,  Dr.  Joäo  Dabney   d'Avellar  Botero  und 
Dr.  Francisco  Azevedo  jun.,  um  die  gerichtlichen  und  ausserge- 
richtlichen  Schritte  zur  Wiedererlangung   des  Steines    zu  thun. 
Auf  ihre  Veranlassung  wurde  auch  in  Rio  de  Janeiro  ein  gewis- 
ser Manoel  Cardoso  bei  seiner  Einschiffung  nach  Lissabon  einer 
genauen,  aber  erfolglosen  Untersuchung   unterzogen.      Die  Be- 
mühungen,    den     fraglichen    Stein    wiederzuerlangen,     blieben 
gänzlich   erfolglos.    Vielleicht  steht  mit  dieser  Geschichte  jener 
Stein,  der  vor  wenigen  Jahren   in  Europa  so  grosses  Aufsehen 
erregte   und   bald   als   Diamant,    bald    als  Topas    angesprochen 
wurde,  bis  schliesslich  die  Feuerprobe  in  Triest  ihn   als  einen 
werthlosen   Halbedelstein    enthüllte,    was    dessen   Besitzer   zum 
Selbstmorde  veranlasste,  in  genauer  Verbindung.    Das  Charak- 
teristische in  der  Geschichte  jenes  Steines  liegt  darin,  dass  er 
binnen  wenigen  Tagen  von  zwei  verschiedenen  Personen,  darun- 
ter ein  Polizeibeamter,  dem  armen  Teufel  von  Besitzer  mit  der 
schamlosesten  Frechheit  gestohlen  wurde. 

Meinen  ursprünglichen  Plan,  von  Säo  Paulo  über  die  Cam- 
pos geraes  nach  Curitiba  und  von  dort  zu  Lande  nach  Rio  grande 
und  Montevideo  oder  den  Rio  Iguazu  hinunter  an  den  Parana 
und  nach  Paraguay  zvt  reisen,  musste  ich  infolge  der  eingiezoge- 
nen  Erkundigungen  abändern.  Im  Monat  Mai  wird  nämlich  in 
Sorocaba  ein  grossartiger  Pferde-  und  Maulthiermarkt  abgehal- 
ten, zu  dem  die  Thiere  von  Süden  zu  40 — ^50000  Stück  aufge- 
trieben werden  und  während  der  Reise  stundenweit  neben  dem 
Wege  alle  Weideplätze  kahl  fressen,  sodass  der  einzelne  Reisende 
an  vielen  Punkten  nicht  das  geringste  Futter  für  seine  Thiere 
findet.  Die  Reise  den  Iguazu  hinunter  ist  aber  nur  in  Begleitung 
von  wenigstens  einem  Dutzend  entschlossener  Männer  möglich,  da 
sich   wegen    der   wilden    Indianer    eine    solche   Flussexpedition 
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selbst  für  eine  grossere  Expedition  immer  zu  einem  sehr  gefahr- 
Tollen  Unternehmen  gestaltet.  Ein  vor  mehrern  Jahren  gemach- 
ter Versuch  fiel  unglücklich  aus.  Die  Expedition  wurde  während 
drei  Tagen  und  vier  Nächten  von  den  Indianern  in  einer  Höhle 
belagert  und  hätte  bei  grosserer  Hartnäckigkeit  der  Feinde  aus 
Mangel  an  Nahrung  und  Wasser  offenbar  zu  Grunde  gehen 
müssen.  Sie  wurde  durch  diesen  Ueberfall  natürlich  zum  Rück- 
züge gezwungen.  Ich  entschloss  mich  daher,  auf  dem  Seewege 
nach  Montevideo  zu  reisen,  vorher  aber  noch  die  Eisenhütten- 
irerke  von  Sfto  Joäo  d'Ypanema  zu  besuchen. 

So  leicht  man  in  Säo  Paulo  Transportthiere  zur  Heise  nach 
Santos  findet,  so  schwer  hält  es  oft,  solche  nach  andern  Theilen 
der  Provinz  zu  erhalten.   Leffebre  verschaffte  mir  mit  vieler  Mühe 
endlich  einen  alten  freien  Neger,  der  sich  dazu  verstand,  mir, 
freilich  zu  fabelhaft  hohem  Preise,  ein  Pferd  zur  Excursion  her- 
zustellen und  mich  zu  begleiten.    Am  bestimmten  Tage  erschien 
^  Antonio,  statt' wie  verabredet  um  6  Uhr  früh,  um  10  Uhr 
Tormittags  mit  einem  alten  Schimmel  für  mich  und  einem  brau- 
nen Veteranen  für  seinen  eigenen  Gebrauch.   Während  wir  durch 
die  Stadt  ritten,  hielt  er  zweimal  bei  Vendas  an,  um  sich  durch 
eine  tüchtige  QuaYititat  Cachaza  zu  stärken,  und  ich  dachte  mir, 
wenn  es  so  fort  gehe,  so  werde  ich  wol  schliesslich  den  Weg- 
weiser  meines  Negers    machen  müssen;    sobald  wir  aber  unge- 
pflasterten    Boden   unter   den   Füssen   hatten,   trank   er   keinen 
Tropfen  mehr,   obgleich  er  aus  verschiedenen  Vendas  vqn  Com- 
padres  angerufen  und  zu  einem  Schlucke  eingeladen  wurde.   Der 
Weg  führte  stets  über  wellenförmiges  Hochland,  bald  mit  Wei- 
den, bald  mit  niedrigen  Gebüschen  bewachsen.    Die  Strasse  war 
unglaublich  schlecht;  stundenlang  mussten  die  Thiere  über  Koth- 
treppen  steigen,  wie  ich  sie  in  Minas  nie  so  schlecht  und  so  tief, 
gesehen   habe.     Ein  paarmal  stürzte   mein  Schimmel  zusammen 
und  fürchtete  sich  schliesslich  so,  dass  ich  genothigt  war,  abzu- 
steigen und  nebenher  zu  waten,  denn  das  andere  Pferd,  das  mir» 
Antonio  anbot,  war  möglicherweise  noch  schlechter.  Wir  passirten 
den  Rio  dos  Pinheiros,  einen  der  ersten  Zuflüsse  des  Rio  Tietö, 
über  eine  gute  Brücke,  später  kamen  wir  an  den  Rio  de  Cutia, 
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dessen  Brücke  eingestürzt  war;  wir  mussten  zu  Pferde  bis  über 
die  Ejiie  den  hochangeschwollenen  FIuss  passiren.  Um  5  Uhr 
abends  langten  wir  in  der  G  Legoas  von  Säo  Paulo  entfemteit 
Villa  de  Cutia  an  und  fanden  in  einer  elenden  Herberge  bei 
einem  freundlichen  Wirthe  Unterkommen.  Die  Zimmer  waren 
ungeweisste  und  ungedielte  schmuzige  Lehmgemacher  ohne  Decke 
und  ohne  Fenster,  jedes  mit  einer  Thür  auf  die  Strasse.  Die 
ganze  innere  Einrichtung  bestand  ip  einem  mit  einer  Ochsenhaut 
überspannten  Holzrahmen  als  Bett.  Cutia  ist  ein  nur  aus  einer 
einzigen  langen  Strasse  bestehender,  aber  nicht  armselig  aussehen- 
der Ort.  Der  einfachen  kleinen  Kirche  gegenüber  steht  ein  Pa- 
villon, zu  dem  eine  schlechte  steile  Treppe  hinanführt^  er  ist  mit 
einer  weiss  und  grün  angestrichenen  Lattenthür  versehen  und 
tragt  die  Inschrift  .,1848  Viva  o  Imperador".  Wahrscheinlich 
wurde  von  hier  aus  der  Kaiser  bei  seiner  Bereisung  der  Provinz 
Säo  Paulo  von  den  Localbehorden  haranguirt. 

Als  ich  von  meinem  Spaziergange  in  der  Umgegend  nach 
der  Herberge  zurückkehrte,  traf  ich  meinen  Wirth,  wie  er  mit 
Feuer  und  frischem  Maulthiermist  in  meinem  Geraach  einen  er- 
stickenden Qualm  erzeugte.  Auf  meine  Frage,  was  er  damit  eigent- 
lich bezwecke,  gab  er  an,  er  wolle  die  Luft  im  Zimmer  reinigen,  denn 
in  der  Nacht  vorher  sei  ein  Blatternkranker  darin  gestorben  und 
erst  nachmittags  weggebracht  worden!  Der  Kauch  von  Maul- 
thiermist habe  die  Eigenschaft,  die  Luft  zu  reinigen.  Da  die 
übrigen  Käume  der  schlechten  Hospedaria  alle  besetzt  waren  und 
ein  eben  losbrechendes  Gewitter  ein  Uebernachten  im  Freien 
auch  nicht  thunlich  machte,  so  liess  ich  den  Rauch  abziehen  und 
breitete  meine  Satteldecken   zum  Bett  auf  dem  Todtenlager  aus. 

Um  6  Uhr  früh  verliessen  wir  die  ungemüthliche  Herberge 
und  erreichten  um  Mittag  die  Villa  S&o  Koque.  Sie  ist  grosser 
als  Cutia,  ihre  Bewohner  beschäftigen  sich  hauptsächlich  niit  der 
Cultur  von  Mais  und  Bohnen,  die  sie  nach  Säo  Paulo  zum  Ver- 
kauf bringen ;  auch  leben  hier  viele  Tropeiros» 

Mein  Begleiter  hatte  entschiedenes  Unglück  in  der  Aus- 
wahl der  Herbergen;  da  wir  hier  ein  paar  Stunden  rasten 
mussten,  um  die  Thiere  zu   füttern,  hielten  wir  bei  einer  nicht 
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Übel  aussehenden  Hospedaria,  wo  wir  auch  mit  einem  gut  zube- 
reiteten Mittagsessen  bedient  wurden,  die  Wirthin  litt  aber  im 
höchsten  Grade  am  Aussatze  (Lepra),  was  nicht  gerade  zur  £r- 
hohong  des  Appetites  beitrug;  ich  erfuhr  auch,  dass  diese  fürch- 
terliche Krankheit  in  ihrer  Familie  erblich  sei. 

Nach  zweistündigem  Aufenthalte  setzten  wir  unsere  Beise 
fort.  Ausserhalb  Säo  Roque  theilt  sich  der  Weg  nach  drei  Rich- 
tuDgen,  links  führt  er  nach  der  Stadt  Una,  geradeaus  nach  Soro- 
caba,  rechts  nach  Itü.  Die  Gegend  tragt  immer  den  nämlichen 
Charakter  eines  hügeligen  Hochlands.  An  einzelnen  Stellen  ist 
es  von  eigenthümlichen  Schluchten  durchschnitten,  deren  beider- 
seitige busenformige  Abhänge  mit  kurzer  Weide  bewachsen 
sind.  Um  6  Uhr  abends  konnten  die  Pferde  nicht  mehr  weiter 
und  wir  sahen  uns  genöthigt,  in  Prejebili,  einer  einsamen  Herberge, 
unser  Nachtquartier  aufzuschlagen.  Ihre  Einrichtung  war  die 
nämliche  wie  jene  in  Cutia,  nur  dass  alles  noch  viel  elender,  die 
Gemächer  noch  enger  waren  und  zahllose  Locher  in  den  Taipa^ 
wänden  der  scharfen  Nachtluft  freien  Durchzug  gestatteten. 

Als  ich  nachts  auf  einer  Mauerbank  vor  der  Herberge  sass, 
warde  ich  von  einem  andern  Reisenden,  der  ebenfalls  hier  ein 
Unterkommen  geiunden  hatte,  in  einem  sehr  fremdartig  klingen- 
den Deutsch  angesprochen;  er  meinte,  ich  werde  wol  erstaunt 
sein,  hier  einen  ehemaligen  gottinger  Studenten  zu  tre£Een.  Nach 
kurzem  Gespräch  gab  er  sich  mir  als  Luis  Vergueiro,  ältesten 
Sohn  des  Senator  Vergueiro  und  Bruder  des  im  dritten  Bande 
so  oft  genannten  Josä  Vergueiro  zu  erkennen.  Begreiflicherweise 
bildeten  das  Parceriesystem  und  die  berüchtigten  Vorgänge  auf 
Ibicaba  den  Hauptgegenstand  unsers  mehrstündigen  Gesprächs 
und  es  ist  ebenso  begreiflich,  dass  Hr.  Luis  Vergueiro  die  Er- 
eignisse ganz  in  einem  der  Familie  günstigen  Sinne  darstellte. 
Er  war  längere  Zeit  Director  der  Fazenda  gewesen  und  in  alle 
dortigen  Mysterien  aufs  tiefste  eingeweiht.  Ich  gestehe  übrigens, 
dass  er  in  seinen  Mittheilungen  weit  offener,  und  ohne  Zweifel 
wahrheitsgemässer  war  als  je  sein  Bruder  Jose.  Hr,  Luis  Ver- 
gueiro war  ein  enragirter  Paulista  und  bei  seinen  Schilderungen 
der  Provinz  hätte  man  yermuthen  können,  man  befinde  sich  in 
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einem  irdischen  Paradiese,  wenn  nicht  die  Wirklichkeit  im  grell* 
sten  Widerspruche  mit  dem  feurigen  Gemälde  des  Lobredners 
gestanden  hätte.  Um  einen  Beweis  der  enthusiastischen  Ein- 
seitigkeit Hrn.  Luis  Yergueiro^s  zu  geben,  führe  ich  nur  an,  dass 
er  mir  versicherte,  ein  Paulistabeamter  werde  so  lange  für  ehrlich 
gehalten,  bis  man  etwas  Schlechtes  von  ihm  erfahre,  während  Be- 
amte anderer  Provinzen  so  lange  für  schlecht  gehalten  wiirden, 
bis  sie  den  Beweis  geliefert  haben,  dass  sie  gut  seien. 

Wir  trennten  uns  erst  gegen  Mitternacht.  Da  ich  noch  keine 
Lust  zum  Schlafen  hatte  und  in  dem  nebenanstehenden  offe- 
nen Bancho,  in  dem  Tropeiros  lagerten,  munteres  Gesprä<;h  hörte, 
trat  i5h  ein  und  nahm,  einer  freundlichen  Einladung  folgend, 
an  dem  in  der  Mitte  des  Bancho  lustig  lodernden  Feuer  Platz. 
Die  Wärme  that  wohl,  denn  die  Nacht  war  empfindlich  kalt 
Das  Haupt  der  Tropeiros  war  ein  ehrwürdig  aussehender  intelli- 
genter Greis,  in  seinem  verwitterten  scharfmarquirten  Gesichte 
war  in  Lapidarschrift  die  Geschichte  eines  langen  vielbewegten 
Lebens  zu  lesen.  Seine  natürliche,  aber  bescheidene  Neugierde 
hinsichtlich  des  Woher  und  Wohin  meiner  Beise  war  bald  be- 
friedigt, damit  aber  auch  für  mich  der  Anknüpfungspunkt  zur 
fernem  Unterhaltung  gewonnen.  Ich  erkundigte  mich  nach  den 
Wegen,  die  er  zurückgelegt,  nach  Land  und  Leuten.  Offenbar 
befriedigt,  an  mir  einen  aufmerksamen  Zuhörer  zu  finden,  und 
vielleicht  auch  etwas  stolz  darauf,  einem  Vielgereisten  noch  vieles 
Unbekannte  mittheilen  zu  können,  erzählte  er  mir  von  seinen 
eigenen  Erlebnissen,  der  Geschichte  und  den  Sagen  seiner  Pro- 
vinz so  viel  Anziehendes,  dass  die  Stunden  unbemerkt  verstrichen 
und  es  schon  3  Uhr  vorüber  war,  als  ich  mein  Lager  aufsuchte. 

Unser  thätiger  Wirth  hielt  um  6  Uhr  fiiih  den  schwarzen 
Kaffee  für  uns  und  den  Mais  für  die  Thiere  bereit,  sodass  wir 
eine  halbe  Stunde  später  die  Beise  fortsetzen  konnten.  Als  ich 
zwei  Jahre  später  wieder  in  Säo  Paulo  war,  erfuhr  ich  das  tra- 
gische Schicksal,  das  diesen  Mann  kurz  vorher  erreicht  hatte. 
Er  sass  eines  Abends  wie  gewohnlich  bei  offener  Thür  mit  den 
Seinen  ums  Feuer,  als  plötzlich  ein  Beiter  heransprengte,  mit- 
ten in  den  Kreis  einen  Schuss  aus  einem  Trabuco  losfeuerte  und 
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den  Familienvater  todt  niederstreckte.  Der  Mörder  entfloh  und 
konnte  nicht  wieder  ausfindig  gemacht  werden.  Wahrscheinlich 
war  Privatrache  das  Motiv  der  That. 

Gegen  10  Uhr  erblickten  wir  an  einer  sanften  Lehne  eines 
mit  Bäumen  und  Gebüschen  bedeckten  Hügelzugs  die  bedeutende 
Stadt  Sorocaha  ^)  am  gleichnamigen  Flusse.    Mein  Begleiter  ritt 
mit  mir  in  das  Hotel  do  commercio  oder  Sorocabano  in  der  Rua 
das  easinhas,  die  ihren  Namen  mit  vollem  Rechte  verdiente,  denn 
CS  befinden  sich  in  derselben  ausser  dem   grossen,  aber  höchst 
angemüthlichen  Gasthause  nur  kleine  ebenerdige  Häuschen,  lieber- 
haupt  besteht  der  grosste  Theil  der  Stadt  aus  ebenerdigen  und 
auch  meist  unansehnlichen  Häusern  von  Pisebau  (Taipa)  in  seiner 
primitivsten  Art.     Eine  Anzahl   besonders  neuer  Häuser  haben 
ein  Stockwerk  und  zeichnen  sich'  vortheilhaft   durch  gute,  zum 
Tbeil  auch  geschmackvolle  Bauart  aus.    Die  Stadt  nimmt  einen 
grossen  Flächeninhalt  ein,  weil  neben  den  meisten  Häusern  ein 
Garten  liegt  und  die  öffentlichen  Plätze  sehr  gross  sind.    Der 
bedeutendste  der  letztern  ist  der  Largo  da  Matriz  bei  der  Haupt- 
kirche;  er  wird  von   gemauerten   offenen  Wasserrinnen   durch- 
schnitten, nebenan  ist  er  vom  Regenwasser  nierenformig  ausge- 
fressen. Von  ihm  nach  Norden  geht  die  Rua  direita,  die  Haupt- 
strasse der  Stadt,   ab.    Ausser  der  N*  S»  da  Ponte  geweihten 
Hauptkirche  zählt  die  Stadt  eine  Kirche  N*  S*  do  Rosario  und 
die  Kirche  Säo  Antonio,  das  reiche  nur  von  einem  Mönche  be- 
wohnte Kloster  Säo  Bento  und  das  starkbesetzte  Frauenkloster 
Santa  Clara.    Das  im  Bau  begriffene  Stadthaus  sammt  Gefäng- 
niss  verspricht  ein  schönes  Gebäude  zu  werden.    Das  Spital  ist 
geräumig,  ebenerdig  und  lässt  in  seiner  innem  Einrichtung  viel 
za  wünschen  übrig.    Die  Stadt  zählt  zwei  Theater,  das  eine  ge- 
hört der   liberalen  Partei,   das  andere  der  conservativen.     Ge- 
wohnlich werden  Liebhabervorstellungen  gegeben,  was  die  Schei- 
dung einigermassen  erklärlich  macht,  denn  die  beiden  politischen 
Parteien  lieben  sich  eben  nicht.    Während  des  grossen  Marktes 
gastiren  gewohnlich  die  Schauspieler  von  Sfto  Paulo. 


I)  Soracaba  heisst  „aafjg^ewahites  Land*^ 
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Die  Stadt  hat  einige  Industrie.  Es  werden  grobe  Baumwoll- 
stoffe gewoben  und  viele  baumwollene  Hängematten  verfertigt; 
ebenso  Sattelzeug  aller  Art,  Holftem,  Zäume  und  Reitpeitschen 
aus  ungegerbtem  Leder  geflochten,  letztere  oft  zierlich  mit  bunt- 
gefärbten Kielen  von  Straussenfedem  geschmückt  und  mit  Silber 
beschlagen.  Das  Sattelzeug  wird  vorzüglich  nach  Minas  geraes 
und  Bahia  verführt,  es  ist  aber,  im  ganzen  genommen,  ohne  be- 
sonders gut  zu  sein,  sehr  theuer.  Man  kauft  es  in  Kio  de  Ja- 
neiro weit  besser  und  billiger  als  hier. 

Der  Boden  der  Umgegend  ist  fruchtbar  und  erzeugt  vorzüglich 
Mais  und  Bohnen.  Viel  Terrain  ist  zu  Weideplätzen  reservirt,  die 
eine  sehr  gute  Rente  abwerfen.  Kaffee  würde  ebenso  gut  wie  in 
Campinas  fortkommen.  An  Früchten  der  verschiedensten  Art,  als 
Bananen,  Orangen,  Jaboticabad  u.  s.  w.  ist  grosser  Ueberfluss. 

Die  grosste  Bedeutung  hat  aber  Sorocaba  durch  seinen 
wichtigen  Maulthier-  und  Pferdemarkt  (fera  de  bestas),  den  gross- 
ten,  vielleicht  der  ganzen  Welt  erlangt.  Er  beginnt  £nde  April 
oder  Anfang  Mai  und  dauert,  je  nach  dem  Auftriebe  der  zu 
verkaufenden  Thiere,  6—8  Wochen  lang.  Die  Durchschnittszahl  der 
jährlich  hier  verkauften  Maulthiere  beträgt  50 — 60000,  die  der 
Pferde  10000—12000  Stück,  die  einen, Gesammtwerth  von  4  bis 
5  Millionen  Milreis  repräsentiren.  Ausserdem  kommen  auch  noch 
beträchtliche  Kinderhoerden  zum  Verkauf.  Die  Thiere  werden  aus 
den  La  Platastaaten  Uruguay,  Entre  Rios,  Rio  grande  do  Sul  und 
der  Provinz  Paranä  hierher  zusammengetrieben  und  für  die  Proviu- 
zen  Säo  Paulo,  Rio  de  Janeiro,  Minas  geraes,  Bahia,  Matte  grosso 
und  Goyas  verkauft.  Die  Preise  der  Maulthiere  en  gros,  d.  h. 
truppweise,  schwanken  zwischen  50—90  Milreis  per  Stück.  Sie 
richten  sich  so  ziemlich  nach  den  Kaffeepreisen ;  sind  diese  hoch, 
so  sind  es  auch  die  der  Maulthiere,  denn  die  Fazendeiros  bilden 
die  Hauptzahl  der  Käufer  der  Thiere  in  vorletzter  Hand.  Die 
Pferde  sind  bedeutend  billiger  und  werden  zu  25 — 40  Milreis  los- 
geschlagen- Der  Grosstheil  der  Maulthiere  ist  noch  ungezähmt 
(bestas  chucaras)  und  vorzüglich  zum  Lasttragen  bestimmt  Aus- 
gesuchte gezähmte  Thiere  werden  oft  zu  2 — 600  Milreis  verkauft. 

Der  Markt   findet  auf  dem   grossen  Platze   bei   der  neuen 
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Brücke  über  den  Rio  de  Sorocaba  statt  und  beginnt,  streng 
genommen,  erst  wenn  die  erste  Partie  Thiere  verkauft  ist.  Bis 
dies  der  Fall  ist,  vergehen  oft  ein  paar  Wochen,  nachdem  sich 
Käufer  und  Verkäufer  schon  in  Sorocaba  eingefunden  haben. 
Diese  trennen  sich  nämlich  in  zwei  Lager  und  keine  Partie  will 
mit  dem  Kaufe  oder  Verkaufe  den  Anfang  machen,  denn  der 
erste  verkaufte  Trupp  bestimmt  mit  geringen  Di£ferenzen  den 
Preis  der  Thiere  für  den  ganzen  Markt,  sowie  auch  die  Zahlungs- 
bedingungen. Weder  Käufer  noch  Verkäufer  wollen  daher  durch 
hohes  Bieten  oder  niedriges  Losschlagen  ihrer  Partei  Schaden 
bringen.  Es  wird  deshalb  zwischen  beiden  Lagern  lange  hin 
und  her  parlamentirt  und  schliesslich  trägt  die  Partei  den  Sieg 
davon,  welche  die  bedeutenden  Unkosten  des  Zuwartens  länger 
aushält.  Sobald  man  sich  endlich  über  den  Preis  geeinigt  hat, 
ist  der  Markt  eröffnet  und  nun  werden  täglich  Tausende  von 
Thieren,  die  bisher  bis  auf  2  Legoas  im  Umkreise  der  Stadt 
campirten,  zur  Brücke  getrieben  und  dort  in  grossem  Abthei- 
lungen losgeschlagen. 

Während  dieser  Zeit  herrscht  in  der  Stadt  eine  ausserordent- 
liche Bewegung,  Goldunzen  und  Zwanzig -Milreisstücke  rollen 
von  Hand  zu  Hand,  tags  beim  Handel,  nachts  am  Spieltische. 
Mau  hört  nur  von  Thieren  und  vom  Spielen  sprechen.  Unge- 
mein vortheilhaft  nehmen  sich  in  diesem  wirren  Treiben  die  kräf- 
tigen wettergebräunten  Gestalten  des  Südens  in  ihrer  malerischen 
Tracht  aus.  Nach  dem  Markt  sinkt  die  Stadt  wieder  in  ihre 
traurige  monotone  Ruhe  zurück. 

Die  Zahlungstermine  für  die  Thiere  lauten  auf  ein,  häufig 
auf  zwei  Jahre.  Die  Zahlungen  werden  nur  in  Baarem  und 
zwar  in  Gold  geleistet.  Die  Maulthierhändler  von  Buenos  Aires, 
Montevideo  und  Entre  Bios  gebrauchen  gewöhnlich  zwei  Jahre, 
um  ihre  Thiere  dort  aufzukaufen,  zu  sammeln  und  nach  Sorocaba 
zu  treiben.  Sie  können  natürlich  nur  während  der  Zeit  reisen, 
als  sie  auf  den  Campos  geraes  hinreichend'  Weide  für  dieselben 
finden.  Die  Verluste  an  Thieren  während  dieser  Reisen  sind 
nicht  bedeutend  und  sollen  sich  höchstens  auf  3 — 57o  beziffern. 
Sehr  bedeutend  sind  sie  dagegen  auf  den  Weiterreisen  nach  den 
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nördlichen  Provinzen  des  Reiches,  indem  sie  sich  hier  auf  40—60% 
belaufen,  woran  hauptsächlich  das  druckend  heisse  Klima,  die 
elenden  Wege,  der  Mangel  an  natürlichen  Weiden  und  statt  die- 
ser ungewohnte  Futterkräuter  Schuld  sind.  Ein  Händler  aus 
Bahia  theilte  mir  in  Sorocaba  einige  interessante  Details  in  dieser 
Hinsicht  mit.  Er  versicherte  mir,  dass  er  ein  immerhin  noch 
sehr  zufriedenstellendes  Geschäft  mache,  wenn  er  von  100  in 
Sorocaba  angekauften  Maulthieren  40  Stück  lebend  und  gesund 
nach  der  Provinz  Bahia  bringe,  dass  er  zur  Bückreise  dahin  fast 
ein  volles  Jahr  brauche,  und  wenn  er  die  Tropa  selbst  begleite, 
kaum  hinreichend  Zeit  habe,  um,  selbst  mit  Benutzung  des  Dampf- 
bootes bis  nach  Santps,  wieder  beim  Beginne  des  Marktes  in 
Sorocaba  einzutreffen. 

Ich  sah  unter  den  in  der  Nähe  der  Stadt  lagernden  Maul- 
thiertropas  einzelne  ausgezeichnete  Thiere,  das  schönste  der  mir 
je  in  Brasilien  vorgekommenen  befand  sich  im  Privatbesitze  eines 
Bewohners  von  Sorocaba.  Es  war  ein  Bothschimmel  von  16Vi 
Faust;  ein  stolzes  Thier  und  ausgezeichneter  Passgänger.  £r 
hatte  es  im  verflossenen  Jahre  am  Markte  halbzugeritten  zum 
Preise  von  700  Milreis  erhandelt. 

Unter  den  Personen,  an  die  ich  in  Sorocaba  empfohlen  war, 
zeichnete  sich  durch  die  zuvorkommendste  Gefälligkeit  Hr.  Jose 
Marques  Paväo  aus,  ein  junger  feuriger  Riograndense,  der  mit 
ebenso  grossem  Enthusiasmus  von  seiner  Mutterprovinz^  sprach, 
als  es  nachts  vorher  Hr.  Luis  Vergueiro  in  Prejebü  von  der 
seinigen  gethan  hatte.  Hr.' Marques  Paväo  wollte  übrigens  der 
Provinz  Säo  Paulo  keine  besondem  Vorzüge  einräumen  imd 
sprach  seinen  Tadel  über  vieles  aus,  was  ich  zwei  Jahre  später 
ebenso  tadelnswerth  in  der  Provinz  Rio  grande  gefunden  habe. 
Es  sind  eben  Uebelstände  des  ganzen  Landes  und  jeder  Brasilia- 
ner, der  in  einer  andern  als  in  seiner  Heimatsprovinz  lebt,  meint, 
dass  nur  gerade  diese  priviligirt  sei  und  eine  Ausnahme  mache, 
während  er  in  jeder  andern  so  vieles  auszusetzen  hat  und  schlecht 
findet. 

Der  Präsident  der  Provinz  hatte  mir  in  Säo  Paulo  verspro- 
chen, einen  Empfehlungsbrief  an  den  Director  der  Eisenbergwerke 
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in  Säo  Joäo.  do  Ipanenia,  dem  Major  Jose  Pedro  de  Lima  e 
Fonseca  Gutierres,  mitzugeben.  Da  ich  ihn  aber  an  dem  bestimm««^ 
ten  Tage  nicht  erhielt,  so  reiste  ich  ohne  denselben  ab,  war  in- 
dessen von  anderer  Seite  ebenfalls  an  den  Director  empfohlen. 
Major  Gutierres  hielt  sich  mit  seiner  Familie  für  gewohnlich  in 
Sorocaba  auf,  wo  ich  ihn  auch  traf.  Er  bedauerte,  ich  weiss 
nicht  mehr  aus  welchem  Grunde,  mich  nicht  personlich  nach 
Ipanema  begleiten  zu  können,  bot  mir  aber  an,  eine  Ordonnanz 
mit  den  nothigen  Befehlen  an  seinen  dortigen  Stellvertreter  mit* 
zugeben.  In  Begleitung  des  Hrn.  Josö  Marques  ritt  ich  nach 
dem  3  Legoas  entfernten  Hüttenwerke.  Der  Weg  dahin  ist  im 
ersten  Drittel  gut,  in  den  beiden  übrigen  aber  schlecht,  im  gan- 
zen aber  doch  erträglich  und  führt  immer  über  Campos,  will- 
kommene, wenn  auch  kärgliche  Weide  für  die  Tropas  des  Südens. 

Schon  von  fern  erblickt  man  den  metallreichen  Berg  Gua« 
rasoyaba  oder  „Arasoyaba^^  an  dessen  Fusse  die  Hüttenwerke  von 
Ipanema  liegen.  Er  erhebt  sich  als  isolirter  Gebirgsstock  auf  einer 
ovalen  Basis,  deren  grosster  Durchmesser  NS.  3  Legoas,  der  kleinste 
IVs  Legoas  misst,  mitten  aus  dem  ausgedehnten,  wellenförmigem 
Hochlande.  Nach  Hm.  v.  Eschwege's  barometrischen  Messungen 
beträgt  seine  Höhe  1088  Fuss  über  das  Plateau,  und  da  dieses 
selbst  1822  engl.  Fuss  ü.  M.  liegt,  beträgt  die  ganze  Höhe  des 
Berges  2910  Fuss  über  die  Meeresfläche. 

Das*  Hüttenwerk  liegt  am  Fusse  des  Berges  in  einer  Thal- 
ausbuchtung am  Rio  de  Ipanema,  der  sich  oberhalb  des  Etablis* 
sements  in  eine  theils  natürliche,  theils  künstliche  Lagune  ausdehnt 
und  als  Sammelteich  för  die  Gewerke  benutzt  wird.  Von  fem 
macht  das  Ganze  einen  guten  Eindruck,  der  aber,  je  mehr  man 
sich  nähert,  mehr  und  mehr  verwischt  wird,  denn  die  meisten 
Gebäude  sind  verlottert,  entweder  eingestürzt  oder  baufällig. 
Die  heftigen  und  lang  andauernden  Regen  von  1857/58  hatten 
an  den  ohnehin  elend  construirten  Gebäuden  ausserordentlichen 
Schaden  verursacht ;  man  versicherte  mir,  dass  er  mit  200000  Mil- 
reis  nicht  zu  repariren  sei.  Rechts  von  der  Strasse  liegen  einige 
Häuser  für  Handwerker  und  Beamte  und  eine  Venda,  vor  der- 
selben ein  grosses  Gebäude   zum  Aufbewahren   von  Sattelzeug 
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der  Lastthiere.    Wenn  man  die  Bracke  über  den  Rio  de  Ipa- 
nema  passirt  hat,  trifft  man  zuerst  ein  bedeutendes  Gebäude  aus 
Quadersandstein,   dem   aber   so  schlechte  Fundamente  gegeben 
wurden,    dass   ein   Theil   desselben   wieder   abgetragen  werden 
musste,    weil   es   den  Einsturz  drohte;   daher  steht   das  in  der 
Fabrik  gegossene  eiserne  Flügelthor,  statt,  wie  anfanglich  pro- 
jectirt,  in  der  Mitte,  nun  am  südlichen  Ende  des  Baues.    Dies 
ist  das  Magazin  für  fertige  Gussarbeiten;   aber  im  Innern  sah 
es  wirklich  kläglich  aus,  eine  Partie  Kanonenkugeln,  die  schon 
seit  Jahrzehnten  hier  lagern,  weil  deren  Transport  auf  Maulthier- 
rücken  zu  kostspielig  ist,  englische  eiserne  Musterkochtopfe  und 
dergleichen  bildeten  den  Inhalt  dieses  Vorrathslagers.     Ein  Tor 
kurzem  vollendetes  Kammrad  lag  zur  Ablieferung  bereit;  es  war 
eine  so  miserable  Arbeit,  die  Zähne  waren  so  ungleich  an  lÄnge 
und  Abstand,  dass  man  den  Käufer  oder  Besteller,  der  es  an- 
nimmt, nur  anstaunen  kann,  und  bei  einem  solchen  verpfuschten 
Rade  hatte  die  Regierung  trotz  des  hohen  Preises,  zu  dem  sie  es 
verkauft,  noch  8 — 10  Milreis  pr.  Arrobas  Verlust,  also  bei  der 
allerrohesten  Gussarbeit  7Va=10  Sgr.  pr.  Pfd.  Schaden!! 

Dem  Magazine  gegenüber,  aber  etwas  tiefer,  neben  dem 
Flusse  gelegen,  steht  ein  weitläufiges  Gebäude,  das  Hammerwerk« 
in  welchem  sich  einst  zwei  grosse  und  sechs  kleine  Reck-,  Band- 
und  Zainhämmer,  Frisch-  und  Schweissfeuer,  Kastengebläse  und 
Kupollofen  befanden.  Ich  traf  es  unbenutzt,  vernachlässigt  und 
zum  Theil  verfallen.  Westlich  von  dem  Hammerwerke  hegt 
ein  schmales  langes  zweistockiges  Haus,  in  dem  oben  Beamten- 
Wohnungen^  unten  Zimmerwerkstätten  sind,  nebenan  stehen  Holz- 
und  Kohlenschuppen.  Von  hier  aus  führt  eine  Brücke  aus  Eisen- 
platten über  den  Kanal,  die  Treppe  hinunter  zu  dem  Schmelz- 
hause, neben  dem  das  Pochwerk  liegt.  Von  den  beiden  Hoh- 
ofen  wurde  der  eine  zum  Kalkbrennen  benutzt,  der  andere  viel- 
leicht zum  50. — 60.  mal  umgebaut.  Ein  halbes  Jahrhundert  steht 
dieses  Etablissement,  aber  während  der  ganzen  Zeit  ist  niemals 
ein  regelmässiger  Hohofenbetrieb  erzielt  worden!  Weiter  ab 
gegen  den  Fluss  zu  folgt  das  Maschinengebäude  im  allerelende- 
sten  Zustande.     Während  ich  dort  war,   musste  eine    der   den 
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Einsturz  drohenden  Mauern  abgetragen  werden.  Eine  abge- 
nutzte Dampfmaschine  eines  der  ältesten  Systeme,  wie  man  mir 
sagte  von  20  Pferdekraft,  treibt  eine  Drehmaschine,  mit  der  noch 
hin  und  wieder  Cylinder  zu  Zuckerfabriken  abgedreht  worden. 
Eine  Bohrmaschine  blieb  20  Jahre  liegen,  ehe  man  sie  aufstellte. 
Vor  dem  Maschinenhause  lagen  Kammräder  und  Cylinder  im 
Sand  vergraben  und  von  Gras  überwuchert.  Ich  habe  in  dem 
ganzen  Oewerke  kein  einziges  Stück  von  tadellosem  Gusse  ge- 
sehen. Auf  dem  jenseitigen  Ufer  des  Flüsschens  befindet  sich 
Spital  und  Wohnung  der  Krankerwärter;  an  der  Lehne  des  Ara- 
soyaba  einige  Beamtenwohnungen  und  Negerhütten.  Das  ist  der 
Zustand  der  sogenannten  „Kaiserlichen  Fabrik^^,  einer  grossarti- 
gen mit  schweren  Geldopfern  unterhaltenen  Ruine:  zerfallene 
Gebäude,  delabrirte  Wasserleitungen,  alte  abgenutzte  Maschinen, 
kurz,  das  tiefete  Verkommensein  eines  Gewerkes,  das  unter  ver- 
nünftiger und  geschickter  Leitung  zu  einem  wahrhaft  blühenden 
und  nutzbringenden  Etablissement  hätte  gehoben  werden  können. 

Die  Wohnung  des  Directors  nimmt  auf  der  Südseite  des 
Complexes  eine  dominirende  Stelle  ein;  auf  der  Westseite  befin- 
det sich  eine  grosse  Veranda,  an  deren  rechter  Schmalseite  eine 
Flügelthür  eine  dem  heil.  Johannes  dem  Täufer  geweihte  Kapelle 
verschliesst.  Hier  wird  der  sonntägliche  Gottesdienst  gehalten. 
Rechts  im  Corridor  ist  eine  sehr  unbedeutende  Bibliothek,  eine 
kleine  Instrumentensammlung  und  ein  mehr  als  dürftiges  Labo- 
ratorium. Die  Wohnzimmer  entsprechen  bescheidenen  Anforde- 
rungen. Das  Gebäude  hat  auf  der  linken  Seite,  wenn  man  von 
Sorocaba  kommt,  einen  zweistockigen  Anbau  mit  eigenem  Zu- 
gange durch  ein  Felsengärtchen,  zu  dem  eine  halbrunde  steinerne 
Treppe  mit  eisernem  Geländer  führt.  Dieser  Zubau  wurde  1848 
znr  Aufnahme  des  Kaisers  Dom  Pedro  II.  bei  seinem  Besuche 
der  Provinz  Säo  Paulo  aufgeführt. 

Ich  kann  nicht  umhin,  die  nicht  uninteressante  Geschichte 
der  Eisenhütten  von  Ipanema  flüchtig  zu  berühren.  Die  Ent- 
deckung des  Eisens  im  Berge  Arasoyaba  datirt  aus  den  letzten 
Jahrzehnten  des  16.  Jahrhunderts  und  kam  zur  Kenntniss  des 
Donatars  der  Capitania  Säo  Vicente,  der  1578  einen  gewissen 
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Alfonso  Sardinha  absandte,  um  dort  Eisen  und  Stahl  zu  fabrici- 
ren.    Die  ersten  cinigermassen  befriedigenden  Versuche  scheinen 
1588  gemacht  worden  zu  sein  und  zwei  Schmelzfcuer  einiges  Er- 
trägniss  gegeben  zu  haben.      Von  1629  an  jedoch  hörten  alle 
Arbeiten  auf  und  wurden  erst  ungefähr   130  Jahre  später  für 
kurze    Zeit   und   sozusagen    erfolglos   aufgenommen.     Im  Jahre 
1801  wurde  von  neuem  ein  gänzlich  misglückter  Versuch  gemacht, 
hier  Eisen  zu  schmelzen.     Während  10  Jahre  spater  die  Regie- 
rung in  Brasilien,  durch  die  Projecte  des  schon  im  zweiten  Bande 
erwähnten  Intendanten  der  Diamantcndistricte  Camara   auf  die 
Eisenfabrikation  von  neuem  aufmerksam  gemacht,  dem  Oberst- 
lieutenant des  Geniecorps   Friedrich   v.  Varnhagen    den   Befehl 
ertheilte,  den  Plan  zu  einer  grossen  Eisenhütte  in  Ipanema  zu 
entwerfen,  hatte  der  portugiesische  Gesandte  in  Stockholm  vom 
Ministerium  in  Lissabon  den  Auftrag  erhalten,  schwedische  Bntr 
tenleute  nscch  Brasilien   zu  engagiren,  und  ehe  noch  Varnhagen 
mit  seinem  Plan  fertig  war,  trafen  auch  schon  die  Schweden  nnt 
Maschinen,  Hammergerüsten,  Gebläsen,  Rädern  u.  s.  f.  in  Rio 
de  Janeiro   ein  und  wurden   unmittelbar  darauf  nach   Ipanema 
befordert. 

Der  Chef  der  schwedischen  Hüttenleute  und  künftige  Direc- 
tor  des  Hüttenwerkes  in  Ipanema  war  ein  gewisser  Karl  Gustav 
Hedberg,  seiner  Profession  nach  ein  Schlosser,  dann  Bergschrei- 
ber beim  schwedischen  Goldbergwerke  Aldefons  und  eine  Zeit 
lang  selbst  Bergwerkbesitzer,  ein  Mann  nicht  ohne  Talent,  aber 
durchaus  ohne  die  gehörige  Bildung  und  praktische  Erfahrung  für 
ein  derartiges  wichtiges  Unternehmen.  Er  hatte  dem  portugie- 
sischen Consul  in  Stockholm  90000  fl.  geschuldet  und  dieser  ihm, 
um  wieder  zu  seinem  Gelde  zu  kommen,  die  Stelle  in  Brasilien 
verschafft.  Statt  dass  Hedberg  das,  was  ihm  an  praktischen 
Kenntnissen  fehlte,   durch   tüchtige  Arbeiter,    deren  Wahl  ihm 


^)  Hr.  V.  Eschwege  gibt  in  seinem  „Pluto  brasiliensis*',  S.  530  fg»,  eine  aus- 
führliche  Besehreibung  der  mineralogischen  und  geologischen  Verhältnisse  de« 
Berges  und  eine  ausführliche  Geschichte  der  Eisenhütte  selbst.  Ich  verweise 
daher  jeden,  der  sich  speciell  dafür  interessiren  sollte,  aaf  jenes  Werk. 
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ganz  frei  stand,  ersetzt  hätte,  nahm  er  14  Individuen  mit,  von  denen 
nur  drei  brauchbar,  aber  kein  einziger  ein  eigentlicher  Hütten- 
mann war.  Es  befanden  sich  unter  diesen  ein  ehemaliger  Matrose, 
ein  Maurer,  ein  Bedienter,  ein  Nagelschmiedlehrling,  ein  Schuster, 
ein  Koch,  ein  Bauernjunge,  ein  Winkelschreiber  u.  s.  f.  Er  be- 
zahlte diesen  Leuten,  für  die  er  von  der  Regierung  taglich 
14000  Reis  erhielt,  einen  solchen  Spottlohn,  dass  ihm  selbst  davon 
9460  Reis  pr.  Tag  blieben. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  bei  einer  solchen  Direction  und 
mit  solchen   Leuten   ein    so   wichtiges  Unternehmen  unmöglich 
einen  günstigen  Verlauf  nehmen   konnte.     Im   Juni  1813   wur- 
den  die    ersten    Schmelz  versuche   gemacht,    sie    fielen   in  jeder 
Beziehung,  sowol  hinsichtlich  des  Productes  als  der  Erzeugungs- 
nnkosten,  so  ungünstig  als  möglich  aus.     Zur   Erzeugung  von 
116  Arrobas  Stabeisen  wurden  5700  Arrobas  Kohlen  verbraucht; 
im  Durchschnitte  auf  je  1  Arroba  Eisen  41  Arrobas  bester  Holz- 
kohle, während  z.  B.  v.  Eschwege  in  seiner  Hütte  das  Stabeisen 
mit   nur    10   Arrobas   Kohlen   für    1  Arroba   producirte.      Die 
fiegierung  konnte  die  elende  Wirthschaft   in   Ipanema   auf  die 
Dauer  nicht  gewähren  lassen  und  die  ganze  schwedische  Gesell- 
schaft wurde  durch  konigl.  Befehl  vom  27.  Sept.  1814  abgedankt. 
Hedberg  begab  sich  nach  Rio  de  Janeiro,  wo   er  später  in  Ar- 
muth  zu  Grunde   gegangen   sein  soll.     Ein  Theil  der  schwedi«^ 
sehen   Arbeiter   ergab   sich  dem  Trünke  und  trieb  sich  in  der 
Provinz   herum;  nur  vier   einigermassen  brauchbare  blieben  in 
der  Fabrik  zurück.    Hedberg's  Nachfolger  war  Major  F.  v.  Vam- 
hagen.     Er  leitete  die  Fabrik  mit  Umsicht  und  Pflichttreue,  aber 
auch    ihm   fehlte   die    so   unumgänglich    nothwendige  praktische 
Erfahrung.    Es  wurde  viel  Zeit  und  viel  Geld  auf  Versuche  ver- 
wendet und  doch  gelang  es  nicht,  das  Eisen  wohlfeiler  zu  erzeugen, 
als   das    schwedische   und   englische   in  dem  Hafen  von  Rio  de 
Janeiro   kostete.     Im  Jahre   1819  oder  1820  wurde  Vamhagen 
abberufen    und  durch  einen  gewissen  Rufino    da  Costa   ersetzt, 
unter  dessen  Direction  1S21  eine  Anzahl  preussischer  Hüttenleute 
nach  Ipanema  berufen  wurden.     Unter  ihnen  war  auch  manches 
unbrauchbare  Individuum.     Auf  Costa  folgte   in.  der   Direction 


128 

Francisco  Xavier  Ferreira,  aber  nicht  zum  Besten  des  EtabHsse- 
ments.    Es  wurde  nur  noch  halbirtes  Eisen  (Weisseisen),  aber 
kein  Stabeisen  mehr  erzeugt.    In  der  Hoffnung,  der  Hütte  wieder 
aufzuhelfen,  ernannte  die  Regierung  einen  gewissen  Geniemajor 
Blohm  als  Director  und  sandte  ihn  1834  nach  Deutschland,  um 
die  nothigen  Acquisitionen  zu  machen  und  die  Hütte  allen  An- 
forderungen entsprechend  zu  erweitern.    Blohm  brachte  von  seiner 
Reise  eine  Menge    Gegenstände  mit,   als   die   schon   erwähnten 
Mineralien-,  Modell-,  Instrumenten-  und  Büchersammlungen,  das 
chemische  Laboratorium,  die  Dampf-,  Hobel-  und  Cylinderbohr- 
maschine,  Drehbank  mit  Support,    eine  Säge-  und  Mahlmühle 
u.  s.  f.,   auch    eine    Anzahl   Arbeiter,   aber  unbegreiflicherweise 
keinen  einzigen  Schmelzer.    Die  Einkäufe  Blohm^s  kosteten  der 
Regienmg  über  40000  Milreis.    Unter  seiner  Leitung  nahm  der 
Betrieb  der  Hütte  allerdings  einen  grossem  Aufschwung,  aber  die 
Einnahmen  reichten  noch  lange  nicht  hin,  um  die  laufenden  Aus- 
gaben zu  decken. 

Blohm  war  aus  Elberfeld  gebürtig  und  in  seiner  Jugend  Kell- 
ner. Durch  Zufall  wurde  er  nach  Brasilien  verschlagen,  wo  er  sich 
zuerst  mit  Feldmessen  beschäftigte,  bald  aber  unter  günstigen  Be- 
dingungen als  Offizier  in  das  Geniecorps  trat  und  in  kurzer  Zeit 
zum  Major  avancirte.   In  dieser  Stelle  war  er  eine  Zeit  lang  Gou- 
verneur der  Verbrechercolonie  auf  der  Insel  Fernando  Noronha 
und  zeichnete  sich  dort  durch  unerhörte  Grausamkeit  gegen  die 
Sträflinge  aus.    Nicht  minder  tyrannisch  war  er  in  Ipanema.    Es 
wurden  mir  wahrhaft  schaudervolle  Beispiele  von  seiner  sinnlosen 
Brutalität  erzählt ;  so  soll  er  z.  B.  nicht  nur  Neger,  sondern  auch 
Weisse  am  Pranger  der  Fabrik  haben  prügeln  lassen,   dass  sie 
infolge  der  erlittenen  Mishandlungeu  den  Geist  aufgaben.     Ein 
von  den  Schweden  angelernter  Gussmeister  starb   unter  seinen 
Händen.     Eben  eo  brutal  wie  gegen  seine  Untergebenen,  betrug 
er  sich  in  seiner  Familie.     Sein  Schwager  erzählte  mir    auf  dem 
Dampf  boote  nach  Rio  grandc,   Blohm  habe   seine  Frau   derart 
mishandelt,  dass  sie  wiederholt  bei  dan  Ihrigen  Schutz   suchen 
musste.    Die  Erzeugnisse  der  Fabrik  wurden  trotz  aller  Versuche 
nicht  besser;  das  Gusseisen  war  immer  weisses  Spiegeleisen,  die 
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iertigeu  Arbeiten  sprangen  entweder  während  des  Gusses  oder  wäh- 
rend des  Transportes  auf  den  Ochsenkarren,  selbst  in  den  Magazinen. 
Das  Meiste  ging  beim  Abdrehen  zu  Grunde.  Es  gab  von  allen  Seiten 
endlose  Redamationen.  Blohm  versank  in  Verzweiflung  und  Immo- 
nditat  und  wurde,  da  er  schliesslich  auch  an  revolutionären  Umtrie- 
ben Partei  nahm,  seiner  Stelle  entsetzt.  Mit  sich  selbst  und  der 
Welt  zerfallen,  jagte  er  sich  schliesslich  eine  Kugel  durch  den  Kopf. 

Blohm's  Nachfolger  waren  Major  Oliveira,  Kapitän  Escobar, 
Major  Dr.  Mello,  Baron  von  Itapicuru  mirim.  Major  Dr.  Rapozo, 
Major  Gutierres.  Kein  einziger  von  ihnen  war  technisch  gebildet 
und  zu  dieser  Stelle  befähigt,  die  meisten  Prot^g^s  irgendeines 
Ministers,  denn  der  Posten  eines  Directors  in  Ipanema  war  eine 
sehr  einträgliehe  Sinecure. 

Während  meiner  Anwesenheit  in  Ipanema  waren  dort  28  Be** 
amte  und  Werkmeister,  etwas  über  200  Sklaven  und  „freie  Afri- 
kaner". Es  wurde  mir  von  einem  dortigen  Beamten,  der  durch- 
aus in  der  Lage  war,  es  genau  zu  ^wissen,  versichert,  dass  die 
jährlichen  Ausgaben  sich  über  20000  Milreis  belaufen,  die  Ein- 
nahmen aber  circa  8000  Milreis  betragen.  Um  dieses  Resultat 
richtig  bemessen  zu  können,  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die 
mehr  als  200  Sklaven  und  „freien  Afrikaner^^  keinen  Lohn,  son- 
dern nur  dürftige  Kleidung  und  eine  wohlfeile  Nahrung  erhalten. 

Das  ganze  Etablissement  war,  wie  schon  erwähnt,  in  mög- 
lichst elendem  Zustande;  man  erzeugte  nur  noch  Cylinder  für 
Znckerfabriken.  Zum  Gebrauche  der  Hütte  wurde  europäisches 
Stabeisen  in  Sorocaba  gekauft. 

Die  Metalle  werden  aus  dem  Thale  Capoava  oder  das  Airnas, 
nachdem  sie  dort  gerostet  wurden,  auf  Maulthieren  nach  der  ly^ 
Legoas  entfernten  Hütte  transportirt.  An  Kohlen  ist  ein  empfind- 
licher Mangel.  Das  brauchbare  Holz  am  Berge  Arrasoyaba  ist 
schon  längst  verkohlt;  er  ist  gegenwärtig  dicht  mit  Capoeiras 
bedeckt.  Früher  waren  dort  ausgezeichnete  Holzarten  im  Ueber- 
Busse  vorhanden,  besonders  die  für  Schmiedekohle  unübertreffliche 
5,Peruba",  das  hochgeschätzte  Bauholz  „Aruera  cora^äo  de 
Bugre"  u.  a.  m.  Aber  das  sinnlose  Wüthen  in  den  Wäldern, 
die  man  für  unerschöpflich  hielt,  strafte  sieh  nur  zu  bald.    Schon 

Tichadi,  ReiMO  durch  Sudamerika.    IV.  9. 
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lange  musste  die  Hütte  ihren  Bedarf  an  Kohlen  kaufen.  Man 
durfte  nach  der  geologischen  Formation  auf  das  niogliche  Vor- 
kommen von  Steinkohlen  schliessen,  es  wurden  aber  keine  Bohr* 
versuche  gemacht,  denn  die  Fabrik  besitzt  keinen  Bohrer  und 
keiner  der  Directoren  war  intelligent  genug,  sich  einen  anferti- 
gen zu  lassen. 

Zum  Etablissement  gehört  ungefähr   V2  Quadratlegoa  aus- 
gezeichnet fruchtbarer  Ländereien.    Sie  werden  aber  nicht  bebaut. 
Der  Director  versicherte  mir,  es  sei  vortheilhafter,  die  Lebensmittel 
zu  kaufen,  als  sie  durch  die  Sklaven  des  Gewerkes  zu  erzeugeu. 
Ich   bin  dessen   überzeugt,   nur  mochte  ich   fragen,  auf  wessen 
Seite  der  Vortheil   beim  Ankauf  der  Lebensmittel   liegt?     Mir 
scheint  es  jedenfalls  mehr  auf  der  Seite  des  Directors   als  der 
Kegierung.    Auf  dem  guten  Weidland  von  Ipanema  wird  einige 
Maulthierzucht  getrieben,  um  die  Abgänge   zu  ersetzen.     Auch 
über  die  Gebarung  mit  diesen  Thieren  wurde  mir  manches  er- 
zählt, was   zum  allerwenigsten   beweist,  dass   eine  Regienings- 
con1a*ole  nicht  stattfindet  und  ein  Director  von  Ipanema  unver« 
antwortlicher  Herrscher  in  seinem  Departement  ist. 

Das  Studium  der  geologischen  Formation  des  Gebii^sstocks 
Arrasoyaba  wird  durch  die  dichte  Capoeiravegetation,  mit  der  er 
bedeckt  ist,  sehr  erschwert.  Die  Andeutungen,  die  icli  darüber 
gebe^  sind  daher  auch  weit  entfernt,  Anspruch  auf  Vollständig- 
keit zu  machen.  Die  unterste  erkennbare  Schicht  dieses  isolirten 
Gebirges  dürfte  der  Grauwackengruppe  angehören  und  besteht 
aus  einem  eigenthümlichen  Thon-  oder  Kieselschiefer,  bald  mehr 
weisslich,  bald  mehr  rothlich,  zuweilen  nur  mit  wenig  Glimmer, 
zuweilen  hornsteinartig;  im  Thale  der  Fumas  scheint  ihre  Stelle 
ein  feinkörniger  derber  Sandstein  einzunehmen.  Unter  dieser 
Formation  lagert  in  verschiedener  Mächtigkeit  der  Koblenkalk- 
stein,  der  durch  die  ganze  Provinz  Säo  Paulo  und  weit  nach 
Süden  bis  nach  Rio  grande  eine  ungeheure  Ausdehnung  hat.  Er 
ist  dunkelbraungrau,  mit  zahlreichen  Kalk-  und  Sinterspatadem 
durchzogen  und  lässt  sich  ausgezeichnet  schon  poliren.  Auf  der 
Hütte  wird  er  als  Zuschlag  bei  den  Schmelzungen  benutzt.  Er 
ist  ungemein  arm  an  Petrefacten  und  ich  fand,  trotz  des  eifrig- 
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sten  Nachstichens,  nur  ein  Stück  von  einem  Productus  in  dem- 
selben, üeber  dem  Kohlenkalksteine  lagert  eine  oft  18 — 24  Fuss 
mächtige  Conglomeratenschicht,  deren  einzelne  Trümmer,  Quarze, 
Porphyre,  Thonschiefer  u.  s.  f.  oft  25 — ^30  Pftind  schwer  sind. 
Sie  scheint  dem  Rothliegenden  zu  entsprechen,  lieber  dem-Con- 
glomerate  folgt  der  bunte  Sandstein  in  Banken  von  verschiedener 
Mächtigkeit,  Bildung  und  Färbung.  Die  einzelnen  Bänke  sind 
durch  Schichten  eines  bituminösen  Schiefers  getrennt.  Das  Korn 
dieses  Sandsteins  ist  sehr  ungleich,  die  tiefem  Schichten  sind  in 
der  Regel  grobkörniger  als  die  hochgelegenen.  Seine  Farbe  ist 
gelblich,  blassrothlich,  bläulich,  grauweiss  oder  grünlich;  auf 
letzterm  steht  da«  Directorialgebäude.  Schon  v.  Eschwege  hat 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  dieser  Sandstein  beim  Zer- 
schlagen in  säulenförmige  Stucke  zerspringe.  Er  sagt  darüber 
1.  c,  S.  533:  „Diese  Säulenform  bemerkt  man  schon  im  grossen 
auf  seinen  natürlichen  Lagerstätten;  man  braucht  nur  die  von 
aller  Dammerde  befreiten,  runden  oder  abgerundeten  Felsenmassen 
nicht  fern  vom  Wohfnhause  des  Hüttenmeisters  zu  beobachten. 
Man  sieht  daselbst  die  ganze  ziemlich  glatte  Oberfläche  rissig, 
und  verfolgt  man  diese  Risse  mit  einiger  Aufmerksamkeit,  so  ge- 
wahrt man,  dass  es  lauter  Polygone  sind  von  3 — 9  Seiten,  die, 
wenn  man  sich  ihre  Seiten  verlängert  vertical  in  die  Tiefe  denkt, 
lauter  aufrechtstehende  Säulen  bilden  müssen.  Die  Verwitterung 
hat  die  Anzahl  der  Seitenflächen  auf  der  Oberfläche  bezeichnet, 
weil  der  Zusammenhang  der  Sandtheilchen  auf  dessen  Scheidungs- 
linien wahrscheinlich  lockerer  war;  tiefer  als  einige  Linien  ist 
diese  indessen  nicht  eingedrungen.  Der  grossen  Hitze  des  Hoh- 
ofcns  ausgesetzt,  wird  alsdann  durch  die  Ausdehnung  und  dann 
wieder  die  Zusammenziehung  bei  der  Erkältung  die  fernere  völ- 
lige Trennung  der  Säulen  auf  diese  Scheidungslinien  bewirkt;  die 
eigentliche  Säulenform  entstand  aber  schon  bei  der  Austrocknung 
auf  nassem  Wege  und  bei  der  Verdunstung  des  Wassers."  Der 
blaugraue  Sandstein  wird  ^u  Schleifsteinen  benutzt,  auch  zuwei- 
len in  Platten  nach  Säo  Paulo  zum  Belegen  der  Trottoirs  ver- 
sendet. Der  bunte  Sandstein  umgibt,  wie  sich  v.  Eschwege  aus- 
drückt, das  ganze  Gebirge  mantelformig.     An  mehrern  Stellen 
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liegt  auf  demselben  eine  Schicht  von  Schieferthon  und  Mergel- 
schiefer.  Bei  Itü  und  Säo  Roque  und  an  einigen  andern  Stellen 
.  lagert  der  Mergelschiefer  unmittelbar  auf  Granit. 

Eine  der  Hauptgesteinmassen  des  Gebirges  ist  ein  sehr  fester 
grobkörniger  Granit  aus  fleischrothem  oder  graulichweissem  Feld- 
spate,  sehr   reinem  Quarz  und  schwarzem  Glimmer    bestehend. 
Diesem  Granite  ist  magnetischer  Eisenstein  beigemengt  und  zwar 
oft  in  solcher  Masse,  dass  er  die  übrigen  Bestandtheile  des  Gra- 
nites  verdrängt   und   dann   nur   reinen   magnetischen  Eisenstein 
bildet.   Etwas  vom  Gentium  des  Gebirges  nach  Westen  gerüdit, 
entspringt  der  Rio  Capoava  und  stürzt  sich  längs  der  Berglehne 
durch  das  Thal  der  Fornas.    Hier  steht  dieser  Magneteisenstein 
an  drei  verschiedenen  Orten  auf  beiden  Thalseiten  als  gewaltige 
Felsenwände  zu  Tage.   Von  ihnen  haben  sich  machtige  Trümmer 
losgelöst  und  liegen,  mit  kleineu  Geschieben  untermischt,  in  der 
Thalsohle.   Hr.  v.  Eschwege  bemerkt  ganz  richtig,  dass  die  grössten   ; 
Eisenhütten  für  mehr  als  100  Jahre,  ohne  irgendeine  bergmän- 
nische   Arbeit   vorzunehmen,    hinreichend   Eisenstein    zum  Ver- 
schmelzen hätten,  wenn  nur  diese  Trümmer  zur  Hütte  gefördert 
würden.     Auf  den  Seiten  dieser  Eisensteinmassen  verschwindet 
Glimmer  und  Feldspat  nach  und  nach  in  dem  Verhältnisse,  als 
Quarz  und  Eisenstein  zunimmt,  bis  endlich  auch  jener  verschwin- 
det und  die  reine  Eisenmasse  dasteht,  der  zuweilen  Chalcedon, 
Steinmark  und  Bergkrystalle  beigemischt  sind.     Diese  drei  ver- 
schiedenen Eisensteinmassen,   die  ihre  Richtung  von  N.  nach  S. 
haben  (und  als  Rückgebirge  zu  betrachten  sifid),  sind  jede  von 
mehrem  Lachtern  Mächtigkeit   und   jede    voneinander    auf  100 
Lachter  getrennt  (v.  Eschwege). 

Hier  ist  die  sogensCnnte  Mina  rica.  Die  Mina  pobre  liegt 
circa  75  Fuss  über  dem  Niveau  des  Berges  Capoava  und  ist  ein 
hervorspringender  klippenartiger  Fels,  an  dem  die  verschieden- 
artigsten Eisenerze,  darunter  vorzüglich  Magnet-,  Braun-  und 
Rotheisenstein  vorkommen.  Auf  dem  Wege  dahin  tritt  auch  do- 
loritisches  Gestein  zu  Tage.  Der  Labrador  ist  bald  mehr,  bald 
weniger  dunkelgrün  und  in  demselben  Hornblende,  Augitkry stalle 
und  Magneteisenstein,   zuweilen  auch  Schwefelkiese  eingebettet, 
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die  Krystalle  sind  bisweilen  zwei  Zoll  gross  und  das  ganze  Ge- 
stein hat   ein   sehr  hübsches  Aussehen.     Am  nämlichen  Berge 
tritt  auch  schwarzer  Melaphyr  auf;  der  südostlich  höchste  Punkt 
des  Berges    besteht   aus   verglasten,    mit   einer   porzellanartigen 
Glasur  überzogenen  schladcenartigen  Trachyten  von  grüner  oder 
grauer  Farbe;  in  den  Blasenräumen  kommen  zuweilen  bläuliche 
Natrolithe  und  schwarze  Flecken  wie  von  geschmolzenem  Augit 
vor.  Neben  den  Trachyten  finden  sich  auch  Hornstein-,  Porphyr- 
und  Bundjaspistrümmer.    Eine  grossere  Masse  besteht  aus  grau- 
lichem und  rothlichem  Phonolith  mit  sehr  schieferigem  Bruche. 
Auf  der  Ostseite  des  Berges,  in  einer  Thalschlucht  der  sogenann- 
ten Serra  Velha,  tritt  eine  schwarzgrüne,  an  der  Oberfläche  durch 
Umwandlung   des  in    ihr   enthaltenen   Schwefelkieses  in   Eisen- 
oxjdhydrat  rothlich  gefärbte  Hornblende  zu  Tage,  an   der  süd- 
westlichen Seite  aber  wieder  ein  dunkler  Hornstein,  der  früher 
zu  Feuersteinen  verwendet  wurde.   Ein  kleiner  über  dieses  Horn- 
steinlager  fliessender  Bach  führt  so  viel  aufgelöste  Kieselerde  mit 
sich,  dass  alles  Holz,  das  in  dessen  Wasser  fällt,  binnen  kurzem 
vollständig  versteinert  wird,  dabei  aber  seine  Holztextur  vollkom- 
men b^ält.   Ich  habe  diese  Erscheinung  an  verschiedeneu  Punkten 
Brasiliens  beobachtet  und  ganze  Lager  solchen  versteinerten  Hol- 
zes gesehen.    Man  findet  häufig  Holzstücke,   die  auf  der  einen 
Seite  ganz  zu  Stein  umgewandelt,  auf  der  andern  aber  noch  un- 
verändert holzig  sind.    Auf  der  Strasse  nach  Palmas,  zwischen 
dem  Iguazu  und  der  Villa  da  Palmeira,  sollen  grosse  Mengen  zu 
einer  Art  Kieselkalk  (?)  umgewandelte  Bäume   mit  Aesten   und 
Zweigen,  darunter  Stämme  von  3 — 4  Fuss  Durchmesser,  liegen. 
Auf  dem  Rücken  des  Berges  Arrasoyaba  sind  theils  Kuppen, 
theils  kleinere  und  grossere  Ebenen.     Auf  einer  derselben  liegt 
eine  kleine  Lagune,  bekannt  unter  dem  Namen  des  „Goldenen 
Sees"  (Lagoa  dourada).     Es  ist  gewagt,  diese  Stelle  als   einen 
eingesunkenen  Krater  zu  erklären.    Die  Ersteigung  des  Berges 
ist  nicht  schwierig,  kann  sogar  bei  einiger  Nachhülfe  mit  einem 
guten  Maulthiere  bewerkstelligt  werden. 

Am  Fasse  des  Berges  wurde  früher  in  dem  niedergeschwemm« 
ten  Erdreiche  nach   Gold  gegraben.     Der  Ertrag  war    aber  so 
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vei'Bchwindeud  klein,  dass  die  Arbeiten  bald  wieder  aufgegeben 
wurden.  Auf  den  Feldern  rings  um  das  Hüttenwerk  lieg^  Trüm- 
mer von  Graniten,  Syeniten,  Trachyten  und  Porphyren-  An  vielen 
Stellen  des  Gebirges  findet  sich  ein  plastischer  Thon,  der  zur 
Anfertigung  von  Gussmodellen  vortrefflich  geeignet  ist.  In  der 
Nähe  der  Hütte  kommt  ein  schwarzer  Thon  vor,  dessen  Färbung 
w^ahrseheinlich  von  der  gänzlichen  Verwitterung  eines  bituminö- 
sen Schiefers  herrührt,  den  die  Bewohner  der  Umgegend  zum 
Schwarzfärbeu  des  Leders  verwenden.  Noch  verdient  das  Vor- 
kommen einer  weisslichen,  bläulichen,  zuweilen  ins  Grünliche 
schillernden  Walkerde  am  Westabhange  des  Gebirges,  an  der 
von  dem  Müsschen  Ipanema  gebildeten  Lagune,  Erwähnung. 

In  zoologischer  Beziehung  bemerke  ich,  dass  diese  Lagune 
ausser  mehrern  Arten  von  VP'asservogeln  auch  einzelne  Alligatoren 
(Jacares)  beherbergt. 

Hinsichtlich  des  oben  angeführten  Kohlenkalksteines  will  ich  | 
noch  erwähnen,  dass  nach  Hrn.  C.  Bath  in  Säo  Paulo  diese  For- 
mation bei  den  Orten  Iporonga,  Apiahy  und  Paranapanema  und 
an  der  Serra  de  Säo  Francisco  Lager  bis  zu  1000  Fuss  Mäch- 
tigkeit bildet.  Charakteristisch  für  denselben  sind  audi  hier  die 
zahllosen  Hohlen,  von  denen  nur  ein  kleiner  Theü  bekannt  ist 
Bei  „Iporonga"  hat  die  Hohle  Säo  Antonio  mit  dem  Soumidouio 
eine  Länge  von  2Va  Legoas.  Bei  „Arrayal  queimado"  fliesst 
der  Bio  da  Onza  2700  Fuss  laug  durch  eine  Höhle  und  ettra 
hundert  Schritte  unterhalb  3400  Fuss  durch  eine  zweite.  Andere 
jfast  ebenso  ausgedehnte  Hohlen  finden  sich  bei  „Apiahy"  und 
am  Bio  Bibeiro  u.  s.  w.  Hr.  Bath  hat  mehrere  davon  genauer 
untersucht,  fand  in  einigen  Waflfen  und  Kochgeräthe  der  wil- 
den Lidianer,  aber  in  keiner  die  geringste  Spur  von  fossilen 
Knochen. 

Selbst  bei  ganz  heiterm  Wetter  ist  die  höchste  Kuppe  des 
Arrayosaba  meistens  in  Wolken  gehüllt.  Das  Volk  glaubt,  die 
Gewitter  steigen  aus  dem  Innern  des  Berges  auf,  und  knüpft 
überhaupt  manch  abenteuerliche  Sage  au  dieses  in  den  weiteu 
Campos  isolirt  stehende  Gebirge. 

Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  einiges  über  die  neueste  Ge- 


135 

schichte  der  Eisenhütte  von  Ipanema  beizufügen.    Nadidem  die 
kaiserliche  Regierung  durch  ein  halbes  Jahrhundert  (1810 — 1860) 
alljährlich  schwere  Geldopfer  für  die  Gewerke  gebracht^  aber  nie 
den  geringsten  Nutzen  daraus  gezogen  hatte,  beschloss  sie  end- 
lich dieselben  aufzulassen,  dafür  aber  in  der  Provinz  Matto  grosso 
eine  Pulvermühle  und  eine  Eisengiesserei  zu  errichten.   Der  pro- 
jectirte  Feldzug  nach  Paraguay  18*Vö8  und   die  stets  drohende 
feindselige  Haltung  jenes  Staates  verlangte  gebieterisch,  die  mög- 
lichsten Vorkehrungen  zum  Schutze  jener  entfernten  Provinzen 
zu  treffen.     Sie  verfugte  daher,   dass  alle  brauchbaren  Neger, 
Maschinen  u.  s.  f.  aus  Ipanema   nach  Matto   grosso    transferirt 
werden  sollten.    Der  deutsche  Ingenieur  Hr.  R.  W.  wurde  mit 
diesem  Auftrage   betraut.    Ich  traf  ihn   1861   während  der  Er- 
füllung seiner  Mission  in  Säo  Paulo.  Nach  seinen  Mittheilungen 
za  schliessen,  hatten  sich  in  den  zwei  Jahren,  die  seit  meinem 
dortigen  Besuche  verstrichen  waren,  noch  alle  Verhaltnisse  weit 
imgünstiger  gestaltet,  sodass  eine  Auflosung  des  Etablissements 
schon  zur  dringendsten  Nothwendigkeit  wurde.    Hr.  W.  fand  in 
Ipanema  selbst  einen  derartigen  Widerstand  von  Seiten  des  Direc- 
tors,  dass  er  zweimal  genothigt  war,  nach  Säo  Paulo  zu  reisen, 
um   die  Hülfe  des  Präsidenten    in  Anspruch   zu  nehmen.     Die 
durchaus  vernünftige  RegierungsnSassregel  wurde  von  der  Oppo- 
sition  zu   massloaen  Angriffen  in  den  öffentlichen  Blättern   be- 
nutzt.    Auf  einmal  war  die  von  allen  Parteien  stets  verurtheilte 
Eisenhütte  zum  unentbehrlichen  Bedürfnisse  für  die  Agricultur 
der  Provinz   geworden;  ihre  Erzeugnisse  waren   unübertrefflich 
und   es  war  einzig  Schuld   der   mangelhaften   Regierungsunter- 
sttttzung,  dass  sie  für  den   Staatsschatz  nicht  zu  einer  wahren 
Goldgrube  geworden  war!    All  dies  unvernünftige  Schreien  half 
nichts.     Die   brauchbaren  Neger   und  Utensilien   mussten   nach 
Santos  wandern,  um  von  dort  zu  Wasser  an  den  Ort  ihrer  Be- 
stimmung gebracht  zu  werden.    Was  aus  den  zurückgebliebenen 
Resten  vergangener  Grosse  geworden  ist,  weiss  ich  nicht.    Die 
kaiserliche  Besitzung  Säo  Joäo  dlpanema  würde  sich  vortrefflich 
zu  einer  Ackerbauschule  für  die  Provinz  Säo  Paulo  eignen,  nur 
musste  bei  der  Gründung  vernünftiger  vorgegangen  und  für  die- 
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selbe  tüchtigere  Kräfte  aquirirt  werden  als  für  die  Master&zenda 

in  Rio  de  Janeiro! 

» 

Den  Tag  nach  meiner  Rückkehr  von  Ipanema  nach  Sorocaba 
erhielt  ich  schon  frühzeitig  einen  Besuch  vom  Hüttendirector 
Major  Ghitierres,  der  sich  nochmals  auf  das  angelegentlichste  ent- 
schuldigte, mich  nicht  begleitet  zu  haben,  auch  dringend  bat,  noch 
ein  paar  Tage  in  Sorocaba  zu  verweilen  und  bei  ihm  zu  woh- 
nen, wenigstens  bei  ihm  noch  zu  frühstücken,  was  ich,  da  ich 
schon  reisefertig  war,  dankend  ablehnte.  Ich  war  von  dieser 
ausserordentlichen  Zuvorkommenheit  etwas  überrascht,  bald  wurde 
mir  aber  das  Räthsel  gelost,  denn  Hr.  Giitierres  erzählte  mir, 
dass  am  gestrigen  Tage  ein  Brief  an  ihn  vom  Präsidenten  der 
Provinz  eingetroffen  sei,  der  mich  ihm  dringendst  empfohlen 
habe.  Ueber  den  Betrieb  der  Hütte  und  ihre  übrigen  Verhält- 
nisse konnte  er  mir  nichts  Genaueres  mittheilen.  Den  jährlichen 
Ertrag  gab  er  auf  18 — 20000  Milreis  an;  ich  wusste  aber  ganz 
genau,  dass  er  ihn  aus  einer  leicht  zu  entschuldigenden  Schön- 
färberei um  120  Procent  zu  hoch  ansetzte. 

Um  11  Uhr  vormittags  verliess  ich  Sorocaba.  Längs  des 
ganzen  Weges,  vorzüglich  aber  bis  Cutia  steht  eine  grosse  An- 
zahl schlichter  Kreuze  aus  rundem  rohen  Holze,  ich  zählte  in 
weniger  als  einer  halben  Stunde  deren  15.  Der  grossere 
Theil  derselben  bezeichnete  Stellen,  an  denen  Reisende  verunglückt 
sind.  Viele  von  ihnen  sind  Erinnerungszeichen  dort  begangener 
Meuchelmorde.  Eins  der  Kreuze  war  mit  frischen  Blumen  ge- 
schmückt, an  andern  hingen  welke  Kränze;  manches  war  morsch 
und  von  oben  bis  unten  mit  Baumbart  (Tilandsia  usnoides)  be- 
wachsen; bei  einem,  es  mochte  wol  schon  vor  langer  Zeit  aufge- 
stellt worden  sein,  wucherte  aus  dem  Winkel  des  Querarmes  eine 
wundervolle  gelbblühende  Orchidea. 

Der  Tag  war  trübe  und  drückend  schwül;  nachmittags 
hatten  wir  drei  verschiedene  Gewitter  mit  heftigen  Regengüssen 
über  uns  ergehen  lasseft  müssen.  Bei  einbrechender  Nacht  über- 
zog sich  der  Himmel  von  neuem  mit  schweren  schwarzen  Wol- 
ken. Wir  waren  noch  etwa  eine  Legoa  von  Säo  Roqne  entfernt, 
das  wir  um  jeden  Preis  erreichen  wollten,  als  das  Gewitter  sich 
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von  neuem  zu  entladen  begann.  Die  Nacht  war  unterdessen 
vollständig  eingebrochen.  Der  Kegen  goss  in  Strömen.  Die 
Blitze  wiederholten  sich  durchschnittlich  von  acht  zu  acht  Minu- 
ten, von  heftigem  Donner  gefolgt.*  Aber  während  der  Intervalle 
der  Blitze  wurde  von  halber  zu  halber  Mijiute  die  pechfinstere 
Nacht  rings  um  uns  herum  taghell  erleuchtet.  Es  war  ganz  die 
Erscheinung  des  Wetterleuchtens,  aber  nicht  am  Horizonte,  son- 
dern wir  befanden  uns  beim  jedesmaligen  Aufleuchten  mitten  im 
elektrischen  Lichte.  Es  war,  als  wenn  dasselbe  von  der  Erdober- 
flache ausgehend  sich  nach  den  Seiten  und  oben  ausbreite,  es 
entsprang  nicht  aus  den  obern  Luftschichten  öder  aus  den  Wol- 
ken; auch  zeigte  es  sich  nicht  als  schmaler  zickzackformiger 
Funke  wie  der  Blitz,  sondern  als  eine  diffuse  weitausgebreitete 
momentane  blassgelbe  Erleuchtimg,  die  aber  von  keinem  auf- 
fallenden ihr  eigenthümlichen  Geräusche  begleitet  war.  Der  Don- 
ner rollte  zwar  fast  unaufhörlich,  aber  nur  infolge  der  Blitze 
des  heftigen  Gewitters.*) 

Bis  wir  Säo  Roque  erreichten,  mehr  als  eine  Stunde  lang 
dauerte  dieses  merkwürdige  Schauspiel  und  ermöglichte  uns 
eigentlich  die  Ankunft  in  unserm  Nachtquartier,  denn  ohne  diese 
sonderbare  Beleuchtung  wäre  es  bei  den  grundlosen  Wegen  kaum 
möglich  gewesen  in  der  stockfinstem  Nacht  dahin  zu  gelangen. 
Selbst  als  das  Gewitter  weiter  zog,  dauerte  dieses  elektrische 
Aufleuchten  noch  einige  Zeit,  aber  immer  schwächer  werdend,  fort. 
Ich  habe  früher  nie  eine  ähnliche  Erscheinung  beobachtet, 
wohl  aber  drei  Jahre  später  noch  einmal  etwas  südlicher  an  der 
brasilianischen  Küste  in  der  Bai  von  Säo  Francisco  au  Bord  der 
Dampfcorvette  „Paraense".^)  Ich  will  hier  die  Beobachtung 
genau  wiederholen,  wie  ich  sie  damals  in  mein  Tagebuch  notirte. 
Ein  scharfer  Wind  aus  W.,  der  später  in  NW.  umsetzte, 
hatte   die  Barre  des  Rio  Sfto  Francisco  so  aufgeregt,  dass  wir 


^)  Vgl.  Ueber  eiuige  elektrische  ErscheinuDgen  in  den  Cordilleras  der  West- 
kute  Südamerikas  von  J.  J.  v.  Tschadi  fBd.  XXXVII,  S.  575  der  Sitzungs- 
berichte der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien.) 

»)  Bd.  in,  S.  372. 
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ohne  Gefahr  nicht  auslaufen  konnten;  wir  blieben  daher  circa 
drei  Seemeilen  innerhalb  derselben  yor  Anker  liegen.  Den  gan- 
zen Tag  regnete  es  unaufhörlich  bald  starker,  bald  schwacher. 
Nachts  um  7  Uhr  erklärte  sich  ein  Gewitter,  das  allmählich  nach 
SO.  zog.  Als  ioh  um  9  Uhr  auf  Deck  trat,  beobachtete  ich 
folgende  Erscheinung.  Die  Nacht  war  stark  finster.  Das  Ge- 
witter stand  SSO.  in  einer  Entfernung  von  mehrern  Meilen,  denn 
wir  horten  den  Donner  nur  noch  sehr  schwach.  Die  Blitze  folg- 
ten sich  in  Zwischenräumen  von  4 — 6  Minuten;  sie  waren  bald 
horizontal  und  diffuse,  bald  vertical,  scharfbegrenzt,  gerade  oder 
zickzackformig.  Wir  aber  befanden  uns  in  einem  wahren  Licht- 
meere, hervorgebracht  von  einem  elektrischen  Aufleuchten,  das 
sich  in  fast  ununterbrochenen  Zuckungen  folgte.  Man  konnte 
dabei  jeden  Gegenstand  auf  dem  Schiffe  auf  das  deutlichste  er- 
kennen, die  uns  umgebenden  Inseln  genau  in  ihren  Umrissen  und 
Formen  wahrnehmen;  in  meiner  Brieflasche  konnte  ich  die  be- 
schriebenen von  den  leeren  Blättern  unterscheiden  und  die  aus- 
gestrichenen Worte  bemerken.  Wenn  die  Zuckungen  für  etwa 
eine  Minute  aussetzten,  umgab  uns  rabenschwarze  Nacht  Man 
konnte  nicht  unterscheiden,  von  wo  aus  dieses  Leuchten  entstand, 
es  war  überall  gleich,  am  Horizonte  und  im  Zenith;  es  begaim 
von  allen  Seiten  zugleich,  man  befand  sich  plötzlich  mitten  darin. 
Der  Himmel  war  ungleichmässig  mit  dunklem  und  lichtem  Wol- 
ken bedeckt,  aber  man  konnte  doch  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass 
die  Erscheinung  nicht  von  ihnen  ausging.  Sie  dauerte  andert- 
halb Stunden  lang  mit  der  nämlichen  Intensität  und  verlor  sich 
erst  gegen  Mitternacht  gänzlich,  indem  sich  die  Zuckungen  all- 
mählich in  langem  Zwischenräumen  wiederholten.  Das  Gewitter 
war  schon  um  10  Uhr  nachts  weit  nach  SO.  gezogen. 

Der  Commandant  der  Corvette  versicherte  mir,  diese  Er- 
scheinung schon  einigemal  beobachtet  zu  haben,  aber  inmier  nur 
bei  Gewittern. 

Ich  war  recht  herzlich  froh,  als  wir  endlich,  triefend  nass, 
die  Herberge  in  Säo  Roque  erreichten.  Diesmal  kehrten  wir 
nicht  mehr  bei  der  aussätzigen  Wirthin  ein,  sondern  bei  einem 
sehr  aufmerksamen,  zuvorkommenden  Portugiesen,  der  mir  ein 
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beinahe  luxuriöses  Nachtessen,  bei  dem  französisdie  Conserven 
Yon  Fleisch  und  Fische  eine  HauptroUe  spielten,  vorsetzte.  Der 
Mann  war  in  seiner  Heimat  Modelleur  in  einer  Porzellanfabrik 
gewesen;  Mangel  an  hinreichendem  Verdienste  hatte  ihn  zur 
Auswanderung  nach  Brasilien  bewogen.  Nach  vielen  vergeblichen 
Versuchen,  sich  eine  Zukunft  zu  gründen,  liess  er  sich  endlich 
hier  nieder  und  'eröffnete  eine  Herberge.  Er  verstand  es  vor- 
trefiOich,  seine  Gäste  zu  unterhalten,  gut  zu  bedienen  und  sich 
tüchtig  bezahlen  zu  lassen. 

Ich  habe  mit  wenigen  Ausnahmen  in  den  Herbergen  der 
Provinz  Säo  Paulo  nicht  so  reine  Bettwäsche  gefunden  wie  über- 
all in  Minas  geraes ;  einigemal  war  sie  so  schmuzig,  dass  ich  mich 
ihrer  gar  nicht  bediente,  sondern  mich  auf  die  Satteldecken  aus- 
streckte. Der  Unterschied  war  besonders  aufEailend,  wenn  ganz 
abgel^ene,  wenig  besuchte  Estalagems  von  Minas  mit  frequen- 
tirten,  bedeutenden  sogenannten  Hotels  von  Säo  Paulo  in  Ver- 
gleich gezogen  wurden. 

Der  Begen  dauerte  die  ganze  Nacht  durch  mit  nnunterbro* 
ebener  Heftigkeit  an  und  drohte  mich  selbst  aus  meinem  Zimmer 
zu  treiben;  mein  Bett  war  ganz  nass  und  in  der  Frühe  stand 
das  Wasser  zollhoch  in  dem  Gemache.  Er  begleitete  uns  bald 
starker,  bald  schwächer  bis  abends  4  Uhr,  der  Weg  war  daher 
auch  ausserordentlich  schlecht.  Wir  sahen  uns  genothigt,  abzu- 
steigen und,  selbst  schuhtief  im  Moraste  watend,  die  Thiere  über 
die  Kothtreppen  zu  führen,  denn  heute  bildeten  sie  nur  noch 
Schlammsümpfe  und  die  Pferde  konnten  nicht  unterscheiden,  wo 
die  Stufe,  wo  das  danebenlicgende  Kothloch  war.  Solche  Par- 
tien sind  äusserst  unangenehm  und  machen  in  der  Kegel  den 
Reisenden  weit  mismuthiger,  als  andere  weit  ernstere  Hindernisse. 
In  Cutia  hielten  wir  7^  Stunde,  um  den  Pferden  Mais  zu  geben. 
Mein  Begleiter,  der  während  der  Heise,  so  oft  es  möglich  war, 
neben  mir  ritt  und  durch  seine  Erzählungen  mir  den  Weg  ver- 
kürzte, blieb,  als  wir  wieder  die  bessere  Strasse  erreichten,  plötz- 
lich in  gemessener  Ferne  zurück.  Ich  fragte  nach  einiger  Zeit, 
als  ich  eine  Auskunft  von  ihm  haben  wollte,  ob  sein  Pferd  müde 
geworden  sei,  da  er  so  zurückbleibe.     „Eu  sou  seu  pagem^S  ^^" 
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widerte  er,  und  als  solcher  gezieme  es  ihm,  hinter  mir  zu  reiten. 
Ich  musste  über  den  65jährigen  „Pagen"  lächeln  und  lud  ihn  ein, 
nur  wieder  an  meiner  Seite  Platz  zu  nehmen,  da  mir  weit  mehr 
daran  gelegen  war,  Auskunft  über  die  Gegend  zu  erhalten,  als 
die  brasilianische  Etikette  beobachtet  zu  sehen.  Die  Entfemnng 
von  der  Provinzialhauptstadt  nach  Säo  Boque  beträgt  12  Legoas, 
nach  Sorocaba  18,  nach  Säo  Joäo  d'Ipanema  207«  Legoas.  Nach 
ISstündigem  Ritte  langten  wir  nachts  um  9  Uhr  in  Säo  Paulo 
an  und  zwar  ziemlich  müde  von  dem  schlechten  Wege  und  dem 
ungemein  harten  Trabe  der  Rosinanten.  Mit  dem  Sio  Antonio 
war  ich  während  der  ganzen  Tour  ausgezeichnet  zufrieden  gewesen. 
In  Säo  Paulo  hielt  ich  mich  nunmehr  kurze  2ieit  auf,  um 
den  in  Santos  in  diesen  Tagen  erwarteten  Dampfer  nicht  zu  ver- 
fehlen. Selbst  auf  mittelmässigen  Thieren  kann  man  den  Weg 
von  Säo  Paulo  nach  Santos  in  einem  Tage  zurücklegen,  da  die 
Entfernung  kaum  10  Legoas  beträgt  und  der  Weg  doch  im 
ganzen  nicht  sehr  schlecht  ist;  auf  den  abgetriebenen  halbver- 
hungerten Mieththieren  ist  es  aber  nicht  moglidi,  man  muss  daher 
wenigstens  ly^  Tag  dazu  verwenden.  Ich  übernachtete  den 
ersten  Tag  bei  einem  deutschen  Blechschmiede,  der  sich  schon  seit 
28  Jahren  hier  niedergelassen  hatte  und  eine  erträgliche  Herberge 
hielt.  Ungefähr  y,  Legoa  hinter  Cavoeiras  ist  an  einem  Punkte, 
Cantagallo  genannt,  dicht  neben  der  Strasse  ein  Steinbruch  zur 
Beschaffung  von  Beschotterungsmaterial  geöffnet.  Die  Strasse 
führt  hier  durch  einen  Erddurchschnitt,  in  dessen  Wänden  aus 
rothem  Thone  tausend  und  tausend  von  Augitkrystallen  einge- 
bettet sind;  ich  ritt  seitwärts  nach  dem  etwas  tiefer  gelegenen 
Steinbruche,  um  die  dortigen  Lagerungsverhältnisse  kennen  zu 
lernen,  und  fand  sie  in  der  That  höchst  eigenthümlich.  Unter 
einer  röthlichen  obersten  Thonschicht  lagert  ein  ziemlich  grob- 
körniger Sandstein,  unter  diesem  eine  fast  horizontale  Schicht 
kaolinartig  verwitterter  Feldspath,  die  von  seigern  und  tonn- 
lägigen  Glimmergängen  durchsetzt  wird  und  in  grossen  Nestern 
reinen  Quarz  enthält.  Tiefer  als  zwei  Klafter  ist  der  Steinbruch 
nicht  eröffnet.  Ab,  es  sich  heraussteUte,  dass  hier  kein  zum  Stras- 
senbau  taugliches  Material   vorkomme.     Der   Glimmer  kann  in 
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grossen  Platten  aosgeboben  werden  und  bat  ein  schmuziggelbes 
Ausseben-,  wäbrend  die  einzehien  Lamellen  wasserklar  sind. 
In  dem  verwitterten  Feldspat  findet  man  ungeheuere  Augitkry- 
stalle  von  8—10  Zoll  Lange  und  2Va  Zoll  Durcbmesser.  Die 
meisten  sind  verwittert  und  enthalten  in  ibren  Blatterdurcbgän* 
gen  Quarz  und  Tbon.  Beim  Nacbsucben  nacb  guterbaltenen  Kry- 
8tallen  stiess  icb  auf  zwei  Korallenscblangen,  die  sieb  im  tiefem 
schon  wieder  mit  Vegetation  bewachsenen  Theile  des  Steinbruches 
behaglich  sonnten. 

Icb  kam  gerade  noch  rechtzeitig  in  Santos  an,  um  mich  am 
4.  Mai  an  Bord  der  ,,Catharinen8e'^  zur  Reise  nacb  Süden  einzu- 
schiffen. Es  geschah  nidit  ohne  einige  Abneigung,  denn  ich  hatte 
schon  zu  viel  über  den  elenden  Zustand  dieses  Dampfers  gehört 
und  in  den  Zeitungen  von  Bio  de  Janeiro  gelesen.  Der  Unter- 
nehmer der  Küstendampferlinie  (Linha  intermediaria  de  Paquetes 
de  vapor  ate  Santa  Catharina),  ein  gewisser  Jose  Rodrigues 
Ferreira^),  kaufte  trotz  einer  Regierungssubvention  von  96000  Mil- 
reis  und  eines  starken  und  vortheilhaften  Personen-  und  Waarenver- 
kehrs  immer  nur  alte  und  ausgemusterte  Dampfer,  Hess  sie  eiui- 
gennassen  zusammenflicken  und  dann  so  lange  laufen,  bis  sie  zu 
Grunde  gingen.  In  fünf  Jahren  hatte  er  auch  schon  vier  seiner 
Dampfer  verloren.  Man  erzählte,  dass  keine  Assecuranz  seine 
Schiffe  versichern  wollte.  In  keinem  andern  Lande  würde  eine 
Seebehorde  solchen  Schiffen  gestatten,  in  See  zu  stechen.  Wenn 
der  Unwille  des  .Publikums  sich  zu  auffallend  in  den  öffentlichen 
Blättern  Luft  machte,  liess  Ferreira  seine  Schiffe  durch  „Sach- 
verständige^^ untersuchen  und  veröffentlichte  natürlich  immer  ein 
günstiges  Resultat  in  den  Zeitungen.  Das  reisende  Publikum 
traute  aber  seinen  eigenen  Augen  und  Erfahrungen  mehr  als 
dem  Urtheile  der  Sachverständigen,  denn  es  weiss  nur  zu  gut, 
mit  welchem  Maasstabe  es  dasselbe  zu  messen  hat.     In  welch 


')  Im  Jahre  1S61  gab  Ferreira  sein  das  Pablikum  im  höchsten  Grade  ge- 
fährdendes Unternehmen  aof  ,und  es  bildete  sieh  eine:  |,Companhia  do  nave- 
ga^  ate  Santa  Catbarina  com  escala  por  Ubatnba,  Sfto  Sebastläo,  Santos,  Ca- 
nanea,  Ignape,  Paranagoa,  Antonina  e  S&o  Francisco  mit  einem  Kapital  von 
UOOOOO  Milreis,  in  Actien  von  200  Milreis  mit  dem  Dr.  Haddock  Lobo  als 
Director  an  der  Spitze. 
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elendem  Zustande  sich  diese  Dampfer  befanden,  geht  gewiss 
daraus  hervor,  dass  sie  der  Ministerpräsident  Ferraz  in  einer 
Kammerrede  „schwimmende  Gräber"  (sepulturas  fluetuanteB) 
nannte.  Nur  wer  auf  diesen  Fahrzeugen  selbst  feiste,  kann  sich 
einen  Begriff  von  der  Unreinlichkeit,  Unordnung,  schlechten  Be- 
handlung und  tsteten  Lebensgefahr,  der  man  auf  ihnen  ausge- 
setzt war,  machen.  ') 

Die  Catharinense,  die  ich  nun  näher  kennen  zu  lernen  Ge- 
legenheit hatte,  war  vor  einigen  Jahrzehnten  ein  englisches  Se- 
gelschiff, wurde  in  Brasilien  in  einen  Dampfer  von  60  Pferde- 
kraft umgewandelt,  betrieb  als  „Paranapitanga"  eine  Zeit  lang 
mit  grossem  Gluck  den  Sklavenhandel  und  kam  schliesslich  alt 
und  abgenutzt  in  Ferreira's  Dienst.  Das  Holzwerk  über .  dem 
zum  Theile  zerfetzten  Kupfer  war  durch  und  durch  morsch  und 
ein  Mitreisender  zeigte  mir,  wie  ein  in  dasselbe  gestossenos  Mes- 
ser ohne  Anstrengung  bis  ans  Heft  hineingetrieben  werden 
konnte,  der  Kessel  nothdürftig. geflickt,  die  Maschine  nach  einem 
der  ältesten  Systeme  verlottert  und,  wenn  gestoppt  wurde,  kaum 
wieder  in  Gang  zu  bringen.  Am  Steuerruder  fehlten  von  acht 
Speichengriffen  drei  (als  wir  in  Santa  Catharina  ankamen,  fünf), 
sodass  der  Mann  am  Steuer  beim  Drehen  des  Rades  entweder  in 
die  Locher  greifen  oder  die  Speichen  fassen  musste.  Bei  unserer 
Reise  war  das  Schiff  überladen  (besonders  mit  Artilleriemunition) 
und  legte  bei  vollster  Dampfkraft  kaum  6  Seemeilen  pr.  Stunde 


^)  Diese  Yerbältaisse  haben  sich  auch  in  netiester  Zeit  wenig  gebessert 
lind  selbst  in  massgebenden  Regierungskreisen  geht  man  oft  mit  unverantwort- 
lichem, ja  sträflichem  Leichtsinn  mit  Menschenleben  um.  So  wurde  vom  Mariue- 
ministcrium  den  18.  Juui  1865  der  Dampfer  Dom  Pedro  II.  mit  mehr  als  300 
Soldaten  in  einem  so  erbärmlichen  Zustande  und  so  schlecht  ausgen'istet  nach 
Montevideo  gesandt,  dass  schon  am  Tage  nach  der  Abreise  fast  kein  trinkbares 
Wasser  mehr  an  Bord  war.  Die  Soldaten  waren  auf  die  allerknappsten  Rationen 
angewiesen.  Der  Dampfer  wurde  leck;  alle  Pumpen  waren  unbrauchbar,  an 
Bord  befanden  sich  nur  drei  Eimer.  Mit  diesen  und  allen  auffindbaren  Gefa»- 
sen  roussten  die  Soldaten  fünf  Tage  lang  Wasser  schöpfen.  Der  Kohlenror- 
rath  ging  ans,  Möbeln  und  alles  übrige  Hobtwerk  wurden  in  die  Oefen  gewor- 
fen und  endlich  der  Kapitän  von  den  Soldaten  gezwungen,  bei  Barra  velha,  in 
der  Nähe  der  Insel  Santa  Catharina,  anzulaufen! 
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zurück.  Das  Essen  am  Bord  war  weit  unter  der  .Mittelmassig- 
keit; in  jeder  Schüssel  fanden  sich  schwarze  krause  Haare  vom 
Schiffskoch;  der  Küche  selbst  durfte  man  sich  nicht  nähern,  wenn 
man  nicht  vor  Ekel  satt  werden  wollte. 

Unser  nächstes  Reiseziel  war  „Iguape".    Da  der  Hafen  ver- 
saDdet  und  ein  directes  Einlaufen  in  denselben  nicht  möglich  ist, 
so  fahren  die  Schiffe  nach  Cananea  und  den  natürlichen  13  Le- 
goas  langen  Kanal  nach  Iguape  zurück.    In  der  Umgegend  die- 
ser Villa  wird  viel  Reis  gebaut  und  nach  Rio  de  Janeiro  ver- 
schifft    Wir  brachten  27  Stunden  auf  der  Fahrt  nacl^  Cananea 
zu,   die   auf  einem  ordentlichen  Dampfer  leicht  in  10  Stunden 
gemacht  wird.    Als  wir  in  den  Hafen  einliefen,  trafen  wir  die 
rauchenden   Trümmer   eines   Dampfers.      Es   war    der   „Conde 
d'Aquila",  eins  von  Ferreira's  Schiffen;  es  war  auf  der  Rückreise 
nach  Rio  de  Janeiro   begriffen   und  in  der  verflossenen  Nacht 
hier  verbrannt.    Wie  es  scheint,  war  das   Feuer  schon   längere 
Zeit  unbemerkt  an  Bord  gewesen.    Der  Kapitän  hatte  einige  Tage 
lang  mit  Holz  heizen  und   erst  in  der  Nacht  in   Cananea  den 
Kohlenbehälter  (payol)  offnen  und  Kohlen  herausnehmen  lassen. 
Im  Augenblick,  als  die  Heizer  den  Behälter  aufmachten,  schlug 
ihnen  eine  gewaltige  Flamme  entgegen.    Glücklicherweise  geschah 
das  Unglück  im  ruhigen  Hafen  und  vor  Anker  dicht  am  Lande. 
Die  Passagiere  mit  dem  grossten  Theil  ihrer  Effecten  wurden  in 
Sicherheit  gebracht.    Wäre  das  Feuer  auf  offener  See  ausgebro- 
chen, so  hätte  wahrscheinlich  das  Unglück  grosse  Dimensionen 
angenommen,  denn  es  befanden  sich  112  Passagiere  an  Bord.   Als 
der  Kapitän  sah,  dass  ian  ein  Loschen  des  Schiffes  nicht  mehr 
zu  denken  sei,   wollte  er  es  in  einer  günstigen  Lage  versenken. 
Am  Bord  war  aber  weder  eine  Axt  noch  ein  Beil!     Das  Schiff 
musste  also  sich  selbst  überlassen  werden  und  ging  gänzlich  zu 
Gründe.    Dieser  „Conde  d'Aquila"  machte  schon  in  den  dreis- 
siger   Jahren   Rundreisen   zwischen   Lissabon  und    Oporto   und 
führte  nacheinander  die  Namen  Royal  Parr,  Falcäo,  Amizade, 
Dom  Pedro  V.,  bis  er  endlich  bug-  und  lendenlahm  von  Fer- 
reira  angekauft  wurde.    Es  war  sein  bestes  Schiff!  Nach  seinem 
unglücklichen  Ende  blieb  ihm  nur  noch  die  Catharinense  übrig! 
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Ihre  Ankunft  erregte  in  allen  Häfen  grosse  Verwondening,  denn 
man  hatte  sie  schon  allgemein  condemnirt  geglaubt. 

Zur  Charakteristik  dieser  Linea  intermediaria  theile  ich  das 
Schicksal  von  Ferreiraf's  Dampfern  mit,  wie  es  das  Jornal  do 
Comercio  Ton  Rio  de  Janeiro  vom  29.  Febr.  1860  anführt: 

1)  Victoria  (ehemals  Carolina)  litt  an  der  Küste  von  Victoria 
-  Schiflfbruch. 

2)  Rio  de  Janeiro    (ehemals  California)    verbrannt«  an  der 
Ilha  grande, 

3)  Conde  d'Aquila  (ehemals  Royal  Parr,   Falcäo,  Amizade, 
Pedro  V.)  verbrannte  im  Hafen  von  Cananea, 

4)  Mensageiro  (ehemals  Bahiana)  ging  zu  Qrunde,  ohne  dass 
man  je  erfuhr  wo  und  wie, 

5)  Itiberi   (ehemals    Todos   os   Santos    und   Marcanäo)   zu 
Brennholz  aufgearbeitet, 

6)  Paraense  zu  Brennholz  aufgearbeitet, 

7)  Catharinsnse   (ehemals    Paranapitinga)   condemnirt,    aber 
wieder  nothdürftig  reparirt.  *) 

Die  Ankunft  der  Catherinense  erregte  unter  den  Passagieren 
des  Conde  d^Aquila  sehr  grosse  Freude,  denn  sie  hatten, schon 
den  Plan  ausgeheckt,  den  Kapitän  zu  bereden,  sie  nach  Santos 
zu  führen.  Anfangs  sträubte  sich  der  Kapitän  gegen  dieses  An- 
sinnen, da  seine  Route  nach  Süden  ging,  die  er  in  Berücksichti- 
gung seiner  Passagiere,  Ladung  und  Post  nicht  so  ohne  weiteres 
ändern  konnte.  Natürlich  protestirten  wir  Passagiere  der  Catha- 
rinense  auf  das  entschiedenste  gegen  die  Forderung  der  übrigen 
Reisenden  und  zwar  mit  vollstem  Rechte,  denn  diese  waren  ge- 
borgen und  vollkommen  in  Sicherheit,  und  wenn  auch  die  Verprovi- 
antirung  von  120  Personen  in  der  Villa  de  Cananea  in  den  ersten 
Tagen  etwas  schwierig  war,  so  wurde  doch  von  Seite  der  Be- 
hörden versprochen,  für  die  nöthigen  Lebensmittel  zu  sorgen: 
ausserdem  war  jenen  Passagieren  die  Möglichkeit  gegeben,  ihre 


*)  Nach  dem  Verluste  des  Conde  d'Aquila  kaufte  Ferreira  von  der  Com- 
panhia  brasileira  dos  Paquetes  de  Vapor  die  beiden  fär  jene  Compagnie  scboo 
untauglichen  Dampfer  Imperador  und  Imperatriz. 
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Reise  zu  Lande  fortzusetzen  und  sich  in  Canan^a  oder  Iguape 
einen  Küstenfahrer  zu  miethen.    Unter  stetem  Hin-  und  Herparla- 
mentiren verging  der  Tag  unserer  Ankunft.   Am  folgenden  Mor- 
gen war  eine  heillose  Wirthschaft.     Unter  den  Passagieren  des 
Conde  d^Aquila  befand  sich  ein  einflussreicher  Deputirter,  der 
zum  Reichsrathe  nach  Bio  reiste  und  dem  Kapitän  erklärte,  er 
werde  mit   seiner    Partei    in   der   Kammer   gegen  jede   fernere 
Staatssubvention  für  diese  Linie  stimmen;  ein  sehr  reicher  Maul- 
thierhändler  des  Südens  machte  klingende  Gründe  geltend,  die 
übrigen  Passagiere  verabredeten  unter  sich  eine  CoUecte  für  den 
Kapitän,  um  ihn  durch  Aussicht  auf  eine  nennenswerthe  Gratifi- 
cation  zu  gewinnen.     Wir  unsererseits  protestirten   auf  das  be- 
stimmteste imd  machten  den  Kapitän  für  allen  für  uns  entsprin- 
genden   Schaden    und    Nachtheil   verantwortlich.      Der    dumme 
Teufel  stand  zwischen  den  beiden  Parteien  wie  der  Esel  zwischen 
dem  Büschel  Heu  und  Stroh.    Hier  Pflichterfüllung,  dort  Dro- 
hungen und  Bestechungen.    Gegen  Mittag  endlich  überschritt  er 
den  ßubicon,  liess  heizen  und  schiffte  die  Passagiere  des  Conde 
d'Aquila  ein,  uns  aber  versprach  er,  sobald  wie  möglich  zurück- 
zukehren und  dampfte  zum  Hafen  hinaus!  Einer  der  Abreisenden 
versicherte    mir,    dass  der  Kapitän  endlich  durch   Zusicherung 
von  500  Milreis  „Vernunft  angenommen  habe".     Ob  diese  An- 
gabe richtig  ist,  weiss  ich  nicht.     Zu  den  Passagieren  des  Conde 
d^Aquila  zählte  auch  ein  schwedischer  Kapitän  mit  12  Matrosen, 
der  kurz  vorher  sein  schönes  Barkschiff  an  der  Barre  von  Para- 
nagua  verloren  hatte. 

Die  bestimmte  Versicherung,  dass  der  Kapitän  bestochen 
wurde,  veranlasste  uns,  unsern  Protest  durch  den  Notar  vor  dem 
Municipalrichter  au&ehmen  zu  lassen,  um  den  Kapitän  bei  seiner 
fiückkunft  vorladen  zu  können. 

Wir  waren  im  ganzen  nur  12  Passagiere,  die  hier  ausgesetzt 
wurden,  aber  nichtsdestoweniger  anfangs  wegen  passender  Un- 
terkunft in  einiger  Verlegenheit,  denn  in  der  Villa  Canan^a  war 
weder  ein  Wirthshaus,  noch  irgendeine  andere  Art  Herberge. 
Diesem  Mangel  wurde  jedoch  bald  durch  die  Zuvorkommenheit 
der  Ortsbewohner  abgeholfen.    Ein  Hr.  Joaquim  Gomez  stellte 

Ttehndi,  Reisen  durch  Sädamerika.  IV.  10 
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uns  ein  neues  Haus,  freilich  mit  wenig  Räumlichkeiten,  ganz  zur 
Verfügung;  andere  boten  uns  Zimmer  an.  Den  ersten  Tag  sah 
es  auch  mit  den  Lebensmitteln  sehr  knapp  aus  und  wir  mussten 
uns  vorzüglich  mit  Orangen  und  Farinha  begnügen,  aber  schon 
abends  wurde  von  einer  benachbarten  Fazenda  ein  Rind  gebradit 
und  also  auch  in  alimentarischer  Beziehung  ausgiebig  gesorgt 
Die  Bewohner  von  Cananea  thaten  überhaupt  ihr  Möglichstes, 
um  sich  uns  freundlich  zu  bezeigen.  Da  ich  einen  ruhigen  Platz 
wünschte,  um  meine  Reisenotizen  zu  ordnen,  so  bot  mir  ein  Ven- 
deiro  des  Ortes  ein  Hinterstübchen  an,  wo  ich  ganz  ungestört 
arbeiten  konnte.  Der  gute  Mann  war  voll  Aufmerksamkeit  und 
zeigte  fortwährend  den  grossten  Eifer,  sich  mir  nützlich  zu  zeigen; 
brachte  mir  bald  Kaflfee,  bald  Mate,  bald  Früchte  und  hatte  den 
grossen  Vorzug,  nicht  durch  lästige  Neugierde  unangenehm  zu 
werden.  Seine  Geschäfte  waren,  den  Verhältnissen  des  Ortes 
angemessen,  ziemlich  klein,  aber  der  Mann  war,  wie  er  mir  er- 
zählte, sehr  zufrieden,  denn  er  hatte  vor  drei  Jahren  ein  sehr 
armes  Mädchen  (uma  fQha  da  Ropa)  aus  Liebe  geheirathet  und 
war  durch  ihren  Besitz  sehr  glücklich  geworden. 

Canan^  ist  ein  höchst  unbedeutender  Ort  von  70 — 80  eben- 
erdigen, meist  sehr  unansehnlichen  Häusern  in  zwei  Reihen,  zwi- 
schen denen  sich  ein  breiter  ausgebuchteter,  von  Wassergräben 
durchschnittener  Grasplatz  ausdehnt.  Auf  diesem  Platze,  etwas 
ausser  der  ersten  Häuserreihe,  steht  die  grosse,  sehr  einfache, 
alte  und  baufällige  „Johann  dem  Täufer^^  geweihte  Earche;  ihr 
gegenüber  das  Rathhaus,  nach  brasilianischem  Gebrauche  in  den 
untern  Räumen  mit  Gefängnissen,  deren  eiserne  Gitter  vielfache 
Spuren  von  Erbrechungsversuchen  tragen.  Zum  obem  Stock, 
dem  Saale  der  Camara  municipal,  führt  von  aussen  eine  Treppe. 
Man  kann  sich  daher  leicht  einen  Begriff  von  der  eigenthüm* 
liehen  Construction  dieses  Gebäudes  machen.  Von  einer  Anzahl 
angefangener  Häuser  stehen  schon  jahrelang  säulenförmige  Bao- 
fragmente  auf  dem  grossen  Platze;  sie  sind  zum  Theil  schon 
wieder  eingefallen  und  sprechen  nicht  gerade  für  einen  Auf- 
schwung des  Ortes.  Südostlich  von  der  Villa  erhebt  sich  am 
Festlande  der  pyramidenförmige  dicht  bewaldete  Morro  de  Säo 
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Jofto,  weiter  im  Hintergrunde  der  Cerro   Cardoso,  eine  Kuppe 
der  Serra  do  Mar. 

Die  Villa  Canan^a  liegt  auf  der  gleichnamigen  Insel  in  der 
Bai  von  Tarapande  oder,  wie  sie  gewohnlich  genannt  wird,  Ca- 
nan^,  dicht  am  niedrigen,  grünen  Ufer  und  macht  yon  der 
Seeseite  einen  freundlichen  Eindruck.  Die  Bai,  nach  Süden  durch 
eine  felsige  Halbinsel  begrenzt,  erstreckt  sich  4  Legoas  landein- 


Cananea. 


wärts  und  steht  nach  Norden  mit  dem  als  Mar  pequeno  de 
Iguape  bekannten,  natürlichen  Kanal  in  Verbindung.  Canan^a 
wurde  gegen  1587  gegründet,  die  Küste  scheint  aber  viel  früher 
besucht  worden  zu  sein,  denn  am  Festlande  am  südlichen  Ein- 
gange der  Bai  stehen  drei  kleine  Marmorsäulen  von  circa  3'  Hohe, 
ly^'  Breite  und  4'  Dicke,  die  ganz  ohne  Zweifel  als  Zeichen 
der  Besitznahme  von  den  Portugiesen  in  den  ersten  Decennien 
der  Entdeckung  hier  gesetzt  wurden.  Ob  sie  schon  von  Amerigo 
Vespucci  (1603),    wie   einige   behaupten,   oder   erst  spater  von 

10* 
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Martim  AfPonso  de  Souza  aufgestellt  wurden,  ist  wol  nidit  mehr 
zu  ermitteln.  Trotz  ihres  relativ  hohen  Alters  hat  die  Villa  nie 
einen  ordentlichen  Aufschwung  genommen  und  zählte  während 
meiner  dortigen  Anwesenheit  höchstens  250 — 300  Einwohner. 
Vielleicht  dass  sie  sich,  seit  die  kaiserliche  Regierung  in  der 
Gegend  eine  Colonie  angelegt  hat,. etwas  heben  wird.  Im  Jahre 
1841  erhielt  der  Hafen  einen  Lotsen,  der  mir  sehr  über  Mangel 
an  Beschäftigung  klagte.  Die  ganze  Industrie  des  Ortes  be- 
schränkt sich  auf  das  Kalkbrennen  aus  Muscheln.  In  der  Um- 
gegend wurden  Reis,  Mais  und  Mandioca  gebaut. 

Leider  hatten  wir  während  unsers  gezwungenen  Aufenthaltes 
in  Canan^a  häufige  Regen,  die  uns  an  das  Zimmer  fesselten  oder 
doch  nur  kurze  Besuche  im  Orte  selbst  gestatteten.  Gleich  den 
ersten  Tag  besuchte  ich  die  Schule  und  unterhielt  mich  längere 
Zeit  mit  dem  ziemlich  gebildeten  Lehrer  (professor  publice)  über 
seinen  Wirkungskreis.  Der  Mann  war  darüber  so  erfreut,  dass 
er  mir  von  nun  an  täglich  zweimal  ein  Korbchen  trefflicher 
Orangen  schickte.  Im  Ortsgeistlichen  Joäo  Manoel  da  Rosa, 
dem  mein  zweiter  Besuch  galt,  fand  ich  dagegen  einen  überaus 
dummen  Sybariten.  Zwei  Mitpassagiere,  Bahianer,  die  nach 
Curitiba  reisten,  um  die  Professuren  der  Mathematik  und  Phi- 
losophie an  dortigen  Lyceum  zu  übernehmen,  hatten  den  Pfar- 
rer ebenfalls  besucht  und  drückten  unverhohlen  ihr  Erstaunen  und 
Unwillen  über  die  Ignoranz  und  Gemeinheit  desselben  aus.  Bei 
dieser  Gelegenheit  erfuhren  wir  auch,  dass  ihm  so  ziemlich  die 
Verachtung  der  ganzen  Bevölkerung  zutheil  wurde.  Bei  heiterm 
Wetter  machten  wir  Excursionen  in  die  Umgegend  oder  fischten. 

Bei  einer  dieser  Excursionen  längs  des  Strandes  traf  ich  aucb 
zwei  Sambaquis.  Ich  habe  sie  ebenfalls  in  den  Provinzen  Espirita 
Santo,  Santa  Catharina  und  Rio  grande  do  Sul  gesehen.  Es  sind 
konische  Hügel  auf  breiter  Basis  aus  Muscheln,  Fischgräten, 
Asche,  Stücke  angebrannten  Holzes,  zuweilen  auch  von  Knochen 
von  Säugethieren  und  Vögeln  und  Thonscherben.  Die  meisten 
überwuchert  gegenwärtig  eine  üppige  Vegetation.  Diese  von  den 
Brasilianern  mit  dem  indischen  Worte  „Sambaqui^^  bezeidmeten 
Hügel  (man  könnte  sie  Ostriolophen  nennen)  kommen  längs  der 
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ganssen  brasilianischen  Küste  vor.   Sie  haben  zu  den  verschieden« 
artigsten  Hypothesen  Veranlassung   gegeben.    Während  sie  die 
einen  einfach  als  natürliche,  durch  Meeranschwemmungen  gebil- 
dete Haufen  von  Muscheln  und  todten  Fischen  ansehen,  betrach- 
ten  sie   andere    als    absichtlich   zusammengeworfene   Ueberreste 
menschlicher  Mahlzeiten  und  gehen  sogar  so  weit,  sie   für   die 
Wohnsitze    der  Urbewohner  Brasiliens    anzusprechen,   indessen 
wieder  andere  der  Ansicht  sind,  dass  sie  nur  behufs  des  Kalk- 
brennens  zusammengehäuft  wurden.     Jedenfalls  verdienen  diese 
Sambaquis  ein  weit  gründlicheres  Studium,  als  ihnen  bisher  ge- 
schenkt wurde.    Die  meisten  Ostriolophen   liegen  entweder  am 
Meeresstrande  oder  an  Flussufem  in  der  Nähe  dels  Meeres  und 
scheinen  grosstentheils  an  Stellen  angelegt  zu  sein,  die  einstens 
ganz  von  Wasser  umspült  waren.    Ich  finde  zwischen  ihnen  und 
den    Pfahlbauten    eine    grosse   Analogie.     Wie    bei   diesen    die 
menschlichen  Wohnungen  in  Seen  auf  Pfählen  errichtet  waren, 
um  den  Bewohnern  mehr  Sicherheit  gegen  die  Angriffe  wilder 
Thiere,  vielleicht  auch  von  Feinden  zu  gewähren,  haben  sich  die 
mit   geringen  Yertheidigungsmitteln   versehenen   Bewohner    des 
atlantischen  Küstensaumes  Südamerikas  auf  Sandbänken  und  iso- 
lirten  Felsen  niedergelassen  imd  sich  daselbst  von  den  ihnen  am 
leichtesten  erreichbaren   animalischen  Nahrungsmitteln,  wie  Mu- 
scheln und  Fischen,  genährt.  Wenn  daher  auch  nicht  gerade  an- 
zunehmen ist,  dass  die  Familien  auf  den  Sambaquis  selbst  wohn- 
ten, so  liegt  doch  die  Vermuthung  nahe,  dass  sie  auf  denselben 
ihre  Feuerstellen  hatten  und  ihre  wahrscheinlich  höchst  einfachen 
Hütten  in  deren  unmittelbaren  Nähe  bewohnten.    Ich  betrachte 
diese  Ostriolophen  als  die  ältesten  Spuren  der  Sässigkeit  einer 
sehr  alten   brasilianischen  Bevölkerung.     Der  berühmte  dänische 
Alterthumsforscher  Jacob  Asmussen  Worsaae  hat  schon  die  Aehn- 
Uchkeit  der  dänischen  „Kjokkenmöddinger^^  mit  den  Sambaquis 
erwähnt.    Um  aber  aus  dieser  Aehnlichkeit  auf  eine  Beziehung 
der  skandinavischen  Finwanderung   im  9.  und   10.  Jahrhundert 
Nordamerikas  zu  den  Sambaquis  zu  folgern  oder  gar  die  Anwoh- 
ner  derselben  von   den  alten  Normanen  abzuleiten,   dazu   fehlt 
jede  wissenschaftliche  Berechtigung.     Die  Eröffnung  -und  Unter- 
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suchuDg  einer  grossem  Zahl  von  Ostriolophen  durch  sachkundige 
Männer  wird  ohne  Zweifel  noch  wichtige  Resultate  ergeben. 

Der  Rever.  John  Ambrose,  Rector  des  Kirchspiels  von  S. 
Margarethe  in  Nova  Scotia,  hat  dort  ebenfalls  solche  den 
Kjokkenmoddingers  ähnliche  Hügel  gefunden  (Smithsonian  Rap- 
port 1863,  S.  370). 

Am  vierten  Tage  erschien  endlich  die  Catharinense  wieder. 
Der  Kapitän  zeigte  sich  uns   aber  nicht,  sondern  liess  uns  nur 
wissen,  dass  wir  am  folgenden  Morgen  um  7  Uhr  abreisen  wür- 
den. Wir  verlangten  nun  vom  Municipalrichter,  er  solle  den  Ka- 
pitän vorladen,  ihn  zu  Protokoll  vernehmen  und  ihm  unsem  Protest 
notificiren.     Der   Richter,   vom   Notar   unterstutzt,   behauptete, 
es  sei  zu  spät  für  heute,  und  morgen,  Sonntag,  da  könne  eben- 
falls keine  Verhandlung  vorgenommen  werden.   Der  Juiz  de  Di- 
reito  von  Santos,  der  mit  uns  nach  Canan^a  gekommen  war,  um 
in  Iguape  die  Schwurgerichtssitzungen  zu  eroffnen,  rieih  uns  an, 
unsem  Protest   mitzunehmen   und   an   unserm  Bestimmungsorte 
Gebrauch  davon  zu  machen.   Infolge  seiner  Rückkehr  nach  San- 
tos gab  der  Kapitän  die  Reise  nach  Iguape  auf,  eine  neue  un- 
verantwortliche Willkürlichkeit.    Als  wir  dem  Kapitän  am  näch- 
sten Morgen  unsem  Protest  überreichten,  fing  er  an  kläglich  zu 
janmiem,  behauptete,  wir  wollten  ihn  unglücklich  machen,  er  habe 
nicht  anders  handeln  können,  nicht  den  geringsten  Vortheil  davon 
gehabt  und  dergleichen  dummes  Zeug  mehr.    Am  meisten  fürch- 
tete er  mich ,  da  ich  der  einzige  Passagier  nach  Santa  Catharina 
war  und  ihm  auf  das  bestimmteste  erklärte,  dass  ich,  falls  wir 
dort  den  Anschluss  an  den  Postdampfer  nach  Montevideo  ver^ 
säumten,  von  meinem  Proteste  Gebrauch  machen  und  ihn  ge- 
richtlich belangen  würde. 

Als  wir  die  offene  See  erreichten,  wehte  ein  so  heftiger  SO. 
und  die  See  ging  so  hoch,  dass  es  der  Kapitän  nicht  wagte,  mit 
seinem  morschen  Dampfer  die  Weiterreise  nach  Süden  fort- 
zusetzen. Nach  zweistündiger  Fahrt  ging  er  deih  Eingange 
der  Bai  von  Cananea  gegenüber  an  der  Insel  der  „guten  Zu- 
flucht^^  (Ilha  do'bom  abrigo)  in  einer  geschützten  Bucht  vor 
Anker.    Diese  unbewohnte,  ungefähr  1  Legoa  lange  ganz  ber- 
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gige  Insel  ist  ringsum  von  einem  Walle  durch  die  heftige  Bran- 
dung abgerundeter  Felsblocke  umgeben;  nur  in  der  Bucht  ist 
das  Ufer  flach  und  sandig;  nicht  weit  davon  befindet  sich  eine 
gute,  aber  spärliche  Süsswasserquelle.  Gegen  Abend  ruderte  ich 
mit  dem  Kapitän  ans  Land,  um  den  höchsten  Punkt  der  Insel 
zu  ersteigen.  Der  Weg  hinauf  führte  ziemlich  steil  über  Halden, 
die  mit  grobem  dürren  Grase  bedeckt  waren;  der  grössere  Theil 
des  Eilandes  ist  jedoch  bewaldet.  Der  nördliche  Gipfel  war  mit 
Blocken  eines  feinkörnigen  Granites  dicht  besäet;  einzelne  solcher 
Blöcke  liegen  auch  an  der  Halde  und  sind  von  Bromelien  über- 
wuchert. Beim  Hinuntersteigen  zündete  der  Kapitän  das  Gras 
an  mehrem  Stellen  an;  der  heftige  Wind  jagte  die  Flammen 
mit  rasender  Schnelligkeit  über  die  Halde  hin  und  nöthigte  uns 
im  schnellsten  Laufe  die  Bucht  zu  erreichen.  Der  Kapitän 
meinte,  er  habe  das  Gras  nur  wegen  der  Schlangen  angezündet; 
die  Insel  sei  bei  den  Seefahrern  wegen  der  Menge  dieses  Ge- 
würmes übel  berüchtigt.  Beim  Hinaufsteigen  hatte  ich  keine  be- 
merkt, wohl  aber  beim  schnellen  Kückzuge  vielleicht  gegen  20 
die  sich  in  grösster  Eile  vor  der  sengenden  Glut  gegen  den 
Waldrand  hin  zu  retten  suchten.  Welchen  Arten  sie  angehörten, 
kann  ich  nicht  sagen,  denn  das  Feuer  Hess  mir  keine  Zeit  zur 
genauem  Beobachtung.  Eine  von  ihnen  fiel  mir  jedoch  durch 
ihre  Grösse  auf;  sie  mochte  8 — 10  Fuss  Länge  haben.  Als  es 
finster  war,  bot  die  brennende  Insel  von  Bord  aus  ein  pracht- 
volles Schauspiel  dar.  Gegen  9  Uhr  flackerten  nur  noch  einzelne 
Grasbüschel  auf,  der  Wald  hatte  dem  Feuer  Einhalt  gethan.  Um 
10  Uhr  lichteten  wir  die  Anker;  der  Sturm  hatte  nachgelassen, 
die  See  ging  aber  noch  sehr  hoch.  Das  SchijBf  hatte  schwere 
Arbeit  und  schaukelte,  wol  wegen  ungleich  gestauter  Ladung, 
ausnahmsweise  ungemein  heftig.  Früh  um  7  Uhr  befanden  wir 
uns  an  der  Barre  von  Paranaguä  und  liefen  durch  den  schmalen 
Kanal  zwischen  der  Ilha  do  Mel  und  der  Ilha  dos  Palmos  in  die 
iuselreiche  Bai,  deren  Eingang  durch  ein  Fort  vßrtheidigt  wird, 
das  aber,  wie  alle  diese  sogenannten  Fortalezas  in  den  kleinen 
brasilianischen  Häfen,  ganz  bedeutungslos  ist,  wie  es  auch  1851 
ein  englischer  Kreuzer  bei  Verfolgung  eines  brasilianischen  Skia- 
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venschiflfes  unwiderlegbar  bewiesen  hat.  Nach  zweistündiger 
Fahrt  durch  die  schöne  Bai  ankerten  wir  dem  auf  dem  südhchen 
Ufer  gelegenen  Stadtchen  Paranagua  gegenüber,  wegen  seichten 
Wassers  und  Felsen  in  bedeutender  Entfernung  vom  Lande. 

Paranagua  ist  zwar  ein  kleiner,  aber  ein  hübscher  Ort  mit 
stattlichen  Häusern,  regelmässigen  Strassen  und  freundlichen 
öffentlichen  Plätzen.  Er  macht  den  Eindruck  der  Wohlhaben- 
heit seiner  Bewohner.   Auf  den  Strassen  herrscht  viel  Bewegung, 


Paraimguä. 

alles  deutet  auf  einen  regen  Handelsverkehr,  und  in  der  That  ist 
auch  Paranagua  eine  ziemlich  wichtige  Handelstadt.  Ihr  Haupt- 
exportartikel ist  Paraguaythee  (Erva  Mate),  der  hauptsächlich 
nach  Chile  verführt  wird.  Es  befanden  sich  schon  einmal  gleich- 
zeitig 18  Schiffe  in  der  Bai,  die  alle  Paraguaythee  nach  Chile 
einnahmen.  Dieser  Thee  wird  ausserdem  auch  nach  Buenos  Aires 
und  Montevideo  ausgeführt.  Wie  sehr  sich  diese  Ausfuhr  in 
neuerer  Zeit  gehoben  hat,  mögen  folgende  Angaben  beweisen. 
Während  im  Jahre  18*746  aus  ganz  Brasilien  nur  für  365000  Mil- 
reis  Paraguaythee  expoi*tirt  wurde,   wurde  18*V66   ^^  1,571860, 
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18*V57  für  2,193782,  18*7ö8  für  1,896597,  18*%g  für  1,078909 
Milreis  Mate  ausgeführt.  >) 

Da  ich  im  spätem  Verlaufe  der  Reise  öfters  den  Mate  er-» 
wähnen  werde,  so  will  ich  hier  einige  Bemerkungen  über  den- 
selben mittheilen.  Bekanntlich  wird  dieser  Thee  aus  den  Blät- 
tern einer  durch  einen  grossen  Theil  des  Innern  von  Südamerika 
sehr  häufig  wildwachsenden  Stechpalme  (Hex  paraguayensis)  be- 
reitet. Die  geographische  Verbreitung  dieses  Strauches  ist  noch 
nicht  bekannt,  nach  Süden  scheint  er  nicht  über  den  33.  °  südl.  Br. 
zu  reichen.  Wie  iweit  er  nach  Norden  gefunden  wird,  ist  noch 
nicht  bestimmt.  Vor  wenigen  Tagen  habe  ich  die  Mittheilung 
erhalten,  dass  er  in  den  nordlichen  Theilen  der  Provinz  Rio  de 
Janeiro  und  auch  in  Minas  geraes  in  Menge  gefunden  wurde; 
bisjetzt  ist  nur  so  viel  constatirt,  dass  er  in  Südamerika  zwischen 
dem  21.  und  33.  °  südl.  Br.  vorkommt.  Ausser  der  Hex  para- 
guayensis, von  der  die  überwiegend  grössere  Menge  von  Blättern 
gewonnen  wird,  werden  auch  die  von  einigen  andern  Stechpalmen- 
arten gewonnenen  Blätter  zu  Thee  benutzt;  sie  sind  aber  bota- 
nisch noch  nicht  hinreichend  bekannt.  Ich  halte  mich  bei  dieser 
Mittheilung  an  die  mir  gemachten  Angaben  eines  der  bedeutend- 
sten Matehändler  der  Provinz  Rio  grande,  der  jährlich  viele 
Monate  lang  mit  seinen  Leuten  in  den  Matewäldem  zubringt. 
Der  Strauch  einer  Art  soll  sich  durch  bedeutend  kleinere,  schmä- 
lere und  etwas  dunklere  Blätter  auszeichnen.  Der  Mann  ver- 
sprach, mir  blühende  Zweige  und  Samen  von  den  drei  von  seinen 
Leuten  benutzten  Sträuchem  zu  besorgen  und  ich  habe  noch 
Hoffnung,  sie  zu  erhalten.  Die  geschätzteste  Art  Mate  kommt 
aus  dem  Staate  Paraguay,  wo  der  Verkauf  der  Blätter  Regale  ist 
und  eine  der  Hauptquellen  der  Staatseinkünfte  bildet.  Auch  am 


')  Ausser  der  Provinz  Parana  führen  aach  die  Provinzen  Santa  Catharina 
(sehr  wenig)  und  Rio  grande  do  Sal  (im  Jahre  1861  2,23222  Arrobas  im  Werthe 
von  905620  Milreis)  Erva  Mate  aas.  Nach  officiellen  Angaben  belief  sich  die 
Mateansfuhr  aus  Brasilien:  Werth. 

18 »%e  465421  Arrobas.     1,785500  Milreis 

18"/57  517728         „  2,637700        „ 

18»y58  404271         „  2,071100        „ 

also  durchschnittlich  per  Jahr  14,799072  Pfund. 
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Markte  von  Buenos  Aires  gilt  er  das  Doppelte  von  den  brasilia- 
nischen Sorten.  Von  den  lelztern  ist  die  in  der  Provinz  Bio 
grande  gewonnene  ,,Erva  missionaria^^  genannte  ebenfalls  sehr 
geschätzt.  Sie  stammt  grösstentheils  von  den  einst  künstlich  von 
den  Jesuiten  angelegten  Matepflanzungen.  Die  geringste  Sorte 
ist  die  aus  der  brasilianischen  Provinz  Parana,  die  über  den  Ha- 
fen von  Paranaguä  ausgeführt  wird.  Man  unterscheidet  auf  dem 
Markte  die  Erva  mansa  oder  caamini  und Erva  caauana;  letztereist 
ausserordentlich  bitter  und  stammt  jedenfalls  von  einer  von  der 
Dex  paraguayensis  verschiedenen  Ilexart  ab,  doch  soll  auch  diese, 
wenn  der  Strauch  künstlich  gepflanzt  wird,  eine  sehr  gute  Mate 
iiefem.  Die  verschiedenen  Matesorten  unterscheiden  sich  durch 
ihren  Geschmack  ebenso  sehr  wie  die  verschiedenen  Kaffeesorten 
und  ein  gewiegter  Matetrinker  gibt  nach  den  ersten  Zügen  ganz 
genau  das  Vaterland  der  Erva  an.  Es  ist  mir  in  den  La  Plata- 
staaten  mehrmals  vorgekommen,  dass  mein  Hauswirth,  um  sich 
recht  freundlich  zu  zeigen,  ein  Extrasäckchen  yerba  aus  gehei- 
mem Winkel  hervorholte,  um  mir  etwas  Vorzügliches  anzubieten, 
ähnlich  wie  bei  uns  eine  Extraflasche  vom  „guten  Alten ^^  aus 
dem  Keller  geholt  wird,  um  einen  Gast  zu  ehren. 

Das  Einsammeln  der  Blätter  geschieht  in  Brasilien  auf  die 
möglichst  einfache  Weise.  Die  Zweige  des  Strauches  werden 
abgeschnitten,  auf  Holzgerüsten  über  offenem  Feuer  gedorrt  und 
dann  in  Korbe  oder  Säcke  verpackt.  Es  ist  aber  durchaus  nicht 
gleichgültig,  welches  Holz  zum  Feuer  verwendet  wird,  denn 
manche  Arten,  besonders  harzige  und  solche,  die  starken  Rauch 
erzeugen,  geben  dem  Mate  einen  höchst  unangenehmen  Beige- 
schmack. Die  so  verpackten  Blätter  und  Zweige  der  Provinz 
Parana  werden  nach  der  Küste  gebracht  und  in  Paranaguä  oder 
Antonina  weiter  verarbeitet.  Haben  sie  während  des  Transpor- 
tes Feuchtigkeit  angezogen,  werden  sie  nochmals  gerostet.  Der 
getrocknete  Mate  wird  nun  in  ein  Stampfwerk  gebracht,  das  ge- 
nau den  nämlichen  Mechanismus  hat  wie  die  gewöhnlichen  Ger- 
berlohstampfen,  und  hier  durch  schwere  keulenförmige  Stossel 
zu  einem  ziemlich  feinen  Pulver  zerstampft;  aber  nur  die  Blät- 
ter und  feinen  Zweige  können  pulverisirt  werden,  die  grobem 
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Zweige,  bis  zur  Dicke  des  Kieles  einer  Schwanenfeder  (selbst 
bis  zu  Fingerdicke),  werden  nun  zu  Stucken  von  % — 2  Zoll 
Lange  zerschlagen  und  mit  dem  Pulver  zusammen  in  Ochsenhäute 
verpackt.  Zu  diesem  Zwecke  werden  die  rohen  Haute  einge- 
weicht, an  den  Seiten  glatt  geschnitten,  der  Lange  nach,  die  Haar- 
seite nach  aussen,  überschlagen  und  an  den  beiden  Längsseiten 
niit  einem  Lederstreifen  zu  einem  Sacke  (Surron)  zusammenge- 
naht, dann  noch  nass  in  einen  hölzernen  Rahmen  gespannt  und 
der  Mate  in  demselben  mit  hölzernen  Handstossein  so  fest  als 
möglich  eingestampft.  Ist  der  Sack  voll,  so  wird  er  ebenfalls 
zn-  und  eine  lederne  Handhabe  darangenäht.  Wenn  die  Häute 
trocknen,  so -Ziehen  sie  sich  so  fest  um  den  Ma,te  zusammen,  dass 
derselbe  später  nur  mit  Werkzeugen  herausgenommen  werden 
kann.  Das  Gewicht  eines  solchen  Sackes  beträgt  sporco  4  bis 
5  Arrobas  und  hängt  natürlich  von  der  Grosse  der  zum  Embal- 
liren  verwendeten  Haut  ab. 

Die  Preise  des  Mate  variiren  natürlich  bedeutend  wie  die 
einer  jeden  Handelswaare.  Ich  zahlte  1861  in  Rio  g»ande  5  Mil- 
reis  per  Arroba  (circa  3  Thlr.  20  Sgr.  ^)  In  Paraguay  ist  sein 
Preis  in  10  Jahren  um  das  Doppelte  gestiegen  und  dürfte  gegen- 
wärtig sich  auf  6 — 7  Thlr.  bezififem.  In  einigen  Gegenden  wird 
der  Mate  nicht  so  pulverkornig  gestossen,  wie  in  Paranaguä, 
sondern  es  bleiben  grossere  und  kleinere  Stücke  der  Blätter  ganz 
und  die  starkem  Zweige  werden  entfernt. 

Die  Bereitung  des  Mate  ist  durch  die  Erzählungen  vieler 
Reisenden  schon  ziemlich  bekannt.  In  ein  Gefäss  mit  schmaler 
Oeffnung  werden  nämlich  die  pulverisirten  Blatte»  und  Zucker 
gethan,  siedendes  Wasser  daraufgegossen  und  der  Thee  dann 
durch  ein  Rohrchen  eingeschlürft.    Das  Gefass  ist  in  der  Regel 


'}  Die  Preise  von  Paranagaa  waren  folgende: 

18^V54  1850  Reis  pro  Arroba 
18"/»  2200     „        „ 
18»%,  4132     „        „         „ 
18M/57  5276     „        „         „ 
18  »%8  3356     „        „ 
18»%,  3366     „        „ 
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eine  eigenthümliche  Kürbisart,  deren  Stil  den  Henkel  bildet*); 
oben  wird  ein  Loch  ausgeschnitten,  die  Samen  und  das  einge- 
trocknete Fruchtfleisch  herausgenommen,  das  Ganze  gut  gereinigt 
und  wiederholt  mit  siedendem  Wasser  ausgebrannt.  Ausserdem 
werden  sie  oft  schwarz  gefärbt  und  zuweilen  mit  ziemlich  rohen 
Gravirungen  verziert.  Das  ist  die  gewöhnlichste  und  am  allge- 
meinsten verbreitete  Art  des  Gefässes.  In  Brasilien  heisst  es 
„Cuya".  Ausserdem  gibt  es  aber  noch  unzählige  Arten  von 
ähnlichen,  ebenso  reichen  als  eleganten  Gefässen.    Ich  habe  deren 


Die  Bombilla. 


aus  Glas,  aus  Porzellan,  aus  Marmor,  aus  Alabaster  u.  s.  f.  ge- 
sehen und  besitze  ein  sehr  zierlich  gearbeitetes  aus  einer  Palmen- 
frucht. In  den  La  Platastaaten  und  in  Chile  wird  mit  diesen 
Gefässen  zuweilen  grosser  Luxus  getrieben. 

Das  Röhrchen,  die  „Bombilla",  um  den  Thee  aus  dem  Ge- 
fässe  zu  saugen,  ist  an  seinem  untern  Ende  blasenförmig  erwei- 
tert und  von  feinen  Löchern  durchbohrt,  damit  der  pul  verförmige 


*)  Sonderbarerweise  hält  es  ausserordentlich  schwer,  in  Europa  diese  Form 
von  Kürbissen  zu  ziehen.  Ich  habe  viele  Samen  davon  vertheilt  und  immer 
sind  gewöhnliche  Flaschenkürbisse  daraus  geworden. 
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Thee  nidit  mit  eingeschlürft  wird.  Statt  dieser  siebf ormigen  Er- 
weiterung haben  viele  Bombillas  eine  feingeflochtene  korbähnliche 
hohle  Halbkugel  zum  nämlichen  Zwecke.  Die  Bombillas  sind 
entweder  aus  Weissblech  oder  hübsch  aus  Silber  gearbeitet  und 
messen  mit  dem  meistens  etwas  abgeplatteten  Mundstücke  7  bis 
8  Zoll  in  der  Lange.  In  Brasilien  werden  Bombillas  aus  den 
Halmen  einer  Grasart  verfertigt;  das  Korbchen  ist  aus  Pflanzen- 
fasern fein  geflochten,  in  der  Mitte  des  Kohres  ist  ein  Strohring 
durch  braune  Kohrrinde  befestigt.  Zuweilei)  werden  am  Röhrchen 
noch  bunte  Seidenfasem  eingefiochten.  Eine  solche  Bombilla 
kostet  nur  20 — 40  Keis,  hat  aber  auch  keine  Dauer,  da  das 
Korbchen  sehr  leicht  abbricht,  lässt  sich  auch  viel  schwerer  rei- 
nigen als  metallene.  Der  Yendeiro  in  Canan^a  schenkte  mir  ein 
Dutzend  solcher  Saugröhrchen,  von  denen  der  grosste  Theil  nach 
sehr  kurzer  Dauer  untauglich  war.i 

Die  Kürbiscuya  und  die  Bombilla  sind  auf  Reisen  ausser- 
ordentlich bequem,  da  sie  nur  einen  geringen  Raum  einnehmen, 
und  dem,  der  mit  ihrem  Gebrauche  vertraut  ist,  geradezu  unent- 
bdurhch.  Ich  habe  auf  meinen  Reisen,  wenn  ich  kein  Mate  mehr 
hatte,  den  gemahlenen  Kaffee  mit  Zucker  in  den  Cuya  geschüttet, 
siedendes  Wasser  darauf  gegossen  und  den  vortrefflichsten  Kaffee 
mit  der  Bombilla  getrunken.  Auch  den  chinesischen  Thee  habe 
ich  oft  so  bereitet  und  das  unbequeme  Mitschleppen  von  Thee- 
und  Kaffeemaschinen  vermieden. 

Um  den  Mate  zu  bereiten,  füllt  man  die  Cuya  wenigstens 
zu  Y^  mit  Erva  mate  an,  giesst  Zucker  darauf  und  dann  das  sie- 
dende Wasser.  Jedesmal  wenn  das  Gefäss  ausgetrunken  ist, 
gibt  man  Zucker  und  Wasser  nach,  der  Thee  kann,  ohne  erneuert 
zu  werden,  drei-  bis  viermal  infundirt  werden.  Als  Regel  gilt, 
dass  man  keine  frischen  Blätter  nachzugeben  braucht,  solange 
sich  beim  Aufgusse  auf  der  Oberfläche  noch  Schaum  bildet.  Der 
ausgelaugte  Rückstand  in  der  Cuya  heisst  Caycue.  In  den  La 
Platastaaten,  in  der  Campaüa,  wird  der  Mate  auch  ohne  Zucker 
getrunken,  „mate  simarron";  er  ist  ungemein  bitter  und  es 
braucht  lange  Zeit,  sich  an  dessen  Genuss  zu  gewöhnen. 

Giesst  man  statt  Wasser  siedende  Milch  auf  den  Erva  mate, 
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80  erhält  man  ein  angenehmes,  sehr  sättigendes  Getränk.  Es  wurde 
mir  einigemal  Mate  angeboten,  der  mit  siedendem  Wasser  und 
Branntwein  zu  gleichen  Theilen  aufgegossen  war,  und  ich  ge- 
stehe, dass  einige  Züge  davon  nach  erschöpfenden  Strapazen  bei 
eisiger  Kälte  wunderbar  stärken. 

In  mehrem  Theilen  Brasiliens,  selbst  bei  manchen  Familien 
in  Rio  de  Janeiro,  wird  der  Paraguaythee  auf  eine  ganz  andere 
Weise  bereitet.  Man  bedient  sich  nämlich  zum  Aufgusse  der 
ungestampften  Blattei:,  wirft  diese  in  eine  gewohnliche  Theekanne, 
darauf  eine  hinreichende  Menge  Zucker  und  auf  diesen  eine 
glühende  Kohle,  dann  erst  das  siedende  Wasser.  Es  schmeckt 
angenehm,  aber  durch  diese  Procedur  bedeutend  verschieden  von 
dem  auf  gewohnliche  Weise  bereiteten. 

Die  Pampasindianer  in  den  La  Platastaaten  sieben  die  ge- 
stossenen  Blätter,  mischen  sie -mit  Zucker  und  kauen  sie,  statt 
sie  im  Aufgusse  zu  verwenden.  In  Buenos  Aires  lernte  ich  auch 
noch  eine  andere  Art  von  Anwendung  der  Erva  mate  kennen. 
Mit  Eigelb  und  etwas  Salz  zusammengerieben,  soll  sie  ein  treff- 
liches Mittel  sein,  einen  künstlichen  Ausschlag  hervorzurufen  und 
daher  als  Derivativ  oft  sehr  wichtige  Dienste  leisten  können. 

Anfangs  behagt  der  Genuss  des  Mate  dem  Europäer  nicht 
besonders;  am  allerwenigsten  die  Art  und  Weise,  wie  er  siedend- 
heiss  durch  die  heisse  Metallröhre,  die  dem  an  diesen  Genuss 
nicht  Gewohnten  schon  bei  der  blossen  Berührung  die  Lippen 
verbrennt,  eingeschlürft  wird.  Bei  den  ersten  Versuchen  müssen 
Lippen,  Zunge  und  Gaumen  harte  Feuerproben  ausstehen.  Ebenso 
wenig  behagt  dem  Fremden  der  Gebrauch,  den  Mate  in  Gesell- 
schaft zu  trinken,  wobei  die  Calabasse  mit  der  BombiUa  von 
Hand  zu  Hand,  von  Mund  zu  Mund  gereicht  wird  und  wobei 
es  zuweilen  sonderbar  unappetitliche  Kostgänger  gibt.  Ich  kenne 
viele  Europäer,  die  jahrelang  in  den  La  Platastaaten  lebten  und 
sich  nie  mit  dem  Genüsse  des  Mate  befreunden  konnten,  wäh- 
rend andere  ihm  leidenschaftlich  ergeben  sind  und  ihn  dem  Thee 
und  Kaflfee  weit  vorziehen.  Seit  mehrern  Jahren  trinke  ich 
täglich  statt  des  Frühstücks  Mate  und  mochte  ihn  nur  un- 
gern missen. 
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Die  Wirkung  des  Mate  fallt  mit  der  des  Thees  und  Kaffees  so 
ziemlich  zusammen.  Wie  alle  narkotischen  Genussmittel,  erregt 
er  das  Nervensystem,  vermindert  das  Gefühl  des  Hungers  und 
hebt  bei  häufigem  Genüsse  das  Bedürfniss  nach  andern  soliden 
Nahrungsmitteln  so  ziemlich  auf.  Dass  ein  sehr  starker  Gebrauch 
des  Mate  (eine  ünmässigkeit  im  Genuss  desselben,  wenn  man 
will)  wie  zuweilen  angegeben  wurde,  Abgeschlagenheit,  Unruhe 
und  Müdigkeit  verursachen  soll,  habe  ich  weder  an  mir  beob- 
achtet, noch  auch  von  andern  exacten  Beobachtern  bestätigt  ge- 
fanden. Ich  mochte  überhaupt  sehr  davor  warnen,  immer  gleich 
ans  wenigen  Beobachtungen  allgemeine  Schlüsse  zu  ziehen.  Weil 
übermässiger  Genuss  von  Wein  den  einen  oder  andern  sehr 
traurig  und  zum  Weinen  geneigt  macht,  so  kann  man  eben  nicht 
behaupten,  dass  dies  die  allgemeine  Wirkung  des  übermässigen 
Genusses  von  Wein  sei;  die  Sucht,  massgebende  Autorität  zu 
sein,  hat  schon  manchen  auf  falsche  Fährte  geführt. 

Wir  besitzen  einige  chemische  Analysen  vom  Paraguaythee. 
Nach  denselben  enthält  der  Mate  1,25  %  Caffein  (von  Stenhouse 
darin  entdeckt),  Kaffeegerbsäure  (Kochleder),  ein  flüchtiges  Oel, 
Eiweis,  Extractivstoff  u.  s.  f.  Binnen  kurzem  werden  wir  von 
Dr.  Peckolt  in  Cantagallo,  der  grosse  Quantitäten  der  frischen 
Blätter  untersucht,  eine  neue  gründliche  Analyse  derselben  erhalten. 

Man  hat  wiederholt  die  Einführung  des  Mate  in  Europa 
befürwortet.  Ich  mochte  bezweifeln,  dass  er  allgemeinen  Anklang 
finden  würde;  die  gewöhnliche  Gebrauchsweise  mit  der  Calabassa 
ond  Bombilla  passt  für  unsere  gesellschafUichen  Verhältnisse  nicht 
recht  und  ist  zu  umständlich.  Bios  wie  chinesischer  Thee  inftm- 
dirt,  nimmt  der  Aufguss  bald  eine  tief  dunkelbraune  Farbe  an 
und  ist  nicht  wohlschmeckend;  nach  brasilianischer  Art  zubereitet, 
verliert  er  sein  ursprüngliches  Aroma  durch  den  angebrannten 
Zucker.  Bekanntlich  hat  der  Konig  von  Preussen  vom  Präsi- 
denten von  Paraguay  Dr.  Solano  Lopez  5000  Pfiind  Paraguay- 
thee als  Geschenk  erhalten  und  es  werden  mit  demselben  in  den 
preossischen  MUitärlazarethen  und  anderweitig  Versuche  ge- 
Baacht,  die  ohne  Zweifel  entscheiden  werden,  ob  der  Mate  in 
Europa  sich  Bahn  brechen  kann  oder  nicht. 


160 

Es  ist  sehr  schwer,  genau  zu  bestimmen,  wie  hoch  sich  die 
Summe  der  jährlichen  Mateproduction  in  Südamerika  beläuft. 
Brasilien  expedirt,  wie  oben  gezeigt,  jährlich  gegen  13  Millionen 
Pfund,  Paraguay  führte  1860  bei  5  Millionen  Pfund  aus.  Diese 
20  Millionen  Pfund  kommen  hauptsächlich  in  Montevideo,  den 
La  Platastaaten  und  Chile  zur  Consumtion,  in  den  übrigen  süd- 
amerikanischen Staaten  ist  der  Verbrauch  höchst  unbedeutend. 
Der  innere  Verbrauch  in  Brasilien  übersteigt  2  Millionen  Pfand 
nicht,  lieber  den  Verbrauch  in  Paraguay  selbst  stehen  mir 
keine  neuern  Daten  zu  Gebote,  man  kann  aber  mit  Bestimmtheit 
annehmen,  dass  er  20  Millionen  Pfund  nicht  übersteigt;  fügen 
wir  noch  8  Millionen  Pfund,  die  in  Entre  rios  gewonnen  und  dort 
consumirt  werden,  hinzu,  so  haben  wir  eine  jährliche  Production 
von  circa  50  Millionen  Pfand  Mate.  Nehmen  wir  nun  an,  dass 
ein  jeder  Matetrinker  täglich  1  Loth  der  Kräuter  bedarf  (eine 
Annahme,  die  für  die  La  Platastaaten  und  Paraguay  weit  hinter 
der  Wirksamkeit  zurücksteht  und  für  diese  Gegenden  auf  das 
Doppelte  erhöht  werden  muss),  also  jährlich  11  Pfund  13  Loth, 
so  finden  wir,  dass  sich  etwa  4  Millionen  Menschen  des  Para- 
guaythees  als  tägliches  Genussmittels  bedienen. 

Ausser  dem  Paraguaythee  führt  Paranaguä  noch  Reis  und 
Hölzer  in  nennenswerther  Menge  aus,  aber  beide  Artikel  vor 
1857  in  grosserer  Menge  als  nach  diesem  Jahre.  Die  Haupt- 
importartikel sind  europäische  Industrieerzeugnisse,  Weizenmehl 
und  Zucker,  die  zum  grössten  Theile  in  das  Hinterland  abgehen. 
Im  Jahre  18*%9  belief  sich  der  Gesammtexport  der  Provinz, 
deren  Haupthafen  Paranaguä  ist,  auf  2,032286  Milreis,  die  Ein- 
fahr aber  auf  3,635945  Milreis. 

Die  Kirchen  von  Paranaguä  sind  durch  ihre  Bauart  sehr 
auffallend,  indem  die  Thürme  die  Frontispice  des  Schiffes  kaum 
erreichen,  bei  einer  sind  sie  sogar  niedriger  als  jenes,  was  einen 
höchst  unangenehmen  Eindruck  macht. 

Abends  öVa  Uhr  lichteten  wir  die  Anker  und  fuhren  die  Bai 
landeinwärts,  um  ly^  Stunden  später  wieder  vor  Anker  zu  gehen, 
da  das  Fahrwasser  für  Schiffe  unter  der  Leitung  eines  Kapitäns 
wie  der  unserige  bei  Nacht  nicht  ganz  geheuer  ist     Um  6  Uhr 
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froh  setzten  wir  die  Reise  wieder  fort  und  erreichten  fünf  Viertel- 
Ständen  später  die  Villa  Antonina  auf  einer  Art  Vorgebirge  in  der 
Nahe  der  Mündung  der  Flüsse  Cachoeira  und  Nhundiaguara.  Der 
AoBSchifPungsplatz  ist  zur  Ebbezeit  am  schlammigen  Ufer  sehr 
schlecht;  ein  äusserst  roher  Steindamm,  auf  dem  man  Gefahr  läuft, 
die  Füsse  zu  brechen,  macht  ihn  nicht  gerade  besser.  Das  Städte 
eben,  mit  bewaldeten  Hügeln  im  Hintergründe,  hat  eine  freund- 
liche Lage,  ist  aber  unbedeutend  und  besteht  aus  zwei  durch 
Quergassen  yerbundene  Parallelstrassen  und  einer  langen  Häuser-  ' 
reihe  an  dem  mit  Gras  bewachsenen  Hauptplatze^  auf  dem  Pferde 
und  Kühe  weideten.  Zwei  Kirchen  waren  im  Bau  begriffen  und 
eine  wahrscheinlich  schon  seit  langen  Jahren  begonnene  steht 
schon  wieder  in  Ruinen.  Antonina  beschäftigt  sich  ebenfalls 
stark  mit  dem  Matehandel  und  besitzt  mehrere  theils  durch 
Dampf,  theils  durch  Göpel  bewegte  Stampfwerke.  Zwischen 
den  Bewohnern  von  Antonina  und  Paranagua  herrscht  gh>sse 
Rivalität  und  erstere  setzen  alles  in  Bewegung,  um  das  Zoll- 
amt von  Paranagua  in  ihre  Villa  zu  erhalten.  Sie  können  für 
ihre  Forderung  keinen  andern  Grund  geltend  machen,  als  dass 
Antonina  der  nächste  Hafen  von  der  Provinzialhauptstadt  Curi- 
tiba  ist.  Die  Entfernung  von  hier  nach  Curitiba  beträgt  14  Le- 
goas,  auf  sehr  schlechtem  Wege;  besonders  über  die  Serra  soll 
er  zeitweise  ganz  ungangbar  sein.  Das  Städtchen  Antonina  zählt 
beinahe  2000  Einwohner  und  geniesst  eines  gesundem  ELlimas 
als  Paranagua. 

Hier  verliessen  die  letzten  Passagiere  den  Dampfer  und  ich 
blieb  noch  allein  zurück,  recht  herzlich  froh,  die  Gefährten  los 
zu  sein,  denn  sie  waren  mit  einer  einzigen  Ausnahme  im  Grunde 
doch  recht  schmuzige  Gesellen. 

Um  1 1  Uhr  dampften  wir  wieder  von  Antonina  ab  und  langten 
um  7,2  Uhr  in  Paranagua  an,  wo  noch  einmal  Frachten  eingenom- 
men wurden  imd  ein  Polizeibeamter  die  auf  ein  Minimum  reducirte 
Passagierliste  revidirte.  Der  Beamte  brauchte  für  einen  Kajüten- 
nnd  drei  Deckpassagiere  das  Doppelte  der  Zeit,  in  der  die 
Hafenpolizei  in  Rio  de  Janeiro  einen  transatlantischen  Dampfer 
mit  mehrem  Hundert  Passagieren  expedirt     So  wurde  es  wieder 

Tfchndl,  RaUen  doroh  S&duMriluu  IV.  ^^ 
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6  Uhr  abends,  ehe  wir  abfahren  konnten,  und  zwar  nicht  weiter, 
als  bis  zum  Eingang  der  Bai  unter  die  Kanonen  der  „Fortaieza^S 
wo  wir  vor  Anker  gehen  und  den  Morgen  abwarten  mussten, 
denn  die  Sonne  war  schon  untergegangen  und  der  Festungs- 
commandant (1),  der  ebenfalls  eine  Revision  an  Bord  vornehmen 
muss,  ertheilte  nicht  mehr  die  Erlaubniss  zum  Auslaufen.  Diese 
Formalitat  ist  geradezu  lächerlich,  da  der  Postdampfer  eine  Stunde 
früher  von  der  Hafenbehorde  in  Paranagua  ordnungsgemäss  ab- 
gefertigt wird.  Die  Besatzung  der  Festung  bestand  aus  einem 
Hauptmann  und  einigen  insubordinirten  Nationalgarden  (so 
nannte  sie  der  Präsident  selbst  in  seinem  Rechenschaftsberichte). 
Bei  Sonnenaufgang  ruderte  endlich  der  Festungscommandant  an 
Bord,  unterfertigte  das  nöthige  Schriftstück  und  um  7  Uhr  waren 
wir  ausserhalb  der  Barre. 

Die  Schweinerei  an  Bord  war  wirklich  unerträglich,  Gesicht, 
Hände  und  Kleider  des  ohnehin  nur  mit  Hemd  und  Hosen  be- 
kleideten Aufwärters  waren  geradezu  ekelhaft  schmuzig;  der 
Bursche  selbst  frech  und  faul.  Tisch-  und  Bettwäsche  waren 
der  Art,  dass  man  nicht  gern  in  Berührung  mit  ihnen  kommen 
mochte;  Besteck  und  Teller  nie  rein.  Ich  konnte  mich  nicht 
enthalten,  dem  Kapitän  meine  Meinung  in  derbster  Weise  auszu- 
drücken. Natürlich  nützte  es  nichts,  denn  der  Mensch  hatte 
nicht  die  geringste  Autorität  an  Bord.  Er  war  auch  der  grosste 
nautische  Dummkopf,  der  mir  noch  je  in  meinem  Leben  begegnet 
ist.  Seine  gänzliche  Unfähigkeit  wurde  mir  spater  an  Bord  des 
Dampfers  nach  Montevideo  bestätigt;  die  Offiziere  jenes  Schiffes 
konnten  sich  vor  Staunen  kaum  fassen,  dass  Ferreira  es  gewagt 
habe,  diesem  Menschen  sein  Schiff  anzuvertrauen.  Einmal  er- 
schien er  mit  einem  alten  Octanten,  der  höchstens  noch  als  Stie* 
felknecht  zu  gebrauchen  war,  auf  Deck  und  that,  wahrscheinlich 
um  der  Mannschaft  zu  imponiren,  als  ob  er  eine  Sonnenhöhe 
nehmen  wollte.  Es  war  11  Uhr  vormittags;  nachdem  er  sich  in 
Positur  gesetzt  hatte  und  ein  paarmal  mit  dem  Spiegelschenkel 
über  den  Gradbogen  tiin-  und  hergefahren  war,  kam  er  mit  der 
wichtigsten  Miene  der  Welt  und  mit  dem  Instrument  in  der 
Hand  auf  nüch  zu.     Auf  meine  spöttische  Frage,  was  er  denn 
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gemacht  habe,  erwiderte  er  mit  dem  tiefsten  Ernste,  er  habe  die 
Länge  beobachtet  (!).  Ich  liachte  ihm  geradezu  ins  Gesicht  und 
sagte  ihm  mit  dürren  Worten,  er  möchte  doch  nicht  so  dummes 
Zeug  schwatzen,  er  habe  ja  gar  keinen  Begriff  yom  Beobachten 
und  Berechnen  einer  geographischen  Länge.  „Das  ist  Ihre  Länge, 
Herr^^,  sagte  ich  ihm,  indem  ich  auf  die  Küste,  längs  der  wir 
fahren,  wies. 

Man  wird  vielleicht  fragen,  wie  es  denn  möglich  sei,  dass 
ein  solcher  Mensch  mit  seinem  Schiffe  überhaupt  noch  seinen 
Bestimmungsort  erreicht?  Die  Antwort  darauf  ist  einfach.  Es 
geschieht  mittels  sehr  genauer  Eselsbrücken,  die  ungefähr  folgen- 
dermassen  abgefasst  sind:  wenn  du  von  Rio  de  Janeiro  nach 
Santos  fahrst  und  der  Dampfer  macht  5  Meilen  per  Stunde,  so 
nimmst  du,  sobald  du  die  Barre  verlassen  hast,  die  Richtung  x 
und  fährst  drei  Stunden  genau  in  derselben,  dann  nimmst  du 
fünf  Stunden  lang  die  Richtung  xx,  dann  vier  Stunden  die 
Richtung  x'  u.  s.  f.  Alles  ist  auf  das  genaueste  angegeben  und 
alle  Richtungen  für  jede  der  gewohnlichen  Dampferschnelligkei- 
ten berechnet.  Ein  solcher  Roteiro  ist  das  Alpha  und  Omega 
dieser  Kapitäne;  kommen  nun,  wie  es  zuweilen  geschieht,  im 
Roteiro  nicht  vorhergesehene  Umstände  dazwischen  und  waltet 
nicht  ein  besonders  glücklicher  Stern  über  dem  Leben  der  Pas- 
sagiere, so  geht  das  Schiff  zu  Grunde. 

Um  2  Uhr  nachmittags  liefen  wir  in  den  Hafen  von  Säo 
Francisco  ein  und  verUessen  ihn,  da  keine  Fracht  einzunehmen 
war,  um  5  Uhr  abends  wieder.  Während  unsets  Aufenthaltes 
in  der  Bai  hatte  sich  das  Wetter  sehr  ungünstig  gestaltet.  Der 
Südwind,  der  schon  seit  einigen  Tagen  geweht  hatte,  nahm  von 
Stunde  zu  Stunde  an  Heftigkeit  zu  und  der  Kapitän  wollte  einen 
Nothbafen  aufsuchen.  Ich  widersetzte  mich  dieser  Absicht  auf 
das  bestimmteste,  denn  ich  hatte  die  Ueberzeugung,  dass  bei 
einem  solchen  Versuche  die  Ge&hr  für  uns  weit  grosser  sei  als 
auf  offenem  Meere,  und  wo  wollte  der  unerfahrene  Seemann  in 
der  rabenschwarzen,  nur  hin  und  wieder  von  zuckenden  Blitzen 
erleuchteten  Nacht  ein  Asyl  für  uns  finden?  Die  morsche  Catha- 
riense  keuchte  langsam  und  mühevoll  über  die  sidi  hochbäumen* 

11* 


164 

den  Wogen,  ächzte  und  stöhnte  in  allen  Fugen,  zitterte  und 
bebte,  als  müsse  sie  im  nächsten  Augenblick  in  Trümmer  gehen. 
Ich  blieb  die  ganze  Nacht  in  Sturm  und  Regen  auf  dem  Rad- 
kasten stehen,  zweifelnd,  dass  wir  je  Santa  Catharina  erreichen 
würden,  neben  mir  der  Kapitän,  dessen  einziger,  immer  wieder- 
holter Trost  es  war,  dass  „das  Schiff  bisher  immer  ein  glück- 
liches gewesen  sei".  Wie  es  glückliche  Menschen  par  excellenee 
gibt,  die  das  Unglück  unter  jeder  Gestalt  zu  fliehen  scheint,  so 
gibt  es  für  den  Seemann  auch  glückliche  Schiffe,  die  allen  Ge- 
fahren trotzen,  in  denen  hundert  andere  zu  Grunde  gehen  wur- 
den. Und  wahrlich,  die  alte  Cathariense  musste  zu  den  glück- 
lichsten Schiffen  gehören!  Die  ganze  Nacht  durch  glaubte  ich 
jeden  Augenblick,  ihr  letztes  Stündlein  habe  geschlagen  und  mit 
dem  ihrigen  auch  das  unserige;  aber  sie  arbeitete  sich  glücklich 
durch.  Mit  dem  ersten  Morgengrauen  erblickten  wir  die  Insel 
Santa  Catharina  und  warfen  um  9  Uhr  vormittags  vor  Desterro 
Anker. 

Der  Postdampfer  nach  Montevideo  war  tags  vorher  ange- 
kommen und  heizte  schon  wieder  zur  Weiterreise.  Ich  hatte 
gerade  Zeit  genug,  ans  Land  zu  gehen,  dort  ein  Billet  zu  nehmen 
und  meine  Effecten  überschiffen  zu  lassen.  Der  Kapitän  der 
Cathariense  athmete  leichter  auf,  als  er  den  Riodampfer  sah, 
und  rieb  sich  vergnügt  die  Hände,  als  er  meiner  los  wurde. 

Um  2  Uhr  nachmittags  verHess  ich  an  Bord  des  „Impera- 
dor*'  den  Hafen.  Das  Schiff  war  mit»  Passagieren  vollgepfropft, 
darunter  viele  Offiziere  mit  ihren  Familien  nach  Bio  grande.  Der 
Pampeiro,  der  schon  in  der  verflossenen  Nacht  so  stürmisch  ge- 
weht hatte^  dauerte  noch  mit  Heftigkeit  an.  Um  6  Uhr  abends 
versammelte  der  Kapitän  die  Passagiere,  um  sie  zu  fragen,  ob 
er  bei  diesem  Sturme  die  Reise  fortsetzen  oder  wieder  in  die 
Bai  von  Santa  Catharina  zurückkehren  solle,  um  dort  dessen  Nach- 
lassen abzuwarten.  Die  Mehrzahl  der  Beisenden  entschied  für 
letzteres  und  der  Kapitän  selbst  war  sehr  froh  über  diesen  Be- 
schluss,  denn  ihm  selbst  kam  der  Zustand  des  Schiffes  nicht  ganz 
geheuer  vor.  Die  zehnte  Nachtstunde  £Emd  den  Imperador  wieder 
in  Sicherheit  innerhalb  der  Bai. 
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Ich  hatte  meine  Koje  in  der  grossen  Kajüte  und  dort  mein 
Handgepäck  abgelegt.  Als  ich  abends  hinunterging,  roch  es  dort 
von  Kindersäure  und  Negerschweiss  ganz  unerträglich.  Am  Bo- 
den der  Kajüte  lagen  etwa  ein  Dutzend  SklaTinnen  Tor  den 
Kojen  ihrer  Herrinnen,  und  doch  Terbietet  das  Schiffsreglement 
den  Sklaven  auf  das  strengste,  sich  in  der  Kajüte  au&uhalten. 
lieber  Kopfe,  Beine  und  Arme  stolpernd,  gelangte  ich  zu  meiner 
Koje,  in  der  ich  eine  schlafende  Negerin  fand.  Nachdem  ich  sie 
genothigt,  das  Feld  zu  räumen,  ging  ich  noch  einmal  auf  Deck, 
mn  frische  Luft  zu  schöpfen;  bei  meiner  Rückkehr  in  die  Koje 
lag  in  meinem  Bette  ein  Negersäugling.  Das  war  mir  nun  zu 
arg  und  ich  beschwerte  mich  beim  ersten  Steuermanne,  der 
auch  sogleich  mit  herunterkam  und  den  äthiopischen  Sprössling 
unter  obligaten  Kemausdrücken  entfernen  liess.  Doch  was  nützte 
es!  Leintuch  und  Matratze  hatten  schon  ihre  Taufe  erhalten. 
Der  Steuermann  wies  mir  nun  auf  Deck  eine  Schlafstelle  an. 
Es  befanden  sich  nämlich  auf  Hinterdeck  einige  Kojen  wie 
Hundehütten  etwa  2V2  Fuss  hoch  und  äiit  einer  Jalousiethür 
zum  Vorschieben  und  gerade  hinreichend  gross,  um  einen  Men- 
schen in  ausgestreckter  Lage  zu  beherbergen.  Ganz  abge- 
sehen von  der  Unbequemlichkeit,  sind  diese  Hütten  sogar  sehr 
gefährlich,  denn  bei  erregtem  Meere  kann  eine  Sturzwelle  die 
sämmüichen  Hütten  und  ihre  Lisassen  vom  Deck  wegspülen. 

Als  ich  den  Steuermann  fragte,  warum  er  denn  nicht  besser 
darauf  achte,  dass  das  Reglement  eingehalten  werde,  erklärte  er 
mir  geradeheraus,  seinen  Landsleuten  gegenüber  sei  er  voll- 
kommen machtlos,  keiner  von  ihnen  wolle  sich  nach  Vorschrif- 
ten richten  und  eine  Bemerkung  seinerseits  ziehe  ihm  höchstens 
Sottisen  zu.  Wenn  z.  B.  ein  Senator  oder  ein  Deputirter  einmal 
in  den  Kammern  für  die  Subvention  der  Compagnie  gestimmt 
habe  und  sich  dann  an  Bord  eines  der  Dampfer  einschiffe,  so 
betrachte  er  das  Schiff  als  sein  Eigenthum,  erlaube  sich  jede 
Ungezogenheit  und  spreche  allen  Winken  und  Warnungen  von 
Seiten  des  Kapitäns  Hohn.  Er  führte  mir  unter  anderm  auch  das 
Beispiel  eines  „Senador  do  Imperio^^  an,  der  sich  an  Bord  eines 
Dampfers   der   nördlichen    Linie   die  unflätigsten   Unreinlichkei- 
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ten  erlaubt  hatte  und  gegen  den  der  Kapitän  auf  eine  ebenso  ein- 
fache als  schonende  Weise  eingeschritten  war*  Nach  Ankunft 
in  Rio  de  Janeiro  ruhte  der  Senator  nicht  eher,  als  bis  er  es 
durch  Gevatterschafbs-  und  politische  f^inflüsse  dahin  gebradbt 
hatte,  dass  der  Kapitän  seines  Commandos  entsetzt  wurde.  Die 
Fremden  alle,  fügte  er  hinzu,  berücksichtigen  die  Verordnungen 
und  ich  will  lieber  mit  50  Ausländern  an  Bürd  verkehren,  als 
mit  fünf  Ton  meinen  Landsleuten.  Auf  meine  Bemerkung,  dass 
sich  aber  die  Brasilianer  auf  den  europäischen  Postdampfem  doch 
den  Reglements  fügen  müssen,  erwiderte  er  mir:  Ich  mochte, 
dass  alle  Passagiere  unsers  Dampfers  zuerst  eine  Lection  auf  den 
europäischen  erhalten  hätten;  dort  sehen  sie,  dass  ein  Kapitän 
seinen  Warnungen  augenblicklich  Nachdruck  gibt  und  fügen  sich 
daher  ohne  Widerrede;  das  können  wir  nicht,  wenn  wir  nicht 
heute  oder  morgen  auf  den  Sand  gesetzt  sein  wollen. 

Der  Imperador  gehörte  der  privilegirten  Companhia  Brasi- 
leira  dos  Paquetes  de  Vapor,  die  eine  regelmässige  Dampfschiff- 
fahrt zwischen  Parä  und  Montevideo,  mit  Berührungv  der  wich- 
tigsten Häfen  des  Reiches,  nämlich:  Maranhäo,  Cearä,  Natal, 
Parahyba  do  Norte,  Pernambuco,  Maceio,  Bahia,  Rio  de  Janeiro, 
Santa  Catharina  zweimal  monatlich  unterhält.  Aber,  trotzdem 
diese  Liinie  einen  sehr  grossen  Personen-  und  Waarenverkehr 
zwischen  diesen  vermittelt,  fabelhafte  Frachten-  und  Personen- 
preise bezieht  und  eine  jährliche  Staatssubvention  von  einer  Mil- 
lion und  achtzigtausend  Milreis  (über  3  Mill.  Franken)  geniesst, 
ist  sie  vielleicht  die  am  schlechtesten  organisirte  Dampfergesell- 
schaft  der  ganzen  Welt.  Die  Schiffe  sind  in  der  Regel  in  solch 
erbärmlichem  Zustande,  dass  man  nicht  weiss,  ob  man  mehr 
über  die  Unverschämtheit  der  Administration,  über  die  unveranir 
wortliche  Nachlässigkeit  der  Seebehorden,  die  solche  Wracks 
auslaufen  lassen,  oder  über  den  Muth  der  Seeleute,  die  sich  auf 
ihnen  einschiffen,  staunen  soll.  Die  Passagiere  sind  natürlich 
meistens  im  Dunkeln  über  den  Zustand  der  Fahrzeuge,  denen  sie 
ihr  Leben  anvertrauen.  Der  obenerwähnte  Ausdruck  „schwim- 
mende Gräber^^  passt  auf  sie  fast  in  ebendem  Maase,  wie  er 
auf  die  Ferreira'schen  Dampfer  passte.     Thatsache  ist  es  z.  B., 
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dasfl  im  Jahre  1860  der  „B^^^^^  ^^  3^  stach  mit  einem  Lecke, 
der  durch  Kalk  und  Lehm  verstopft  war!  1861  konnte  einmal 
die  ^rinceza  de  JoinviUe"  auf  ihrer  Rundreise  nach  Norden  keine 
Passagiere  mitnehmen,  so  gefahrlich  war  ihr  Zustand! 

Ich  mochte  nicht  in  den  Verdacht  der  üebertreibung  fallen 
und  will  daher  wortlich  citiren,  was  ein  sehr  bekannter  brasilia- 
nischer Publicist  TavareB  Bastos  in  seinen  ,,Cartas  do  Solitari^^^ 
im  Correio  mercantil  do  Rio  de  Janeiro  über  diese  privilegirte 
Compagnie  sagt:  ,,Theil8  morsche,  tbeils  kleine  Schiffe,  schlecht 
bemannt,  schlecht  commandirt  ^),  ohne  Reinlichkeit,  ohne  Pünkt- 
lichkeit; eme  möglichst  schlechte  Direction,  ein  Dienst  ohne  Re- 
gelmässigkeit, eine  ausserordentliche  Regierungsunterstützung^ 
theuere  Frachten,  exorbitante  Passagierpreise,  das  sind  die  Re- 
sultate eines  grossen  Monopols,  welches  blos  zum  Besten  einiger 
Actionäre  und  Unternehmer  besteht  und  welches  nur  bestehen 
kann,  weil  in  diesem  Lande  alle  Misbräuche  Wurzel  schlagen 
und  blühen  !^^ 

Am  14.  Mai  um  7  Uhr  yormittags  verliessen  wir  unsern 
Ankerplatz.  Die  See  ging  zwar  noch  hoch,  der  Pampeiro  lag 
aber  in  Agonie.  Gewitter  und  Regen  mit  einzelnen  Böen  wech- 
selten fortwährend  ab.  Das  Wetter  war  so  ungemüthlich  wie 
die  Reisegesellschaft  und  so  unerquicklich  wie  die  Nahrung  an 
Bord,  die  zwar  in  überreichlichem  Masse  den  Tisch  bedeckte,  aber 
meistens  schon  kalt  servirt  wurde.  Ein  seekranker  Passagier 
klagte  mir,  dass  er  nichts  so  sehr  bedaure,  als  dass  er  nicht  die 
„cobres  que  pagou^^,  d.  h.  sein  Passiergeld,  abessen  könne.  Der 
brasilianische  Reisende  berücksichtigt  selten,  dass  der  Passagier- 
preis in  erster  Rßihe  eine  Vergütung  für  die  zurückzulegende 
Distanz  ist  und  das  Essen  erst  in  zweiter  Linie  steht,  und  es 
gibt  deren  sehr  viele,  die  bei  den  Mahlzeiten  fast  Uebermensch- 


^)  Das  UrtheU  über  das  Commando,  so  aligemein  hingestellt,  ist  zu  hart 
und  gilt  eigentlich  nur  von  Kapitänen  des  Gelichters  eines  Alcanphorado.  Die 
meisten  Schiffe  dieser  Linie  sind  von  Offizieren  der  kaiserlichen  Marine  befeh- 
ligt und  nnter  ihnen  sind  ganz  tüchtige  Leute.  Auch  wird  sicherlich  gerechter- 
weise niemand  dem  alten  Engländer  Courseil,  dem  Kiipitän  der  ,,Apa",  den 
Vorwurf  machen,  dass  er  sein  Schiff  schlecht  commandire. 
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liches  leisten,  nur  um  für  ihr  schweres  Geld  so  viel  als  mog 
wieder  zurückzuerhalten.  Auch  wir  hatten  einige  solche  Exem- 
plare am  Tisch,  die  wol  fähig  gewesen  wären,  bei  einer  langen 
Seereise  selbst  auf  einem  gutTerproviantirten  Schiffe  eine  Hun- 
gersnoth  herau&ubeschworen. 

Am  15.  Mai  um  Mittemacht  langten  wir  bei  der  Barre  von 
Bip  grande  an  und  warfen  ausserhalb  derselben  i^  der  Nähe  des 
Leuchtthurms  Anker.  Um  5  Uhr  früh  näherten  wir  uns  der 
Barre,  mussten  aber  um  6  Uhr  wieder  Anker  werfen;  erst  um 
lOVa  Uhr  signaliairte  uns  das  Wachtboot  hinreichend  Wasser  zum 
Einlaufen.  Der  Lootse  kam  an  Bord  und  führte  uns  über  die 
starkerregte  Barre  nach  Säo  Jos4  do  Norte.  Drohende  Wetter- 
zeichen veranlassten  den  Kapitän,  sobald  als  möglich  die  Heise 
fortzusetzen;  wir  blieben  also,  statt  nach  Kio  grande  hinüberzu- 
fahren, in  Norte  und  kehrten  nach  fünfstünd^em  Aufenthalte 
abends  wieder  an  die  Barre  zurück,  um  sie  womöglich  am  folgen- 
den Tage  frühzeitig  zu  passiren.  Um  7  Uhr  morgens  dampften 
wir  wieder  auf  offener  See  nach  Süden. 


Drittes  Kapitel. 


Reise  ?m  Rit  grude  dt  Sil 
Mach  Rtsarit« 

.    (1858.) 


fCyj  usser  mir  waren  nur  noch  drei 
_vktj  Passagiere  an  Bord  des  „Impera- 
"^^^  1  dor",  ein  Kaufmann  aus  Cujaba, 
der  seine  Einkäufe  in  Rio  de 
Janeiro  gemacht  hatte  und  nun 
m  Über  Montevideo  auf  dem  Was- 
y  serwege  den  Rio  Paraguay  hin- 
I  auf  nach  seiner  Vaterstadt  zu- 
rückkehren wollte;  ein  junger 
Marinebeamter  für  das  brasilia- 
nische Geschwader  im  La  Plata; 
und  einer  der  grossten  Charlatane, 
der  mir  noch  je  vorgekommen 
ist.  £r  gab  sich  für  einen  Spa- 
nier aus  und  nannte  sich  Don 
Rafael  Pallares,  dentista  del  uni- 
verso  (Zahnarzt  des  Weltalls).  In  der  Wirklichkeit  war  er  aber 
ein  Franzose  aus  den  Basses -Pyrenees,  scheint  früher  einmal 
Bedienter  bei  einem  Zahnarzt  gewesen  zu  sein  und  von  diesem 
die  Rudimente  der  Kunst  gelernt,  durch  die  Praxis  aber  sich  auf 
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eine  merkwürdige  Weise  vervollkommnet  zu  haben.  Er  hatte 
sich  acht  Monate  lang  in  Brasilien  aufgehalten  und  während 
dieser  Zeit  durch  Zahnausreissen  und  den  Verkauf  von  Mitteln 
gegen  Zahnschmerz,  Hühneraugen,  Rheumatismus  und  von  Schon- 
heitswassem  über  50000  Milreis  erworben.  In  den  Städten  ritt 
er  jeden  Morgen  in  der  Frühe  in  goldbetresster  Phantasieuniform, 
von  einem  berittenen  Diener  mit  einem  leeren  Handpferde  be- 
gleitet, auf  die  besuchtesten  Plätze,  liess  die  Zahnleidenden  sich 
in  den  Sattel  des  letztem  setzen,  stellte  sich  hinter .  dieselben 
auf  zwei  Pferde  und  riss  ihnen  so  unentgeltlich  die  Zähne  aus. 
Die  Neuheit  der  Sache  zog  ein  ungeheures  Publikum  an,  das 
den  Kram  zu  ausserordentlichen  Preisen  kaufte.  In  Privatwoh- 
nungen operirte  D.  Rafael  nur  gegen  sehr  hohes  Honorar.  Oft 
nahm  er  an  einem  Tage  4 — 500  Milreis  ein.  In  einer  brasiliani- 
schen Stadt  wurde  er  jeden  Tag  wegen  unerlaubten  Verkaufes 
von  Medicamenten  um  25  Milreis  gestraft,  es  lag  ihm  aber  wenig 
daran,  denn  seine  Einnahme  überstieg  täglich  das  Zehnfache  der 
Strafe;  die  Polizei  ihrerseits  war  mit  dem  regelmässigen  Tribute 
zufrieden,  untersagte  ihm  aber  den  Verkauf  nicht.  Der  Mensch 
konnte  weder  lesen  noch  schreiben,  weder  ordentlich  franzosisch, 
spanisch  oder  portugiesisch  sprechen,  machte  aber  doch  vortreff- 
liche Geschäfte. 

Wir  setzten  38  Stunden  lang  unter  Sturm  und  Regen,  Ha- 
gel und  Nebel  und  bei  empfindlicher  Kälte  unsere  Reise  fort 
und  glitten  am  18.  Mai  nachts  um  9  Uhr  langsam  zwischen 
den  Schiffen,  deren  Masten  und  Takelwerk  fast  gespensterhaft 
links  und  rechts  emporragten,  in  die  weite  Bai  von  Montevideo. 
üeber  uns  wölbte  sich  ein  sternenheller  Himmel,  vor  uns  lag  heD- 
erleuchtet  die  Stadt  und  hinter  derselben  thürmten  sich  schwere, 
schwarze  Wolken  wie  ein  riesiges  Gebirg  auf,  von  Minute  zu 
Minute  von  zuckenden  Blitzen  zerrissen.  Ein  bengalisches  Feuer 
an  Bord  des  „Imperador^^  zeigte  dem  brasilianischen  Geschwa- 
der die  Ankunft  des  brasilianischen  Postdampfers  an  und  er- 
leuchtete einige  Secunden  lang  mit  magischem  Lichte  den  todten- 
stillen  Hafen. 

Am  folgenden  Morgen  erschien  die  Sanitätsvisite  am  Schiffe« 
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Der  Sanitatsarzt'  übergab  dem  Bootsmann  eine  Art  Polypenzange, 
mit  der  dieser  den  vom  Kapitän  Ton  der  Schiffstreppe  hinunter- 
gereichten Gesundheitspass  ergriff  und  denselben   auf  die  Ver- 
ttchenmg,  dass  an  Bord  alles  gesund  sei,  dem  Arzte  übergab. 
Dieser  legte  den  Pass  auf  den  Boden  des  Bootes,  bestreute  ihn 
Yon  allen  Seiten  mit  einem  desinficirenden  Pulver  und  eröffnete 
um  dann  mit  zagender  Hand.     Wir  konnten  aus  diesem  Manöver 
leicht  unser  Schicksal  errathen.    Es  wurden  uns  acht  Tage  Qua- 
rantaine  decretirt.   Unser  Gesundheitspass  war  kein  „ganz  reiner^% 
denn  am  Tage  der  Abfahrt  des  Imperador  von  fiio  de  Janeiro 
waren  dort  noch  zwei  Erkrankungen  am  Gelben  Fieber  vorge- 
kommen.   Das  Postfelleisen  des  Dampfers  wurde  sogleich  in  eine 
im  Sanitätsboote    befindliche   Reinigungskiste   gelegt    und   dort 
desinficirt. 

Ich  will  hier  nicht  den  Werth  oder  ünwerth  der  Quaran- 
tainen  untersuchen;  diese  Frage  ist  schon  zur  Genüge  nach  allen 
Seiten  ventilirt  worden;  ich  erlaube  mir  nur  für  diesen  speciellen 
Fall  eine  Bemerkung.    Die  Intoxicationsdauer  des  Gelben  Fiebers 
ergtreckt  sich  nicht  über  fünf  Tage;  wenn  also   ein  Schiff  aus 
einem  EUfen  ausläuft,  in  dem  die  Epidemie  fast  als  erloschen  zu 
betrachten  ist,  acht  Tage  in  See  bleibt  und  während  dieser  Zeit  kein 
einziger  Krankheitsfall  an  Bord  vorkommt,  so  kann  mit  voller 
Sicherheit  das  Schiff  für  gesund  erklärt  werden.     Die  Sanitäts- 
beiorde  in  Montevideo  war  aber  anderer  Ansicht;  für  sie  schien 
die  Fieberintoxication  eine  Dauer  von  14 — 16  Tagen  zu  haben, 
üeberdies  war  sie  sehr  inconsequent.    Den  Reisenden  von  Bue- 
nos Aires  legte  sie  12  Tage  Quarantaine  auf,  weil  dort  das  Fie- 
ber stark    grassirte,    denen  von  Rio  de  Janeiro    nur   8  Tage, 
Feil  66  in  der  brasilianischen  Hauptstadt  schwächer  war.    Aber 
die  Reisenden   von   Rio  de  Janeiro  sind  bei  ihrer  Ankunft  in 
Montevideo  schon    8  Tage  lang  vom  Fieberherde    entfernt,    die 
von  Buenos  Aires  nur  14  Stunden  lang;    um  also  beide  gleich- 
zustellen,   müsste  entweder  erstem  eine  Quarantaine  von  6  Ta- 
gen oder  letztern  eine  von  13  Tagen  auferlegt  werden. 

Um    10  Uhr  holte  uns  ein    von    einem  Italiener  geführtes, 
gelbbewintipeltes  Boot  ab.    Der  gewöhnliche  Quarantaineplatz.  ist 
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die  „Ratteninsel"  oder  die  „Isla  de  la  libertad'*,  wie  sie  auch 
pompöser  heisst;  ein  kleines,  flaches,  steiniges  Eiland  mit  einem 
nichtsbedeutenden  Fort  und  einem  sehr  nothdürftigen  Lazareth. 
Da  dieses  aber  schon  überfüllt  war,  so  wurden  wir  hach  der 
Bergfestung  (Fortaleza  del  Cerro)  am  westlichen  Ufer  der  M 
beordert.  Als  wir  an  der  Ratteninsel  vorüberfuhren,  erblickten 
wir  daselbst  eine  solche  Menge  von  Leidensgefährten,  dass  wir  sehr 
zufrieden  waren,  nicht  dort  bleiben  zu  müssen,  denn  die  Räum- 
lichkeiten schienen  in  keinem  richtigen  Verhältnisse  zu  der  grossen 
Anzahl  von  Quarantainepassagieren  zu  stehen.  Dies  wurde  mir 
auch  später  bestätigt  und  bittere  Klagen  über  Mangel  an  Raum, 
über  die  Nahrungsmittel,  Unreinlichkeit  u.  s.  f.  geführt.  Ms 
wir  uns  nach  einstündiger  Fahrt  dem  Ufer  näherten,  wurden 
wir  von  einer  Schild  wache  ad  hoc  bedeutet,  in  gemessener  Ent- 
fernung vor  Anker  zu  gehen.  Drei  Stunden  lang  mussten  wir 
nun  im  Regen  und  bei  schneidend  kaltem  Winde  hier  im  o£Penen 
Boote  warten,  ehe  uns  die  Erlaubniss  zur  Ausschifihng  ertheilt 
wurde.  Vor  uns  lag  das  Ziel  unserer  Bestimmung,  die  kleine 
Festung  auf  der  Spitze  eines  ziemlich  hohen,  die  ganze  Gegend 
domiuirenden  Hügels.  Endlich  kamen  zwei  auf  ungeheuer  hohen 
Rädern  ruhende,  von  je  drei  Maulthieren  gezogene  Karren  an 
das  Boot  gefahren.  Unsere  Effecten  wurden  übergeladen,  wir 
mussten  uns  hoch  oben  hinauf  setzen  und  so  ging  es  nun  zum 
Wasser  hinaus  aufs  feste  Land  und  eine  Strecke  weiter,  bis  uns 
die  Fahrt  auf  dem  holperigen  Wege  auf  dem  hohen  Koffergerüste 
endlich  zu  viel  wurde.  Wir  stiegen  ab,  um  den  Berg  auf  dem 
kürzesten  Wege  zu  ersteigen.  Gleich  sprengte  die  Schildwachc 
hinter  uns  her,  um  uns  mit  geschwungenem  Säbel  zu  escortiren 
und  zu  verhindern,  dass  wir  ja  mit  keinem  Menschen  in  Berüh- 
rung kämen.  Der  Bursche  sah  malerisch  aus  in  rothem  Poncho, 
blauer  Chiripä  ^),  hohen  zerrissenen  Stiefeln  und  einem  mächtigen 
Pallasch  in  der  Faust  auf  einem  zaundürren  Klepper. 


^)  Dieses  Kleidangsstück  besteht  aas  einem  grossen  ländlich  Tiereckigen 
Stück  Zeug,  einer  Art  Poncho,  der  mit  einer  der  schmalen  Seiten  um  die  Mitte 
des  Leibes  geknüpft  und  dann  von  vorn  nach  hinten  zwischen  den  Fassen  durch- 
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Als  wir  in  der  Festung  ankamen,  blickte  uns  eine  Menge 
schadenfroher  Gesichter  von  den  Wällen  entgegen.  Es  waren 
die  Passagiere  des  englischen  Postdampfers  ,,Camilla^^  von  Kio 
de  Janeiro,  die  tags  vorher  Quartier  bezogen  hatten  und  eben- 
&lls  12  Tage  hier  oben  bleiben  sollten.  Der  Commandant  Oberst- 
lieutenant D.  Pascual  Dias  versprach  uns,  sein  Möglichstes  zu 
tbon,  um  uns  unsere  Lage  so  wenig  unangenehm  als  möglich 
zu  machen,  er  konnte  aber  eigentlich  gar  nichts  thun.  Er  wies 
uns  vier  Passagieren  des  Imperador  ein  Gemach  an,  das  eher  als 
ein  Loch  für  Hunde  oder  Schweine  bestimmt  zu  sein  schien  als 
für  eioe  menschliche  Wohnung.  Statt  eines  Fensters  befand  sich 
in  der  Mauer  eine  nothdürftig  mit  einem  Balken  geschlossene 
Luke;  die  Thür  ohne  Schloss  war  nach  allen  Dimensionen  zu 
Uem,  der  Fussboden  mit  Ziegeltrummern  belegt,  die  einst 
weissen  Wände,  ekelhaft  beschmuzt,  die  Decke  den  Einsturz 
drohend.  Für  jeden  stand  ein  Bett  da  mit  einer  elenden  Ma- 
tratze, einem  Kopfpolster  von  unbeschreiblicher  Ekelhafligkeit  und 
einer  schmuzsteifen  wollenen  Decke.  Bett-  und  Handtücher  als 
Luxusartikel  fehlten.  Für  sämmtliche  Passagiere  war  ein  zer- 
brochenes Waschbecken  vorhanden.  Durch  die  Decke  und  die 
Luke  regnete  es  auf  unser  Lager,  dass  wir  uns  oft  nicht  mehr 
zu  helfen  wussten,  und  zu  alledem  wurden  wir  von  Ungeziefer 
fast  aufgefressen.  Li  andern  Ländern  werden  Verbrecher  kaum 
schlechter  behandelt. 

Das  Quarantaineleben  ist  immer  höchst  unangenehm  und 
lastig,  weil  man  Gefangener  ist,  selbst  unter  günstigen  Verhält- 
uissen  und  in  einem  wohleingerichteten  Lazareth;  wie  viel  mehr 
aber  hier,  wo  alle  Einrichtungen  provisorisch  waren,  wo  es  an 
allem  und  jedem  mangelte,  das  Leben  nur  einigermassen  erträglich 
zu  machen,  wo  statt  Ordnung  und  Reinlichkeit  unflätiger  Schmuz 
das  Panier  führte. 


gexogea  nnd  hinten  am  Kreuz  beim  ersten  Knoten  durchgesteckt  wird.  Nicht 
nur  die  Landleute  im  allgemeinen  tragen  dieses  sonderbare  Kleidungsstück;  es 
macht  selbst  einen  Theil  der  Uniform  aus.  Ueber  dessen  Zweckmässigkeit  nnd 
Bequemlichkeit  lässt  sich  kaum  streiten. 
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Jedes  Lazareth  soll  täglich  von  einem  Arzt  besucht  werden. 
Das  fand  man  in  Montevideo  überflüssig.  Unser  Commandant 
hatte  den  Auftrag,  falls  eine  Erkrankung  vorkomme,  Flaggen- 
signale zu  machen.  Da  aber  unser  Felsennest  fast  immer  in  Ne- 
bel gehüllt  war,  so  hätten  Tage  verstreichen  können,  ehe  ein 
Aesculapsjünger  erschienen  wäre. 

Die  Fortaleza  del  Cerro  ist  ein  verlottertes  Fort,  da6  einstens 
vielleicht  einige  gute  Dienste  geleistet  haben  mag,  dann  aber  als 
Befestigung  aufgegeben  und  zu  einem  Leuchtthurm  mit  gut  em- 
gerichtetem  drehenden  Feuer  bestimmt  wurde.  Auf  den  halbverfal- 
lenen Wällen  stehen  einige  vernagelte  Kanonen,  liegen  Laffetten- 
trümmer,  Kugeln  der  verschiedensten  Kaliber,  Kugelzieher  und 
dergleichen  herum.  Am  Fusse  des  Berges  dicht  am  Ufer  liegen 
vier  Saladeros,  in  denen  während  der  Schlachtzeit  täglich  12— 
1500  Stück  Rinder  getodtet  und  eingesalzen  werden.  Der  Ost- 
wind brachte  uns  immer  einen  pestilenzialischen  Geruch  der  fau- 
lenden Eingeweide  u.  s.  f.  herauf. 

Der  Commandant  der  Festung,  wenn  man  den  mit  unserer 
Beaufsichtigung  betrauten,  zwei  Mann  Wache  commandirenden 
Oberstlieutenant  D.  Pascual  Dias,  so  nennen  darf,  war  ein  alter 
Spanier,  der  nach  Beendigung  des  Napoleonischen  Halbinselkriegs 
nach  Südamerika  geschickt  wurde  und  nun  hier  die  Unabhängig- 
keitskriege zuerst  in  den  Reihen  der  Königlichen,  dann  in  denen 
der  Patrioten  mitmachte.  Er  kannte  das  spanische  Südamerika 
sehr  genau,  hatte  viel  erlebt  und  dabei  ein  bewunderungswürdi- 
ges Gedächtniss,  liess  jedoch  bei  seinen  Erzählungen  seiner 
Phantasie  mehr  als  billig  die  Zügel  schiessen.  Als  guter  Qua- 
rantainecommandant  trug  er  die  Festungsdchlüssel  stets  in  der 
Tasche  mit  sich  und  wollte  jemand  von  draussen  mit  ihm  sprechen, 
so  commandirte  er  auf  lö  Ellen  Entfernung  halt  und  nahm  die 
Mittheilung  entgegen.  Ich  hatte  mich  seiner  besondem  Gunst 
zu  erfreuen  und  wurde  von  ihm  alle  Abende  zum  Mate  in  sein 
Zimmer  eingeladen. 

Wir  hatten  schaudervolles  Wetter,  dichte  Nebel,  sodass 
man  kaum  zehn  Schritt  weit  sehen  konnte.  Regen,  die  die  Bet- 
ten in  unserm  Gemache  unter  Wasser  setzten,  und  so  wüthende 
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Sturme,  wie  ich  sie  nur  am  Cap  Hom  noch  toller  erlebt  habe. 
„Pfingsten,  das  liebliche  Fest,  war  gekommen",  uns  aber  brachte 
es  nur  noch  rasendere  Stürme,  wir  konnten  uns  blos  kriechend, 
dicht  an  die  Mauer  gedruckt,  über  die  Wälle  bewegen.  Als  ich 
abends  vom  Zimmer  des  Commandanten  über  den  Wall  zurück- 
kehren wollte,  war  es  mir  geradezu  unmöglich;  der  Sturm  schleu- 
derte mich  mit  solcher  Heftigkeit  gegen  die  Mauer,  dass  ich, 
nicht  unerheblich  am  Arme  verletzt,  wieder  zu  D.  Pascual  zu- 
rückkehren und  die  Nacht  bei  ihm  zubringen  musste.  Fünf  Tage 
lang  dauerte  diese  tolle  Wirthschaft,  den  sechsten  heiterte  sich 
der  Hinmiel  auf  und  nun  genossen  wir  einen  wahrhaft  entzücken- 
den Anblick  auf  die  dicht  mit  Schiflfen  besetzte  Ehede. 

Die  ersten  paar  Tage  war  die  Nahrung  einfach,  aber  gut, 
dann  verschlechterte  sie  sich  bei  jeder  Mahlzeit  mehr  und  mehr. 
Zuletzt  wurden  uns  nur  faules  Fleisch  und  gänzlich  verdorbene 
Würste  vorgesetzt;  wir  wiesen  sie  zwar  unter  kräftigem  Protest 
zurück,  wurden  aber  dadurch  zum  unfreiwilligen  Hungern  ge- 
zwungen. Der  ßestaurateur  hatte  durchaus  keine  Entschuldigung 
für  sein  Verfahren,  denn  er  konnte  täglich  frischen  Proviant  im 
Ceberflusse  beziehen,  wenn  er  nur  wollte.  Am  achten  Tage 
erschien  endlich  zur  allgemeinsten  Befriedigung  die  Sanitätsvisite 
zu  unserer  Erlösung.  Sie  bestand  aus  einem  sehr  läppischen 
italienischen  Arzte  und  einem  zuvorkommenden  und  gebildeten 
Adjutanten  der  Hafenbehorde  (Capitania  del  Puerto),  dem  so- 
gleich die  Klagen  über  den  Restaurateur  mitgetheilt  wurden; 
er  versprach  genaue  Untersuchung  und  machte  noch  in  unserer 
Gegenwart  dem  Wirth  die  heftigsten  Vorwürfe.  Nun  kam  es 
noch  zu  einigen  höchst  unerquicklichen  Scenen  infolge  der  un- 
glaublich unverschämten  Forderungen  des  Restaurateurs,  der  für 
jede  Person  beinahe  das  Dreifache  von  dem  verlangte,  was  in  den 
besten  Hotels  von  Montevideo  bezahlt  wird.  Ein  Italiener  warf 
dem  Wirth  das  Geld  vor  die  Füsse,  spuckte  ihm  ins  Gesicht  und 
überschüttete  ihn  mit  den  derbsten  Grobheiten;  aber  nichts  ver- 
mochte dessen  stoischen  Gleichmuth  zu  erschüttern;  die  Grob- 
heiten steckte  er  ein,  das  Geld  hob  er  auf  und  das  Gesicht 
wischte  er  sich  mit  seinem  Aermel  ab.    Nur  einmal  kam  er  ia 
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einige  Aufregung,  als  ihm  Rafael  Pallares  erklärte,  er  habe  kein 
Geld  mehr,  und  ihn  ersuchte,  er  mochte  ihm  2 — ^3  Tage  Credit 
geben,  dagegen  aber  von  seinen  Effecten,  was  er  nur  wünsche, 
als  Pfand  zurückbehalten.  Der  Zahnkünstler,  auf  den  goldenen 
Boden  seiner  Praxis,  aber  nicht  auf  die  Quarantäne  rechnend, 
hatte  bei  seiner  Abreise  aus  Brasilien  sein  Geld  in  einer  Bank  in 
Rio  grande  do  Sul  deponirt  und  nur  wenige  Thaler  über  den 
Passagepreis  behalten.  Der  Wirth  wollte  unter  keiner  Bedin- 
gung auf  ein  solches  Uebereinkommen  eingehen,  und  um  nene 
heftige  Auftritte  zu  vermeiden,  zahlte  ich  auf  Bitte  des  D.  Rafiiel, 
der  trotz  seines  unübertrefflichen  Charlatanismus  eine  ehrliche  Haut 
war,  die  Zeche  für  ihn.  Den  zweiten  Tag  nach  unserer  Ankunft  in 
Montevideo  ritt  er  zum  ersten  male  um  8  Uhr  morgens  aus, 
suchte  mich  um  2  Uhr  nachmittags  in  meinem  Gasthofe  auf,  um 
mir  das  Geld  zurückzuzahlen  und  seinen  Verdienst  zu  zeigen. 
Er  hatte  in  den  fünf  Stunden  nicht  weniger  als  87  Dollars  an- 
genommen. 

Am  Strande  erwartete  uns  der  Italiener,  der  uns  hergeführt 
hatte,  mit  seinem  Boote.  Da  der  Wind  noch  sehr  heftig  wehte, 
so  zogen  die  meisten  Passagiere  es  vor,  sich  zu  Wagen  nach  der 
Hauptstadt  zu  begeben;  wir  vertrauten  auf  unsem  geschickten 
Bootsmann,  hatten  aber  eine  lange  und  stürmische  Ueber&hrt 
Im  Hafen  wurden  unsere  Effecten  einer  sehr  strengen  Unter- 
suchung unterzogen;  dann  begaben  wir  uns  ins  Hotel  de  TEurope, 
einen  vortrefflichen,  von  einer  lebhaften,  thätigen  Franzosin  mu- 
sterhaft gehaltenen  Gasthof. 

Es  war  den  25.  Mai,  der  Tag,  an  dem  die  Republik  Uru- 
guay ihre  Unabhängigkeit  von  der  spanischen  Herrschaft  durch 
ein  Volksfest  feiert.  Aber  welch  ein  Volksfest  war  das  in  der 
Hauptstadt  des  Freistaates !  Vom  trüben  Himmel  drohten  düstere 
unheilverkündende  Wolken,  auf  der  ganzen  Bevölkerung  lastete 
der  schwere  Druck  der  Revolution  und  des  Terrorismus.  Die 
Strassen  waren  fast  unheimlich  menschenleer.  Abends  wurde  ein 
öffentliches  Gebäude  auf  dem  Hauptplatze  spärlich  illuminirt  und 
in  der  „Galle  del  Cerrito^^  spielte  eine  Militärmusikbande  vor 
der  Privatwohnung  des  Präsidenten  Perreiras  in  Gegenwart  von 
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ein  paar  Dutzend  Parteigänger  der  niedersten  Volksklassen,  die 
anch  jedem  Stucke  einige  Hurrahs  nachbruUten. 

Während   der  Regierung  Perreira's,    des  von    den  Blancos 
(Weissen)  erwählten  Präsidenten,  hatte  die  politische  Gegenpartei, 
die  Colorados  (Rothen),  unter  Anführung  des  D.  Cesar  Dias,  vier- 
mal das  Banner   der  Revolution    erhoben   und  war   vor  kurzein 
gründlich  geschlagen  worden.     Perreira   liess   28  Offiziere  und 
politische  Führer  seiner  Gegner  erschiessen  und  alle  Fremden, 
die  meisten  Italiener,  die  sich  an  Dias  angeschlossen  hatten  und 
gefangen  genommen  wurden,  ermorden.    Man  sagte  den  Gefan- 
genen, sie  konnten  sich  zerstreuen  und  nach  Hause  zurückkehren, 
dann  aber  jagte  Perreira's  Cavalerie  auf  ein  gegebenes  Zeichen 
hinter  ihnen  her,  hetzte  sie  wie  Wild,  stach  sie  mit  Lanzen  todt 
oder  schlachtete  sie  mit  Messern  auf  das  grausamste  ab.     Noch 
lagen   ihre  Leichen   unbeerdigt  als  Frass    der  Aasgeier   in  den 
Campos.     Perreira   hatte   sich    während    der   ganzen    Feier   des 
25.  Mai  nicht  öffentlich  gezeigt,    aus  Furcht,   eine   italienische 
Kugel  möchte  seine  grausame  That  rächen,  denn  die  Erbitterung 
der  in   der  Republik  so  sehr  stark  vertretenen  Landsleute   der 
Ermordeten  gegen  ihn  hatte  schon  den  höchsten  Grad  erreicht. 
Die  schwach  erleuchteten  Strassen  Montevideos  erinnerten  an 
den  Yandalismus  eines   halbcivilisirten  Volkes.     Im  Jahre   1857 
war,  das  Gelbe  Fieber  aus  Brasilien   nach   dieser  Stadt   einge- 
schleppt worden,  was   bei  dem  so  häufigen  Verkehre  dieses  be- 
deutenden Hafenplatzes  mit  dem  nordlichen  Nachbarlande,  in  dem 
schon  seit  sieben  Jahren  die  Epidemie  herrschte,  sehr  erklärlich 
war,  und    hatte  ziemlich  bedeutende  Dimensionen   angenommen. 
Das  souveräne  Volk    fand  in   der  Gasbeleuchtung   die  Ursache 
des  Fiebers  und  zerstörte   die  Gäslaternen.     Die  hochweise  Re- 
gelung,  unterstützt  von  einer  blödsinnigen  Sanitätscommission, 
sanctionirte  diese  unvernünftige  Handlung  und  liess   die  Gasbe- 
leuchtung gänzlich  beseitigen. 

Montevideo  liegt  auf  einer  nach  Osten  die  grosse  ziemlich 
geschützte  Bai  begrenzenden  Landzunge.  Die  Stadt  ist  in  dem 
gewohnlichen  Stile  der  spanisch -amerikanischen  Städte  gebaut, 
in  dem  sich  die  Strassen  nach  jeder  Seite  in  gleich  grossen  Ent- 

Taehudf ,  Beia«D  durch  Südamerika.  IV.  12 
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femungen  unter  rechtem  Winkel  kreuzen  und  so  einen  viereckigen 
Häusercomplex,  eine  sogenannte  Quadra,  zwischen  je  vier  Kreu- 
zungspunkten einschliessen.  Die  Hauptgebäude  der  Stadt  sind 
die  Kathedrale  mit  ihrem  rothlichen  Schiffe  und  den  weissen 
Thürmen,  die  Douane,  das  grosse  Spital,  das  Theater  von  Solis 
u.  s.  f.  Von  den  Privatwohnungen  sind  viele  in  sehr  geschmadc- 
voUem  Stile  aufgeführt.  Die  Bevölkerung  soll  45000  Seelen  nicht 
übersteigen,  darunter  fast  Y4  Ausländer,  besonders  Brasilianer, 
Spanier  und  Italiener. 

Der  Handel  von  Montevideo  ist  beträchtlich,  konnte  aber 
noch  viel  bedeutender  sein,  wenn  die  politischen  Verhältnisse  der 
Republik  geregelt  wären  und  nicht  fast  ununterbrocheixe  Revolu- 
tionen die  Productionskraft  des  Landes  lähmen  würden.  Die 
bedeutendsten  Export-  und  Importgeschäfte  liegen  auch  hier  in 
Händen  von  englischen  und  deutschen  Kauf  leuten.  Die  Englän- 
der haben  ihre  eigene  Kirche,  in  der  auch  die  Deutschen  (mit 
Erlaubniss  Lord  Clarendon^s)  protestantischen  Gottesdienst  halten 
dürfen.  Als  ich  in  Montevideo  war,  versah  Dr.  phil.  Otto 
Woysch  die  Functionen  eines  protestantischen  Geistlichen  der 
Deutschen.  ^) 

In  wissenschaftlicher  Beziehung  bietet  Montevideo  nichts  dar. 
Ich  besuchte  das  Museum  und  die  Bibliothek.  Sie  sind  in  einem 
ehemaligen  Staatsgebäude  aufgestellt,  dem  sogenannten  „Fuerte^S 
das  einst  in  Geldnothen  während  einer  Belagerung  einem  Eng« 
länder  verkauft,  von  diesem  aber  der  Regierung  wieder  ver- 
miethet  wurde.  Ob  es  als  das,  was  sein  Name  bezeichnet,  yt 
Dienste  geleistet  hat,  weiss  ich  nicht;  heute  ist  es  so  baufällig? 
dass  es  wol  bald  verlassen  werden  muss. 

Das  Museum  ist  eine  kaum  erwähnungswerthe  Rumpelkam- 
mer; die  Bibliothek  ist  ebenso  unbedeutend.  Bücher  historischen, 
medicinischen  und  theologischen  Inhalts,  wechselnd  mit  französi- 
schen Romanen,  alles  in  bunter  Reihe  und  ohne    die    geringste 


')  Dr.  Woysch  ist  seitdem  nach  Preussen  zurückgekehrt  and  hat  ein  Bnch: 
„Mittheil ungen  über  das  sociale  und  kirchliche  Leben  in  der  Republik  UrugnAy^ 
reroffentlicht. 
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Ordnung.  Einige  altere  spanisch-amerikanische  Geschichtswerke 
machen  den  werthvoUsten  Theil  dieser  sogenannten  National-« 
bibliothek  aus. 

Ich  suchte  mir   statistische  Nachweise  über  die  Bepublick 
zn  verschaffen,  aber  mit  sehr  geringem  Erfolge;  denn  von  com- 
petentester  Seite  wurde  mir  versichert,  dass  in  allen  Kegierungs- 
boreaux  die  grösste  Unordnung  herrsche  und  dass  selbst  die  dort 
aber  diesen  Gegenstand  vorhandenen  Documente  nicht  den  ge- 
ringsten Anspruch   auf  Genauigkeit  machen   können.     Seit   die 
Banda  Oriental  aufgehört  hat,  als  „Provincia  Cisplantina^^  einen 
integrirenden  Theil  des  brasilianischen  Kaiserreichs  auszumachen 
und  sich,  nach  langjährigem,   hartnäckigem  Kriege   infolge   der 
Friedensratificationen  den   4.  Oct  1828    als   Republik   Uruguay 
constituirt   hat^),  haben  fast  ununterbrochen  Bürgerkriege  den 
Freistaat  zerfleischt,  seine  Entwickelung  gehemmt  und  in  allen  Re- 
gierongsgeschäften   eine    namenlose   Unordnung   zurückgelassen. 
Diese  Bürgerkri^e  vnirden  stets  mit  unglaublicher  Erbitterung 
nnd   einer   wahrhaft   vandalischen    Grausamkeit    geführt.      Die 
besten  physischen  und  geistigen  Kräfte  fielen  ihr  als  Opfer.    An 
Reibungen  mit  den  Nachbarstaaten  fehlte  es  ebenso  wenig,  wobei 
diese  stets  ein  verhältnissmässig  leichtes  Spiel  hatten,  indem  sich 
ihnen  jedesmal  eine  der  nie  fehlenden  revolutionären  Parteien  zur 
Unterdrückung  der  herrschenden  Regierung  anschloss.    Besonders 
gaben  Uebergriffe  und  Gewaltthätigkeiten  längs  der  Grenzen  der 
Provinz   Rio  grande  do  Sul  und  der  Banda  Oriental  sowol  der 
brasilianischen  Regierung  als  auch  der  von  Uruguay  fast  ununter« 
krochen  Anlass  zu  gegenseitigen  Redamationen  und  kriegerischen 
Demonstrationen.     Von    Seiten   der   republikanischen   Regierung 
wird  dabei  mit  wenig  Staatsklugheit,  aber  mit  um  so  mehr  blin- 
der Leidenschaftlichkeit  gehandelt.    So  liess  diese  im  Jahre  1864 
infolge  solcher  Differenzen  auf  öffentlichem  Platze  von  Montevideo 
sämmtliche  seit  1852  mit  Brasilien  abgeschlossene  Verträge  durch 
den  Henker  verbrennen  1  Die  unausbleibliche  Folge  dieser  schwer 


^)  Die  Constitation  warde  von  den  Schutscmächten  England  und  Brasilien 
24.  Mai  1S30  approbirt  nnd  am  18.  Jnli  beschworen. 
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beleidigcndeu,  volkerrechtswidrigen  Handlung  war  eine  Kriegs» 
erklärung  von  seilen  Brasiliens.  Den  brasilianischen  Streitkräf- 
ten schloss  sich  die  aufständische  Partei  des  Generals  Flores  (die 
sogenannten  Colorados)  an;  sie  nahmen  nach  mehrtägiger  hart- 
näckiger Vertheidigung  durch  Sturm  die  verhältnissmässig  starke 
Festung  Payssandü  am  Bio  Uruguay  und  blokirten  Montevideo, 
das  im  Februar  1865  capitulirte,  worauf  Friede  geschlossen  wurde. 
Dies  nur  die  neueste  Episode  aus  fünfundzwanzigjährigem  Staats- 
leben  der  Kepublik,  die  während  dieser  ganzen  Zeit  nie  zwei 
Jahre  lang  ununterbrochen  innern  Frieden  genoss. 

Der  Staat  Uruguay  zählt  auf  ungefähr  5000  Quadratlegoas 
Flächeninhalt  zwischen  260 — 280000  Einwohner,  von  denen  die 
Hälfte  Ausländer  sind.  Unter  diesen  befinden  sich  über  24000 
Italiener  und  zwischen  6 — 7000  Deutsche.  Nach  officiellen  An- 
gaben, in  die  man  jedoch,  wie  schon  bemerkt,  nur  geringes  Ver- 
trauen setzen  darf,  belaufen  sich  die  Immobilwerthe  der  Eepublik 
auf  274  Millionen  Duros  (Dollars),  von  denen  die  Hälfte  im  Be^ 
sitze  der  Ausländer;  dagegen  aber  soUen  von  dem  auf  190  Millio* 
nen  Duros  veranschlagten  Werthe  des  beweglichen  Eigenthuntf 
volle  vier  Fünftel  den  Ausländem  angehören.  Die  fremde  Be- 
völkerung Uruguays  hat  im  allgemeinen,  je  nach  ihrer  Natio- 
nalität, bestimmte  Beschäftigungskreise.  Engländer  und  Deutsche 
treiben  vorzüglich  den  Engroshandel,  letztere  auf  dem  flacheD 
Lande  Agricultur;  die  sehr  zahlreich  vertretenen  Franzosen  sind 
meistens  Handwerker,  Wirthe,  Detailhändler;  die  Basken,  die 
in  grosser  Zahl  vertreten  sind,  haben  ihren  Wirkungskreis  haupt- 
sächlich in  den  Saladeros  (die  wir  schon  in  der  Provinz  Bio 
grande  do  Sul  unter  dem  Namen  Xarqueadas  haben  kennen  ge- 
lernt ^),  oder  auf  den  Landgütern  (Estancias),  auf  denen  Viehzucht 
getrieben  wird.  Die  Italiener  leben  besonders  in  den  Städten, 
besitzen  Scheuken  und  kleine  Verkaufsläden  mit  Lebensmitteln; 
die  Genuesen  unter  ihnen  sind  meistens  Bootführer.  Die  portu- 
giesischen Ilheos  cultiviren  Gemüse.  Die  Sklaverei  ist  seit  1843 
aufgehoben. 
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Der  Staat  ist  in  13  Departements  eingetheilt,  deren  Haupt- 
orte grSsstentheils  sehr  unbedeutend  siüd;  nur  am  Rio  de  la 
Plata  und  längs  des  Uruguay  liegen  einige  wichtigere  und  volks- 
reichere Städte  und  Dorfer. 

Das  Klima  ist  gesund.  Der  aus  Brasilien  kommende  Rei- 
sende findet  es  kühl;  mir  kam  .es,  allerdings  an  sehr  ujofreund- 
lichen  Maitagen,  empfindlich  kalt  vor  und  ich  nahm  oft  sehr  gern 
zum  Kamin  oder  leichten  Ofen,  der  fast  in  jedem  Hause  gefun- 
den wird,  meine  Zuflucht.  Das  Klima  dürfte  so  ziemlich  dem  der 
Pyrenäischen  Halbinsel  entsprechen. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  bildet  die  Viehzucht  den  fast  aus- 
schliesslichen Reichthum  des  Landes.    Die  Rinderheerden  werden 
in  den  Saladeros  des  Landes  selbst  geschlachtet  oder  (wie  die 
aus   den    nordlichen  Departements)  nach  der  benachbarten  Pro- 
vmz  Rio  grande  do  Sul  verkauft,  um  in  den  dortigen  Xarquea- 
das  aufgearbeitet  zu  werden.    Die  Stuten  (yeguadas,  Stutenheer- 
den)  finden  ebenfalls  ihre  Endbestimmung  in  den  Saladeros;  die 
Walachen  und  Maulthiere  werden  auf  den  Markt  von  Sorocaba 
in  der  brasilianischen  Provinz  Säo  Paulo  getrieben.  ^)    Seit  einer 
Reihe  von  Jahren  hat  man  der  Schafzucht  mehr  Aufmerksamkeit 
geschenkt.      Gegenwärtig    besitzt   die    Provinz    bei    4  Millionen 
Schafe  mit  einer  jährlichen  Wollproduction  von  nahezu  6  Millio- 
nen Pfund.     Die  Verhältnisse  des  Landes  sind  der  Schafzucht 
besonders  günstig;  sie  wird  voraussichtlich  in  Zukunft  einen  un- 
gemein grossen  Aufschwung  nehmen  und  eine  Hauptstütze  des 
Nationalreichthums  werden.     Für  Veredelung  der  ordinären  ein- 
heimischen Schafe  ist  durch   Einführung  hochfeiner  Bocke  von 
mehrem    europäischen    Grundbesitzern    Wesentliches    geschehen. 
Der  Durchschnittspreis  der  ungewaschenen  Uruguay  wolle  beträgt 
gegenwärtig  in  Montevideo   4  spanische  Thaler   per  Arroba  zu 
25  Pfund    oder   ungefähr   22  Thlr,  preuss,   Cour,  per   Centner. 
Einzelne  Schafzüchter  erzielen  jetzt  schon  von  ihrem  veredelten 
Producta  beinahe  das  Doppelte  dieses  Preises.    Die  Erhaltung 
der   Schafe,    von    denen    ein    einziger   Schäfer    durchschnittlich 
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12 — 1500  Stück  unter  seiner  Obhut  hat,  ist  bei  dem  trefflichen 
natürlichen  Weideland,  das  jahraus  jahrein  benutzt  wird,  eine 
sehr  geringe,  da  die  die  europäische  Schafzucht  so  ungemein  ver- 
theuernde  Weide-  und  Stallfütterung  ganz  wegfallt.  Freilich  iet 
auch  der  Preis  des  Fleisches  ein  sehr  geringer,  was  jedoch  kaum 
in  Betracht  kommt,  wenn  die  Preise  der  Wolle  durch  rationell 
betriebene  Veredelung  steigen.  Eine  bessere  Verwerthung  de« 
Fleisches  als  gegenwärtig  wird  sich  aber  voraussichtlich  ebenfalls 
erzielen  lassen.  Die  Schafzüchter  von  Uruguay  sollten  bei  ihren 
Veredelungsversuchen  nur  die  Erzielung  einer  guten  mittelfeinen 
Wolle  im  Auge  behalten. 

In  neuerer  Zeit  ist  in  der  deutschen  Presse  vielfach  zur 
Gründung  deutscher  Ackerbaugesellschaften  zum  selbständigen 
Betriebe  der  Schafzucht  in  Uruguay  aufgefordert  worden,  E» 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  in  der  deutschen  Schafzucht  ein 
grosser  Umschwung  zur  Nothwendigkeit  geworden  ist  und  sich 
auch  schon  vorbereitet  hat,  da  durch  die  jetzt  schon  ausserordent* 
lieh  grosse  transatlantische  WoUproductioti  die  groben  und  mit- 
telfeinen  Sorten  Europas  die  Concurrenz  der  überseeischen  nicht 
mehr  mit  Nutzen  für  die  Producenten  werden  aushalten  können. 
Die  WoUproduction  auf  theuerm  Boden  und  bei  kostspieliger 
Fütterung  und  Pflege  muss  jedenfalls  jener  weichen,  die  auf  den 
möglichst  wohlfeilen  Erzeugungskosten  basirt.  Zudem  gebietet 
das  stets  sich  steigernde  Bedürfniss  nach  Cerealien  und  Fleisch, 
die  in  ihrem  Nutzen  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  zurückgehende 
deutsche  Schafzucht  stark  zu  reduciren  und  sie  auch  insofern  zo 
modificiren,  dass  die  Erzeugung  von  Wolle  in  zweite  Linie,  die 
von  Fleisch  in  erste  Linie  zu  stehen  kommt.  In  staatsokono- 
mischer  Hinsicht  ist  zweifelsohne  eine  st^ts  sich  steigernde  über- 
seeische Wollzucht  wünschenswerth,  und  es  ist  ebenso  gewiss, 
dass  Uruguay  und  die  La  Platastaaten  alle  Bedingungen  vem- 
nen,^  um  in  nicht  aUzu  ferner  Zeit  den  ganzen  europäischen 
Bedarf  an  gewissen  und  gerade  den  am  meisten^  verlangten 
WoUsorten  zu  decken.  Dass  aber  jetzt  schon  der  2ieitpunkt 
gekommen  sei,  um  deutsche  Kapitalien  im  grossen  Mass- 
Stabe  auf  derartige  Unternehmungen  im  Staate  Uruguay  zu  ver- 
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wenden,  wird  gewiss  jeder  ruhige  Beobachter  der  dortigen  Ver- 
hältnisse entschieden  in  Abrede  stellen.  Solange  ein  Staat  von 
Bürgerkriegen  derart  serfleischt  ist  wie  Uruguay  seit  30  Jahren 
und  solange  erst  noch  geregelte  Zustande  geschaffen  werden 
müssen,  um  dem  Leben  und  Eigenthum  die  nothige  Sicherheit 
zu  garantiren,  solange  kann  man  auch  vernünftigerweise  der  An- 
lage deutscher  Kapitalien  in  einem  sonst  voraussichtlich  gewinn- 
bringenden Unternehmen  das  Wort  nicht  reden.  Es  hängt  übri- 
gens von  dem  Willen  und  Geschmacke  des  einzelnen  ab,  sein 
Geld  in  gewagten  Speculationen  zu  verwenden,  aber  von  jenen, 
die  dem  grössern  Publikum  solche  Unternehmungen  empfehlen, 
darf  man  billigerweise  verlangen,  dass  sie  der  strengsten  Wahr- 
heit gemäss  auch  deren  Schattenseiten  offen  darlegen,  statt  sie 
gewissenlos  zu  bemänteln. 

Die  Agricultur  ist  im  Staate  Uruguay  bis  vor  wenigen  Jah- 
ren auf  Unkosten  der  Viehzucht  gänzlich  vernachlässigt  worden. 
Der  Gaucho,  der  wilde  Sohn  der  Pampa,  bindet  sich  nicht  leicht 
an  die  Scholle,  um  sie  mit  dem  Pfluge  aufzureissen  und  sich  der 
friedlichen  Beschäftigung  des  Ackerbaues  zu  widmen.  Seine  Pferde, 
seine  Rinder  sind  ihm  sein  ^Ues;  nur  das  unstete,  herumschwei- 
fende Leben  behagt  seinem  unruhigen  wilden  Sinne.  Erst  seit 
die  deutsche  Einwanderung  nach  den  Pampas  Wurzeln  gefasst 
hat,  ist  der  Anfang  gemacht  worden,  dem  reichen  Boden  seinen 
Tribut  an  Feldfrüchten  abzugewinnen.  Man  hat  jedoch  die  Be- 
merkung gemacht,  dass  auch  die  Deutschen  bald  mehr  Geschmack 
an  der  weniger  beschwerlichen  Viehzucht  finden  und,  dem 
Gaucho  nachahmend,  lieber  zum  Sattel  als  zum  Pfluge  greifen; 
Ein  sehr  gefährlicher  Feind  der  Agricultur  sowol  in  Uruguay 
als  in  den  La  Platastaaten  ist  die  Wanderheuschrecke,  die  in 
manchem  Jahre  dem  Landmann  seine  Erntehoffnungen  gänzlich 
zerstört. 

Das  Haupterzeugniss  der  uruguayanischen  LandwirthschafI 
ist  Weizen.  Bis  1854  wurde  kaum  der  eigene  Bedarf  gedeckt. 
Von  1865 — 60  reducirte  sich  die  fremde  Mehleinfuhr  auf  ein 
Minimum  und  1862  wurden  bereits  gegen  40000  Scheffel  Getreide 
von  vof^üglicher  Qualität  ausgeführt.     Ausser  Getreide  werden 
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Kartoffeln,  Batatas,  Taback,  Erdnüsse,  Hanf,  Lein  und  ganz  vor- 
treffliche Gemüse  gepflanzt.  Der  Zucht  der  Seidenraupen  wurde 
ebenfalls  einige  Aufmerksamkeit  geschenkt,  auch  wird  etwas 
Cochenille  mittelmässiger  Qualität  an  wildwachsenden  Cacteen 
gewonnen. 

Aus  dem  Mitgetheilten  geht  hervor,  welche  einheimischen 
Producte  die  hauptsächlichsten  Exporthandelsartikel  von  Uruguay 
bilden.  Es  sind :  Rinder,  Pferde  und  Maulthiere,  ferner  die  Pro- 
ducte der  Saladeros  als:  lufttrockenes  Fleisch  (Charqui),  gesal- 
zene und  trockene  Häute,  Fett  und  Unschlitt,  Klauenöl,  Homer, 
fiosshaare,  Knochen,  Knochenasche,  WoUe  und  Getreide,  während 
die  vorzüglichsten  Importartikel  aus  europäischen  Manufacturen: 
Holz,  Kohlen,  Eisen,  Herva  Mat^,  Kaffee,  Zucker  und  andern 
Colonialwaaren  bestehen.  Ueber  Montevideo  geht  auch  ein  gros- 
ser Theil  der  Exportartikel  der  Republik  Paraguay. 

Durch  den  auch  in  wissenschaftlichen  Kreisen  ehrenvoll  be- 
kannten königlich  preussischen  Geschäftsträger  in  den  La  Plata- 
staaten  Hrn.  v.  Güllich  vnirde  ich  mit  mehrern  Familien  bekannt 
und  hatte  besonderes  Interesse  an  dem  Umgange  mit  Dr.  Caste- 
Uanos,  ehemaligem  Minister  des  Aeussem,  einem  kenntnissreichen, 
angenehmen  Manne.  Durch  und  durch  Parteimann,  waren  mir 
seine  Mittheilungen  über  das  politische  Leben  des  Freistaates, 
seine  unglücklichen  Revolutionen,  die  Erbitterung,  mit  der  sie 
durchgeführt  werden,  der  todliche  Hass  zwischen  den  zwei 
grossen  Fraotionen  der  Colorados  und  Blancos,  von  denen  jene 
sich  hauptsächlich  auf  das  Landvolk,  diese  aber  auf  die  Städte- 
bewohner stützen,  in  vielen  Beziehungen  neu  und  belehrend.  Ich 
erlangte  auch  die  üeberzeugung,  dass,  wenn  Männer  wie  Dr. 
Castellanos  so  sprechen  und  mit  so  tief  inniger  Üeberzeugung  ihr 
politisches  Programm  durchzuführen  entschlossen  sind,  an  eine 
Consolidirung  der  politischen  Zustände  der  Republik  nicht  zu 
denken  ist  und  dieselbe  kaum  anders  als  durch  gänzliche  Ver- 
nichtung der  einen  Partei  wenigstens  für  eine  Reihe  von  Jahren 
eine  gewisse  zur  glücklichen  Entwickelung  des  Landes  durchaus 
nothwendige  Stabilität  erlangen  werde. 

Die    Nachrichten,    die    der   aus    Buenos  Aires    eingelaufene 
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Postdampfer  „Pampero"  aus  jener  Stadt  brachte,  denen  zufolge 
ein  neuer  Ausbruch  des  Krieges  zwischen  Buenos  Aires  und  den 
übrigen  Provinzen  der  Argentinischen  Republik  unter  der  Führung 
des  Generals  ürquiza  als  nahe  bevorstehend  angekündigt  wurde, 
bestimmten  mich,  Montevideo  sobald  als  möglich  zu  verlassen,  um 
womöglich  noch  vor  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  das  Innere 
der  La  Platastaaten  zu  erreichen.  Da  der  Postdampfer  sechs 
Tage  lang  in  Quarantäne  liegen  bleiben  musste,  so  benutzte  ich 
gern  das  freundliche  Anerbieten  des  damaligen  Chefs  des  bra- 
silianischen Geschwaders  vor  Montevideo,  Hrn.  Jesuino  Lamego 
da  Costa,  an  Bord  eines  seiner  Schifte,  das  er  mit  Depeschen 
nach  Buenos  Aires  sandte,  die  Keise  dahin  zu  machen. 

Gegen  Mittag  des  31.  Mai  verliess  ich  an  Bord  der  Corvette 
Ipiranga  die  Rhede  von  Montevideo;  das  Schiff  ist  ein  feiner 
Segler,  hat  eine  Hülfsschraube  von  70  Pferdekraft  und  eine  Be- 
mannung von  70 — 80  Köpfen.  Es  war  mit  sieben  32-Pfündem 
armirt.  Ich  vermisste  an  Bord  die  Reinlichkeit,  Ordnung  und 
strenge  Disciplin,  wie  ich  sie  z.  B.  später  auf  der  brasilianischen 
Corvette  Paraense  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Der  Com- 
mandant  sowie  die  übrigen  Offiziere  zeichneten  sich  durch  lie- 
benswürdige Zuvorkommenheit  aus;  ersterer  stellte  mir  sogleich 
einen  Theil  seiner  eigenen  Kajüte  zur  Verfügung. 

Die  Entfernung  von  Montevideo  nach  Buenos  Aires  beträgt 
120  Seemeilen;  man  durchschneidet  direct  von  Ost  nach  West 
die  Mündung  des  La-Plata-Stromes.  Bei  einbrechender  Nacht 
erreichten  wir  den  45  Seemeilen  von  Montevideo  gelegenen  Pon- 
ton, ein  grosses  Wachtschiff,  bei  dem  Lootsen  aufgenommen  und 
abg^eben  werden,  denn  die  Schiffahrt  von  hier  nach  Buenos 
Aires  bietet,  besonders  bei  niedrigem  Wasserstande,  für  Schiffe 
von  beträchtlichem  Tiefgange  grosse  Schwierigkeiten  und  das 
Senkblei  muss  daher  auch  als  steter  Führer  dienen.  Um  6  Uhr 
früh  ankerten  wir  auf  der  Aussenrhede  von  Buenos  Aires  und 
fuhren  um  9  Uhr  im  grossen  Bogen  auf  die  Innenrhede.  Die 
SchifFe  ankern  nämlich  vor  Buenos  Aires  in  zwei  Reihen,  die  von 
geringerm  Tonnengehalte  näher  an  der  Stadt  auf  der  Innenrhede, 
die  grossem  ein  paar  Seemeilen  entfernt  auf  der  Aussenrhede. 
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Die  Witterungsverbaltnisse  des  Monat  Mai  waren  am  La- 
Plata  sehr  abnorm  gewesen.  Zuerst  eine  solche  Trockenheit  und 
infolge  derselben  ein  so  niedriger  Wasserstand,  dass  die  Schiffe 
der  Innenrhede  gänzlibh  im  Trocknen  standen  und  die  Aussen- 
rhede  zum  Theil  so  wenig  Wasser  hatte,  dass  z.  B.  ein  schwe- 
discher Kapitän  von  der  Stadt  bis  zur  Treppe  seines  Barkschiffes 
ritt.  Die  Verbindung  mit  Montevideo  blieb  während  dieser  Zeit 
mehr  als  14  Tage  lang  gänzlich  unterbrochen.  Dann  folgten  un- 
erhörte Regengüsse  in  Entre  Ries  und  Paraguay  und  ein  derar- 
tiges Anschwellen  der  Flüsse  Uruguay  und  Paranä,  dass  der 
Rio  de  la  Plata  zu  einer  Hohe  anschwoll,  wie  er  sie,  nach  An- 
gabe der  öffentlichen  Blätter,  seit  1807  nicht  mehr  erreicht  hatte. 
Auf  unserer  Fahrt  hatten  wir  eine  bedeutende  Anzahl  grosserer 
und  kleinerer  schwimmender  Inseln  (Camelotes)  getroffen,  oft  nur 
von  einigen  Quadratfuss  gross,  oft  aber  von  sehr  bedeutendem 
Umfange  mit  Bäumen  und  Sträuchem  besetzt.  Es  waren  theils 
unterwühlte  und  vom  Hochwasser  losgelöste  Uferstücke,  meist 
aus  Entre  Rios,  theils  zu  Haufen  zusammengeschobene  Bambusen 
und  Gestrüppe.  Die  Journale  von  Bunenos  Aires  veröffentlich- 
ten viele  Berichte  über  die  Ueberschwemmungen.  Schlangen  und 
Rehe  sollen  in  grosser  Zahl  in  der  Nahe  der  Stadt  ans  Land 
geschwemmt  worden  sein;  auf  einer  der  Inseln  trieb  eine  todte 
Unze  den  Strom  hinunter,  auf  einer  andern  eine  lebende,  die  in 
der  Nähe  von  Palermo  landete  und  in  der  dortigen  Umgegend 
eine  Zeit  lang  unter  dem  Vieh  arge  Verwüstungen  anrichtete.^) 

Bis  vor  wenigen  Jahren  hatte  Buenos  Aires  keinen  eigent- 
lichen Landungsplatz.  Sehr  hochräderige  Karren  fuhren  tief  in 
den  Strom  hinein,  oft  bis  dicht  an  die  Schiffe  der  Innenrhede, 
und  nahmen  dort  die  Ladungen  und  Passagiere  in  Empfang,  um 
sie  ans  Land  zu  bringen.  Die  Construction  dieser.  Karren  und 
die  Art  ihrer  Bespannung  ist  eine  eigenthümliche  und   man  ist 


')  Es  wird  enählt,  dass  bei  der  grossen  UebersohwemmuDg  Ton  1807  Tier 
Unzen  aaf  Camelotes  des  Nachts  bei  Montevideo  landeten  und  sich  am  Morgen 
zum  Schrecken  der  Bevölkerung  in  den  Strassen  der  Stadt  hemmtrieben 
(Woodbine  Parish). 
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leicht  yersucht,  ihr  auf  den  ersten  Anblick  Zweckmässigkeit  ab- 
zusprechen; die  Erfahrung  hat  aber  ihren  Werth  sanctionirt.  Der 
Wagenführer  steht  häufig  auf  dem  Sattelpferde  und  der  Deichsel, 
welche  ebenso  hoch  als  der  Rücken  der  Zugthiere  ist,  die  oft  bis 
weit  über  die  Brust  im  Wasser  in  den  Strom  hineinfahren  müs- 
sen. Den  mit  einer  solchen  Ausschiffung  verbundenen  Uebel- 
ständen  wurde  in  neuerer  Zeit  durch  den  Bau  von  zwei  grossen 
Hafendämmen  abgeholfen.  Der  eine,  „Muelle  de  la  Capitania  del 
Puerto",  war  bei  meiner  Anwesenheit  schon  dem  Verkehre  über- 
geben, der  andere,  von  bedeutenderer  Länge,  der  von  dem  gross- 
artigen neuen  Zollhause  abgeht  (Muelle  de  la  Aduana),  war  der 
Vollendung  nahe.  Es  ist  nur  zu  wünschen,  dass  die  Dauer 
dieser  zweckmässigen  und  schonen  Brücken  dem  ungemein  gros- 
sen Kostenaufwande  ihrer  Herstellung  entsprechen  möge. 

In  dem  vortrefflichen  Hotel. Labastide  fand  ich  durchaus  euro- 
päischen Comfort,  also  einen  ungemein  grossen  Abstand  von  den 
besten  Gasthöfen  Brasiliens.  Buenos  Aires  steht  in  dieser  Be- 
ziehung weit  über  Rio  de  Janeiro.  Die  Stadt  macht  nicht  nur 
von  der  Stromseite  auf  dem  etwas  erhöhten  grünen  Ufer,  durch 
ihre  vielen  Kirchen  und  schönen  grossen  Gebäude,  sondern 
auch,  wenn  man  sie  betritt  und  später  in  ihrem  Detail  kennen 
lernt,  einen  sehr  günstigen  Eindruck.  Buenos  Aires  gebührt  die 
Krone  unter  allen  Städten  der  Westküste  Südamerikas.  Die 
sdion  bei  Montevideo  erwähnte  rechtwinkelige  Kreuzung  der 
Strassen  und  die  dadurch  bedingte  Eintheilung  der  Häuser  in 
gleiche  viereckige  Gruppen  (Manzanas  oder  Cuadras)  zeigt  unter 
allen  spsuiisch -amerikanischen  Städten  die  grösste  Regelmässig- 
keit.*)   Ich  gebe  daher  hier  eine  Copie  von  Armarino's  Stadt- 


^)  Das  Gesetzbuch  für  die  überseeischen  spanischen  Besitzungen,  „El  c6digo 
de  Indias'S  schrieb  den  Gründern  Ton  Städten  diese  Art  Ton  Anlage  vor  und 
bestimmte  als  Regel,  dass  sich  die  Strassen  in  je  150  Yaras  (Ellen)  Entfernung 
rechtwinkelig  kreuzen  sollen.  Eine  jede  Häusergruppe  (Manzana  oder  Cuadra) 
soll  nach  dieser  Vorschrift  einen  Flächenraum  von  9000  Quadratvaras  ein- 
nehmen. Auch  bei  den  Städten  zweiten  und  selbst  bei  vielen  dritten  Ranges  wurde 
diese  Vorschrift  befolgt.  Die  Regelmässigkeit  der  Cuadras  wird  jedoch  durch 
Terrainverhältnisse  und  andere  Zufälligkeiten  oft  mehr  oder  weniger  beein- 
trächtigt, besonders  in  den  vom  Hauptplatze  oder  Stadtcentrum  entferntern  Quar- 
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plan  von  Buenos  Aires  gewissermassen  als  Typus  für  alle  Haupt- 
städte der  südamerikanischen  Republiken,  da  das  ebene  Terrain 
die  Regelmässigkeit  der  Anlagen  nicht  beeinträchtigt.  Nur  in 
Einem  Punkte  wurde  bei  der  Gründung  von  Buenos  Aires  von 
der  allgemeinen  Regel  abgewichen.  Gewohnlich  nimmt  nämlich 
bei  allen  diesen  Städten  der  Hauptplatz  (plaza  mayor)  mehr  oder 
weniger  das  Centrum  der  Stadt  ein.  Bei  Buenos  Aires  hingegen 
ist  dieser,  der  Doppelplatz  Victoria  und  25.  de  Maio,  ganz  an 
das  ostliche  Ende  der  Stadt  gerückt.  Diese  Abweichung  ist 
leicht  erklärlich;  sie  wurde  durch  den  Strom  bedingt,  in  dessen 
Nähe  man  den  Hauptplatz  verlegen  wollte.  Von  diesem  geht 
fast  schnurgerade  nach  V^esten  die  Hauptstrasse  von  Buenos  Aires, 
die  „Calle  de  Rivadavia",  so  benannt  zu  Ehren  des  ersten  Prä- 
sidenten der  Union  der  La  Platastaaten  Dr.  D.  Bernardino  Riva- 
davia; sie  ist  etwas  breiter  als  die  übrigen  und  hat  insofern  eine 
locale  Bedeutung,  als  sie  für  alle  die  von  Norden  nach  Süden 
kreuzenden  Strassen  einen  Abschnitt  für  ihre  Benennung  bildet. 
Von  den  in  dieser  Richtung  verlaufenden  Strassen  ist  die  neunte 
vom  Strome  an  gerechnet  ebenfaUs  etwas  breiter  und  heisst  von 
Norden  bis  zur  Calle  de  Rivadavia  „Calle  del  buen  Orden",  in 
ihrer  Fortsetzung  nach  Süden  „Calle  de  las  Artes^^ 

Die  Strassen  von  Buenos  Aires  sind  nicht  gerade  besonders 
breit  und  die  meisten  mit  unregelmässigen  Granitstücken  von  der 
Insel  Martin  Garcia  belegt.  Bis  vor  wenigen  Decennien  waren 
sie  ungepflastert,  und  die  Schilderungen,  die  Woodbine  Parish  in 
seinem  bekannten  Werke  *)  von  denselben  macht,  geben  einen 
eigenthümlichen  Begriflf  von  ihrem  damaligen  Zustande.  Die 
Trottoirs  sind  schmal  und  im  ganzen  ebenfalls  nicht  musterhaft 
gut.     Nach  südamerikanischer  Sitte  lässt  man  Damen  und  Be- 


tieren.  Da  auch  die  Bauart  der  Häuser  in  spaDisch-mauriscbem  Stile  mit  flachen 
Dächern  in  den  meisten  dieser  Städte  so  ziemlich  übereinstimmt,  so  haben  sie 
eine  grosse  Aehnlichkeit  untereinander  und  alle  einen  gewissen  Charakter  Ton 
Monotonie. 

*)  Buenos  Aires  and  the  Provinces  of  the  Rio  de  la  PlaU.  Second  edition. 
London  1852  (ins  Spanische  übersetzt  von  Juslo  Maeso.  Buenos  Aires  L852. 
2  Bände,  mit  werthvollen  Noten  und  Beilagen  des  Uebersetzers  Maeso). 
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gleiter,  gegen  die  man  Bücksichten  beobachtet,  stets  auf  der 
Häuserseite  der  Trottoirs  gehen.  Eine  vortreffliche  Gasbeleuch- 
tung, die  jedoch  nicht  wie  jene  von  Montevideo  dem  Gelben 
Fieber  weichen  musste,  gehört  zu  den  Vorzügen  der  Stadt,  Die 
Benennung  der  Strassen  wurde  wiederholt  abgeändert.  Nach  der 
neuen  Nomenclatur  führen  sie  meistens  Namen  der  Schwester- 
republiken, der  wichtigsten  Schlachten  und  anderer  Ereignisse  des 
Befreiungskrieges.  Die  elegantesten  Verkaufsgewölbe  haben  sich 
in  der  Calle  del  25.  de  Maio  und  in  der  Galle  del  Peru  concen- 
trirt.  Auch  für  die  Häuser  gilt  im  allgemeinen  Woodbine  Pa- 
rish^s  UrtheU  nicht  mehr;  sie  haben  in  neuerer  Zeit,  dank  dem 
Einfluss  der  Fremden,  an  Eleganz  im  Aeussern  und  an  Comfört 
im  Innern  bedeutend  gewonnen.  Ueberhaupt  soll  der  Aufschwung 
der  Stadt  seit  dem  Sturze  von  ßosas^  Schreckensherrschaft  ein 
ganz  ausserordentlicher  sein. 

Die  Stadt  zählt  15  öffentliche  Plätze  (Plazas  y  Mercados), 
von  denen  maophe  eine  wahre  Zierde  der  Stadt  sind.  Auch  in 
dieser  Beziehung  steht  Buenos  Aires  sehr  hoch  über  der  Haupt- 
stadt des  brasilianischen  Kaiserreichs.  Den  ersten  Rang  unter 
diesen  öffentlichen  Erholungsorten  nimmt  die  nahe  am  östlichen 
Ende  der  Stadt  gelegene  „Plaza  de  la  Victoria"  ein.  Ihre  vier 
Seiten  werden  gebildet:  nach  Norden  von  der  schönen,  eigen- 
thümlichen  Hauptkirche  mit  ihrer  Golonnade,  dem  erzbischöfiichen 
Paläste  und  dem  Teatro  de  la  Victoria;  nach  Westen  durch  das 
grosse  Eathhaus  (casa  de  justicia,  cabildo);  nach  Süden  durch 
eine  Häuserreihe,  unter  der  sich  ein  Bogengang  (Portal)  hinzieht; 
nach  Osten  durch  einen  schönen  grossen  Porticus  (Becoba),  der 
diesen  Platz  von  der  nebenanliegenden  ebenfalls  grossen,  aber 
weniger  hübschen  Plaza  del  25.  de  Maio  trennt.  Ein  zweites  Por- 
tal in  der  Mitte  dieses  Bogenganges  stellt  eine  Verbindung  zwi- 
schen diesen  beiden  Plätzen  her.  In  der  Mitte  der  Plaza  de  la 
Victoria  erhebt  sich  ein  bescheidener  Obelisk,  auf  dessen  Spitze 
die  Siegesgöttin  steht.  An  dem  entgegengesetzten  Ende  der  Calle 
de  Kvadavia  liegt  der  Marktplatz  des  11.  Sept.  (Mercado  del 
11.  de  Setiembre),  auf  den  die  Landleute  ihre  Producte  zum 
Verkaufe   bringen.     Besonders  in   den  schönen  Morgenstunden 
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bietet  er  viele  malerische  Scenen  und  Gruppen,  die  nicht  ver- 
fehlen, das  lebhafte  Interesse  des  fremden  Besuchers  von  Buenos 
Aires  zu  erregen.  Von  den  übrigen  öffentlichen  Plätzen  erwähne 
ich  nur  noch  die  „Plaza  del  Parque^^,  ein  angenehmer,  als  Spa* 
ziergang  zu  benutzender,  mit  Bäumen  bepflanzter  Platz,  unge- 
fähr in  der  Mitte  des  nördlichen  Theils  der  Stadt.  Hier  ist  auch 
die  Anfangsstation  des  ersten  argentinischen  Schienenwegs. 

Ausser  den  schon  angeführten  öffentlichen  Gebäuden  sind 
noch  erwähnenswerth  die  grossartige  Douane,  die  Münze,  das 
schöne  palastähnliche  Gebäude  der  Sociedad  filarmonica,  das 
Teatro  de  Colon.  Von  den  vier  Theatern  der  Stadt  (Victoria, 
Argentino,  Porvenir,  Colon)  besuchte  ich  nur  das  Teatro  de 
Colon.  Das  Haus  ist  von  aussen  schön,  von  innen  elegant;  es 
fasst  circa  1800  Personen.  Die  Parterresitze  sind  mit  rothem 
Leder  gepolstert  und  werden,  wie  in  allen  südamerikanischen 
Städten,  ausschliesslich  von  Männern  benutzt.  Stehplätze  gibt 
es  keine.  lieber  den  vier  zum  Theil  an  den  Seiten  offenen  Lo- 
genreihen, damit  mehr  Platz  für  die  Damentoiletten  gewonnen 
wird,  ist  eine  Reihe  von  Sperrsitzen  (CaSuelas),  die  nur  für 
Damen  bestimmt  sind,  über  denselben  ist  das  Paraiso  (Paradies). 
Es  wurde  von  einer  spanischen  Gesellschaft  ein  läppisches,  vier- 
actiges  Lustspiel  mit  der  obligaten  Schlussposse  (Sainete)  vor- 
trefflich gespielt. 

Von  den  19  katholischen  Kirchen  und  Kapellen,  von  denen 
der  grössere  Theil  den  Jesuiten  ihren  Ursprung  verdankt,  nehmen 
die  grossartige  Kathedrale  und  die  Iglesia  de  N*  S*  de  la  Merced 
und  San  Francisco  den  ersten  Rang  ein.  Die  meisten  Kirch^i 
haben  Kuppeln  und  unterscheiden  sich  dadurch  von  dem  in  den 
frühern  Bänden  wiederholt  erwähnten  Baustile  der  brasilianischen 
Gotteshäuser.  Die  innere  Ausschmückung  der  meisten  Kirchen 
ist  mehr  reich  als  geschmackvoll,  zuweilen  überladen  und  wenig 
der  Würde  des  Ortes  angemessen. 

Der  deutschen  protestantischen  Bevölkerung  in  Buenos  Aires 
ist  es  gelungen,  die  erste  Kirche  ihrer  Sprache  und  ihres  Glau- 
bens in  Südamerika  zu  efrichten.  Im  Juni  1842  vereinte  sich 
eine  Anzahl  deutscher  Protestanten  zu  einer  Besprechung  über 
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die  zweckmässigsten  Mittel  zur  Gründung  einer  deutschen  Kirche 
und  Schule  in  Buenos  Aires  und  beschloss  die  Berufung  eines 
Seelsorgers.  Ein  Jahr  später  traf  dort  der  Geistliche  A.  L. 
Siegel  ein  und  erhielt  durch  Erlass  vom  18.  Oct.  1843  von  der 
Landesregierung  die  Erlaubniss,  seine  amtlichen  Functionen  an- 
zutreten. Im  Jahre  1845  beschloss  die  Gemeinde,  sich  der  evan- 
gelischen Landeskirche  Preussens  anzuschliessen ;  1847  kaufte  sie 
das  Terrain  für  die  künftige  Kirche.  Die  freiwilligen  Beiträge, 
sowol  aus  Deutschland  als  auch  insbesondere  von  den  in  Buenos 
Aires  niedergelassenen  Deutschen,  ermöglichten  es,  am  18.  Oct.  1851 
den  Grundstein  zum  Baue  zu  legen,  der  in  ungefähr  fünf  Vierteljah- 
ren vollendet  wurde.    Die  feierliche  Einweihung  fana  am  11.  Febr. 


Die  deaUche  protestantische  Kirche  in  Buenos  Aires. 

1853  statt.  Die  Kirche  ist  in  gothischem  Stile  ausgeführt, 
durchaus  edel  gehalten  und  macht  einen  vortrefflichen  Eindruck, 
der  noch  weit  günstiger  wäre,  wenn  sie,  statt  mitten  in  einer 
Häuserreihe  zurückgedrängt,  auf  freiem  Platze  stehen  würde, 
Sie  ist  klein,  aber  doch  für  die  gegenwärtigen  Bedürfnisse  aus« 
lachend  gross. 
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Dicht  neben  der  Kirche  steht  die  deutsche  Schule.  Als  ich 
eines  Tags  um  die  Mittagsstunde  im  Pfarrhause  einen  Besuch 
machte,  sah  ich  auf  dem  sehr  kleinen  Hofe  die  Schüler,  Knaben 
imd  Mädchen,  in  einer  ununterbrochenen  Kette  paarweise  herum- 
spazieren,  um  frische  Luft  zu  schöpfen.  Die  muntern  und  frischen 
deutschen  Gesichter  der  nett  und  reinlich  gekleideten  Kinder 
machten  einen  sehr  vortheilhaflen  Eindruck.  Mit  der  Seelsorge 
der  deutschen  evangelischen  Gemeinde  war  Hr.  Pastor  Schwei- 
nitz  betraut.  Ich  lernte  in  ihm  einen  ebenso  gebildeten  als  lie- 
benswürdigen und  gefalligen  Mann  kennen. 

Die  Engländer  und  Nordamerikaner  vereint  besitzen  ebenfalls 
eine  hübsche  protestantische  Kirche;  die  Schotten  eine  presby- 
terianische  Kapelle. 

Ein  grosser  Nachtheil  von  Buenos  Aires  ist  der  Mangel  an 
gutem  Trinkwasser.  Die  Bewohner  sind  hauptsächlich  auf  den 
La-Plata  angewiesen,  dessen  nicht  gutes  Wasser  in  unförmliche 
Fässerkarren  geschöpft  in  die  Stadt  geführt  wird.  Bei  Strom- 
anschwellungen (Crescienten)  ist  es  ganz*  trübe  und  wird  allge- 
mein vor  dem  Gebrauche  12 — 24  Stunden  stehen  gelassen;  in 
vielen  Häusern  wird  er  durch  Filtrirappa^ate  gereinigt;  in  andern 
sind  zwar  Brunnen,  sie  liefern  aber  ninr  salziges,  kaum  geniess- 
bares  Wasser;  wieder  andere  besitzen  Cistefnen,  deren  Wasser 
unangenehm  fade  ist  und  in  trockenen  Jahren  nicht  einmal  den 
Bedarf  der  Hausbewohner  deckt.  Während  meiner  Anwesenheit 
in  Buenos  Aires  beschäftigte  man  sich  gerade  mit  der  Bildung 
einer  Actiengesellschaft  zur  Bohrung  eines  artesischen  Brunnens. 
An  der  Spitze  des  Unternehmens,  dem  die  Regierung  die  tha- 
tigste  Unterstützung  in  Aussicht  stellte,  stand  ein  kenntniss- 
reicher französischer  Ingenieur. 

Da  ich  mich  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  auf  das  be- 
stimmteste geäussert  hatte,  dass  ich  in  der  Stadt  Buenos  Aires 
selbst  solche  Bohrversuche  für  absolut  fruchtlos  halte,  mit  diesem 
Ausspruche  aber  auf  heftige  Opposition  stiess,  so  wurde  mif 
versprochen,  mich  au  courant  der  Arbeiten  zu  halten,  und  ich 
empfing  auch  in  der  That  von  befreundeter  Hand  mehrere  Mit- 
theilungen über  die  ein  paar  Jahre  später  ins  Werk  gesetzten 
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Bofamngen.  Hr.  Sourdeanx  begann  im  Jannar  1861  in  der  Nähe 
der  Kirche  Piedad  seine  Arbeiten,  bohrte  daselbst  monatelang 
fort  bis  zu  einer  Tiefe  von  nahezu  500  Fuss,  ohne  ein  anderes 
Resultat  zu  erlangen,  als  bei  250  Fuss  Tiefe  auf  Wasser  zu  stos- 
sen,  welches  jedoch  nicht  das  Niveau  des  Bohrloches  erreichte. 
Da  die  Bohrung  in  einer  Schichte  von  rothem  plastischen  Thon, 
die  man  schon  circa  200  Fuss  tief  durchsenkt  hatte,  ohne  sie 
ganz  zu  durchbohren,  immer  mühsamer  wurde,  so  gab  man  die 
Arbeit  hier  als  erfolglos  auf  und  versuchte  eine  Bohrung  in  dem 
circa  50  Fuss  tiefer  gelegenen  Thale  von  Barraca,  eine  halbe  Le- 
goa  südlich  von  Buenos  Aires.  Hier  traf  man  bei  243  Fuss  Tiefe 
auf  das  nämliche  Wasser,  das  man  im  Bohrloche  von  Piedad 
erreicht  hatte,  und  das  sidi  auch  in  ziemlicher  Quantität  in  hin- 
reichender Höhe  über  das  Bohrloch  erhob.  Das  Wasser  ist  fade 
und  enthält  eme .  bedeutende  Menge  von  aufgelösten  Salzen  (in 
1000  Grammen  2,2i  Gr.  Chlomatrium,  1,35  Gr.  schwefelsaures 
Natron  u.  s.  w.  *) 

Die  Zahl  der  Fremden  in  Buenos  Aires  beläuft  sich  auf  *  62 — 
65000  Seelen.  Mehr  als  die  Hälfte  von  ihnen  sind  Italiener,  die 
besonders  den  Detailhandel  mit  Lebensmitteln  und  Spirituosen  be- 
treiben und,  wie  in  Montevideo,  hauptsächlich  Matrosen  und  Boot- 
führer sind.  Nach  ihnen  sind  die  Franzosen  numerisch  am  stärk- 
sten  vertreten.  Wie  überall  am  südamerikanischen  Continent,  be- 
schäftigen sie  sich  auch  hier  hauptsächlich  mit  dem  Detailhandel 
in  Mode-  und  Quincailleriewaaren,  als  Handwerker  (Schneider, 
Schuster,  Hutmacher,  Tischler,  Tapezierer  u.  s.  f.),  als  Friseure, 
Köche  u.  dgl.  Engländer  und  Schotten  sind  über  die  ganze  Pro- 
vinz sehr  zahlreich  vertheilt.  Deutsche  sollen  sich  zwischen 
2 — 3000  in  der  Stadt  befinden.  Der  Grosshandel  ruht  beson- 
ders in  den  Händen  von  Deutschen,  Engl&idem  und  Nordameri* 
kauern. 

Die  Gesammtbevölkerung   der  Stadt   belief  sich  1858  nach 


')  Hr.  Burmeister  in  Baenos  Aires  hat  in  „Petermann*«  Mittheilongen**, 
ISGdy  Nr.  3,  genaue  Angaben  über  die  Bohrversnche  und  deren  Resaltate  ver- 
öffentlicht. 

Ttebndi,  Reisen  durch  SudumcrUa.  IV.  13 
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ofificiellen  Angaben  auf  109392  Individuen'),  hat  sich  aber  seit- 
dem sehr  bedeutend  vermehrt,  wie  überhaupt  der  Aufschwung  von 
Buenos  Aires  insbesondere  nach  dem  Sturze  des  Dictators  Bosas 
grösser  ist  als  von  irgendeiner  andern  Stadt  Südamerikas,  trotz- 
dem die  politischen  Verfolgungen  Rosas\  welche  eine  massenhafte 
Emigration  zur  Folge  hatten,  und  die  darauffolgenden  Bürgerkriege 
die  Populationsentwickelung  von  Buenos  Aires  ungemein  ge- 
hemmt und  insbesondere  ein  auffallendes  Misverhältniss  zvnschen 
den  Geschlechtem  hervorgebracht  haben.  Es  wurde  mir  ver- 
sichert, dass  noch  1858  das  Verhältniss  der  weiblichen  zur  mann- 
lichen Bevölkerung  die  in  der  That  unglaubliche  Proportion  von 
5:1  erreicht  habel^)  Factisch  sollen  die  Taufr^ister  jährlich 
mehr  weibliche  als  männliche  Kinder  nachweisen. 

Als  ich  in  Buenos  Aires  war,  wurde  eben  wieder  zu  einem 
neuen  Defensivkriege   gerüstet.     Die   Stadt   mit   ihrem  Gebiete 


')  Sie  waren  nach  den  verschiedenen  Sprengein  folgendermassen  vertheilt: 

Cathedral  al  Norte    9318  Einwohner. 

Cathedral  al  Sad      12627  », 

San  Migael  10582  „ 

San  Nicolas  7756  „ 

Piedad  7722  „ 

Monserrat  16541  „ 

Concepcion  11402  „ 

San  Telmo  6214  „ 

Socorro  7208  „ 

Pilar  4190  „ 

Balvanera  7102  „ 

Barracas  al  Norte      5750  ,, 

Oeffentl.  Anstalten     3000  „ 

109392  Einwohner. 
')  Ein  anderer  ebenfalls  sogenannter  officieUer  Census  gibt  für  Buenos 
Aires  im  Jahre  1856  zwischen  120—130000  Einwohner  an,  ein  dritter  120000 
in  rander  Zahl  und  zwar  58615  Männer  und  61385  Weiber.  Das  VerhaltnisB 
zwischen  der  männlichen  und  weiblichen  Bevölkerung  scheint  auch  in  dieser 
Angabe  ein  irriges  zn  sein,  jeden&lls  aber  der  Wahrheit  näher  zu  stehen  als 
das  obenerwähnte  von  5:1.  Eine  solche  Disproportion  der  Geschlechter  dürfte 
wol  nur  äusserst  selten  und  infolge  ganz  ausserordentlicher  Ereignisse,  wie  sis 
freilich  ein  paar  Decennien  lang  in  Buenos  Aires  stattfanden,  eintreten.  Ich 
erinnere  mich,  dass  ein  französischer  Reisender  für  Santa  Cruz  de  la  Siem  in 
Bolivia  ein  ganz  ähnliches  Misverhältniss  angab,  das  sich  aber^  wie  ich  mieh 
in  Bolivia  überzeugte,  als  ein  ganz  irriges  herausstellte. 
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katte  sich  von  der  Argentinischen  Confoderation,  an  deren  Spitze 
damals  General  Urquizas  stand,  losgesagt  und  znm  unabhängi- 
gen Freistaate  constituirt  Nachdem  die  Stadt  schon  eine  sieben- 
monatliche  hartnäckige  Belagerung  ausgestanden  und  schliesslich 
die  feindlichen  Armeen  siegreich  zurückgeworfen  hatte,  bereitete 
sie  sich  vor,  einer  neuen  Invasion  des  Generals  ürquiza  die  Stirn 
m  bieten.  Sie  blieb  nicht  aus  und  wiederum  gingen  die  Trup- 
pen von  Buenos  Aires  siegreich  aus  dem  Kampfe  hervor,  ür- 
quiza wurde  gestürzt  und  Buenos  Aires  trat  von  neuem  der 
Confoderation  der  La  Platastaaten  bei. 

Der  Freistaat  Buenos  Aires  zählte  1858  auf  einem  Flächen- 
inhalte von  5359  Quadratlegoas  204000  Einwohner  (die  Bevölke- 
rung der  Hauptstadt  nicht  inbegriffen)  die  in  acht  Präfecturen  fol- 
gendermassen  vertheilt  waren:  1)  Präf.  de  Moron  mit  24075;  2) 
Präf.  de  San  Antonio  de  Areco  30876;  3)  Präf.  de  San  Nicolas 
31750;  4)  Präf.  de  Chivücoy  33728;  5)  Präf.  de  las  Flores  21925; 
6)  Präf.  de  Tandü  10804;  7)  Präf.  de  Dolores  13491;  8)  Präf.  de 
San  Vicente  34749  Einwohner.  Die  wilden  Indianer,  über  deren 
Zahl  es  bisjetzt  noch  nicht  möglich  ist,  genauere  Angaben  zu 
machen,  sind  bei  dieser  Berechnung  natürlich  nicht  mit  inbegriffen. 
Diese  Bevölkerung  lieferte  einen  Nationalgardestand  von  25000 
Mann,  um  die  Unabhängigkeit  des  Staates  zu  vertheidigen. 

Von  den  5359  Quadratlegoas  waren  344  dem  Ackerbau, 
5015  für  die  Viehzucht  bestimmt.  Der  Viehstand  belief  sich 
(freilich  nur  nach  annäherungsweiser  Schätzung)  auf  4,495000 
Rinder,  2,339000  Pferde  und  8,423000  Schafe. 

Die  Feier  des  Fronleichnamsfestes  bot  mir  eine  treffliche  Ge- 
legenheit zu  einem  üeberblicke  über  die  verschiedensten  Klassen 
der  Bevölkerung  und  einem  Vergleich  mit  jener  der  Hauptstadt 
Brasiliens.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  ein  solcher  entschieden 
ZQ  Gunsten  von  Buenos  Aires  ausfällt,  schon  aus  dem  einfachen 
Grund,  weil  sie  nicht  die  bunte  Farben-  und  Rasse-Musterkarte 
wie  die  von  Rio  de  Janeiro  zeigt.  Das  in  Brasilien  überwiegende 
afrikanische  Element  ist  in  der  Hauptstadt  der  La  Platastaaten 
sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Die  Zahl  der  Schwarzen  ist 
gering   und  ebenso   bilden  ihre  gemischten  Abkömmlinge  keinen 

13* 


196 

bedeutenden  Bruchtheil  der  BeTÖlkerung.  Unter  den  einheimischen 
Bewohnern  sind,  wie  aus  der  Geschichte  der  Eroberung  des 
Landes  leicht  begreiflich,  die  Nachkommen  der  Indianer  und 
Spanier  sehr  zahlreich  vertreten;  in  sämmtlichen  La  Platastaaten 
machen  sie  den  Haupttheil  der  Bevölkerung  aus.  Der  „Gaucho^^ 
ist  ein  solcher  Mischling,  in  dem  bald  mehr  der  spanische,  bald 
mehr  der  indianische  Typus  vorherrscht.  Diese  Mestizen  haben 
sich  durch  Jahrhunderte  als  solche  ziemlich  rein  erhalten, 
da  durch  das  Zurückdrängen  und  die  im  ganzen  ziemlich  feind- 
selige Haltung  die  Indianer  Verbindungen  mit  ihnen  selten  wur- 
den, auch  Heirathen  mit  Gliedern  der  reinen  kaukasischen  Basse 
unter  der  Landbevölkerung  nicht  allzu  häufig  sind.  Durch  eine 
bedeutende  europäische  Einwanderung  durfte  sich  in  einer  Reihe 
von  Jahren  dieses  Verhältniss  ändern. 

Die  Bewohner  von  Buenos  Aires,  gewohnlich  Porteiios  (von 
Puerto,  der  Hafen)  genannt,  sind  im  ganzen  ein  hübscher  Men- 
schenschlag, die  Damen  durch  ihre  Schönheit  und  Grazie  weit 
berühmt.  Sie  bedienen  sich  beim  Ausgehen,  was  mit  Ausnahme 
des  Kirchenbesuches  gewöhnlich  nur  abends  nach  Sonnenunter- 
gang geschieht,  der  malerischen  spanischen  Tracht,  und  es  wäre 
jammerschade,  wenn  sie  durch  geschmacklose  franzosische  Moden 
verdrängt  würde.  Die  Männer  der  bessern  Stände  tragen  sich 
auf  europäische  Art,  die  der  niedem  Klassen  aber  die  gewöhnliche 
Tracht  der  Landbewohner,  d.  h.  den  Poncho",  den  Chiripa  und 
die  weissgefransten  Hosen.  Die  in  der  Stadt  als  Tagelöhner, 
Handwerker  u.  s.  f.  verwendeten  Gauchos  nennt  man  Compadres 
(Gevatter).  Durch  das  Diminutiv  Campadritos  aber  wird  eine 
eigenthümliche  Klasse  der  Gesellschaft  bezeichnet.  Es  sind  ge- 
wissermassen  verfeinerte  Gauchos,  die  alle  deren  Laster  und  Feh- 
ler mit  denen  des  gebildeten  Argentiners  vereinen.  Der  kleine 
Fuss  steckt  im  glanzledernen  Stiefel  mit  rothem  oder  grünem 
Schafte,  die  befransten  Hosen,  die  Chiripa  und  der  Poncho  sind 
von  feinem  Gewebe;  eine  Rundjacke  von  feinem  Tuche  und  ein 
hoher  Filzhut  vervollständigen  den  Anzug.  So  ein  Compadrito 
macht  so  ziemlich  den  äussern  Eindruck  eines  idyllischen  Baaem 
unserer  Bühnen.    Im  Betragen  verschwindet  aber  die  Idylle.  Der 
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Compadrito  ist  vorzüglich  Baufer  uad  Spieler  vod  Profession 
uiid  deshalb  in  bessern  Kreisen  gemieden  und  selbst  gefürchtet. 
Die  Porteüos  sagen:  Der  Compadrito,  der  ausgeht,  um  sich  zu 
unterhalten,  braucht  vier  Sachen:  einen  harten  Hals,  eine  ange- 
zündete Laterne,  ein  paar  Pistolen  und  im  Gürtel  einen  Dolch.  *) 

Sowol  das  reguläre  Militär  als  auch  die  Nationalgarde 
machen  einen  weit  vortheilhaftern  Eindruck  als  die  nämlichen 
Truppen  in  Brasilien.  Sie  haben  mehr  militärische  Haltung, 
sind  besser  unifomürt,  manövriren  weit  präciser  als  diese,  aber 
es  fehlt  auch  ihnen  an  einer  vollkommenen  militärischen  Durch- 
bildung, was  besonders  bei  etwas  schwierigem  Evolutionen  recht 
auffallend  ist. 

Die  Porteflos  sind  durchschnittlich  sehr  talentirt.  Ausge- 
zeichnete deutsche  Schulmänner,  deren  Instituten  wiederholt  Sohne 
angesehener  Familien  von  Buenos  Aires  anvertraut  wurden,  ver- 
sicherten mir,  dass  diese  in  der  Regel  zu  ihren  begabtesten 
Schülern  zählen;  sie  sollen  ganz  vorzügliche  Anlagen,  besonders 
ein  äusserst  leichtes  Auffassungsvermögen,  ein  treiffliches  Gedächt- 
niss  und  scharfe  Urtheilskraft,  im  ganzen  aber  wenig  Fleiss  und 
Concentration  haben.  Zudem  besitzen  sie  einen  solchen  Grad 
von  Selbstgenügsamkeit  und  Eitelkeit,  dass  sie  nach  kaum  halb- 
vollendeten Studien  schon  dem  Wahne  sich  hingeben,  als  seien  sie 
vollkommen  durchgebildet  und  weiteres  Lernen  für  sie  überflüs- 
sig. Eine  gewisse  angeborene  Trägheit,  die  ihnen  überall  hindernd 
entg^entritt,  lässt  es  nicht  zu,  dass  sie  auch  nach  vollendeter 
Schulzeit  durch  Selbststudien  für  ihre  weitere  Ausbildung  sor- 
gen. Ein  bekannter  Pädagoge  bemerkte  mir  einmal,  dass, 
wenn  die  Argentiner  mit  ihrer  grossen  Begabung  deutschen 
Fleiss  und  Ausdauer  verbinden  würden,  sie  auch  in  den  mei- 
sten Wissenschaften  berühmtere  Mämier  besitzen  würden.  Bis- 
jetzt  aber  haben  sie  weder  in  den  exacten  noch  in  den  specula- 
tiven  Doctrinen  wissenschaftliche  Grossen  aufzuweisen. 

In  jenen  Fächern  aber,  die  mehr  Phantasie  als  Studium  und 


^)  Cuatro  cosas  son  necesarias  cuando  un  compadrito  quiere  salir  a  tunar: 
OD  cueUo  daro,  an  farol  eocendido,  un  par  de  pistolas  y  en  el  cinton  un  puflal. 
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exacte  Forschungen,  mehr  angeborenes  Talent  als  ausdauernden 
Fleiss  und  eiserne  Beharrlichkeit  erheischen,  haben  sich  mehrere 
Porteöos  ausgezeichnet  und  sich  einen  ehrenvollen  Namen  als 
Dichter  und  Schriftsteller  erworben.  Ich  nenne  hier  den  Sän- 
ger der  Pampa,  Echeverria^  den  sinnigen  Dichter  der  ,,Canto8 
del  peregrino"  und  des  „Divino  infiemo",  Jose  Mdnnol^  zugleich 
auch  Begründer  des  historischen  Romans,  in  der  spanisch -{süd- 
amerikanischen Literatur  berühmt  durch  seine  „Amalia^,  der  eine 
Episode  aus  Rosas'  Schreckensherrschaft  zum  Vorwurfe  dient  und 
die  nicht  nur  von  historischem,  sondern  auch  von  literaturgeschicht- 
lichem Standpunkte  aus  eine  bedeutende  Erscheinung  ist  *);  fer- 
ner den  Autor  von  „Civilizacion  y  Barbarie",  Damingo  Faiutino 
de  Sariniento^  den  geistreichen  Biographen  des  Generals  „Facundo 
Quiroga",  dann  Juan  Maria  Gutien*ez^  Josi  Rivero  Indarte^  Hi- 
dalgo^ Lopes^  Luca^  Lafinur^  Molina  ^  Rodriguez^  Rojas^  Vareld 
u.  a.  m.  Einzelne  Arbeiten  dieser  Schriftsteller  bilden  unbe- 
streitbar eine  Zierde  der  spanischen  Literatur.  Vor  Einem  haben 
sich  jedoch  die  argentinischen  Dichter  im  allgemeinen  zu  hü- 
ten: vor  sentimentalem  Pathos,  vor  überschwenglichen  Bildern 
und  Gefühlsausdrücken,  die  durch  ihre  überreiche  Fülle  und 
Ueppigkeil  bald  zur  lächerlichen  Prahlerei,  bald  zur  geschmack- 
losen Caricatur  verzerrt  w-erden.  Es  fehlt  der  argentinischen 
Dichterschule  noch  so  ziemlich  an  geläutertem  Geschmacke  luid 
an  vollendeter  Formbildung,  und  manche  ihrer  Jünger  verwech- 
seln hochtonendes  Wortgefüge  mit  dichterischem  Schwünge  und 
Reimerei  mit  Dichtkunst.  Selbstgenügsamkeit  und  Mangel  an 
gründlichem  und  fleissigem  Studium  haben  auch  auf  diesem  Felde 
manches  Talent  verhindert,  sich  weit  über  die  Mittelmässigkeit 
emporzuschwingen. 

^)  Der  berühmte  Kenner  der  spanischen  Literatur  Dr.  Ferdinand  Wolf  sagt 
über  diesen  ersten  historischen  Roman  im  spanischen  Südamerika:  „Der  Verfasser 
schrieb  sein  Werk  als  Flüchtling  in  Montevideo  nnd  gehörte  zu  der  von  Kosas 
bis  zur  Vertilgung  verfolgten  Partei  der  Unitarier.  Ein  unter  solchen  Ver- 
hältnissen verfasstes  Werk  wird  zwar  die  realistische  Frische  des  anmittelbaren 
Eindruckes,  aber  auch  die  stark  subjective  Auffassung  des  mithandelnden  und 
mitleidenden  Parteimannes  haben  und  muss,  eben  weil  die  objective  episch«» 
Ruhe  noch  fehlt,  weniger  den  Charakter  einer  freien  künstlerischen  Scböpfoogi 
als  den  mit  Erdichtungen  durchwehter  Memoiren  tragen/* 
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Während  der  grossen  politischen  Gärung  nach  den  Kämpfen 
der  Unabhängigkeit  von  spanischer  Herrschaft  und  später  unter 
Rosas^  Terrorismus  war  der  Schulunterricht  in  Buenos  Aires  in 
höchstem  Grade  vernachlässigt  und  es  blieb  erst  der  Neuzeit  vor- 
behalten, in  dieser  Richtung  das   Langversäumte   einigermassen 
nachzuholen.     Bedeutende  Verdienste  erwarb   sich    dabei   durch 
guten    redlichen  Willen,   eifirige   Bemühungen  und   ausgedehnte 
Fachkenntniss    der    schon    erwähnte    Schriflsteller   D.  Faustino 
Sarmiento,  während  meiner  Anwesenheit  in  Buenos  Aires  Vor- 
steher des  Schuldepartements   (Departemente  de  escuelas).    Sein 
Bestreben  war  vorzüglich  darauf  gerichtet,  eine  allen  gerechten 
Anforderungen  genügende  Normalschule  zu   errichten,    was  ihm 
auch  gelungen  zu  sein  scheint.     Nach  Sarmiento^s  ofificiellen  An- 
gaben befanden  sich  1856  in  der  Stadt  Buenos  Aires  90  Schulen 
und  Collegien  *),  die  von  6790  Schülern,  nämlich  3661   Knaben 
und  3129  Mädchen  besucht  wurden.    Ohne  Schidunterricht  waren 
17210  Kinder.     Bei  diesen  Angaben    nimmt  Sarmiento  für  die 
Stadt  eine  Totalbevölkerung  von   120000  Seelen  an.      Für  die 
Provinz  Buenos  Aires  (mit  Ausnahme  der  Hauptstadt)  gibt  un- 
ser Gewährsmann  eine  Gesammtbevolkerung  von  164700  Indivi- 
duen^) 4122  Schulkinder  (2200   Knaben,   1922  Mädchen)  und 
28900  Kinder,  die  keinen   Unterricht  genossen.    Es  würde  also 
in  der  Ge'sammtprovinz  auf  je  28  Individuen  1  Kind  Schulunter- 
richt   empfangen,   im    ganzen    aber   von   je   4   Kindern   nur    1. 
Es    stehen  mir  keine   neuem    statistischen  Nachweise  über  den 
Schidunterricht  zu  Gebote  und  ich  bemerke  nur  noch,  dass  ich  in  die 
ebenangegebenen  Zahlen  kein  volles  Vertrauen  setze.  Es  ist  übri- 
gens in  den  jüngstverflossenen  zehn  Jahren  ununterbrochen  rüstig  an 
der  Ausbreitung  der  Volksschulen  und  an  der  Vervollkommnung 
der   hohem    Lehranstalten   gearbeitet  worden.     Die  Universität 


1)  Im    folgenden   Jahre    wurden   noch    2  öffentliche   Schulen   und   15   Pri- 
T«t«cbQlen  und  CoUegien  errichtet. 

*)  Kämlich  im  Departement  des  Nordens  43182 
,,  ,9   Westens  59132 

,,  ,,   Südens    62676 
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Ton  Buenos  Aires  (1822  gegründet),  1838  von  Hosas  während 
der  französischen  Blokade  unter  dem  Vorgeben,  ihre  Renten  zur 
Vertheidigung  des  Vaterlandes  zu  benothigen,  für  eine  Reihe 
von  Jahren  gesperrt,  zählte  1858  403  immatriculirte  Studenten 
(65  mehr  als  im  Vorjahre),  die  medizinische  Facultät  49  Hörer. 
Ein  zweckmässiges,  hübsches  Gebäude  für  die  Facultad  de  Me- 
dicina  war  18&8  der  Vollendung  nahe. 

Mein  erster  Besuch  in  Buenos  Aires  galt  dem  natorhistori- 
sehen  Museum,  in  das  ich  von  dessen  damaligem  Director  Hm. 
Apotheker  Santiago  Torres  geführt  wurde.  Es  befand  sich  im 
Universitätsgebäude,  einem  ehemaligen  JesuitencoUegium,  und 
umfasste  einen  grossen  Saal,  einen  kleinern  Nebensaal  und  ein 
geheimes  Zimmerchen,  in  dem  menschliche  und  thierische  Mis- 
geburten  etc.  in  Spiritus  aufbewahrt  werden.  Als  wissenschafiT- 
liche  Sammlung  hatte  das  Museum  fast  gar  keinen  Werth  und 
enthielt  nur  eine  kleine  Partie  pele-mele  in  einigen  Glasschrän- 
ken aufgestellter  Säugethiere  und  Vögel,  einige  interessante 
Mineralien  aus  den  Provinzen  Catamarca  und  Rioja,  mehrere 
Petrefacten  aus  Entre  Rios  und  Paraguay;  einige  wenige  Fische, 
Schlangenbälge  und  Muscheln;  ein  paar  aegyptische  Mumien,  In- 
dianeranzüge und  Waffen,  einige  Gemälde,  die  Eroberung 'von 
Mexico  in  23  Tafeln,  theils  gemalt,  theils  in  Perlmutter  einge- 
legt, von  einem  gewissen  Ant.  Gutierrez,  kurz  ein  echtes  Raritä- 
tencabinet  eines  Dilettanten^),  aber  immerhin  ein  Krösus  im  Ver- 
gleich zum  Nationalmuseum  von  Montevideo.  Ebenso  schlecht  be- 
stellt war  die  Nationalbibliothek,  die  schon  zur  spanischen  Zeit 
über  25000  Bände  gezählt  hatte.  Unter  Rosas^  Regierung  wurden 
sowol  sie  als  die  Staatsarchive  vom  Neapolitaner  „Pedro  An- 
gelis^S  einem  schamlosen  politischen  Parteigänger,  unter  Rosas 
Archivar  und  Redacteur  des  Organs  des  Dictators,  auf  die  nie- 
derträchtigste Weise  ihrer  werthvoUsten  Schätze  beraubt;  Ar- 
gelis  verkaufte  die   gestohlenen   Bücher,    Manuscripte,    Urkun- 


*)  In  neaester  Zeit  soll  sich  das  Museum  aagserordentlich  zu  seineo  Gun- 
sten umgestaltet  haben,  seit  nämlich  der  bekannte  Zoologe  Hr.  Dr.  H.  Bor- 
meister, früher  Professor  in  Halle,  die  Direction  desselben  erhalten  hat,  und  es 
soll  gegenwärtig  äusserst  werthvolle  palaeonthologische  Schaue  enthalten. 
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den  ^)  und  Medaillen  theils  an  die  brasilianische  Regierung,  theils 
nach  £ngland  und  Frankreich« 

Zur  Hebung  des  Studiums  der  Naturwissenschaften  wurde 
durch  Regiemngsdecret  vom  6.  Mai  1854  eine  naturforschende 
Gesellschaft  (Asociacion  de  la  historia  natural  del  Plata)  gegrün- 
det, die  sich  im  folgenden  Jahre  unter  dem  Präsidium  des  da- 
maligen Rectors  der  Universität,  Jose  Barros  Pazos,  constituirte. 
Das  wissenschaftliche  Leben  und  das  Streben,  dasselbe  durch 
Vereine  zu  heben,  ist  in  Buenos  Aires  weit  weniger  ausgeprägt 
als  in  der  brasilianischen  Hauptstadt.  Der  Grund  davon  dürfte 
hauptsächlich  darin  liegen,  dass  früher  bei  den  steten  heftigen 
Parteikämpfen  die  Aufmerksamkeit  der  gebildeten  EJasse  weit 
mehr  auf  Politik  als  auf  "Wissenschaften  gerichtet  war,  später 
aber  unter  Rosas  das  Vereinsleben  mit  der  grössten  Strenge 
unterdrückt  wurde,  sich  also  erst  seit  dem  Jahre  1852  in  voller 
Freiheit  entfalten  konnte.  Zu  Rosas'  Zeiten  war  ausser  den  fana- 
tischen Anhängern  des  Dictators  nur  den  Fremden  das  Recht 
bewilligt,  sich  in  einem  Club  zu  vereinen,  aber  unter  der  aus- 
drucklichen Bedingung,  dass  kein  Eingeborener  Zutritt  haben 
dürfe.  Wenn  ich  nicht  irre,  behält  der  Club  (Sociedad  de  los 
estranjeiros  residentes  en  Buenos  Aires)  auch  jetzt  noch  diesen 
exclusiven  Charakter.  Er  hat  seinen  Sitz  in  der  Calle  del  25  de 
Maio.  Von  vorzüglich  einheimischen  Mitgliedern  gebildete  und 
hauptsächlich  der  Unterhaltung  gewidmete  Vereine  sind  die 
),Sociedad  filarmonica^^  und  der  „Progreso",  beide  mit  splendiden 
liocalitäten. 

Ich  madite  dem  Präsidenten  der  Republik,  D.  Valentin  Alsifia^ 
einen  Besuch  und  fand  in  ihm  einen  feingebildeten,  angenehmen 
und  zuvorkommenden  Mann  mit  sehr  intelligentem  Ausdrucke  in 
seinen  scharfmarkirten  Gesichtszügen.  Die  übrigen  Mitglieder 
der  Regierung,  D.  Jose  Matias  Zapiola,  D.  Norberte  de  la  Riestra, 
D.  Jose  Barros  Pazos,  machten  mir  ebenfaUs  den  Eindruck  von 


')  Unter  den  von  Angelis  veruntreuten  Urkunden  soll  sich  auch  die  „Real 
cedola  originaria  de  la  fandacion  de  la  ciudad  de  Bnenos  Aires",  eins  der 
iotereMantesten  Documente  der  Stadt,  befinden. 
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gescheiten ,  ruhigen  und  ernsten  Männern.  Bei  einem  von  ihnen 
traf  ich  einen  deutschen  Arzt,  einen  gewissen  Dr.  St.,  der  von  ihm, 
unter  dem  Verwände  wissenschafUicher  Forschungen,  für  einige 
Zeit  um  die  Erlaubniss  zur  Praxis  in  Buenos  Aires  petitionirte. 
Später  wurden  mir  an  der  Westküste  eine  Menge  curioser  Ge- 
schichtchen über  diesen  Herrn  mitgetheilt,  aus  denen  jedenfalls 
hervorgeht,  dass  die  wissenschaftlichen  (medicinisch- geographi- 
schen) Forschungen  sehr  in  zweiter  Linie  standen.  Ein  beson- 
ders freundliches  Entgegenkommen  und  viele  werthvoUe  Mitthei- 
lungen verdankte  ich  dem  Vicepräsidenten  der  Municipalitat, 
D.  Miguel  J.  Ascuenaga,  der  sich  mit  Leib  und  Seele  den  neuen 
Municipalinstitutionen  widmete.  Durch  den  Dictator  Rosas  war 
die  Autonomie  des  Gemeindelebens  auf  das  vollständigste  unter- 
drückt worden;  denn  neben  sich  litt  er  keine  Behörde,  keine 
Institution  mit  dem  geringsten  Schein  von  Selbständigkeit,  dft 
er  die  ganze  Gewalt  und  die  alleinige  Führung 'aller  Geschäfte 
in  seiner  Hand  vereinen,  unter  seine  starre  Willkür  beugen 
wollte.  Ein  paar  Jahre  nach  seinem  Sturze,  nachdem  wieder 
normale  Verhältnisse  sich  Bahn  gebrochen  hatten,  wurde  ein 
Municipalgesetz  für  Buenos  Aires  ausgearbeitet  und  im  October 
1854  sanctionirt.  Das  Municipium  umfasst  die  11  Kirchspiele 
der  Stadt,  besteht  aus  21  Mitgliedern  und  einem  Vicepräsidenten. 
Mitglieder  der  Municipalitat  können  nur  Bürger  von  Buenos 
Aires,  über  25  Jahre  alt,  und  im  Besitze  eines  Vermögens  von 
10000  Pesos  oder  eines  Geschäfts,  dessen  jährliche  Reineinnahme 
den  Interessen  dieses  Kapitals  entspricht,  werden.  Erst. am 
3.  April  1856  wurde  die  Municipalitat  installirt,  hatte  aber  wäh- 
rend der  erst  zweijährigen  Dauer  ihres  Bestehens  unter  ihrem 
ungemein  thätigen  und  einsichtsvollen  Vicepräsidenten  (Präsident 
ist  nach  dem  Gesetze  der  Staatsminister,  Ministro  del  Gobierno) 
schon  einen  ausserordentlich  günstigen  Einfluss  auf  die  Entwicke- 
lung  des  Gemeindelebens  ausgeübt  und  sehr  viele  wichtige  mar 
terielle  Verbesserungen  durchgeführt. 

Man  hat  Buenos  Aires  wol  hin  und  wieder  das  Athen,  selbst 
das  Rom  am  La  Plata  genannt.  Diese  Euphemie  ist  nicht  zu- 
treffend.    Diese  Stadt  verdient  weit  eher  das  Prädicat  des  süd- 
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amerikani/schen  Paris  und  zwar  mehr  als  irgendeine  andere  Stadt 
Südamerikas.  Ihre  prädominirende,  tonangebende  Stellung,  der 
leichte  bewegliche  Sinn  ihrer  Bewohner,  ihr  kosmopolitischer 
Charakter  verleihen  ihr  manche  Aehnlichkeit  mit-  der  Hauptstadt 
des  franzosischen  Kaiserreiches.  Die  Assimilation  der  fremden 
Elemente  mit  den  einheimischen  ist  eine  möglichst  vollständige. 
Der  fremde  Einwanderer,  der  einmal  das  Bürgerrecht  erworben 
hat,  und  seine  Nachkommen,  werden  nicht  wie  in  Brasilien  blos 
tolerirt  und  besonders  mit  stetem,  kleinlichem  Mistrauen  .be- 
trachtet und  als  „estranjeiros"  womöglich  von  allen  hohem  Stel- 
len ausgeschlossen.  Das  Entgegenkommen  der  Einheimischen 
gegen  die  Fremden  ist  ein  offenes,  aufrichtiges  und  ehrliches. 
Die  Argentiner  fühlen,  dass  der  Fremde,  welcher  Nation  er  auch 
angehöre,  wenn  er  einmal  das  Bürgerrecht  der  La  Platastaaten 
erworben,  mit  ihnen  nun  gleiche  Interessen  zu  bewahren  und  zu 
vertreten  habe,  dass  er  einer  der  Ihrigen  sei.  Buenos  Aires  hat 
an  dieser  freisinnigen,  gesunden  und  vernünftigen  Anschauung 
seit  einem  halben  Jahrhundert  festgehalten;  ihr  verdankt  es  die 
Hauptstadt  vorzüglich,  dass  sie  den  durch  zwei  Jahrzehnte 
dauernden  systematischen,  namenlos  hartnäckigen  und  gewalt- 
thätigen  Bemühungen,  sie  zu  barbarisiren,  nicht  gänzlich  unter- 
legen ist  und,  als  sie  sich  wieder  in  den  normalen  Verhältnissen 
bewegen  konnte,  zu  ihrer  gegenwärtigen  Grösse  entwickelte  und 
voraussichtlich  auch  mit  der  Zeit  den  moralischen  Sieg  über  den 
engherzigen  Nativismus  Brasiliens  davontragen  und  die  erste 
Stelle  der  Städte  Südamerikas  einnehmen  wird.  Durchblättert 
man  die  Geschichte  von  Buenos  Aires  vom  Abschluss  des  ersten 
Decenniums  unsers  Jahrhunderts  an,  so  findet  man  unter  den  be- 
rühmtesten Vorkämpfern  für  Freiheit  und  Fortschritt  deutsche, 
englische,  französische  und  italienische  Namen,  aber  nur  sehr 
selten  einen,  der  sich  zum  blinden  Werkzeuge  des  verächtlichen, 
entsittlichenden  Gauchismus  entwürdigt  hätte. 

Man  wirft  Buenos  Aires  lockere  Sitten  und  grosse  Immora- 
litat  vor.  Ich  kann  nicht  beurtheilen,  ob  dieser  Vorwurf  be- 
gründet ist.  Unter  dem  Terrorismus  des  Dictators  Rosas  ist 
wenigstens  systematisch   an  der  vollständigen  Entsittlichung  der 
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Bevölkerung  gearbeitet  worden.  Die  nachfolgenden  politischen 
Zuckungen,  eine  langmonatliche  Belagerung  und  grosse  Noth 
unter  dem  armem  Theile  der  Bevölkerung  waren  ebenfalls  nicht 
geeignet,  die  Moral  zu  heben.  Sollte  indessen  der  erwähnte  Vor- 
wurf begründet  sein,  so  steht  doch  so  viel  fest,  dass  das  Laster 
in  Buenos  Aires  nicht  mit  so  frecher  Stirn  in  die  Oeffentlichkeit 
tritt,  wie  dies  in  europäischen  Städten  der  Fall  ist,  und  dass  der 
Fremde,  der  nur  kurze  Zeit  dort  weilt,  versucht  ist^  Buenos  Aires 
sogar  für  eine  sehr  moralische  Stadt  zu  halten. 

Das  Auftreten  der  Damen  in  Buenos  Aires  scheint  mir  die 
richtige  Mitte  zwischen  der  scheuen  Zurückgezogenheit  der  Frauen 
von  Rio  de  Janeiro  und  dem  allzu  ungezwungenen  Benehmen  der 
Pariserinnen  zu  halten.  Wenn  sie  sich  öffentlich  zeigen,  so  ge- 
schieht es  mit  grossem  Anstände  und  Grazie,  die  durch  den 
langen  schwarzen,  hinten  hinabwallenden  Schleier  und  die  meist 
edeln  Gestalten  noch  mehr  gehoben  wird.  Ich  glaube,  dass  man 
in  keiner  andern  Stadt  der  Welt  so  viele  schone  Frauen  sieht 
als  bei  einem  Abendspaziergang  durch  die  belebten,  eleganten, 
trefflich  beleuchteten  Strassen  von  Buenos  Aires.  Die  Schönheit 
der  PorteAas  ist  weltberühmt. 

Das  Gelbe  Fieber,  das  1858  zum  ersten  mal  in  Buenos 
Aires  zum  Ausbruche  kam,  hat  doch  die  Municipalität  nicht  ver- 
anlasst, dem  Beispiele  von  Montevideo  zu  folgen  und  die  Gas- 
beleuchtung zu  zerstören.  Glücklicherweise  waren  hier  einsichts- 
vollere Männer  an  der  Spitze  der  massgebenden  Behörden  als  dort 

Infolge  einer  nichts  weniger  als  meisterhaften  Finanzwirth- 
schaft  während  der  verschiedenen  politischen  Phasen  des  Kriegs 
ist  Buenos  Aires  mit  Papiergeld  als  hauptsächlich  cursirender 
Münze  beglückt.  Die  Papiemoten  lauten  auf  1,  5,  10,  20,  50 
und  100  „Pesos".  Eine  Goldunze  hält  340  Pesos  de  papel,  ein 
Pfd.  St.  96,  ein  Frank  4  Pesos  und  2  Keales.  Diese  Werthe 
schwanken  natürlich  je  nach  dem  Geldcurse  sehr  bedeutend  und 
eine  Goldunze  wird,  je  nach  demselben,  zu  340 — 380  „Pesos 
papel"  berechnet;  natürlich  steht  im  nämlichen  Verhältnisse  der 
Hahdelscurs  auf  fremdländische  Handelsplätze. 

Die    schwere  .  commerzielle    Handelskrisis    von    IS^Vss    ^^^ 
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Buenos  Aires  härter  getroffen  als  irgendeinen  andern  südameri- 
kanischen Handelsplatz.  Die  Mehrzahl  der  fremden  Handlungs- 
Häuser  war  gezwungen,  ihre  Zahlungen  einzustellen,  darunter 
auch  viele,  die  bisher  für  sehr  solid  gegolten  hatten,  aber  nun^ 
ohne  ihr  Verschulden,  der  Wucht  der  plötzlich  vom  europäischen 
Markte  an  sie  zurückströmenden  Verbindlichkeiten  doch  erliegen 
mussten.  Von  den  wenigen  Häusern,  die  dieser  gewaltige  Druck 
nicht  zum  Weichen  brachte,  hebe  ich  besonders  hervor  die  Firma 
/.  und  F.  Mallmann^  schon  seit  1845  in  Buenos  Aires  etablirt, 
sowie  die  schweizerische  Feh  und  Comp.  Es  wird  jedoch  kein 
anderer  Handelsplatz  in  der  Lage  sein,  sich  von  einem  solchen 
Schlage  so  rasch  zu  erholen  wie  dieser.  Der  ausserordentliche 
Aufschwung,  den  Buenos  Aires  nach  dem  Sturze  Rosas',  trotz 
innerer  Zerwürfiiisse  und  äusserer  Kriege  und  einer  siebenmonat- 
lichen Belagerung,  genommen  hat,  ist  der  sicherste  Beweis  der 
stets  fortschreitenden  günstigen  Entwickelung  der  überreichen 
Hülfsquellen  des  Landes.  Politische  Kühe  bleibt  jedoch  immer- 
hin die  Hauptbedingung  des  Aufblühens  der  Republik.  Glück- 
licherweise hat  die  Zwitterstellung,  welche  dieser  Staat  eine 
Reihe  von  Jahren  der  Confoderation  gegenüber  einnahm,  ihr 
Ende  erreicht  und  Buenos  Aires  steht  nun,  wie  es  ihm  gebührt, 
wieder  an  der  Spitze  des  argentinischen  Bundesstaates. 

Die  europäische  Auswanderung  hat  sich  seit  längerer  2^it 
nach  Buenos  Aires  und  den  übrigen  La  Platastaaten  gewendet, 
bis  vor  wenigen  Jahren  waren  es  aber  hauptsächlich  romanische 
Stamme,  die  hier  ein  neues  Vaterland  suchten.  Ln  Jahre  1857 
z.  B.  wanderten  nach  Buenos  Aires  4951  Personen  ein  und  zwar 
hauptsächlich  Basken,  Franzosen,  Italiener,  Spanier,  Lombarden, 
italienische  und  deutsche  Schweizer,  einige  L*länder  und  Belgier, 
aber  kein  einziger  Deutscher.  Das  südamerikanische  Auswan- 
derungsziel der  letztem  war  zu  jener  Zeit  noch  vorzüglich  Bra- 
sifien.  Seit  aber  das  Kaiserreich  durch  so  viele  nachtheilige  Be- 
richte von  dortigen  Colonisten  und  durch  systematische  Agitation 
in  Deutschland  gegen  die  Auswanderung  dahin  für  die  deutschen 
Eanigranten  den  grössten  Theil  seiner  Anziehungskraft  verloren 
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hat,  ist  die  germanische  Auswanderung  nach  den  La  Platastaaten 
alljährlich  im  Steigen  begriffen. 

Vor  1857  wurde  zu  Gunsten  der  Einwanderung  sehr  wenig 
gethan.  Die  bestimmungslos  anlangenden  armem  Emigranten 
blieben  oft  tage-,  ja  wochenlang  im  Elend  in  den  Strassen  herum- 
liegen, bis  sie  Unterkommen  und  Arbeit  fanden.  Diejenigen,  die 
mit  einigem  Gelde,  aber  noch  keiner  sichern  Bestimmung  lande- 
ten, fielen  gewissenlosen  Speculanten  in.  die  Hände,  die  sie  in 
schmuzige  Kneipen  führten  und  ihnen  dort  ihr  bischen  Geld  ab- 
schwindelten. Diesen  abschreckenden  Uebelständen  abzuhelfen, 
bildete  sich  1857  eine  Gesellschaft  unter  dem  Namen  Sociedad 
filantropica  de  Inmigracion  und  miethete  unweit  des  Landungs- 
platzes, in  der  Calle  de  Corrientes,  ein  geräumiges  Haus  als  Asyl 
für  die  frisch  angekommenen  Einwanderer.  Nach  §.  1  der  Statu- 
ten ist  der  Zweck  der  Gesellschaft,  durch  vier  Tage  allen  armem 
Einwanderern  Unterkommen  und  Nahrung  zu  verschaffen.  Ausser- 
dem wird  den  Emigranten  an  die  Hand  gegangen,  um  möglichst 
schnell  eine  angemessene  Bestimmung  zu  finden.  Das  Wirken 
dieser  wahrhaft  philanthropischen  GeseUschaft  war  auch  von  gün- 
stigem Erfolge  gekrönt. 

Während  meiner  Anwesenheit  in  Buenos  Aires  klagte  man 
insbesondere  über  Mangel  an  ordentlichen  Dienstboten,  und 
deutsche  Auswanderer  hätten  in  dieser  Eigenschaft  in  bedeuten- 
der Zahl  auf  unverzügliche  Anstellung  unter  günstigen  Bedin- 
gungen rechnen  können. 

Das  Einwanderungsgesetz  (Lei  de  inmigracion)  vom  27.  Sept. 
1854  ist  sehr  klar  und  einfach;  ebenso  unzweideutig  und  einfach 
sind  die  durch  Vermittelung  der  Auswanderungscommission  aus- 
gestellten Contracte  zwischen  Gutsbesitzern  und  Auswanderern 
(Contractos  de  Conchavo).  Man  könnte  sowol  dem  Gesetze  als 
auch  den  Contracten  sogar  den  Vorwurf  einer  allzu  grossen  Ein- 
fachheit machen,  indem  in  beiden  offenbar  wichtige  und  wesent- 
liche Bestimmungen  gar  nicht  erwähnt  sind. 

Der  Besuch  eines  „Saladero",  d.  h.  eines  jener  Etablisse- 
ments, in  denen  der  Hauptreichthum  des  Staates,  Rindvieh  und 
Pferde,   für  den  Export  zubereitet  wird,  hat  für  den,   der  eine 
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solche  Anstalt  entweder  gar  nicht  oder  blos  nach  Beschreibun- 
gen kennt,  ein  besonderes  Interesse.    Da  noch  Schlachtzeit  war, 
ritt  ich  eines  Morgens  früh,  von  einem  Bekannten  begleitet,  nach 
einem  der  grössten  Saladeros.     Das  Etablissement  umfasst  drei 
Seiten  eines  sehr  grossen  freien  Platzes,  in  denen  die  weitläufigen 
Räumlichkeiten  für  alle  nöthigen  Manipulationen  angebracht  sind« 
Wir  ritten  zuerst  zu  dem  Corral,  liessen  hier  die  Pferde  unter 
Aufsicht  stehen  und  erstiegen  die  Einfassungsmauer.   Der  Corral 
ist  ein   grosser  ummauerter  oder  mit   starken    palissadenartigen 
Planken  umgebener  Raum  in  drei  Abtheilungen;  in  die  ausserste 
oder  Hauptabtheilung  werden  am  Abend  vor  dem  Schlachttagc 
die  zu  schlachtenden  Rinder,  je  nach  dem  Betriebe  des  Saladero 
4—600,  selbst,  wiewol  selten,  800—1000  Stück  an  der  Zahl  ge- 
trieben; von  diesem  werden  sie  in  Partien  von  100 — 150  in  die 
zweite  kleinere  Abtheilung  und  von  dieser  wiederum  zu  25 — 40 
Stück  in  einen  dritten  noch  kleinern  Corral  gelassen.    Dieser  hat 
einen   engen,  vorn  durch  eine  Barriere  geschlossenen  Ausgang, 
in  dem  gerade  zwei  Ochsea  Platz  haben.    Oben  neben  demselben 
sind  zwei  Wellen  angebracht;  über  eine  jede  derselben  geht  ein 
sehr  starker  Lasso,  an  dessen  einem  freien  Ende  ein  paar  Pferde 
angespannt  sind;  auf  einem  derselben  sitzt  ein  Junge.     Das  an- 
dere   oder   Schlingenende  wirft   ein   auf  der   Umfassungsmauer 
stehender  Mann  einem  Ochsen  des  kleinsten  Corrals  um  die  Hor- 
ner  und  gibt  dem  Jungen  ein  Zeichen ;  dieser  treibt  seine  Pferde 
an,  reisst  den  Ochsen  durch  den  schmalen  Eingang  bis  zur  Bar- 
riere, wo  er  gespreizt,  mit  etwas  in  die  Hohe  gezogenem  Kopfe, 
stehen  bleiben  muss.    Hier  gibt  ihm  der  ebenfalls  auf  der  Um- 
£ft9Siingsmauer   stehende  Schlächter  augenblicklich   den  Genick- 
sticfa.     Wie  vom  Blitz  getroffen  stürzt  das  Thier  zusammen,  die 
Augen  stier,   gebrochen,    das  Maul   offen   mit   heraushängender 
Zunge.     Bei  einigen  und  zwanzig  Ochsen,  die  ich  hier  in  kaum 
mehr  als  ebenso  viel  Minuten  todten  sah,  musste  der  Schlächter 
ein  einziges  mal  den  Stich  wiederholen.     Sowie  das  Thier  stürzt, 
reitet  der  Junge  zurück.  Der  Lasso  wird  durch  einen  Ruck  von 
den  Hörnern  gelöst,  um  sogleich  wieder  ein  anderes  Stück  zu 
fangen.    Den  Boden  des  schmalen  Ausganges  des  Corrals  bildet 
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eine  hölzerne  Brücke  auf  Hollen  (Zorra).  Diese  wird,  sobald  der 
gestochene  Ochse  daraufliegt,  von  ein  paar  Männern  gefasst  und 
auf  einem  Schienenwege  in  den  nahe  liegenden,  zum  Enthäuten 
und  Zerlegen  bestimmten  Raum  geschoben.  Hier  werden  die 
Ochsen  auf  eine  etwas  schief  geneigte  Fläche,  den  Kopf  nach  ab- 
wärts,^ in  eine  Reihe  gelegt  und  zuerst  in  das  Herz  gestochen, 
um  ihnen  das  Blut  abzuzapfen,  das  indessen  infolge  des  Genick- 
stichs nur  sehr  spärlich  fliesst.  Neben  jedem  Ochsen  stehen  zwei 
Männer,  die  ihm  mit  staunenswerther  Fertigkeit  die  Haut  ab- 
ziehen, die  Viertel  loslösen  und  den  Brustkasten  zertheilen.  Ihre 
Geschicklichkeit  und  Schnelligkeit  ist  so  gross,  dass  je  zwei 
Mann  nicht  mehr  als  7 — 8  Minuten  bedürfen,  um  einen  Ochsen 
abzubalgen  und  regelrecht  zu  zertheilen.  Der  Quarantänecom- 
mandant in  der  Fortaleza  von  Montevideo  erzählte  mir,  er  sei 
Augenzeuge  gewesen,  wie  zwei  Männer  in  einer  Stunde  an  14 
Ochsen  dieses  Geschäft  vollkommen  ordnungsgemäss  verrichtet 
haben.  Ich  überlasse  ihm  die  Verantwortung  dieser  Angabe. 
Häute,  Viertel,  Kopfe,  Bruststücke,  Eingeweide  u.  s.  w.  werden 
sogleich  auf  Schiebkarren  an  den  Ort  ihrer  fernem  Bestimmung 
abgeführt.  Die  Viertel  werden  in  dem  angrenzenden  Räume  auf- 
gehängt, hier  wird  der  Fleischbestand  von  den  Knochen  gelost 
und  auf  grossen  Tischen  in  lange  Streifen  geschnitten.  Von 
jedem  Ochsen  werden  acht  Streifen  von  3 — 4V4  Fuss  Länge, 
6—8  Zoll  Dicke  und  16—24  Zoll  Breite  geschnitten.  Jeder 
solcher  Streifen  wird  sogleich  in  einen  im  Boden  gemauerten 
Behälter  mit  sehr  concentrirter  Salzlosung  (Salmuera)  geworfen, 
aber  alsbald  wieder  mit  Haken  herausgezogen  und  in  einen 
Haufen  aufgeschichtet.  Auf  jede  Schichte  werden  einige  Schau- 
feln Salz  geworfen.  Man  rechnet  auf  das  Fleisch  von  einem 
Ochsen,  3-400  Pfd.,  ungefähr  70-75  Pfd.  Salz.  Nach  24 
Stunden  wird  der  Haufen  umgesetzt,  sodass  nun  die  obersten 
Schichten  untenhin  konmien  und  ihrerseits  dem  durch  das  Fleisch« 
gewicht  ausgeübten  Drucke  ausgesetzt  werden.  Den  folgenden 
Tag  wird  der  Haufen  ins  Freie  umgesetzt,  das  lose.  Salz  von 
jedem  Stücke  abgeschüttelt  und  der  ganze  Haufen  massig  be- 
schwert.   So  bleibt  er  3—4  Tage  lang  liegen,  dann  werden  die 
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Fleischstreifen  bei  schönem  Wetter  tagsüber  anf  Stangen  zum 
Trocknen  gehängt,  aber  alle  Abende  wieder  abgenommen  und 
nachtsüber  einem  Starken  Drucke  ausgesetzt.  Bei  günstiger  Wit- 
terung fiat  das  Fleisch  nach  3—4  Tagen  seine  gehörige  Trockne 
erlangt.  Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  in  Saladeros,  in  denen 
monatelang  täglich  600  Binder  und  darüber  geschlachtet  werden, 
die  Räumlichkeiten  für  alle  diese  Manipulationen  ausserordentlich 
gross  sein  müssen.  Von  Jer  Art  und  Weise  des  Trocknens  hängt 
hauptsächlich  die  Qualität  des  Products  ab ;  es  wird  daher  dem- 
selben womöglich  besondere  Sorgfalt  gewidmet.  Schlecht  ge- 
trocknetes Fleisch  kann  nur  im  Lande  selbst  zur  Verwendung 
kommen,  es  Terträgt  keine  langem  Seereisen.  Die  Häute  wer- 
den entweder  eingesalzen  oder  in  einer  Arseniksolution  getränkt 
und  dann  getrocknet.  Sollen  gesalzene  Häute  versandt  werden, 
so  müssen  sie  beim  Einschiffen  nochmals  gesalzen  werden.  Talg 
und  Unschlitt  werden  theils  nach  Europa  exportirt,  theils  finden 
sie  im  Lande  selbst  oder  im  benachbarten  Brasilien  Verwendung 
zur  Seifen-  und  Kerzenfabrikation.  Die  Knochen  kommen  ent- 
weder roh  oder  calcinirt  oder  wohlassortirt  für  Drechsler  u.  s.  f., 
die  Horner  für  Kammarbeiter  in  den  Handel.  Ohren  und  andere 
AbfäUe  erhalten  ihre  Bestimmung  in  den  Leimsiedereien.  Aus 
den  Fussknochen  und  den  Ellauen  wird  das  ausgezeichnete 
Klauenol  gewonnen.  Der  Brustkasten  mit  dem  daranhängenden 
Fleische,  die  Gedärme,  Herz,  Leber,  Nieren,  Milz,  der  Kopf  mit 
dem  Gehirn,  aber  ohne  Zunge,  die  früher  ausgelöst  und  entwe- 
der gesalzen  oder  getrocknet  in  den  Handel  kommt,  werden  in  ein 
hölzernes  Gefäss  (Tina)  gegeben,  wo  ihnen  durch  Dampf  der 
Fettgehalt  entzogen  wird.  Die  Rückstände  werden  an  Luft  und 
Sonne  getrocknet  und  in  der  holzarmen  Gegend  in  den  folgen- 
den Tagen  als  Brennmaterial  unter  dem  Dampfkessel  benutzt. 
Man  hat  schon  einigemal  versucht,  die  ausgesottenen  Rückstände 
als  Dünger  nach  Europa  zu  schicken.  Die  Schiffe  sind  aber 
ifirährend  der  Reise  durch  Selbsterhitzung  der  Masse  verunglückt 
E^  ist  daher  einzig  angezeigt,  die  Asche  dieser  Rückstände  nach 
Europa  zu  versenden.  Nur  für  das  Blut  hat  man  bisjetzt  noch 
keine  passende  Verwerthung  gefunden.     Versuche,  dasselbe  mit 

Ttchadi,  Beisen  dnreh  Sfidamerika.    IV.  H 
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Knochenasche  zu  sättigen  und  aus  dem  Teige  Kuchen  zu  formen, 
sie  zu  trocknen  und  in  dieser  Form  als  Dunger  nach  Europa  zu 
senden,  haben,  wie  mir  in  Buenos  Aires  versichert  wurde,  kein 
befriedigendes  Resultat  gegeben. 

Man  rechnet  unter  normalen  Verhältnissen  durchschnittlich 
die  Ausgaben  für  einen  Ochsen  sammt  allen  Erpensen  für  dessen 
Aufbereitung,  Salz  u.  s.  f.,  nur  8  pesos  duros,  die  sämmtlichen 
Einnahmen  auf  9  pesos  duros;  es  fällt  also  ein  Profit  von  1  peso 
duro  per  Stuck  Rind,  was  für  die  Besitzer  von  Saläderos,  in  denen 
jährlich  60 — 80000  Stück  Rinder  geschlachtet  werden,  einen  sehr 
bedeutenden  Gewinn  repräsentirt.  *) 

Das  Schlachten  der  Rinder  geschieht  wegen  des  Trocknens 
des  Fleisches  nur  während  der  heissen  Sommermonate,  verlän* 
gert  sich  aber  die  Schlachtzeit  oder  treten  Verhältnisse  ein,  dass 
Rinder  im  Winter  geschlachtet  werden  müssen,  so  bleibt  das 
Fleisch  bis  zur  günstigen  Jahreszeit  oft  monatelang  in  Haufen 
geschichtet,  ohne  dass  es  wesentlich  Schaden  leidet  Zur  Win- 
terszeit werden  in  den  Saläderos  auch  Pferde  geschlachtet  und 
zwar  fast  ausnahmslos  Stuten,  die  man  in  den  La^  Platastaaten, 
wie  im  ganzen  spanischen  Südamerika,  nur  äusserst' selten  zum 
Reiten  benutzt.  Hengste  und  Walachen  kommen  nur  ans  Mes- 
ser, wenn  sie  einen  angeborenen  Defect  haben  oder  aus  irgend- 
einer andern  Ursache  zu  jedem  Dienste  untauglich  sind.  Im 
Jahre  1857  wurden  in  den  Saläderos  von  Buenos  Aires  300000 
Stuten  geschlachtet.  'Das  Tödten  der  Pferde  geschieht  nidit 
durch  den  Genickstich,  sondern  durch  einen  Schlag  mit  einem 
gewichtigen  eisernen  Hammer  vor  die  Stirn.  Das  Fleisch  wird 
nicht  aufbereitet,  sondern  kommt  in  den  Dampfapparat  und  dient 
nachher  zur  Feuerung;  einiges  wird  zur  Mästung  von  Schwei- 
nen benutzt.  Die  Verwerthung  der  übrigen  Theile  ist  wie  bei 
den  Rindern. 

In  der  nächsten  Umgebung  von  Buenos  Aires  befanden  sich 


>)  Bttenos  Aires  zahlte  im  Jahn  1866  nach  approximatiTer  Schätinng: 
HoniTieh    6,800000  Stück 
Pferde     1,800000      „ 
Schafe  50,000000      „ 
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1858  14  Saladeros.  Das  Fleisch  des  Rindviehes  in  Uruguay  ist 
saftiger  und  schmackhafter  und  der  durchschnittliche  Fettgehalt 
eines  Ochsen  grosser  als  in  Buenos  Aires.  Man  rechnet  in  den 
SaUderos  von  Montevideo  34  —  36  Pfd.  Unschlitt  auf  einen 
Ochsen;  in  Buenos  Aires  aber  nur  25  Pfd. .  Die  Stuten  hingegen 
Uefem  dort  durchschnittlich  nur  24 — ^26  Pfd.  Fett,  in  Buenos 
Aires  hingegen  40 — 50',  in  günstigen  Jahren  sogar  bis  60  Pfd. 
Die  Pampasrinder,  wie  sie  in  Buenos  Aires  zu  den  Saladeros 
getrieben  werden,  gehören  einem  Schlage  an,  der  fast  unter  der 
Mittelgrosse  ist;  sie  sind  unedle,  halbwilde,  struppige  Thiere  mit 
lebhaftem  Auge,  aber  doch  von  ziemlich  sanftem  NaturelL  Erst 
in  neuerer  Zeit  hat  man  angefangen,  sich  mit  Rassenverbesserun- 
gen zu  beschäftigen,  und  wenn  ich  nicht  irre,  wurden  1857  die 
ersten  Durhamstiere  und  Kühe  nach  Buenos  Aires  gebracht. 
Sine  Mischung  dieser  edeln  Rasse  mit  dem  einheimischen  Land- 
schlage wird  sicherlich  von  den  günstigsten  Erfolgen  für  die  ar- 
gentinischen Hacendados  sein.  Die  Gutsbesitzer  von  Buenos 
Aires  haben  ebenfalls  in  neuerer  Zeit  die  Pferdezucht  etwas  zu 
Gunsten  der  Rindviehzucht  vermindert;  sie  sind  zu  der  Einsicht 
gelangt,  dass  die  gespaltene  Klaue  der  Rinder  der  Grasnarbe 
auf  den  Weiden  weit  weniger  nachtheilig  ist  als  der  scharfe 
Vollhuf  der  Pferde. 

Von  den  Saladeros  weg  darf  dem  Publikum  durchaus  kein 
frisches  Fleisch  verkauft  werden,  denn  die  für  den  Consum  der 
Bevölkerung  zu  schlachtenden  Rinder  sind  einer  Verzehrungs- 
steaer  unterworfen,  während  das  für  die  Saladeros  bestimmte 
Vieh  steuerfrei  ist. 

Von  der  bewunderungswürdigen  Fertigkeit  der  Schlächter 
in  den  Ssdaderos  sticht  grell  die  Art  und  Weise  ab,  wie  das 
Rindvieh  auf  den  öffentlichen  Schlachtplätzen  (Corrales  de.  Abasto) 
für  den  Consum  der  Hauptstadt  getodtet  wird.  Die  Ochsen  wer- 
den nämlich  dort  mit  dem  Lasso  gefangen,  ihnen  die  Sprung- 
gelenke durchschnitten  und  dann  erst  nach  vielen  qualvollen  und 
muth willigen  Martern  wird  ihnen  der  Hals  abgeschnitten  oder  der 
Genickstich  gegeben.  Man  behauptet,  das  Fleisch  werde  schmack- 
hafter, wenn  das  Thier  kurz  vor  seinem  Tode  tüchtig  gehetzt  werde. 

14* 
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Von  den  Saladeros  ritten  wir  nach  Barracas^  dem  mulden- 
förmigen, von  einem  kleinen  Flüsschen  durchfurchten  Thale  süd- 
lich von  Buenos  Aires,  zu  döm  von  der  Stadt  aus  mehr  oder 
weniger  steile  Wege  über  die  sogenannten  Barrancas  (Bar- 
ranca  de  Brown,  de  Balcarce,  de  Marc6  u.  s.  w.)  hinunterführen. 
Hier  befinden  sich  zahlreiche  Depots  von  Landesproducten,  die 
theils  aufgestapelt,  theils  für  den  Export  zubereitet  werden,  z.  B. 
die  Häute  durch  Arseniksolution  gezogen,  Elauenöl  extrahirt, 
Wollen  sortirt  und  gepresst  u.  s.  f.  Ich  sah  in  solchen  Depots 
grosse  Mengen  von  Wildfellen  aus  dem  Innern,  z.  B.  von  Rehen, 
Ameisenbären,  Unzen,  Pumas,  Tapim,  Tigerkatzen  u.  s.  f.  Auf- 
fallend war  mir  der  hohe  Preis,  in  dem  in  Buenos  Aires  die 
Faulthierfelle  stehen.  Während  man  z.  B.  in  Santos  in  Brasilien 
für  ein  lebendes  Faulthier  ein  paar  Patacas  (2 — 3  Franken)  zahlt, 
kostet  hier  ein  Fell  das  Zwanzigfache  und  darüber.  Man  ver- 
fertigt aus  den  Faulthierhäuten,  die  Haarseite  nach  aussen,  Sat- 
teldecken, denen- der  Volksglaube  eine  specifische  Wirkung  gegen 
Hämorrhoidalleiden  zuschreibt.') 

'  In  den  nach  Barracas  und  La  Boca  führenden  Strassen 
staunt  man  über  die  zahllose  Menge  von  meistens  kleinen  Ver- 
kaufsläden, die  sich  hier  aneinanderreihen  und  von  denen  oft  30 
— 40  einer  dicht  am  andern  genau  die  nämlichen  Artikel,  meist 
Bekleidungsstoffe  für  die  Landbevölkerung,  enthalten.  Es  ist 
leicht  einzusehen,  dass  diese  ungeheure  Concurrenz  keine  gesunde 
sein  kann,  denn  sie  übersteigt  weit  die  Bedürfiiisse,  ruinirt  inmier 
einen  Theil  der  Verkäufer,  der  Rückschlag  fällt  auf  den  Import- 
handel und  das  Publikum  selbst  profitirt  dabei  nicht  mehr,  als 
wenn  die  Concurrenz  nur  halb  so  gross  wäre. 

Zu  den  Sehenswürdigkeiten  der  Umgegend  von  Buenos  Aires 
gehört  „Palermo  de  San  Benito",  der  einstige  Landsitz  des  ehe- 
maligen Dictators  D.  Juan  Manuel  de  Rosas.  Es  ist  eine  hübsche 
Villa  in  spanisch-maurischem  Stile.   Ich  fand  nur  ode,  verlassene 


')  Wie  wenig  Werth  früher  auf  Hörner  und  Knochen  des  Rindviehes  ge- 
legt wurde,  wird  einem  in  Barracas  recht  anschaulich,  denn  hier  sieht  mM 
ganze  Mauern  aus  diesem  Material  aufgeführt. 
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Baume  und  einen  verwilderten  Park.  Sie  haben  aber  ein  histo^ 
risches  Interesse.  Hier  residirte  jahrelang  der  allgewaltige  Die- 
tator  der  Argentinischen  Republik,  von  hier  aus  datirt  ein  gros- 
ser Theil  seiner  Decrete,  durch  die  er  Angst  und  Schrecken  über 
das  ganze  Land  verbreitete;  hier  unterschrieb  er  seine  Todes- 
urtheile,  die  Tausende  von  Familien  in  Jammer  und  Verzweif- 
lung stürzten.  Rosas  schuf  hier  mit  bedeutenden  Anstrengun- 
gen und  beträchtlichen  Geldopfem  eine  liebliche  Besitzung  mit 
herrlichen  Gärten  und  grossartigen  Parkanlagen  mit  wunder- 
vollen Gruppen  von  Trauerweiden  und  duftenden  Aromabäumeu 


Pftlermo  de  San  Benito. 


und  stolzen  Pappelalleen.  Eine  durch  den  Sturm  auf  den  Strand 
geworfene  Brigg  wurde  in  einen  reizenden  Pavillon  umgestaltet  9 
russische  Schaukeln  imd  andere  Einrichtungen  für  Spiel  und 
Unterhaltung  hergestellt.  Man  suchte  hier  einen  Sitz  des  Com- 
forts  und  der  Ruhe,  des  Friedens  und  der  Freude  zu  schaffen, 
die  in  dem  grellsten  Contraste  mit  dem  rauhen,  blutdürstenden 
Charakter  und  den  barbarischen  Sitten  seines  Schopfers  standen, 
in  dessen  Brust  die  wildesten  Leidenschaften  tobten,  die  je  eines 
Menschen  Herz  durchwühlt  haben. 

Die  Lage  der  Besitzung  ist  keine  günstige,  denn  bei  hohem 
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Wasserstande  des  La  Plata  wird  häufig  ein  Theil  des  Parks  un- 
ter Wasser  gesetzt.  Nach  Rosas'  Flucht  vom  argentinischen  Bo- 
den wurde  Palermo  de  San  Benito  yon  der  Regierung  confiscirt, 
das  Landhaus  geschlossen  und  die  Parkanlagen  sich  selbst  über- 
lassen. Wenige  Monate  vor  meinem  Besuche  in  Palermo  wurde 
doi*t  die  erste  landwirthschaftliche  Ausstellung  der  Argentinischen 
Republik  (exposicion  agricola-rural  argentina)  abgehalten.  Ich 
sah  noch  als  Ueberrest  davon  eine  kleine  Lamaheerde  auf  einer 
eingepferchten  Wiese  neben  dem  Landhause. 

Ich   habe  wiederholt   den  Namen  von  D.  Juan  Manuel  de 
Rosas   genannt   und   glaube,    es    dürfte    die  meisten  meiner  Le- 
ser interessiren,  hier  einige  Notizen  über   diesen  merkwürdigen 
Mann  zu  finden,  dessen  Thaten  vor  wenigen  Decennien  in  dem 
grossten  Theile  der  europäischen  Presse  mit  dem  nämlichen  Ab- 
scheu erzählt   wurden    wie    die  eines   Murawiew  unserer  Tage. 
Ich   beabsichtige  dabei  nicht,    eine   vollständige  Biographie  des 
einstigen  Dictators  der  Argentinischen  Confoderation  zu  geben; 
es  wäre  dies  eine  Aufgabe,  die  weit  die  Grenzen  dieser  Blatter 
überschreiten  würde.    Eine  Biographie  Rosas'  ist  auch  die  jahre- 
lange Geschichte  der   La   Platastaaten;   denn   Rosas  war  nicht 
blos  ein  wichtiges  handelndes  Glied  in  der  politischen  Entwid^e- 
lung  dieser  Staaten,  sondern  er  hat  recht  eigentlich  deren  Ge- 
schichte  gemacht;  er   hat  die  Nation  auf  die  tiefste  Stufe  der 
Erniedrigung   gebracht   und  mit  freventlichem   Uebermuthe  mit 
ihrem  Geschicke  gespielt.     Ein  Mann,  der  über  eine  freie,  in- 
telligente,  lebhafte  Bevölkerung  ein  solche  Macht  erlangt,  kann 
entweder  nur  ein  geistig  gewaltig  hervorragender  Charakter  oder 
ein  auf  rohe  Gewalt  sich  stützender  grausamer  Tyrann  sein,  dem, 
um  sein  Ziel  zu  erreichen,  kein  Mittel  zu  verächtlich,  kein  Weg 
zu  schlecht  ist.    Welcher  dieser  beiden  Kategorien  Rosas  an- 
gehörte,  mögen    die    folgenden   biographischen  Au&eiohnungen 
zeigen. 

Juan  Manuel  Rosas  wurde  am  30.  Mai  1793  in  Buenos 
Aires  geboren.  Sein  Vater,  D.  Leon  Ortiz  de  Rosas,  stammte 
aus  einer  edeln  spanischen  Familie  ab.  Nach  mir  zu  Gebote 
stehenden  handschriftlichen  Familiennotizen  war  er  ein  Abkomm- 
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liog  der  Herzoge  der  Normandie  und  ein  Urenkel  des  ,,Conde 
dos  Poblaciones^S  seine  Gattin,  Juan  ManueFs  Mutter,  war  D* 
Agostina  Lopez  de  Osornio,  ebenfalls  eine  geachtete  Frau  spa- 
nischer Abkunft,    Ihre  Kinder  erhielten,  wie  es  damals  in  den 
spanischen  Colonien  so  häufig  der  Fall  war,  eine  sehr  mangel- 
hafte Erziehung.    Juan  Manuel  wurde  zum  Kaufmann  Udefonso 
Paso  in  die  Lehre  gegeben  und  erhielt  von  diesem  den  ersten 
Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben«    In  seinem  fun&ehnten  Jahre 
wurde  er  wegen  wiederholter  Vergehen  von  seiner  Mutter  strenge 
gezüchtigt  und  unter  Aufsidit   eines  Mulatten   nach   einer  der 
Familie  gehörigen  Estancia  geschickt,  wo  er  sich  nun  mit  Eifer 
den  ländlichen  Beschäftigungen  der  Gauchos  widmete;  nachdem 
er  aber  dort  grossere  Summen  Geldes  seiner  Aeltem  veruntreut 
hatte,  wurde  er  von  diesen  nach  der  Stadt  zurückberufen.    Hier 
belauschte  er  eins  ihrer  Gespräche   und  floh,   harter   Strafe  zu 
entgehen,   infolge  dessen  aus  dem  väterlichen  Hause,   um  nicht 
wieder  dahin  zurückzukehren.    Wie  wenig  Vertrauen  sein  eigener 
Vater  in  ihn  setzte,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  er  bei  seinem' 
Tode  nicht  ihn,  obgleich  er  damals  schon  auf  der  Spitze  seiner 
Macht  stand,  sondern  seinen  jungem  Bruder  Gervasiö  zum  Te- 
stamentsvollstredcer  ernannte.    Juan  Manuel  trieb  sich  nun  eine 
2jeit  lang   theils  in  der  Banda  Oriental,  theils   in  der  CampaAa 
von  Buenos  Aires  herum  und  suchte  vergeblich  nach  irgendeiner 
Anstellong  auf  einer  Estancia;   endlich  erbarmte  sich  seiner  der 
Dr.  D.  Luis  Dorrego  und  gab  ihm  eine  Anstellung  und  einen 
GewinnantheU  in  einem  seiner  Saladeros.     Hier  lernte  er   den 
Dr.  D.  Manuel  Vicente  Maza  kennen,  der  ihm  freundlich  gewo<- 
gen  noch  einigen  Elementarunterricht  ertheilte.    Eine  Reihe  von 
Jahren  später  musste  Dorrego  proscribirt  nach  Montevideo  flüch- 
ten und  entkam  nur  wie  durch  ein  Wunder  den  Meuchelmördern 
Rosas";  der  unglückliche  Maza  aber,  Präsident  des  Gerichshofes 
und  der  Kammer  der  Volksvertreter,  wurde  auf  Bosas"  Befehl 
im  Saale  des  gesetzgebenden  Körpers  erdolcht  und  wenige  Stun- 
den  später  sein  Sohn  der  Oberst  D.  Ramon  Maza  erschossen 
(28.  Juni  1839).    Im  Jahre  1820  trat  Rosas,  der  unterdessen  den 
Familiennamen  Ortiz  abgelegt  hatte,  ins  öffentliche  Leben  und 
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zwar  als  Commandant  einer  Schwadron  Cavalerie  der  Miliz,  um 
den  Gouverneur  der  Provinz,  General  D.  Martin  Rodriguez, 
gegen  den  General  Quintana  zu  unterstützen.  Es  kam  zum 
Strassenkampfe  in  Buenos  Aires.  Die  Partei  Kodriguez  siegte. 
Rosas  aber  hatte  sich  schon  beim  Beginne  des  Kampfes  unter 
dem  Verwände  heftiger  Zahnschmerisen  von  seiner  Schwadron 
entfernt  und  erschien  erst  wieder,  nachdem  der  Kampf,  an  dem 
seine  Reiter  tapfer  theilgenommen  hatten,  glücklich  entschieden 
war.  Bei  seinem  ersten  Auftreten  legte  er  also  schon  den  Be- 
weis einer  verächtlichen  Feigheit  ab. 

Rodriguez  marschirte  nach  Beruhigung  der  Hauptstadt  gegen 
die  feindlich  gesinnte  Provinz  Santa  Fi.  Es  kam  zvrischen  ihm 
und  dem  Gouverneur  derselben,  D.  Estanisiao  Lopez,  zu  einem 
freundlichen  Vergleich.  Lopez  bat  Rodriguez  bei  den  Friedenö- 
stipulationen  um  eine  Unterstützung  an  Vieh  für  die  arme  Pro- 
vinz Santa  Fe.  Rodriguez  versprach  seine  Verwendung  bei  den 
reichen  Hacendados  von  Buenos  Aires  und  drückte  die  Hoffnung 
aus,  dass  sie  nicht  erfolglos  sein  werde.  Da  trat  der  bei  den 
Verhandlungen  gegenwärtige  Rosas  zur  grössten  Ueberrasdiung 
sämmtlicher  Anwesenden  auf  und  erklärte,  er  mache  sich  anhei- 
schig, der  Provinz  50000  Stück  Rindvieh  zu  schenken! 

Nach  der  Rückkehr  des  Generals  Rodriguez  nach  Buenos 
Aires  verlangte  Rosas  von  ihm  ofßcielle  Empfehlungen  an  die 
Hacendados  (Gutsbesitzer)  der  Grenze,  um  sie  zu  einem  Beitrage 
für  das  versprochene  Rindvieh  zu  ersuchen.  Er  erhielt  sie  und 
infolge  derselben  auch  eine  bedeutende  Anzahl  Rinder.  Bald 
darauf  erschien  Rosas  wiederum  und  bat  den  Gouverneur  um 
25000  Dollars  (pesos  ftiertes)  Unterstützung,  um  sein  Versprechen 
zu  losen;  der  Gouverneur  liess  sie  ihm  ausbezahlen.  Wenige 
Wochen  später  erneuerte  er  die  Anforderung  um  eine  ähnliche 
Summe.  Rodriguez  legte  die  Forderung  der  Volksvertretung 
(Sala  de  representantes)  vor  und  hier  vmrde  sie  mit  vieler  Mühe 
imd  einer  ernsten  Rüge  bewilligt;  zugleich  erhielt  Rosas  auf  seine 
Bitte  vom  Gouverneur  den  Befehl  an  die  Militärcommandanten, 
ihm  beim  Zusammentreiben  der  Rinder  behülflich  zu  sein.  Kurse 
Zeit  darauf  erschien  eine  Deputation  der  angesehensten  Hacen- 
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dados  der  Campafia  bei  Kodriguez  und  beschwerte  sich,  dass 
Rosas  einen  betrügerischen  Misbrauch  mit  der  ganzen  Angele- 
genheit getrieben  habe,  dass  er  theils  durch  Bitten,  theils  durch 
Erpressungen,  theils  durch  Kauf  mehr  als  100000  Stück  Binder 
zusammengebracht,  davon  zwar  50000  an  Santa  Fe  abgeliefert, 
die  grossere  Hälfte  aber  verkauft  und  aus  dem  Erlose  Pferde- 
heerden für  seine  eigenen  Estancias  angeschafft  habe.  Kodriguez 
forderte  Rosas  vor,  machte  ihm  heftige  Vorwürfe  über  sein  un- 
redliches Gebaren  und  nannte  ihn  mit  dürren  Worten  einen 
Dieb  (Ladron).  Trotz  alledem  Terscha£^  dieses  sogenannte  Ge- 
schenk Rosas  einen  grossen  Anhang  in  der  Provinz  Santa  Fe, 
wo  man  die  nähern  Details,  wie  er  sein  grossmüthiges  Anerbie- 
ten realisirt  hatte,  nicht  kannte. 

In  einer  Campagne,  die  der  Gouverneur  Rodriguez  bald 
darauf  gegen  die  wilden  Indianer  des  Südens  unternahm  und  an 
der  Rosas  mit  seiner  Cavalerie  theilnehmen  musste,  betrug  er 
sich  geradezu  als  feiger  Verräther  und  es  fehlte  wenig,  dass  Ro- 
driguez infolge  dessen  mit  den  unmittelbar  unter  seinem  Befehle 
stehenden  Truppen  aufgerieben  worden  wäre.  Diese  wenigen 
authentischen  Züge  aus  dem  ersten  Auftreten  Juan  Manuel  Rosas' 
auf  dem  politischen  Schauplatze  mögen  genügen,  um  vorläufig 
den  Mann  zu  charakterisiren,  der  sogar  in  Europa  einzelne 
entliusiastische  Bewunderer  und  Lobredner  gefunden  hat. 

Von  mm  an  spielte  Rosas  beinahe  dreissig  Jahre  lang  die 
Hauptrolle  in  den  Parteikämpfen  der  La  Platastaaten.  Nach 
den  obenerwähnten  Vorgängen  war  sein  Hauptaugenmerk  darauf 
gerichtet,  erstens  die  sogenannte  „Comision  del  negocio  pacifico^^ 
zu  erhalten,  und  zweitens  zum  Generalcommandanten  der  Miliz 
der  Campafia  ernannt  zu  werden.  Das  Negocio  pacifico  (fried- 
liche Geschäfte)  bestand  darin,  die  Indianer,  die  durch  Waffen 
nicht  zu  bezwingen  waren,  von  Staats  wegen  durch  Geschenke 
und  Tribute  von  Raubzügen  gegen  die  Gutsbesitzer  abzuhalten. 
Diese  Commission  gab  Juan  Manuel  die  beste  Gelegenheit,  durch 
unverschämte  Defraudationen  sein  Privatvermogeu  zu  vergrossern; 
als  Milizcommandant  der  Campafia  aber  konnte  er  sich  einen 
grossen  Eänfluss  unter  den  Gauchos  verschaffen,  die  durch  zahl- 
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reiche  Verwandte  und  GesinnungsgenosBen  in  der  Stadt  imter- 
atützt  wurden.  ^ 

Im  Jahre  1828  wurde  der  Oberst  D.  Manuel  Dorrego,  Bru- 
der des  einstigen  Beschützers  und  Compagnons  von  Kosas,  zum 
Gouverneur  von  Buenos  Aires  ernannt  und  auch  von  diesem  un- 
terstützt. Um  diese  Zeit  trat  eine  grosse  politische  Principien- 
frage  in  den  Vordergrund  und  theilte  die  Bewohner  der  Argen- 
tinischen Conföderation  in  zwei  Parteien«  Die  eine  wollte  die 
vierzehn  verschiedenen  Staaten,  aus  denen  die  Conföderation  be- 
stand, unter  einem  dem  Volke  verantwortlichen  Oberhaupte  mit 
ausgedehnter  Machtvollkommenheit  und  einer  starken  Central- 
regierung  vereint,  eine  Union;  die  andere  hingegen  wollte  die 
Autonomie  der  einzelnen  Staaten  in  voller  Integrität  gewahrt 
wissen  und  nur  für  die  auswärtigen  Angelegenheiten  und  zur 
Landesvertheidigung  ein  gemeinsames  Organ,  eine  Föderation. 
£s  war  der  Streit  um  Bundesstaat  und  Staatenbund.  Die  Dni- 
tarier  hatten  den  General  D.  Juan  Lavalle,  unterstützt  von  den 
Generalen  La  Paz,  La  Madrid  u.  s.  f.,  zum  Anführer  und  zählten 
in  ihren  Reihen  die  gebildete,  bessere  und  wohlhabende  Klasse 
der  Bevölkerung  und  hauptsächlich  die  Stadtbewohner.  An  der 
Spitze  der  Gegenpartei,  der  Föderalen,  standen  Bosas,  Quiroga, 
Lopez,  Artigaz,  Bustos,  Ibarra,  der  Möndi  Feliz  Aldao  u.  a., 
&st  ausnahmslos  ungebildete,  leidenschaftliche,  blutdürstige  Man- 
ner, die  ihre  Herrschaft  nur  durch  die  unerhörtesten  Grausam- 
keiten befestigen  konnten.  Sie  stützten  sich  vorzüglich  auf  die 
rohe  zügellose  Landbevölkerung  und  das  Städteproletariat 

D.  Manuel  Dorrego,  der  Partei  der  Föderalen  angehorig, 
wurde  von  Lavalle,  der  mit  einem  kleinen  Heere  von  Unitariem 
aus  der  Banda  Oriental  gekonmieti  war,  angegriffen,  am 
13.  Dec,  1828  bei  Guardia  de  Navarro  geschlagen,  gefiuigen  ge- 
nommen und  auf  Lavalle^s  Befehl  erschossen.  Dieses  Todesur- 
theil  war  der  Ausgangspunkt  von  Tausenden  von  politischen 
Morden.  Lavalle  wurde  zum  Gouverneur  von  Buenos  Aires  er- 
nannt. Der  Gouverneur  von  Santa  Fe,  D.  Estanisiao  Lopez,  ver- 
einte sich  mit  Bosas  zum  Sturze  von  Lavalle.  Sie  griffen  seine 
Truppen   bei   Puenta   del   Marquez  an  und  nöthijgten  ihn  zum 


219 

Eückzuge.  Infolge  dessen  kam  ein  für  die  Lage  des  Landes 
günstiges  Compromiss  zu  Stande  und  General  Viamont  wurde 
zum  provisorischen  Gouverneur  von  Buenos  Aires  ernannt.  Rosas 
aber  ruhte  nicht,  bis  er  selbst  durch  seinen  und  seiner  Anhänger 
Einfluss  1830  von  der  „Sala"  (Volksvertretung)  auf  drei  Jahre  zum 
Gouverneur  erwählt  wurde  und  zwar,  da  er  die  Lage  des  Landes 
als  im  höchsten  Grade  gefährdet  darzustellen  wusste,  ,,mit  ausser- 
ordentlichen Vollmachten,  um  nach  bestem  "Wissen  und  Gewissen 
zu  regieren''.  Nun  begann  von  Seite  Rosas'  ein  System  von 
Unterdrückungen  und  politischen  Verfolgungen,  wie  es  bisher 
in  den  La  Platastaaten  noch  nie  erlebt  worden  war,  das  aber 
doch  nur  ein  schwaches  Vorspiel  von  den  Greuelscenen  bildete, 
die  in  einer  etwas  spätem  Epoche  so  furchtbar  scHwer  auf  der 
Bevölkerung  des  unglücklichen  Landes  lastete.  Landesverweisun- 
gen, Confiscationen,  Gef  ängniss  und  Hinrichtungen  waren  an  der 
Tagesordnung.  Die  Kerker  von  Buenos  Aires  genuin  nicht 
mehr,  die  politischen  Gefangenen  zu  fassen;  es  wurden  aus  alten 
Schiffen  Pontons  zu  scheusslichen  Gefängnissen  hergerichtet,  die 
Pressfreiheit  wurde  gänzlich  unterdrückt,  in  keiner  Zeitung  durfte 
irgendein  politischer  Artikel  ohne  besondere  Bewilligung  des 
Gouverneurs  abgedruckt  werden;  es  wurden  Listen  von  verbo- 
tenen Büchern  angefertigt  und  selbst  Buch-  und  Bilderhändler, 
die  noch  vor  Veröffentlichung  dieser  Liste  solche  Werke  ver- 
kauft hatten,  deshalb  ins  Gef  ängniss  geworfen;  durch  Henkers- 
faand  wurden  Bücher,  z.  B.  die  Werke  von  Volney  u.  a*,  auf 
dem  öffentlichen  Platze  von  Buenos  Aires  verbrannt.  Das  phi- 
losophische und  das  theologische  Collegium  wurden  als  staatsge- 
fahrlich  aufgehoben.  Ein  verächtliches  Denunciationssystem  wurde 
eingeführt  und  der  Befehl  erlassen,  dass  jeder  Anhänger  der 
Regierung,  d.  h.  jeder  Föderale,  ein  rothes  Band  mit  der  In- 
schrift: „Es  lebe  die  Föderation,  nieder  mit  den  Unitariem!"  tra^ 
gen  müsse. 

Nach  Verlauf  seiner  Regierungsdauer  wurde  Rosas  wiederum 
zum  Gouverneur  erwählt,  aber  ohne  ausserordentliche  Vollmach- 
ten. Wie  vorauszusehen  war,  nahm  er  die  Ernennung  nicht  an. 
An    seiner  Stelle  wurde  General  Balcarce  Gouverneur  und  auf 
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Antrag  des  Deputirten  Generale  Iriarte  von  der  VolksvertretuDg 
der  Beschluss  gefasst,  dass  alle  zur  Zeit  der  Dictatur  erlassenen 
Gesetze,  die  nicht  in  Uebereinstimmung  mit  der  Constitution  der 
Provinz  seien,  ausser  Kraft  zu  treten  haben. 

Rosas,  wüthend  über  diesen  für  ihn  unerwarteten  Ausgang 
der  Deputirtenversamndung,  bekleidete  sich  selbst  wieder  mit  der 
Stelle  eines  Generalcommandanten  der  Campafia  und  stellte  sich 
an  die  Spitze  eines  Heeres,  um  einen  längstprojectirten  Feldzug 
gegen  die  wilden  Indianer  des  Südens  zu  unternehmen.  Von 
nun  an  lebte  er  in  offenster  Opposition  mit  der  Regierung;  ihren 
Befehlen  gehorchte  er  nur,  wenn  es  ihm  gerade  convenirte,  die- 
jenigen, die  ihm  nicht  behagten,  zerriss  er,  sobald  er  sie  gelesen 
hatte,  und  warf  sie  mit  verächtlichen  Bemerkungen  weg.  Sein 
Hauptzweck  war,  an  der  Spitze  seiner  Truppen  die  Bewegungen 
der  Hauptstadt  zu  beobachten  und  den  günstigen  Zeitpunkt  für 
seine  Plane  und  Absichten  abzuwarten.  Die  Campagne  des  Sü- 
dens war  ein  Yorwand.  Rosas  blieb  mit  dem  Gros  seiner  Trup- 
pen am  Rio  Colorado  und  conspirirte,  schickte  jedoch  eine  Vor- 
hut von  circa  800  Reitern  in  die  südlichen  Pampas  mit  dem  Be- 
fehle, die  Indianer,  wo  sie  solche  treffen,  unbarmherzig  niederzu- 
metzeln. Diese  Reiterei  drang  auch  ungefähr  120  Legoas  nach 
Süden  vor  und  todtete  einige  friedliche  Indianertribus.  Dies  war 
das  einzige  Resultat  dieses  Feldzugs,  den  Rosas  selbst  als  seine 
grösste  Heldenthat  bezeichnete  und  die  der  Staatskasse  von  Bu- 
enos Aires  über  drei  Millionen  Pesos  fuertes  kostete,  dem  Gene- 
ral Rosas  aber  ein  immenses  Privatvermogen  eintrug. 

In  Buenos  Aires  entwickelte  sich  unterdessen  eine  vollständige 
Anarchie.  Balcarce  konnte  sich  nur  kurze  Zeit  halten.  Sein 
Minister  Guido  schickte  einen  Abgeordneten  an  Rosas,  um  ihn 
zum  Gehorsam  gegen  die  Regierung  und  Anerkennung  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge  aufzufordern.  Statt  jeder  andern  Antwort 
spuckte  Rosas  in  das  Feuer,  vor  dem  er  sass  und  sagte:  „Diese  Re- 
gierung wird  gerade  so  lange  dauern  als  der  Speichel  in  der 
Glut."  Nach  Balcarce's  Sturz  wurde  der  General  Yiamont  zum 
Gouverneur  erwählt.  Dieser  versuchte  ebenfalls  Rosas  zum  Ge- 
horsam zu  bewegen  und  sandte  zuerst  dessen  Bruder  Gervasio 
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an  ihn  ab,  dann  aber  den  General  Facundo  Quiroga,  einen  der 
gtausamsten  Parteiführer  in  den  La  Platastaaten.  Beide  Mis- 
sionen waren  erfolglos.  Quiroga  sagte  bei  seiner  Rückkunft  den 
Regiemngsmitgliedern:  „Sehen  Sie,  ich  bin  an  Blut  gewohnt  und 
Sie  wissen,  dass  mich  zerstückelte  Menschen  und  zertrümmerte 
Häuser  nicht  schrecken,  aber  dieser  Rosas  hat  mir  so  fürchter- 
liche Plane  eröffnet,  dass  ich  schaudere/^ 

Während  Rosas  in  der  Campaüa  der  Dinge,  die  kommen 
sollten,  wartete,  entwickelte  seine  Frau  D*  Encamacion  Escurra 
in  der  Stadt  selbst  eine  fieberhafte  Thätigkeit,  um  ihm  unter 
seinen  (Gesinnungsgenossen  eine  mächtige  Partei  zu  verschaffen. 
Auf  ihre  Anregung  bildete  eins  ihrer  Subjecte,  ein  gewisser 
Tiburcio  Ochoteco,  einen  Club  unter  dem  Namen  „Sociedad  po- 
pulär Restauradora^S  Er  war  aus  den  gemeinsten  Elementen  und 
grosetentheils  aus  der  Hefe  des  Volkes  zusammengesetzt,  sein 
Zweck  war  Rosas*  Wahl  zum  Gouverneur  mit  ausserordentlichen 
Vollmachten.  Rosas  schickte  eines  Tages  der  Gesellschaft  einen 
enormen  Maiskolben  (Masorca)  mit  blauen  Bändern  (Farbe  der 
Unitarier)  verziert  und  liess  ihr  durch  seine  Tochter  Manuela 
sagen:  jemand,  der  sich  für  die  Gesellschaft  interessire,  schicke 
ihr  diese  mas  horca  für  die  Unitarier.  Die  Leiter  der  Gesellschaft 
begriffen  Rosas^  Absicht  Die  gedehnte  Aussprache  des  dem 
Volke  wohlbekannten  unanständigen  Symbols  (mas  horca,  mehr 
Galgen,  statt  masorca,  Maiskolben),  sollte  nun  ihre  Devise  sein. 
Mit  Jubel  wurde  Rosas^  Geschenk  in  der  Stadt  herumgetragen, 
die  Gesellschaft  führte  von  nun  an  den  Namen  Masorca  und 
setzte  mit  erneuter  Thätigkeit  den  Terrorismus  der  Bewohner 
von  Buenos  Aires  fort. 

General  Viamont  resignirte  als  Gobemador,  denn  er  erkannte 
die  Unmöglichkeit,  dem  stets  wachsenden  Einflüsse  Rosas^  die 
Stirn  zu  bieten.  Drei  nachein^der  gewählte  Gouverneure  wei- 
gerten sich,  die  Stelle  anzutreten,  endlich  übernahm  Rosas^  alter 
Freund,  Piräsident  der  Sala,  D.  Manuel  Vicente  Maza,  proviso- 
risch die  Regierung,  aber  es  war  ihm  nicht  möglich,  den  täglich 
sich  steigernden  Unordnungen  zu  steuern.  Die  Sala  trug  nun 
Rosas  die  Stelle  eines  Gouverneurs  an,  er  schlug   sie  aus  und 
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nun  begann  eine  lächerliche,  unwürdige  Komödie  zwischen  ihm 
und  den  Regierungsmitgliedern,  diese  bittend,  jener  yerweigernd^ 
bis  Rosas  endlich  einwilligte,  die  Stelle  eines  Gouverneurs  statt 
auf  drei  auf  fünf  Jahre  und  mit  den  unbeschränktesten  Voll' 
machten  (suma  del  poder  publice)  anzunehmen.  Das  geschah  am 
7.  Mai  1835.  Rosas  war  nun  Dictator,  absolutester  Herrscher 
des  Staates.  Für  Buenos  Aires  begann  mit  diesem  Tage  eine 
17  Jahre  lange  Periode  von  namenlosem  Elend,  den  unerhörte- 
sten Schandthaten,  den  blutigsten  Greueln. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  auf  die  complicirten  Ver- 
wickelungen der  La  Platastaaten  im  Innern  und  vorzüglich  ihre 
Beziehungen  zu  den  Nachbarstaaten  und  zu  England  und  Frank- 
reich einzutreten.  Diese  beiden  grossten  europäischen  Seemächte 
haben  in  der  mehr  als  zwei  Decennien  andauernden  La  Plata-Frage 
die  möglichst  unwürdige  Rolle  gespielt.  Von  fünf  zu  fünf  Jah- 
ren wurde  Rosas  von  neuem  zum  Dictator  gewählt  Kein  Mensch 
hätte  es  gewagt,  ihm  die  Stimme  nicht  zu  geben.  Bei  den  Wah- 
len der  sogenannten  Volksvertretung  musste  jeder  Wähler  vor- 
her erklären,  für  wen  er  stimmen  werde,  und  wehe  dem,  der  es 
nicht  für  einen  fanatischen  Anhänger  des  Dictators  gethan  hätte. 
So  war  die  Machtstellung  Rosas'  nach  innen  gesichert.  In  jeder 
Provinz  stand  an  der  Spitze  der  Regierung  ein  ihm  unbedingt 
ergebener  Gouverneur,  und  der  Dictator,  der  die  Unitarier  hia 
zur  gänzlichen  Vernichtung  verfolgte,  beherrschte  die  La  Plata- 
staaten nach  durchaus  unionistischen  Principien.  Fast  bei  jeder 
Eröffnung  der  Deputirtenkammer  bat  Rosas  mit  frechster  Heu- 
chelei, die  Versammlung  mochte  ihm  die  schwere  Bürde,  derer 
körperlich  und  geistig  beinahe  erliege,  abnehmen.  Im  Jahre 
1851  erklärte  der  Gouverneur  von  Entre  Rios,  General  D.  Justo 
Jose  d&  Urquiza,  bei  einer  solchen  Gelegenheit,  dass  Entre  Kios 
gesonnen  sei,  ihm  einen  Theil  seiner  Bürde  abzunehmen  und 
sich  in  Zukunft  dem  Auslande  gegenüber  nicht  mehr  durch  ihn 
vertreten  lassen  werde,  und  es  werde  seine  Souveränetät  und 
volle  Unabhängigkeit  wahren,  bis  ein  Congress  sämmtlidier  Ein- 
zelstaaten eine  endgültige  Einrichtung  der  Confoderation  be- 
schlossen habe.     Der  Erklärung  von  Entre  Rios  trat  auch  der 
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Nachbarstaat  Corrientes  bei.   Dieser  BescUuss  des  argentinischen 
Mesopotamiens  war  eine   oflPene   Kriegserklärung   gegen    Rosas. 
General  Urquiza  hatte  diesen  Schritt  wohl  überlegt  und  yorbe- 
reitet  und  zu  diesem  Zwecke  mit  Uruguay  und  Brasilien  geheime 
Allianzen  geschlossen,  um  in  erster  Linie  in  dem  seit  zehn  Jah- 
ren durch  Krieg  verwüsteten  Staate  Uruguay    Frieden    herzu- 
stellen.   Vor  allem  galt  es,  den  General  Oribe,  den  gemeinsten 
▼on  Bosas'  Henkerknechten,  der  mit  Unterstützung  des  Dictators 
Montevideo   bedrohte,  zu  beseitigen.      Am  22.  Juli  1851  mar- 
schirten  die  Bundestruppen  in  Uruguay  ein  und  nach  einer  kur- 
zen und  glücklichen  Campagne  war  die  Banda  Oriental  befreit. 
Gegen  Ende  des  Jahres  versammelte  sich  die  grosse  „Befreiungs- 
armee  Südamerikas^^  ^^  ^^^  Bundestmppen,  worunter  12000  Bra- 
silianer waren,  genannt  wurden,  bei  Diamante  am  Parani.     Im 
December  1851  und  Januar  1852  marschirten  sie,  28700  Soldaten, 
50000  Pferde  und  40  Geschütze  stark,  über  den  Strom  und  rück- 
ten rasch  gegen  Buenos  Aires.    Am  3.  Febr.  wurde  die  erste  und 
auch  total  entscheidende  Schlacht  bei  Monte  Cazeros  in  der  Nähe 
von  Santos  Lügares,  jenem  berüchtigten  Gef  ängniss  und  befestig- 
ten  Liager,  in  dem  so  viele  Hunderte  unschuldiger  Opfer  auf  Ro- 
sas' Befehl  ermordet  wurden,  einige  Legoas  von  der  Hauptstadt, 
gesdiilagen.    Die  allürte  Armee  errang  einen  vollständigen  Sieg. 
Die  brasilianische  Fremdenlegion,  zum  grossen  Theile  aus  ehe- 
maligen Theilnehmem  an  der  schleswig-holsteinischen  Campagne 
imsammengesetzt,  soll  das  meiste  zum  glänzenden  Resultate  des 
Tages  beigetragen  haben.  ^) 

Noch  ehe  die  Schlacht  vollständig  entschieden  war,  verliess 
Rosas  seine  Truppen  und  floh  nach  Buenos  Aires,  wo  er  sich  im 
Hause  des  englischen  Gesandten  versteckte  und  mit  Zittern  den 
Ausgang  des  Kampfes  erwartete.  Am  folgenden  Tage  schi£Fite 
er  8i<^  unter  Vermittelung  dieses  Diplomaten,  als  Matrose  ver- 
kleidet, mit  seinen  Kindern  an  Bord  des  englischen  Knegsschif- 
fes    Lfocust  ein  und  verliess  für  immer  den  südamerikanischen 


1)  Von  brasilianischer  nnd  argentinischer  Seite  wird  dies  oft  entschieden 
in  Abred«  gesteHt 
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Boden.  Bei  seiner  Ankunft  in  England  wurde  der  hundertfache 
Morder  mit  einer  Ehrensalve  von  21  Kanonenschüssen  begrussi 
Er  lebt  seit  1852  auf  einem  reizenden  Landgute  in  der  Nähe 
von  Southampton. 

Dieser  sehr  flüchtigen  Skizze  lasse  ich  noch  einige  charakte- 
ristische Züge  aus  der  politischen  Thätigkeit  und  dem  Privat- 
leben des  Dictators  folgen.  Sie  mögen  einen  kleinen  Begriff 
davon  geben,  was  Buenos  Aires  zur  Zeit  der  Schreckensherr- 
schaft eines  Mannes  gelitten  hat,  der  ein  Cajus  Yerres  vor,  ein 
Sulla  während  seiner  Dictatur  war. 

Die  Proclamation  und  das  Circular,  mit  denen  Bosas  die 
Annahme  der  Dictatur  der  Nation  kundgab,  sind  ein  sonderbares 
Gemisch  von  Gleissnerei,  ekelhafter  Heuchelei  und  echter  Gaacho- 
barberei.  Sie  liessen  indessen  das  Volk  nicht  im  mindesten  in 
Zweifel  über  sein  Programm:  die  Vernichtung  der  Gegner  durch 
Verbannung,  Gefangniss  imd  Tod,  und  die  Nothwendigkeit,  dass 
Väter  ihre  Kinder  und  Ender  ihre  Aeltem  verrathen  und  opfern, 
falls  er  es  verlange.  Als  beim  Empfang  der  Regierungsmitglie- 
der der  Präsident  der  Volksvertretung  (Sala)  auszusprechen  wagte, 
dass  die  Nation  hoffe,  der  Dictator  werde  der  Provinz  eine  Con- 
stitution verleihen,  erwiderte  Rosas  nichts,  Hess  aber  am  folgen- 
den Tage  in  seinem  officiellen  Journale  seinen  Unwillen  darüber 
ausdrücken,  dass  der  Präsident  es  gewagt  habe,  den  anarchischen 
und  unitarischen  Gedanken  einer  Constitution  auszusprechen. 

Die  verschiedensten  Corporationen  boten  Rosas  Ehrenwachen 
an;  er  nahm  sie  beifällig  auf,  hielt  an  jede  eine  Anrede  gegen 
die  Unitarier  und  alle  anständigen  Leute,  die  einen  Frack  und 
einen  reinen  Hemdkragen  tragen,  und  nöthigte  dann  seine  Crsr- 
disten,  sich  mit  verkohlten  Korkstopsein  Schnurrbarte  zu  malen. 
Bald  füllten  sich  die  Gefängnisse  und  Militärquartiere  mit  poli- 
tischen Gefangenen.  Angst  und  Schrecken  lagerten  auf  der  Stadt, 
Hinrichtungen  und  Auspeitschungen  waren  an  der  Tagesordntuig* 

Am  22.  Febr.  1835  wurde  der  kühne,  grausame  GenerJ 
D.  Facundo  Quiroga,  einige  Poststationen  von  Cordova,  sammt 
seinem  Gefolge  ermordet.  Rosas  war  der  intellectuelle  Urheber, 
der  Gouverneur  von  Cordova  D.  Josö  Vicente  Remafee  und  sein 
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Brader  D.  Guillermo  die  Auftraggeber  und  der  Gauchokapitao 
Santos  Perrez  mit  einer  Schar  Gauchos  der  Vollbringer  des 
Mordes.  Mit  beispielloser  Heuchelei  Hess  Rosas  nach  Empfang 
der  Nachricht  der  so  sehnlich  erwarteten  blutigen  That  eine  so* 
lenne  Todtenfeier  veranstalten  und  die  Mörder  verfolgen.  Die 
Brader  Remafee's  wurden  nach  zweijähriger  grausamer  Haft  zu- 
gleich mit  Santos  Perrez  auf  der  Plaza  de  la  Victoria  in  Buenos 
Aires  erschossen.  Das  nämliche  Schicksal  erlitt  später  der  Gou- 
vemenr  von  Santa  F4,  D.  Domingo  Cullen,  einzig  weil  er  im 
Besitze  wichtiger  Briefe  von  Rosas  war,  die  dessen  Mitschuld 
an  Quiroga^s  Mord  unzweifelhaft  machten.  Als  bei  einer  Gele« 
genheit  die  Frauen  von  Buenos  Aires  das  Bild  des  Dictators  in 
emem  Wagen  durch  die  Strassen  zogen,  wurde  auch  Quiroga^s 
Witwe  genöthigt,  mit  Hand  anzulegen.  Bei  der  Rückkehr  in 
ihre  Wohnung  wurde  ihr  im  Namen  Rosas^  eine  Schachtel  über- 
geben; sie  war  gefüllt  mit  Heu  und  Elee! 

Rosas  verlangte,  dass  seinem  Bilde  göttliche  Ehre  erzeigt 
werde;  es  wurde  von  seinen  fanatischen  Anhängern  von  Kirche 
za  Eörche  getragen,  von  den  Geistlichen  in  vollem  Ornate 
empfangen  und  auf  den  Hochaltar  gestellt.  Nur  die  Jesuiten 
weigerten  sich,  ihre  Kirche  durch  einen  solch  unwürdigen  Act 
za  profaniren,  und  wurden  auch  deshalb  von  Rosas  aus  Buenos 
Aires  vertrieben. 

Als  im  Jahre  1838  Juan  ManuePs  Gattin  D*  Encamacion 
Escurra,  eine  schlaue,  intriguante,  ihrem  Manne  geistig  weit  über- 
legene Frau,  die  das  meiste  für  seine  Ernennung  zum  Dictator 
beigetragen  hatten,  auf  dem  Todtenbette  lag,  wurde  sie  von  Rosas 
auf  beispiellos  rohe  Weise  behandelt  und  für  den  Ausdruck  ihrer 
Schmerzen  hatte  er  nur  schmuzige  Zoten.  Selbst  den  Beistand 
eines  Geistlichen  verweigerte  er  ihr,  und  als  seine  Tochter  ihn 
fbssfallig  bat,  der  Mutter  einen  Beichtiger  zu  gewähren,  erwi- 
derte er  in  Gegenwart  der  Dienerschaft :  „Die  Encamacion  weiss 
zu  viel  von  der  Föderation  und  die  Pfaffen  erzählen  nachher 
wieder,  was  ihnen  die  Dummkopfe  in  der  Beichte  anvertrauen. 
Ob  sie  beichtet  oder  nicht  beichtet,  ist  gleichgültig;  nach  ihrem 

Tschudi,  Beiimi  daroh  Sftdamorika.    IV.  15 


Tode  werden  wir  eineo  Pfaffen  in  ihr  Zimmer  lassen  und  sagen, 
sie  habe  gebeichtet,  und  alle  Welt  wird  es  glauben."  Und  8o  ge- 
schah es.  Nachdem  Encamacion  flsourra  verschieden  war,  wurde 
ein  Geistlicher  geholt,  um  ihr  die  letzte  Oelung  zu  geben,  und 
um  diesen  zu  täuschen,  musste  einer  von  ßosas^  Narren  unter 
das  Bett  kriechen  und  den  Leichnam  schütteln.  Rosas  befahl 
dann  grosse  Leicbenfeierlichkeiten,  heuchelte  den  tie&ten  Schmerz 
und  nothigte  die  Bevölkerung,  ein  Jahr  lang  Trauer  zu  tragen. 
Alle  officiellen  Documente  mussten  schwarz  berändert  sein. 

Nicht  minder  empörend  war  die  Scene  in  dem  Sterbezinimer 
seines  Vaters,  den  Rosas  wüthend  und  in  der  rohesten  Weise 
darüber  zur  Rede  stellte,  dass  er  nicht  ihn,  sondern  seinen  Jün- 
gern Bruder  Gervasio  zum  Testamentsvollstrecker  ernannt  habe. 
Der  rechtschaffene  D.'  Luiz  Ortiz  raffte  noch  seine  letzten  Kräfte 
zusammen,  um  seinem  entmenschten  Sohne  ein  Spiegelbild  s^aes 
Lebens  und  seiner  Verbrechen  vorzuhalten,  vor  dem  aber  Rosa» 
entsetzt  floh. 

Nach  dem  Tode  der  D»  Encarnacion  Escurra  spielte  derai 
Schwester  Maria  Josefa  Escurra  unter  den  Organen  Rosas^  eine 
hervorragende  Rolle;  sie  war  ein  habsüchtiges,  bösartiges,  leiden* 
schaftliohes  Weib,  eine  blutdürstige  Megäre,   die  die  Unitarier 
mit  der  raffinirtesten,  wahrhaft  teuflischen  Bosheit  verfolgte.  Hanptr 
sächlich  ihren  Bemühungen  gelang  es,  das  beim  Dictator  so  sehr  be- 
liebte Denunciationssystem  auf  eine  des  vollkommensten  Polizeistaa- 
tes würdige  Weise  auszubilden.  Von  Rosas'  Geschwistern  war  seia 
Bruder  Prudencio,  ein  roher,  ungebildeter  Mensch,  ein  zu  jeder 
Schlechtigkeit    willfähriges   Werkzeug;    der  jüpgere,    Gervasio, 
weit  besser  als  seine  Brüder,  war  ihnen  an  personlichem  Math 
imd  Geist  weit  überlegen.    Er  hat  nie  die  Liitiative  zu  grausamen 
Handlangen  gegen  die  Unitarier  ergriffen.    Die  ältere  Schwester 
des  Dictators,  D*  Mercedes,  an  den  Arzt  D'^  Rivera  verheirathft, 
eine  durchaus  harmlose  Natur,   mischte  sich  nie  in  die  Politik 
und  begnügte  sich  mit  kleinen  Liebschaften  und  poetisohen  Tän- 
deleien.  Die  Jüngere,  D»  Agustina,  eine  der  berühmtesten  Schön- 
heiten von  Buenos  Aires,  Gattin  des  Generals  Mancilla,  war  zu- 
frieden und   glücklich,  wenn  sie  durch  Geschmeide  und    reiche 
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Kleider  ihre  Eitelkeit  befriedigen  konnte,  und  blieb  ebenfalls  bis 
in  die  letzten  Jahre  von  Rosas'  Dictatur  der  Politik  fremd. 

Eine  gewisse  Berühmtheit  erlangte  D*  Manuelita,  des  Dic- 
tators  Lieblingstochter.  Sie  ist  sehr  verschieden  beurtheilt  wor- 
den: während  sie  von  vielen  Seiten  als  ein  Engel  an  Güte  und 
Unschuld  geschildert  wurde,  trafen  sie  von  ihren  Gegnern  die 
härtesten,  jedenfalls  von  Parteileidenschaft  übertriebenen  Beschul- 
digungen. Bx)sas^  Feinde  warfen  ihm  in  den  öffentlichen  Blättern 
von  Montevideo  sogar  vor,  dass  er  in  blutschänderischem  Um- 
gange mit  seiner  Tochter  gelebt  habe.  D^  Manuelita  soll  ein 
treffliches  Herz  gehabt  haben,  aber  jede  edle  Regung  wurde  von 
ihrem  Vater  gewaltsam  unterdrückt;  er  legte  es  darauf  an,  dass 
sie  die  Achtung  vor  sich  selbst  verliA-en  musste.  Er  zwang  sie, 
mit  den  gemeinsten  Meuchelmördern  zu  fratemisiren,  die  unflä- 
tigsten Spässe  anzuhören,  den  entsetzlichsten  Greuelthaten  zu 
appläudiren;  darf  man  sich  wundern,  dass  die  bessern  Gefühle 
in  dem  Mädchen  unterdrückt  wurden,  da  auch  ihre  Mutter  nie 
von  solchen  beseelt  war?  D^  Manuelita  gewohnte  sich  allmählicb 
an  die  taglich  sich  wiederholenden  Blutthaten,  und  wenn  sie  auch 
an&Dgs  viel  und  schwer  unter  dem  Drucke  all  der  entmenschen- 
den Scenen,  die  um  sie  her  vorgingen,  gelitten  haben  mag,  so  wurde 
sie  doch  nach  -und  nach  dagegen  abgestumpft.  General  Oribe 
liess  den  Obersten  D.  Facundo  Borda  erschiessen  und  schickte 
dessen  Ohren  eingesalzen  an  Rosas,  der  sie  in  einer  silbernen 
Schüssel  seiner  Tochter  präsentirte.  Mit  lächelnder  Miene  zeigte 
Manuelita  diese  ekelhaften  Trophäen  ihrer  Abendgesellschaft  vor. 
Der  anwesende  Fregattenkapitän  Frankland  vom  englischen 
Kriegsschiffe  Pearl  drehte  der  Tochter  des  Dictators  verächt- 
lich den  Rücken,  nahm  seine  Mütze  und  verliess  den  Saal. 
£0  steht  jedoch  fest,  dass  D*  Manuelita  diu*ch  Verwendung 
und  Bitten  bei  ihrem  Vater,  selbst  mit  schweren  Opfern 
von  ihrer  Seite,  manches  Leben  gerettet  hat.  Einmal  z.  B. 
wollte  Rosas  einem  politischen  Gefangenen  das  Leben  nur  unter 
der  Bedingung  schenken,  dass  seine  Fürbitterin  Manuelita  auf 
einem  seiner  Narren  ein  paarmal  durch  den  Saal  reite  (ohne 
Sattel   reite),    ohne   von    ihm   abgeworfen   zu   werden,   was    er 
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„Montar  el  peludon"  nannte  und  eins  seiner  rohen  Lieblings- 
vergnügen war.  Rosas^  Unterhaltungen  waren  der  allergemein- 
sten  Natur  und  kennzeichneten  durch  und  durch  den  niedrigen 
Charakter  des  Mannes.  Seine  vorzüglichsten  Privatvergnügen  ver- 
schaffte er  sich  mit  einem  Paar  halb  blödsinnigen  Mulatten,  seinen 
Hofnarren,  die  er  je  nach  seinen  Launen  bald  eigenhändig  blut^ 
rünstig  schlug,  bald  wieder  mit  Freundlichkeiten  überhäufte.  Den 
einen  nannte  er  Padre  Vigua  und  behandelte  ihn  oft  als  kirch- 
lichen Würdenträger,  häufig  liess  er  ihn  beim  Essen  neben  sich 
stehen,  stopfte  ihm  den  offenen  Mund  mit  Brocken  so  voll  ab 
nur  möglich,  und  befahl  ihm  dann  zu  kauen;  verlor  dabei  der 
Unglückliche  den  geringsten  Bissen,  so  wurde  er  unbarmherzig 
gepeitscht. 

Mit  dem  Jahre  1840,  nach  dem  unglücklichen  Versuche  des 
unentschlossenen,  immer  zögernden  Generals  Lavalle,  mit  orienta- 
lischen Truppen,  denen  sich  zahlreiche  emigrirte  Porteüos  ange- 
schlossen hatten,  Rosas  zu  stürzen,  vermehrte  sich  die  Wuth  des 
Dictators  und  seiner  Anhänger  gegen  die  Unitarier  und  die 
Greuelthaten  gegen  dieselben  vermehrten  sich  in  schaudererregen- 
der Weise.  Die  verruchte  Masorca  entwickelte  nun  ihre  vollste 
Thätigkeit;  in  Trupps  von  8—12  Lidividuen  drang  sie  in  die 
ihr  von  der  Polizei  bezeichneten  Wohnungen  oder  überhaupt  in 
Häuser,  bei  deren  Bewohnern  die  Leiter  dieser  Morderbanden 
unitaristische  Gesinnungen  vermutheten.  Während  nun  hier  einige 
unter  fanatischem  Geschrei  Thüren  und  Fenster  zerstörten,  an- 
dere alles  Glas-  und  Porzellangeschirr  auf  die  Strasse  warfen 
und  wieder  andere  Kästen  und  Schränke  erbrachen,  um  alles,  was 
sie  gebrauchen  konnten,  zu  rauben,  mishandelten  einige  die  Frauen, 
schlugen  sie  mit  ihren  schweren  Lederpeitschen,  warfen  sie  anf 
den  Boden,  schnitten  ihnen  mit  ihren  Messern  die  Haare  ab  und 
schändeten  sie  auch  oft;  andere  aber  suchten  die  männlichen 
Hausbewohner,  rissen  sie  auf  die  Strasse  und  schnitten  ihnen 
unter  teuflischem  Gelächter  den  Hals  ab. 

Wöchentlich  wiederholten  sich  in  dem  einen  oder  andern 
Stadttheile  solche  Metzeleien,  von  Zeit  zu  Zeit  aber  nahmen  sie 
auf  Rosas^  Befehl  schauderhafte  Dimensionen  an.     Es  wurde  dann 
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von  Rosas  der  Masurca  angezeigt,  es  werde  eine  ,,Hunde- 
tödterei^^  (Matanza  de  perros)  stattfinden.  Nodi  heute  erinnern 
sich  Tausende  von  Bewohnern  von  Buenos  Aires  mit  Entsetzen 
der  grauenvollen  Menschenschläohtereien  vom  1.— 28.  Oct  1840 
und  derer  durch  den  ganzen  April  1842.  In  der  letztem  ruhte 
die  Masorca  weder  Tag  noch  Nacht.  Den  von  Kosas  bezeichne- 
ten Unitariern  wurde  der  Kopf  mit  stumpfer  Säge  abgeschnitten, 
wobei  eigens  zu  diesem  Zwecke  gedichtete  Gassenhauer  gesungen 
wurden.  Diese  vom  Dictator  selbst  erfundene  Marter  hiess  ,,La 
resbalosa  (die  Rutschpartie).  Wenn  eine  Masorcabande  ein 
Dutzend  Opfer  ermordet  hatte,  liess  sie  Raketen  steigen;  dann  kam 
der  Polizeikarren,  um  die  Cadaver  aufzuladen.  Die  Wagenführer 
riefen  durch  die  Strasse  „Pfirsich  kaufen^^  aus.  Die  Kopfe  wur- 
den mit  blauen  Bändern  geschmückt  auf  dem  Markte  aufgestellt 
and  ein  Fleischer  setzte  zwischen  seine  zum  Verkaufe  hergerich* 
teten  Hammelsköpfe  solche  blutige  Trophäen.  Ich  habe  in  den 
Jahren  1839—1841  viele  flüchtige  Unitarier  in  Peru  getro£Pen 
und  von  ihnen  Schauderscenen  erzählen  gehört,  die  zu  wieder- 
holen sich  die  Feder  sträubt. 

Nicht  zu&ieden  damit,  nur  die  Männer  unter  den  Unitariern 
EU  .ermorden,  wollte  Rosas  auch  ihre  Familien  für  aUe  Zeit  un- 
schädlich machen,  und  erliess  desshalb  am  16.  Sept.  1840  das 
berüchtigte  Hungergesetz  (ley  de  hambre)  das  die  Unitarier 
völlig  rechtlos,  aller  ihrer  beweglichen  und  unbeweglichen  Habe 
für  verlustig  erklärte  und  sie  so  recht  eigentlich  dem  Hunger- 
tode preisgab.  Rosas  nannte  sich  den  Wiederhersteller  der  Ge- 
setze (Restaurador  de  los  ley  es)! 

Wenn  die  Masorca  eine  Zeit  lang  ihre  Thätigkeit  einstellte, 
so  wurden  dafür  in  den  E^asemen,  Gefängnissen  und  insbeson- 
dere in  Santos  Lugares  die  of&ciellen  Hinrichtungen  in  gross- 
artigem Masstabe  vollzogen.  Nach  jahrelanger  Gefangenschaft, 
in  der  die  Unglücklichen  die  qualvollsten  Leiden  ausstehen  muss- 
teiL,  zuweilen  von  den  Würmern  bei  lebendigem  Leibe  aufgefressen 
wurden  (z.  B.  Major  D.  Manuel  Cano),  liess  sie  Rosas  ohne  irgend- 
einen weitem  Process  erschiessen.  Wagte  es  einer,  in  den  letzten 
Momenten  noch  eine  Verwünschung  gegen  den  Tyrannen  auszu- 
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Blossen,  so  wurde  ihm  die  Zunge  abgeschnitten  und  erst  eine 
halbe  Stunde  später  wurde  er  dann  erschossen  (z.  B.  D.  Anto- 
nio Elguero,  erschossen  am  8.  Febr.  1842).  Eine  der  spätem 
von  Rosas  angeordneten  Executionen  (vom  10.  Aug.  1848),  die 
des  Priesters  Gutierres  und  seiner  Haushälterin  Camila  O'Cor- 
man,  erregte  um  so  mehr  Empörung,  als  die  Unglücklidie  in 
wenigen  Monaten  ihre  Entbindung  erwartete.  Augenzeugen  er- 
zählen, dass  manchem  Soldaten  der  an  blutige  Thaten  so  sehr  ge- 
wohnten Executionsmannschaft  bei  dieser  Hinrichtung  die  Augen 
mit  Thränen  gefüllt  waren. 

Wenn  Rosas  es  für  nothig  glaubte,  der  Bevölkerung  Schrecken 
einzujagen,  griff  er  nach  einer  Anzahl  Polizeinoten  der  Gefangenen 
—  sogenannte  Filiaciones  —  von  denen  inmier  eine  grosse  Menge 
in  seinem  Arbeitszimmer  lag,  setzte  eigenhändig  das  Todesurtheil 
darunter  und  schickte  sie  zur  Polizei,  die  zur  bestimmten  Stunde 
die  Execution  vornehmen  liess.  Mit  den  Gefangenen  wurde  kein 
Verhör  vorgenommen,  es  wurde  ihnen  kein  Process  eingeleitet,  »e 
wurden  vor  keinen  Richter  gestellt.  Eine  einfache  Denunciation 
genügte,  der  Verdächtige  wurde  in  das  Gefängniss  geworfen, 
und  die  Filiacion  dem  Dictator  überreicht.  Eine  solche  Filia- 
cion  mit  dem  Todesurtheil  ist  in  meinem  Besitze  und  ich  will  sie 
hier  wortlich  wiedergeben.  Sie  ist  auf  einem  halben  Bogen  klein 
spanisch  Folio  und  lautet:  „Es  lebe  die  Foderationl  Faustino  ßui«, 
Vaterland  Buenos  Aires,  Alter  34  Jahre,  verheirathet,  wurde  am 
19.  Juli  1840  durch  den  Lieutenant  Commissionär  D.  Gervasio 
Espindola  gefangen  genommen,  weil  er  sich  öffentlich  und  zügel- 
los gegen  die  geheiligte  Sache  der  Föderation  und  gegen  den 
erlauchten  Wiederhersteller  der  Gesetze  ausgesprochen  hat" 
Darunter  steht:  „Februar  13/1841.  Wird  künftigen  Donnerstag 
im  Gefängniss  erschossen."  *)    Das  Urtheil  sammt  Datum  ist  von 

*)  I  Viva  la  Federacion  ! 

Faustiao  Ruiz,  Patria  B^  Ay"  edad  34  an*  Estodo  casado  fa^  preso  el  19 
de  Jalio  de  840  p<^  el  Teniente  comisionado  D"  Gervasio  Espindola  p*^  babene 
pronunciado  publica  y  desenfrenadamente  contra  la  sagrada  Causa  de  la  Fede- 
racion y  de  la  Ilustre  persona  del  Restaurador  de  las  Leyes. 

Febrero,  13/841. 

Fusilese  el  Jaeves  Prozimo  en  la  carceL 
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Rosas  eigenhändig  geschrieben,  aber  nicht  mit  seinem  Namen, 
sondern  nur  mit  seinem  Handznge  (Rubrica)  unterzeichnet.  Oben 
bemerkt  man  ein  kleines  Kreuz  mit  Bleistift.  Dieses  Zeichen 
wurde  nach  der  Execution  vom  Polizeidirector  auf  die  Filiacion 
gesetzt  und  dieselbe  ins  Archiv  gelegt.  Faustino  Ruiz  wurde 
also  wegen  einiger  unbesonnenen  Aeusserungen  (wenn  diese  An«^ 
gäbe  überhaupt  wahr  war  und  nicht  blos  auf  einer  gehässigen 
Denunciation  beruhte)  sieben  Monate  Ung  im  Gefängnisse  ge^ 
halten  und  dann  ohne  Urthcil  hingerichtet,  mit  ihm  zugleich 
wurden  am  15.  Febr.  1841  noch  vier  andere  Gefangene  wegen 
ähnlicher  Motive  im  Gefängniss  erschossen. 

Blutroth  war  die  Farbe  Rosas^  und  der  Föderalen  in  Klei« 
dang,  Schmuck,  Geräthen  u.  s.'f.,  ja  es  wurde  sogar  verlangt, 
dass  die  Häuser  roth  angestrichen  wurden.     Jeder  Bewohner  von 
Buenos  Aires  musste  das  rothe  Abzeichen  der  Föderation  tragen ; 
die  Männer  ein  wenigstens  sechs  bis  acht  Zoll  langes  und  einen 
ZoU  breites  Band  im  Knopf  loche  oder  am  Hut;  die  Frauen  eine 
solche  Masche  am  Kopf.    Wenn  die  eine  oder  andere  sich  ohne 
eine  solche  oder  nur  mit  einer  wenig  bemerkbaren  kleinern  sehen 
liess,  so   wurde  sie  von  den  Masorqueros  gepackt  und  ihr  mit 
heissem  Pech  eine  grosse  rothe  Masche  an  den  Kopf  geklebt. 
An  Sonn*  und  Feiertagen  worden  bei  jeder  Kirche  Pechpfannen 
zu  diesem  Zwecke  bereit  gehalten.    Auf  den  Bändern  stand  die 
Inschrift:  „Vivan  los  FederalesI  Mueran  los  salvajes,  asquerosos, 
inmuiidos  unitarios!  F.  o.M.^^     (£s  leben  die  Föderalen;  Tod  den 
wilden,  ekelhaften,  schmuzigen  Unitariem! ')   Diese  Devise  musste 
an  die  Spitze  der  öffentlichen  imd  Privat-Documente  gesetzt  wer- 
den, an  die  Spitze  der  Zeitungsannoncen,  auf  die  Flaggen,  kurz 
wo  sie  sich  nur  anbringen  liess;  im  Theater  mussten  die  Schau« 
Spieler    mit    diesem   Feldgeschrei    beginnen,    die   Nachtwächter 
mussten  es  mit  der  Stunde   abrufen;    die  Verurtheilten   wurden 
gezwungen,  es  vor  ihrer  Execution  zu  wiederholen. 

Gegen  die  neutralen  Fremden  bezeigte  sich  Rosas  im  allge- 


1)  Los  inmundofl  Unitarios  heisst  nicht    die  „unmündigen**  Unitarier,   wie 
es  ein  deatsckcr  Tourist  übersetzt,  sondern  die  schmiuigtin,  unreinen  Unitarier. 
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meiDen  freundlich,  und  daher  kommt  es  auch,  dass  er  unter  ihnen 
viele  Anhänger  und  warme  Vertheidiger  fand.  Die  verachüichste 
Rolle  unter  Rosas'  Schreckensherrschaft  spielte  der  damalige  eng- 
lische Gesandte  Sir  John  Henry  Mandeville.  Die  Geschichte  der 
Diplomatie  weist  kaum  ein  zweites  Beispiel  auf,  dass  sich  ein 
Gesandter  so  schmählich  tief  erniedrigte  wie  Mandeville  vor 
Rosas,  dessen  blindes  Werkzeug  und  Spielball  er  war  und  der 
ihn  oft  beinahe  ebenso  )^e  seine  Narren  behandelte. 

Jose  Rivera  Indarte  gibt  in  seinem  Werke  „Rosas  y  sus 
oppositores'',  dem  ein  grosser  Theil  der  obigen  Angaben  entlehnt 
ist,  an,  dass  bis  1843  22030  Personen  der  Gewaltherrschaft 
Rosas'  zum  Opfer  gefallen  seien;  darunter  3765  Individuen,  denen 
der  Hals  abgeschnitten  (degoUados),  1393,  die  erschossen,  722, 
die  erdolcht  wurden.  Ueber  30000  Argentiner  hatten  damals 
schon  ihr  Vaterland  verlassen,  um  in  den  benachbarten  Republiken, 
in  Brasilien  oder  in  Europa  ein  Asyl  zu  suchen.  Ueber  die  An- 
zahl sämmtlicher  Opfer  bis  zum  4.  Febr.  1852  liegen  mir  keine 
sichern  Angaben  vor.  Liest  man  eine  Darstellung  von  Bosaa^ 
Regierung,  so  glaubt  man,  man  durchblättere  die  alte  romische 
Geschichte  und  habe  die  Blutthaten  eines  Sulla,  Nero,  Caracalla, 
Heliogabal  oder  Caligula  aufgeschlagen.  Man  begreift  schwer, 
dass  zwischen  den  Tyrannen  Roms  und  dem  Dictator  von  Buenos 
Aires  mehr  als  anderthalbtausend  Jahre  fortschreitender  Civilisa- 
tion  liegen. 

Rosas  wurde  von  keiner  grossen  politischen  Idee  getragen;  er 
war  nicht  einmal  fähig,  eine  solche  zu  fassen.  Er  potenzirte  in  ^cb 
alle  rohen  und  schlechten  Eigenschaften  der  Gauchos,  denen  er 
zwar  nicht  durch  die  Geburt,  aber  doch  aus  Indination  angehorte. 
Der  „Kampfe',  den  er  leitete,  war  der  Kampf  der  Barbarei  gegöi 
die  Civilisation,  jene  durch  die  Land-,  diese  durch  die  Stadtebe- 
volkerung  repräsentirt,  und  konnte  daher  «nur  durch  die  rohesten  und 
grausamsten  Mittel  unterhalten  werden.  Rosas  war  blos  dadurch 
im  Stande,  so  lange  zu  herrschen,  dass  er  die  wilden  Elemente 
der  Pampas  und  das  Proletariat  der  Hauptstadt  entfesselte,  ihnen 
schmeichelte,  ihre  bösen  Neigungen  stets  neu  aufstachelte,  und 
ihren  Leidenschaften   möglichst   freie   Action   gewährte.     Lasst 
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solche  Elemente  Blut  kosten,  und  Blut  wird  ihnen  zum  Bedürf- 
nisse.   Nachdem  Rosas  jede  Association  seiner  Gegner  im  Staate 
selbst  zur  Unmöglichkeit  gemacht  hatte  und  nur  noch  das  Indi- 
vidium  existiren  liess,  hatte  er  auch  die  vollste  Tyrannengewalt 
erreicht.     Das  Individium  ist  aber  einem  solchen  Regenten  nur 
dann  gefahrlich,  wenn  es  zum  Meuchelmorder  wird.    Ein  solcher 
aber  hatte  sich  für  Rosas  nicht  gefunden.    Es  gehört  in  der  That 
zu  den   auffallendsten  Erscheinungen  in  der   neuem  Geschichte 
der  La  Platastaaten,  dass  kein  Vater,  kein  Sohn,  kein  Bruder 
den  Muth  hatte,  durch  eine  entscheidende  That  die  geschändete 
Familienehre  zu  rächen  und  das  Vaterland  von   der ,  Blutherr- 
Schaft  des  Dictators  zu  befreien.    In  den  Blättern  von  Montevi- 
deo wurde  die  Ermordung  Rosas\  besonders  von  Indarte,   mit 
duiem  gelehrten  Aufwände  von  Argumenten  und  jedenfalls  mit 
mehr  Logik,  als  in  der  berüchtigten,  das  Regicidium  vertheidigen- 
den  Bulle  „in  coena  Domini^^,  als  eine  verdienstvolle  Handlung 
geschildert.    Die'  That  unterblieb,  aber  nicht  etwa  aus  Absdieu 
gegen  einen  solchen  politischen  Meuchelmord,  sondern  lediglich 
aus  Feigheit.    Nur  einmal  und  zwar  durch  eine  Art  Hollenma- 
schine, die  dem  Dictator  in  einem  Kästchen  zugeschickt  ward, 
wurde  ein  Versuch  gegen  sein  Leben  unternommen ;  er  Blieb  aber 
resultatlos.  Rosas  w^  übrigens  gegen  meuchlerische  Angriffe  wohl 
geschützt,  er  war  stets  von  seinen  ergebensten  fanatischen  An- 
hängern umgeben  und  überwacht  und  trug  auch  ein  feingearbei- 
tetes FanzerkoUer  unter  seinen  Kleidern.    Er  fand  es  jedoch  selbst 
nothig,  seine  nächsten  Umgebungen  oft  über  seinen  Aufenthalt 
zu  tauschen  und  verliess  häufig  als  gemeiner  Gaucho  verkleidet 
onbemerkt  nachts   seine   Wohnung,  um   anderswo   zu  schlafen; 
besonders  war  dies  der  Fall,  wenn  er  in  Palermo  residirte. 

Fassen  wir  kurz  die  hervorstechenden  Charakterzüge  des 
Dictators  zusammen,  wie  die  Geschichte  seiner  Jugend  und  seiner 
Re^emng  sie  uns  kennen  gelehrt  hat.  Juan  Manuel  Rosas  ver- 
einigte in  sich  eine  Menge  der  niedrigsten  Eigenschaften  und 
Leidenschaften,  er  war  feig,  rachsüchtig,  roh,  grausam  und 
blntdürstig;  er  war  falsch,  wortbrüchig  imd  treulos.  Sein  Grund- 
satz "«rar:  Verträge  mit  den  Feinden  braucht  man  nicht  zu  hal- 
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ten;  sie  dienen  nur  dazu,  um  die  Gegner  desto  sicherer  in  die 
Gewalt  zu  bekommen!  Wir  kennen  von  Rosas  weder  als  PriTatp 
noch  als  Staatsmann  irgendeine  edle  oder  anerkennenswerthe 
Handlupg.  Nicht  durch  geistige  Ueberlegenheit  und  hervor- 
ragende Talente  gelangte  er  auf  den  Gipfel  der  absoluten  Ge- 
walt und  hielt  sich  17  Jahre  lang  auf  demselben,  sondern  nur 
durch  Furcht  und  Schrecken,  die  er  seinen  Gegnern  durch  rohe 
Grausamkeit  einzuflossen  wusste.  Kosas  war  schlau  und  energisch 
und  verstand  es,  durch  kluge  Benutzung  der  Schwächen  seiner 
Feinde  für  sich  den  grossten  Vortheil  zu  ziehen.  Da  es  ihm 
durchaus  an  persönlichem  Muthe  und  auch  an  jedem  andern  Feldr 
hermtalent  fehlte,  so  ist  es  auch  erklärlich,  dass  nach  der  ersten 
verlorenen  Schlacht  sein  ganzes  System,  das  nur  von  den  schlech- 
testen Elementen  getragen  war,  wie  ein  Kartenhaus  zusammen« 
brach  und  nach  derselben  der  Dictator  für  immer  von  dem 
Schauplatze  seiner  mehr  'als  zwanzigjährigen  politischen  Thäüg- 
keit  verschwinden  musste. 

Wir  besitzen  bisjetzt  noch  keine  genaue  und  unparteiische  ' 
Geschichte  der  La  Platastaaten  unter  Kosas^  Dictatur;  das  vor- 
handene Material  ist  durch  die  extremsten  Parteifarbungen  mehr 
oder  weniger  entstellt.  Es  ist  hohe  Zeit,  dass  sich  ein  grund* 
lieber  und  gewissenhafter  Historiograph  mit  dieser  Aufgabe  be- 
schäftigt und  die  sehr  werthvoUen  Zeugnisse  und  Mittheilungen 
der  noch  lebenden  Personen,  die  während  jener  Epoche  eine  her- 
vorrag^de  RoUe  gespielt  haben,  benütze.  Je  länger  diese  Arbeit 
hinausgeschoben  wird,  desto  schwieriger  gestaltet  sie  sich.  Die 
Sichtung  des  zum  grossen  Theile  absichtlich  gefälschten  Materials 
kann  nur  in  Buenos  Aires  unter  Beiziehung  durchaus  verlasslidicr 
Zeitgenossen  jener  Periode  gesdiehen,  in  der  cisatlantischen  Stu- 
dirstube  eines  europäischen  Gelehrten  ist  sie  nicht  möglich. 
Schliesslich  nur  noch  die  Bemerkung,  dass  unmittelbar  nach  dem 
Sturze  von  Rosas  aus  verschiedenen  Archiven  von  Buenos  Aires 
eine  grosse  Anzahl  wichtiger  auf  seine  Regierung  bezüglidiier 
Documente  entwendet  wurden. 

Ich  musste  nüch  zwx  Weiterreise  nach  dem  Innern  der  La  Plata- 
staaten mit  einem  neuen  Passe  versehen.    Die  südameiikanischeii 
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Republiken  hatten  sich,  wenigstens  damals,  noch  nicht  von  den 
lastigen  Passplackereien  emancipirt.  Man  kann  es  allenfalls  noch 
begreiflich  finden,  dass  Reisende,  die  sich  nach  europäischen  Po- 
lizeistaaten einschiffen,  mit  Pässen  versehen  sein  müssen,  aber 
was  ein  solches  Document  für  die  Pampas  dienen  soll,  ist  ni#ht 
einleuchtend.  Man  findet  bei  südamerikanischen  Polizeibeamten  oft 
sonderbare  Begriffsverwirrungen  bezüglich  der  europäischen  Geo- 
graphie; besonders  unklar  ist  ihnen  die  Vielgliedrigkeit  Deutsch- 
lands. Wir  dürfen  uns  darüber  nicht  wundem,  am  allerwenig- 
sten, wenn  vnr  einen  Pass  sehen,  der  von  einem  „Generalconsul^ 
jener  Nation,  die  sich  so  gern  schmeichelt,  an  der  Spitze  der 
deutschen  Intelligenz  zu  stehen,  ausgestellt  ist  und  „zur  Keise 
nach  Europa  und  den  übrigen  deutschen  Bundesstaaten^^  lautet. 
Dieser  nämliche  Functionär  gebrauchte  auch  stets  auf  den  ihm 
zur  Beglaubigung  vorgelegten  Documenten  die  Formel:  „Was  ich 
mit  meiner  eigenthümlichen  Unterschrift  bezeuge," 

Am   8.  Juni   verliess   ich   um    10  Uhr  vormittags    Buenos 
Aires  an  Bord  des  Dampfers  „Sycee".     Zu  jener  Zeit  beschifften 
den  Rio  Paranä  zwischen  Buenos  Aires  und  La  Bajada,  dem  da- 
maligen Sitze   der  Centralregierung   der  La  Platastaaten ,  zwei 
coneurrirende  Gesellschaften,  eine  Franco-  und  eine  Angloargen- 
tinische.    Jene  liess  ihr  Boot  „El  primer  Argentino"  jeden  Mon- 
tag, diese  das  ihrige  jeden  Dienstag  von  Buenos  Aires  abgeben. 
Die  Unternehmer  waren  aber  vernünftig  genug,  sich  nicht  durch 
sinnloses   Herabsetzen   der   Fahrpreise    gegenseitig    ruiniren    zu 
wollen^  sondern  sie  beschränkten  ihre  Concurrenz  hauptsächlich 
auf  die  Verkostigung  der  Passagiere.    Während  nämlich  von  der 
einen  Gesellschaft  die  Reisenden  auf  das  reichlichste  mit  franzö- 
sischen Weinen  bewirthet  wurden,  setzte  die  andere  den  ihrigen 
ausgezeichnet  gute  und  reichliche  Mahlzeiten  vor. 

um  Va3  Uhr  passirten  wir  die  Insel  Martim.  Garcia,  Dieses 
kleine  Eiland  liegt  quer  vor  der  Mündung  der  Strome  Uruguay 
und  Paranä;  dicht  an  ihr  vorbei  führt  ein  breiter  Kanal,  der 
Paranaguazü,  mit  einem  Fahrwasser  von  14—16  Fuss  Tiefe.  Es 
ist  die  Haupteinfahrt  in  die  beiden  Strome.  Die  Insel  ist  un- 
bewohnt und  wird  nur  zuweilen  von  Schiffen  besudit^   die  dort 
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Steine  als  Ballast  holen.     Nach  ihrer  Lage  ist  sie  aber  von  aus- 
serordentlicher Wichtigkeit  und  wahrscheinlich  bestimmt,  in  Zu- 
kunft noch   eine  sehr  hervorragende  Rolle  zu   spielen.    Sie  be- 
herrscht vollständig  den  Eingang  zu  den  beiden  grossen  Strömen 
dar  wichtigsten  Handelsstrasse  des  siidlichen  Südamerika.    Eine 
zweckmässige  Befestigung  von   Martin   Garcia   macht  aus  der 
Insel  gewissermassen  ein  argentinisches  Gibraltar.    Der  Besitzer 
derselben  kailh  durch  seine  Kanonen  den   Kanal  und  somit  die 
Haupt- Aus-  und  Einfahrt  der  beiden  Ströme  nach  Belieben  sper- 
ren.   Es  ist  daher  leicht  einzusehen,   dass  dieses  zwischen  der 
Banda  Oriental  und  der  Provinz  Buenos  Aires  gelegene  Eiland 
von  jeher  ein  Gegenstand  des  Streites  dieser  beiden  Republiken 
war.    Urquiza  soll  es  im  Jahre  1852  an  England  und  Frankreich 
abgetreten  haben,  die  indessen  keinen  Werth  auf  dieses  zwei- 
deutige Geschenk  legten.    Der  fünfte  Artikel  des  wichtigen  Ver- 
trages von  Jos^  de  Flores,   der  am   10.  Juli  1853  zwischen  der 
Argentinischen    Confoderation    einerseits    und    Grossbritannien, 
Frankreich  und  Nordamerika   andererseits   unterzeichnet  wurde 
und  durch  den  die  freie  Schiffahrt  auf  beiden  Strömen,  soweit 
sie  durch  confoderirtes  Gebiet  fliessen,  allen  Nationen  freigegeben 
wird,  bestinimt  über  diese  wichtige  Insel  nur,   dass  die  contrar 
hirenden  Mächte  ihren  Einfluss  anwenden  wollen,  dass  dieselbe 
You  keinem  Staate  am  Bio  de  la  Plata  in  Besitz  genommen  oder 
als  Eigenthum  behalten  werde,   der  nicht  seinen  Beitritt  zum 
Princip  der  freien  Schiffahrt  erklärt  habe.    Es  tauchte  sogar  ein- 
mal das  Project  auf,  nach  Martin  Garcia  die  Kegierung  eines 
mächtigen  Bundesstaates  sämmtlicher   am   mittlem   und    untern 
Verlauf  der  beiden  Ströme  liegenden  Republiken  zu  verlegen. 

Eine  historische  Erinnerung  wenig  erfreulicher  Natur  knupß 
sich  an  diese  Insel,  nämlich  das  Scheingefecht  der  argentini- 
schen Kriegsschiffe  gegen  die  der  Confoderation  im  Jahre  1853. 
Als  1852  der  Krieg  zwischen  Buenos  Aires  und  dem  Genersl 
Urquiza  ausbrach,  besass  jener  Staat  einen  Ejriegsdampfer  unter 
dem  Connnandanten  Koe,  einem  Nordamerikaner.  Von  Urquiia 
bestochen,  übergab  ihm  Koe  den  Dampfer  um  lOOO  Goldunzen. 
Die  Regierung  von  Buenos  Aires  kaufte  nun  einige  Kauffahrtei- 
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fahrer,  armirte  sie  in  Kriegsschiffe  und  schickte  sie  gegen  Urquiza^s 
Geschwader.    Koe  hatte  aber  einen  Theil   der  Kapitäne  dieser 
Schiffe,  meist  ehemalige  Lootsen,   erkauft.     Bei  Martin  Garcia 
fand  ein  Scheingefecht  statt  und  die  meisten  der  argentinischen 
Schiffe  gingen  während  desselben  zu  Koe  über.    Urquiza  blokirte 
nun  Buenos  Aires  zu  Land,  Koe  mit  seinem  ziemlich  starken 
Geschwader  zu  Wasser  von  der  Aussenrhede.    Die  Regierung  von 
Buenos  Aires  kannte  aber  ihren  maritimen  Gegner  sehr  genau. 
Sie  machte  ihm  durch  Unterhändler  den  Antrag,  wiederum  zu  ihr 
überzugehen,   und  richtig   lieferte  ihr  Koe   um   den    Preis  von 
15000  Goldunzen  die  sämmtlichen  Schiffe  des  Blokadegeschwa- 
ders  aus.   Ürquiza  wurde  dadurch  genothigt,  die  Belagerung  der 
Stadt  aufzugeben.    Koe  fand  es  nicht  gerathen,  sich  nach  diesem 
neuen  Verrathe  länger  in  Buenos  Aires  au&uhalten.    Der  Kapi- 
tän des  englischen  Packetbootes  weigerte  sich,  ihn  als  Passagier 
aufzunehmen.    Bei  seiner  Ankunft  in  Nordamerika  empfing  ihn 
die  dortige  Presse  mit  dem  Ausdrucke  der  namenlosesten  Ver- 
achtung, das  Volk  insultirte  ihn,  wo  er  sich  erblicken  liess  und 
er  erkannt  wurde.      Er   verliess   daher  auch  sein  Heimatsland, 
um   in   Paris   die  PVüchte   seines   vielfachen  Verrathes   zu   ge- 
messen. 

Vor  seiner  Verbindung   mit  dem  Uruguay  theilt  sich   der 
Paranä  in  mehrere  Arme,  von  denen  jedoch  nur  zwei  für  die 
Flussschiffahrt  von  Bedeutung  sind.    Der  nordliche  ist  der  schon 
erwähnte  Paranaguazi\ ;  er  ist  die  tiefste  und  breiteste,  daher  auch 
die  befahrenste  dieser  Wasserstrassen,  der  grosse  südliche  Arm 
„Paranä  de  las  Palmas^^  erlaubt  nur  Fahrzeugen  von  sechs  bis 
acht   Fuss  Tiefgang  freie  Schiffahrt;   noch  viel  seichter  ist  das 
Fahrwasser  des  zwischen  beiden  gelegenen   Paranä   miri.     Die 
übrigen    Arme  können   nur   mit   ganz  seicht  gehenden  Schiffen 
und  unter  vielen  Beschwerden  befahren  werden.     Die  zahlreichen 
von  diesen  Armen  gebildeten  Inseln  sind  flach  und  bei  Hoch- 
wasser   grösstentheils   überschwemmt,   die  in  Brasilien  an  ähn- 
lichen Localitäten  stets  vorherrschenden  Manguebäume  fehlen  hier 
gänzlich;  ihre  Stelle  nimmt  der  Seibo  (eine  Erythrina)  ein. 

Die  Fahrt  auf  dem  Paranä  ist  ziemlich  monoton  und  erfor- 
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dert  wegen  der  vielen  seichten  Stellen  besonders   bei  niedrigem 
Wasserstande   grosse  Vorsicht  und  einen  vorzüglichen  Lootsen. 
Trotzdem  an  Bord  der  Sycee  weder  das  eine  noch  das  andere  fehlte 
und  wir  einen  sehr  hohen  Wasserstand  vorfanden,  rannte  doch 
das  Boot  einigemal  auf  Untiefen   fest  und  wir  verloren  einige 
Stunden,  um  das  Schiff  flott  zu  machen.     Das  linke  Flussufer 
ist  fast  ganz  flach,  das  rechte  fallt  wenig  hoch,  aber  ziemlich  steil 
ab.     Eine  bedeutende  Zahl  in  verschiedenen  Richtungen  segelnde 
Schiffe  belebten   den   Strom  und  brachten  einige  Abwechselung 
in  die  einförmige   Landschaft.     Man  versicherte  mir,   dass  die 
Partie  des  untern  Stromlaufes,  die  wir  während  der  Nacht  zu* 
rucklegten,  die  schönste  sei,  ich  kann  darüber  nicht  urtheUen. 
Am  rechten  Ufer  des  Parana  soll  viel  Weizen  gebaut  werden. 
Bei  S.  Nicolas,  das  wir  am  künftigen  Morgen  um  10  Uhr  er- 
reichten, ist   eine  Dampfmühle  errichtet  worden,  die  angeblich 
sehr  gute  Geschäfte  macht.    Bei  den  drei  Ortschaften  S.  Pedro, 
Obligado  und  S.  Nicolas  legte  der  Dampfer  für  kurze  Zeit  an. 
Sie  gehören  noch  zur  Provinz  Buenos  Airee,    S.  Nicolas  ist  der 
bevolkertste  District  (Partido)   der  Campafia   der  Provinz  und 
zählt  12000  Einwohner.    Im  Jahre  1852  wurde  das  der  gleich- 
namigen Insel  gegenüberliegende  Städtchen  S.  Nicolas  durch  eine 
Explosion  der  Pulvervorräthe,  welche  der  General  Paz  bei  seiner 
beschleunigten  Einschiffiing  nach  Buenos  Aires  dort  zurückliess, 
theilweise  zerstört.    Etwas  nordlich  von  S.  Nicolas  ist  die  Gnenze 
zwischen  den  Provinzen  Buenos  Aires  und  Santa  Fe. 

Nach  SOstündiger  Bergfahrt  langten  wir  nachmittags  um 
4  Uhr  in  Rosario  an.  Der  Wasserstand  war  noch  so  hoch,  dass 
der  Hafendamm  und  die  untern  Räume  des  Zollhauses  unter 
Wasser  standen  und  die  Ausschifiuug  auf  den  bekannten  faoch- 
räderigen  Wagen  nur  mit  Mühe  bewerkstelligt  werden  konnte. 


Viertes  Kapitel. 


Reise  ?•■  Resari«  naeh 
Catamarea« 


osario  hatte  damals  eine  grosse 
Bedeutung,  denn  es  war  seit  Los- 
trennung der  Provinz  Buenos 
Aires  von  der  Argentinischen  Con- 
foderation  Haupthafen  der  übri- 
gen vereinigten  La  Platastaaten 
geworden  und  hatte  auch  schon 
angefangen,  einen  beträchtlichen 
Aufschwung  zu  nehmen.  Man 
berechnete  die  damalige  Einwoh- 
nerzahl auf  10—12000  Seelen, 
Der  Ort  machte  aber  den  Ein- 
druck des  Unfertigen,  Provisori- 
]  sehen,  und  die  ganze  Stadt  hatte 
noch  ein  ziemlich  verwildertes  Aussehen.  Die  meisten  Häuser 
waren  ärmlich  und  nur  wenige  von  solider,  hübscher  Bauart,  die 
angepflasterten  Strassen  spärlich  erleuchtet  und  bei  anhaltendem 
Regen  wahre  Kothmeere.  An  leidlichen  Gasthäusern  mangelte 
68  noch  so  sehr,  dass  es  den  Reisenden  oft  kaum  möglich  war, 
ein  Unterkommen  zu  finden.     Ich  benutzte  daher  gern  das  An- 
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erbieten  eines  Reisegefährten,  Hm.  Teichmann  aus  Buenos  Aires, 
mit  ihm  bei  einem  seiner  Bekannten  die  Nacht  zuzubringen. 

Die  socialen  Zustande  der  aufstrebenden  Handelsstadt  liessen 
zu  jener  Zeit  noch  viel  zu  vmnschen  übrig.  In  wenigen  Tagen 
waren  sechs  Meuchelmorde  vorgekommen,  am  Abend  vor  unserer 
Ankunft  hatte  ein  Contrebandist  seinen  Gefährten  aus  Furcht, 
von  ihm  verrathen  zu  werden,  beim  Heraustreten  aus  dem  Kaffee- 
hause  niedergestochen.  Die  politischen  Verhältnisse  hatten  eben 
aus  Rosario  einen  Punkt  für  lockenden  Gewinn  gemacht,  es  war 
daher  auch  viel  Gesindel  dort  zusammengeströmt  und  besonders 
stark  war  jene  Klasse  vertreten,  die  wegen  des  frivolsten  Anlasses 
sogleich  zum  Messer  greift,  der  eines  Menschen  Leben  nicht 
mehr  gilt  als  das  des  ersten  besten  Stückes  Stechviehes. 

Bei  einbrechender  Nacht,  während  eines  Spazierganges  durch 
die  Stadt,  lockte  eine  lustige  Musik  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
das  kleine,  aber  recht  hübsch  sich  präsentirende  Theater.  Vor 
demselben  stand  das  Orchester  mit  seinen  Notenpulten  und  lud 
durch  heitere  Melodien  das  Publikum  zur  Benefizvorstellung  einer 
Tänzerin  ein.  Neben  den  Musikanten  loderte  ein  grosses  Feuer 
und  beleuchtete  nuderisch  die  Scene,  während  die  holde  Gassen- 
jugend sich  damit  unterhielt,  Feuerbrände  unter  die  umstehende 
Zuschauergruppe  zu  werfen. 

Ueber  die  Bildnngsanstalten  von  Rosario  kann  ich  keine 
Mittheilungen  machen,  da  ich  nicht  in  der  Lage  war,  bei  mönem 
kurzen  dortigen  Aufenthalte  genaue  Erkundigungen  darüber  ein- 
zuziehen. Die  medicinische  Schule  der  Confoderation  soll  damals 
ihren  Sitz  dort  gehabt  haben,  ob  jetzt  noch,  nach  Wiederver- 
einigung von  Buenos  Aires  mit  den  übrigen  confoderirten  Staa- 
ten, weiss  ich  nicht.  Der  ärztliche  Stand  war  jedenfalls  reich 
vertreten,  denn  es  hatten  sich,  durch  den  raschen  Aufschwung 
der  Stadt  verlockt,  nicht  weniger  als  12  Aerzte  niedergelassen, 
darunter  auch  mehrere  Deutsche.  Es  scheint  jedoch,  dass  ihre 
etwas  sanguinischen  Erwartungen  nicht  erfüllt  wurden,  wenigstens 
hat  einer  der  letztern  die  praxis  aurea  mit  einer  Ziegelbrennerei 
vertauscht. 

Unter  den  Passagieren  der  Sycee  befand  sich  eine  ziemliche 
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Anzahl  von  Basken.    Es  waren  durchaus  schone,  rüstige  Leute. 
Sie  setzten  ihre  Reise  nach  Santa  F&  fort,  wo   sich  schon  eine 
grosse  Anzahl  ihrer  Landsleute  niedergelassen  hatten.    Der  ganze 
betrachtliche  Auswanderungszug   der   französischen   Basken  hat 
seine  Richtung  nach  den  La  Platastaaten  genommen;   kein  an- 
deres amerikanisches  Land  hat  auf  sie  Anziehungskraft  ausge- 
übt.   Im  Jahre  1864  sollen  in  Monterideo  und  der  Argentinischen 
Conföderation  schön  70 — 75000  Basken  ansässig   gewessn  sein. 
Sie  bilden  ein  vortreffliches  Element  in  diesen  schwach  bevölker- 
ten Staaten.     Sie  sind  fleissige,  nüchterne,  unverdrossene  und 
pünktliche  Leute  und   werden   dieser   Eigenschaften  wegen    zu 
jedem  Dienstverhältnisse  sehr  gesucht;  da  sie  zugleich  auch  intel- 
ligent und  willig  sind,  so  schicken   sie  sich  leicht  zu  jeder  Art 
Arbeit,  wenn  sie  ihnen  nur  Aussicht  auf  Gewinn  gibt;   durch 
ihre  Sparsamkeit  gelingt  es  ihnen  auch,   sich  in  der  Regel  ein 
hübsches  Vermögen  zu  erwerben,  mit  dem  einzelne  wieder  nach 
ihrer   Heimat  zurückkehren;    die  überwiegend  grosse  Mehrzahl 
lässt  sich  aber  bleibend   in   den   La  Platastaaten  nieder.     Das 
Geld,   das  sie  bei  Kaufleuten  und  Banken  in  Buenos  Aires  und 
Montevideo  deponirt  haben,  zählt  nach  Millionen.     Li  der  Um- 
gebung von  Buenos  Aires  sind  sie  vorzüglich  im  Thale  von  Bar- 
racas  und  La  Boca  ansässig  und  finden  besonders  ihre  Beschäf- 
tigung in  den  Saladeros  und  in  den  schon  früher  erwähnten  Pro- 
ductendepots ,  ferner  als  Hafenarbeiter,  Schiffer,  Ziegelschläger, 
Milchmeier,  Gärtner,  Eisenbahnarbeiter,  Tagelöhner  u.  s.  f.   Auf 
dem  flachen  Lande  verdingen  sie  sich  gern  auf  V iehestancias  ab 
Knechte  (Peones)  wo  sie  den  unruhigen,  unzuverlässigen,  etwas 
arbeitsscheuen   Gauchos   meist  vorgezogen  werden.     Auch  dem 
Ackerbaue  widmen  sie  sich  gern;    der  21  Legoas  von  Buenos 
Aires  gelegene  Ort  Guardia  de  Lujan  ist  eine  ziemlich  stark  be- 
völkerte, fast  ausschliesslich  baskische  Ackerbaiicolonie  in  gutem 
Zustande.    Die  Basken  gehören  unstreitig  zu  den  besten  Coloni- 
et&OL  in  den  La  Platastaaten  und  nehmen  unter  diesen  den  nämlichen 
'Rang  ein  wie  die  Holsteiner  unter  den  brasilianischen.    Sie  hal- 
ten  fest  zusammen  und  bewahren  ihre  eigenthümlichen  heimischen 
Sitten,  Gebräuche  tmd  Sprache.  Weit  weniger  geschätzt  als  die  fran- 

Tscbadi,  B«iMn  doToh  Sttdam«rik».    IV.  16 
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zösischen  Basken,  besonders  die  ans  der  B^arn,  sind  ihre  Nachbarn 
jenseit  der  Pyrenäen,  die  spanischen  Basken.  Sie  sollen  durch- 
aus nicht  so  zuverlässig  sein  wie  diese. 

Die   Colonisation   von    Santa    F^   sowie   der    angrenzenden 
Provinzen  ist  in  neuerer  Zeit  Gegenstand  vielfacher  Specolationen 
geworden.    Ich  kenne  diese  Colonien  nicht  aus  personlicher  An- 
schauung und  kann  mich  daher  nur  an  fremde  Mittheilungen, 
darunter  die  Aussagen  von  Colonisten  selbst,  halten.     Die  Ur- 
theile  lauten  sehr  verschieden;   im  ganzen  genommen  nicht  be- 
sonders gunstig.    Von  vielen  werden  Klima  und  Boden  sehr  ge- 
lobt, manchem  ist  weder  das  eine  noch  andere  recht.  Während  ein- 
zelne behaupten,   dass   es  auf  diesen  Colonien   gar   nicht  zum 
Existiren  sei,  versichern  wieder  andere,  dass  ein  jeder  ordentliche 
Colonist  daselbst  sein  reichliches  Auskommen  finden  könne.  Fast 
alle  stimmen  darin  überein,  dass  ihnen  der  Ackeii)au  mehr  Ge- 
winn abwerfe   als  die  viel  leichtere  Viehzucht,,  weil  sie  bei  den 
durchschnittlidi  niedrigen  Vieh-  und  WoUpreisen  mit  den  gros- 
sen Estancieros  nicht  concurriren  können.     Dem  Ackerbau  sollen 
sich  aber  zwei  grosse  Hindernisse  entgegenstellen,  nämlich  häufige 
Dürre  und  die  Wanderheuschrecken,  die,  wenn  auch  nicht  jedes 
Jahr,  doch  von  Zeit  zu  Zeit  die  Saaten  gänzlich  zerstören.    Alle 
Colonisten,  die  ich  gesprochen  habe,  stimmen  ohne  Ausnahme 
darin  überein,  dass  sie  mehr  oder  weniger  in  den  Hoffnungen, 
die  sie,  auf  die  in  Europa  vertheilten  Programme,   auf  Verspre- 
chungen und  Einladungen  gestützt,  gefasst  hatten,  getäuscht  wor- 
den seien.    Das  darf  übrigens  nicht  überraschen,    diese  Klagen 
wiederholen  sich  überall,  in  Nord-  und  Südamerika,  in  Austratien 
und  Algerien y  in  jedem  Lande,  für  das  Colonisten   angeworben 
werden. 

Die  Regierung  hat  sich  bisjetzt  klugerweise  der  Colonisation 
so  ziemlieh  fern  gehalten  und  dieselbe  der  Privatspeculation  über* 
lassen;  es  ist  immerhin  besser  so,  da  sie  dadurch  eine  grosse 
Verantwortlichkeit  von  sich  fem  hält  und  sich  die  volle  Freiheit 
der  Action  wahrt,  faUs  sie  einmal  durch  die  Umstände  genöthigt 
würde,  in  diese  Verhältnisse  handelnd  einzugreifen. 

Es  liegen  mir  mehrere  Progranune  und  Reglements  solcher 
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Colonien  vor;  durch  aUe  weht  ein  eigenthümlicher  Geist  des  Ab- 
solutismus oder  der  Oligarchie ,  in  einigen  kommen  sogar  wahr- 
haft drakonische  Bestimmungen  Tor  und  man  kann  nur  staunen, 
dasB  solche  in  einer  Bepublik,  ja  selbst  von  republikanischen 
Colonieuntemehmem  festgesetzt  werden  konnten.  Würde  in  einer 
brasilianisdien  Colonie  ein  Reglement  von  so  drückenden,  gewalt- 
tfaatigen  Bestimmungen  bestehen,  man  wäre  schon  jahrelang 
nicht  müde  geworden,  durch  alle  möglichen  deutschen  Zeitungen 
die  unglücklichen  Colonisten  zu  bejammern  und  die  Tyrannei  im 
Sklavenstaate  zu  verfluchen;  da  aber  die  Tyrannei  unter  dem 
Deckmantel  der  Republik  ausgeübt  wird  und  die  hochherzigieii, 
stimmangebenden  Menschenfreunde  in  Berlin  ihr  eifriges  Bestre- 
ben nur  dahin  ridliten,  brasilianische  Verhältnisse  in  den  Koth 
am  ziehen  und  den  giftigen  Stadiel  der  Verleumdung  nur  g^en 
das  südamerikanische  Kaiserreich  richten,  aber  weit  schlimmere 
Misbräuche  in  andern  Staaten,  denen  sie  nicht  eine  so  zärtliche 
Aufmerksamkeit  schenken  wie  Brasilien,  auf  das  schonendste 
benrtfaeilen  oder  ganz  mit  Stillschweigen  übergehen,  so  ist  noch 
wenig  davon  in  die  Oeffentlichkeit  gedrungen. 

Idi  kann  nicht  umhin,  hier  einige  Paragraphen  aus  dem  Regle- 
ment einer  gewissen  Colonie  San  Jos^  mitzutheilen,  um  zu  zeigen, 
wie  väterlich  dort  die  persönliche  Freiheit  gewahrt  ist: 

§.  3.  Das  Colonietribunal  besteht  aus  dem  Verwalter  der 
Colonie  (!)  als  Präsident  und  zwei  von  den  Colonisten  zu  er- 
nennenden Richtern^ und  einem  vom  Tribunal  zu  wählenden 
Secretär. 

§.  .4  Die  Urtheile  sind  durch  Stimmenmehriieit  des  Prä- 
sidenten und  der  Richter  soviel  wie  möglich  den  Landesgesetzen 
gemäss  (!)  zu  fassen« 

§.  9.  Die  Colonisten,  deren  Betragen  als  schlecht  anerkannt 
wird,  können  zu  Gefängnissstrafe  verurtheilt  werden,  bei  Wieder- 
holung werden  sie  von  der  Colonie  ausgeschlossen  und  dem 
G-eneral  Urquiza  zur  Verfügung  gestellt. 

§.  16.  Jeder  Ankauf  oder  Verkauf  von  Vieh  muss,  um  gültig 
zu  sein,  vom  Secretär  des  Tribunals  eingeschrieben  werden. 

16» 
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§.  17.  Den  Colonisten  ist  verboten,  mehr  ab  drei  Tage 
abwesend  zu  sein,  ohne  die  Verwaltung  davon  zu  benachrichtigen. 

§.  18.  Jedes  Geschäft,  welches  in  der  Colonie  errichtet  wird, 
muss  unter  die  Aufsicht  der  Verwaltung  gestellt  werden. 

§.  19.  Die  Colonisten  können  nur  mittels  ErlaubnisB  der 
Administration  ein  Geschäft  errichten. 

§.  20.  Jede  Anleihe  oder  Schuld,  welche  die  Summe  von 
20  Pesos  übersteigt,  muss  vom  Secretär  des  Tribunals  einge- 
schrieben werden. 

§.  33.  Der  Verkauf  von  Waffen  steht  unter  Au&icht  der 
Verwal^ng. 

§.  38.  Es  ist  verboten,  den  Eingeborenen  geistliche  (wortr 
lieh)  Getränke  zu  geben  oder  für  dieselben  solche  einzukauf(»i. 
Der  dagegen  Fehlende  wird  Sr.  Ex.  dem  General  Urquiza  znr 
Verfügung  gestellt 

Dieses  Reglement,  vom  3.  April  1859,  ist  unterschrieben  von 
AI.  Peyret,  Administrator  der  Colonie,  Fran^ois  Comte,  Claude 
Bräaz,  Dr.  Bastian,  Antoine  Marie  Pralong  und  Christian  H^- 
zen  als  Mitglieder  des  Municipalrathes. 

Also  ein  Colonist,  dem  gerechter-  oder  ungerechterweise  ein 
schlechtes  Betragen  vorgeworfen  wird,  oder  der  den  Eingebore- 
nen geistige  Getränke  verkauft,  kann  von  dem  Gerichte,  das  ans 
dem  Administrator  der  Colonie  und  zwei  Colonisten  besteht,  die 
möglicherweise  erbitterte  Feinde  des  Angeklagten  sind,  zur  Dis- 
position des  Generals  Urquiza  gestellt,  d.  h.  zu  jahrelangem 
schweren  Militärdienste  verurtheilt  werden!  Kann  es  eine  grös- 
sere "Willkürherrschaft  auf  einer  Colonie  geben?  Die  Wahl  der 
beiden  Colonistenrichter  wird  unter  dem  Einflüsse  des  Admini- 
strators vollzogen,  sie  urtheilen  nach  seinem  Willen,  nach  seinen 
Angaben,  und  von  diesem  Gerichte,  das  weder  aus  Geschworenen 
noch  aus  ordentlichen  Richtern  besteht,  gibt  es  keine  Appellationl 
Die  Strafbestimmung  selbst  ist  aber  gegen  die  Liandesgesetze, 
denn  diese  kennen  eine  derartige  Freiheitsstrafe  nicht. 

Auch  die  übrigen  angeführten  Reglementsbestirnnriungen  be- 
weisen, wie  sehr  die  Freiheit  der  Handlung  des  einzelnen  auf 
jede  Weise  beschränkt   wird   und   wie  die  Administration  ihr« 


Macht  nach  allen  Richtungen  geltend  zu  machen  sucht.  Aehn- 
lich  wie  auf  der  angeführten  Colonie  geschieht  es  mehr  oder 
weniger  auf  den  meisten  Ansiedelungen  der  La  Platastaaten, 
nur  dass  die  ebenbesprochene  drastische  Bestimmung  fehlt.  Frei- 
heitsstrafen von  8 — 40  Tagen  und  Geldstrafen  bis  zu  100  Thlm. 
kommen  auch  in  den  Reglements  anderer  Colonien  yor.  Sie 
haben  gewissermassen  eine  eigene  Gesetzgebung  und  bilden  einen 
Staat  im  Staate.  Die  Colonisten  werden  dadurch  zu  ihrem  eigenen 
Nachtheile  den  Gesetzen  und  Gerichten  ihres  Adoptivraterlan- 
des  entzogen.  Man  versicherte  mich,  dass  die  drückendsten  Po- 
lizeireglements auf  Colonien  vorkommen,  die  von  Schweizern  und 
Deutschen  gegründet  wurden.  Es  ist  möglich,  dass  sich  mit 
der  Zeit  ein  vernünftiges  Colonisationssystem  in  den  La  Plata- 
staaten  Bahn  bricht;  nach  meiner  Ansicht  dürfte  es  am  zweck- 
mässigsten  sein,  wenn  die  Privatspeculation  dabei  ganz  ausser 
dem  Spiele  bleiben  würde.  Jedenfalls  stehen  sich  diejenigen 
Emigranten,  die  auf  eigene  Faust  nach  der  Argentinischen  Conf  o- 
deration  auswanderten  und  sich  dort,  von  jedem  Colonieunter- 
nehmen  unabhängig,  um  ihr  ferneres  Fortkommen  bemühten,  im 
ganzen  genommen  weit  besser  als  jene,  welche  in  irgendeine 
Verbindung  mit  solchen  treten. 

Seit  regelmässige  Dampferlinien  zwischen  Buenos  Aires  und 
Rosario  verkehren,  wird  von  Rosario  aus  die  Hauptverbindüng 
mit  den  Provinzen  des  Innern  unterhalten.  Von  hier  aus  gehen 
zwei  Fahrpoststrassen  ab,  deren  Endpunkt  Mendoza  im  Westen 
und  Salta  im  Norden  sind.  *)  Erstere  berührt  die  Provinzialhaupt- 
stadte  S.  Louis,  letztere  Cordova,  Santiago  del  Estero  und  Tu- 
caman.  Ausgeschlossen  aus  diesen  Fahrpostverbindungen  sind 
clie  Hauptorte  der  Provinzen  San  Juan,  La  S.ioja,  Catamarca 
und  Jujuy. 

In  der  synoptischen  Tabelle,  welche  die  Generalpostinspec- 
toren  Rusiöol  und  Fillol  der  Centralregierung  über  die  Entfer- 
nung der  verschiedenen  Hauptstädte  der  Confoderation  unterein- 


*)  Die  Argentinische  Repnblik  hat  mit  Einschluss  des  argentinischen  Thei- 
le«  Ton  Patagonien  1,210000  geographische  Quadratmeilen  Flächeninhalt. 
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ander  überreichten  (1858)^  sind  die  Distanzen  derselben  vonRo- 
sario  folgendermassen  angegeben. 
Von  Rosario  nach  Santa  Fe 

99  99  99     La  Bajada 

,9  99  99     Buenos  Aires 

,9  99  99     Cordova 

99  99  99     San  Luis 

,9  99  .9     Corrientes 

„  9,  ,9     La  Rioja 

99  99  99     Santiago  del  Estero 

9,  ,9  99     Catawarca 

99  99  9,     Mendoza 

99  9,  99     Tucumaa 

9,  „  9,     Salta 

,y        «        19    Jujuy 

Nach  dieser  Scala9  die  auf  ziemliche  Genauigkeit  Anspruch 
machen  kann  9  wird  das  Rittgeld  bezahlt  und  das  Fassagiergeld 
erhoben. 

Rosario  ist  mit  Cordova  zweimal  wöchentlich  durch  Diligen- 
cen  (Messagerias)  zweier  concurrirenden  Gesellschaften  verbunden. 
Die  Wagen  von  Rusiflol  y  Pillol  fahren  jeden  2.,  10*9  I8.9  25. 
eines  jeden  Monats  von  Rosario  ab  und  erreichen  Cordova  den 
5.  Tag.  Bei  diesen  Fahrten  wird  grosstentiieilS)  wenigstens  immer, 
wenn  es  der  Weg  erlaubt,  im  gestreckten  Galop  gefahren.  Die 
Fahrpreise  sind  ziemlich  hoch.  Für  jede  Legoa  wird  ein  Sitz 
im  Coupe  mit  2  Real  (circa  10  Sgr,),  im  Innern  des  Wagens 
mit  IVa  Real  bezahlt.  An  Gepäck  sind  IV«  Arrobas  (37»/«  Pfd.) 
frei*  Das  Ueberge wicht  wird  für  je  112  Legoaa  mit  2  Doli. 
(Pesos)  die  Arroba  ^)  berechnet  Die  Passagiere  können  beliebig 
viel  Gepäck  mitnehmen,  da  den  DUigencen  eigene  Gepäckwiigen 
beig^eben  werden. 

Den  16.  eines  jeden  Monats  fährt  von  Cordova  ein  Perso- 
nenwagen nach  Santiago  del  Estero,  Tucuman  und  Salta.  In 
Tucuman  langt  er  nach  10— lltägiger  Reise  an  und   fährt  den 


0  £!ine  spanische  Arroba  hat  25  Pfd. 
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3.  des  künftigen  Monate  nach  Salta  weiter,  bis  wohin  er  5—6 
Tage  unterwegs  bleibt.  Diese  Zeitangaben  gelten  aber  nur  für 
die  günstige  Jahreszeit;  während  der  Regenmonate  dauern  die 
Reisen  länger.  Zwischen  Tucuman  und  Salta  bleiben,  dann  die 
Wagen  oft  mehrere  Tage  lang  im  Koth  stecken. 

Wie  gering  der  Personenverkehr  mit  dieser  entfernten  Haupt- 
stadt ist,  geht  daraus  hervor,  dass  der  Postwagen,  der  ohnehin 
nur  einmal  monatlich  von  Salta  abfährt,  manchmal  ganz  ohne 
Passagiere  abgehen  muss.  Correspondenzen,  Fahrpostsendungen 
und  Contanten,  die  für  je  100  Legoas  V470  (Gold)  bis  7^7© 
(Silber)  bezahlen,  müssen  die  Unternehmer  für  den  Mangel  an 
Passagieren  entschädigen. 

Die  Reise  von  Buenos  Aires  bis  Salta  (450  liCgoas)  dauert 
mit  Benutzung  der  Dampfboote  nach  Rosario  und  der  Diligen- 
cen  von  Rusiüol  7  Fillol,  den  imiungänglichen  Aufenthalt  einge- 
rechnet, 35  Tage,  also  um  5 — 7  Tage  länger  als  die  Reise  von 
Buenos  Aires  nach  England  oder  Frankreich  durch  die  Post- 
dampfer. 

Der  Güterverkehr  zwischen  Rosario  oder  Buenos  Aires  und 
den  Hauptstädten  des  Innern   wird  meistens  durch  Wagenkara- 
vanen  (Tropas  de  carretas)  vermittelt.     Eine  solche  Karavane^ 
die  oft  30 — 40  und  noch  mehr  Wagen  zählt,   steht  unter   der 
Leitung  eines  Anführers,  des  Capataz^  dessen  Anordnungen  vom 
sammtlichen  begleitenden   Personal   unbedingter    Gehorsam   ge- 
leistet werden  muss.    Die  Wagen  selbst  sind  schwerfällige  zwei- 
raderige  Karren,   seitlich,  hinten  und  oben  durch  Schilfmatten 
oder  Rohrgeflecht  gedeckt,  und  auf  dem  Firste  mit  Ochsenhäu- 
ten  belegt,  um  das  Wasser  nicht  eindringen  zu  lassen.    Ausser 
den  Frachtgütern  beherbergt  das  Innere  dieser  Wagen  oft  ganze 
Familien,  die  sich  in  denselben  für  die  monatelange  Reise  wohn- 
lich niederlassen,  und  dann  sind  solche  Wagen  noch  von  aussen 
mit  allem  möglichen  Hausgeräthe,  Stühlen,  Betten,  Kochgeschirr, 
Vogelbauern  u.  s.  f.  und  selbst  mit  Aesten  als  Brennholz  behan- 
gen.    Vorn  im  Wagen  balancirt  ein  mächtiges,  mehrere  Klafter 
langes  Bambusrohr  mit  eiserner  Spitze,  um  das  Gespann  anzu- 
treiben, das  je  nach  der  Grosse  und  Bespannung  des  Wagens 
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ans  8-^12  Ochsen  besteht.  Gewohnlich  werden  Reserveocbsen 
Ton  berittenen  Peonen  neben  den  Wagen  hergetrieben.  Capataz 
und  Peone  sind  meistens  aus  der  Provinz  Santiago  del  Estero, 
wo  auch  diese  Wagen  gebaut  werden.  Ein  solcher  Frachtkarren 
wird  durchschnittlich  mit  130—160  Arrobas  (38—40  Centnern) 
Gütern  beladen,  wofür  von  Buenos  Aires  bis  Salta  250—280 
Pesos  Fracht  bezahlt  werden;  die  Reise  nimmt  3 — 3*/«  Monat  in 
Anspruch.  Da  die  Earavanen  den  räuberischen  Angriffen  der 
herumschweifenden  Indianerhorden  ausgesetzt  sind,  so  werden  in 
jedem  Wagen  eine  oder  ein  paar  Flinten  mitgeführt,  oft  auch 
auf  dem  ersten  eine  kleine  Drehbasse.  Bei  wirklicher  Grefahr 
lässt  der  Capataz  aus  den  Karren  eine  Wagenburg  bilden,  hinter 
der  der  Angriff  abgewartet  und  in  der  Regel  auch  abgeschlagen 
wird.  Während  der  Reise  campirt  die  Karavane  natürlich  immer 
im  Freien,  womöglich  in  der  Nähe  einer  Cisterne  oder  Quelle. 
Die  Nahrung  der  Gesellschaft  besteht  in  Fleisch,  Mais  und  dem 
unentbehrlichen  Mate.  Nach  der  Abendmahlzeit  tritt  die  nie 
fehlende  Guitarre  oder  Mandoline  in  ihre  Rechte  und  Musik, 
Gesang  und  Tanz  dauern  oft  bis  nach  Mittemacht,  selbst  in  der 
Frühe  vor  der  Abreise  wird  zuweilen  noch  ein  halbes  Stündchen 
diesen  Lieblingsbeschäftigungen  gewidmet;  sie  müssen  für  ^e 
Monotonie  der  Reise  entschädigen.  Der  Maulthiere  bedient  man 
sich  zur  Waarenbeforderung  vorzüglich  in  den  innem  Provinzen, 
weit  weniger  zwischen  Buenos  Aires  oder  Rosario  und  Cordova, 
da  auf  dieser  Strecke  die  Gefahr  vor  Indianerangriffen  am  gross* 
ten  ist  und  Maulthierzüge  solchen  viel  weniger  Widerstand  tm 
leisten  im  Stande  sind  als  Wagenkaravanen. 

Die  Postwagen ,  die  auf  den  angeführten  Linien  verkehren, 
sind  nach  nordamerikanischem  Muster,  zwar  etwas  unbequem 
aber  sehr  solid  gebaut.  Letzteres  ist  unumgänglich  nothwendig, 
da  aus  Mangel  an  jedweder  technischen  Hülfe  unterwegs  jeder 
grossere  Schaden  unheilbar  ist.  Die  Wagen  fassen  im  Coup^ 
und  der  Rotonde  12—14  Personen;  sie  wechseln  bis  an  das  Ziel 
der  Reise  weder  Conducteure  noch  Postillone. 

Die  Bespannung  ist  eine  höchst  eigenthümliche.  Von  jedem 
der  beiden  Drittel  der  Wagenwage  geht  eine  Kette  bis  vorn  a» 
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die  Deichsel  und  in  Verbindung  mit  dieser  sind  noch  mehrere 
lange  Strange  aus  ungegerbtem  Leder.  Die  Pferde  sind  nicht 
angeschirrt,  die  Postillone  reiten  auf  den  landesüblichen  Sätteln 
vor;  die  beiden  der  Stangenpferde  hängen  die  Ketten,  die  übri- 
gen vier  die  Lederstränge  an  einer  Oese  mit  einem  Knebel  an 
die  Innenseite  des  Sattels,  treiben  die  Pferde  mit  Sporen  und 
Peitschen,  an  und  jagen  im  sausenden  Galop  über  die  Ebene 
dahin,  den  Wagen  hinter  sich  mitreissend.  Wird  während  des 
Fahrens  eine  Sattelgurte  locker,  so  losst  der  Postillon  den  Strang 
am  Sattel  ab,  wirft  ihn  seinem  Nebenmanne  zu,  reitet  auf  die 
Seite,  macht  sein  Sattelzeug  wieder  in  Ordnung,  sprengt  dem 
Wagen  nach  und  befestigt  im  Weitergalopiren  wieder  den  Rie- 
men. Diese  Bespannungsart  ist  begreiflicherweise  nur  auf  ganz 
ebenem  l'errain  anwendbar,  denn  bei  einigermassen  beträchtlicher 
Senkimg  des  Weges  wäre  es  den  Stangenpferden  nicht  möglich, 
den  Wagen  aufzuhalten,  eben  so  schwer  würde  es  halten,  kleine 
Curven  zu  beschreiben,  da  die  die  Deichsel  dirigirenden  Wider- 
halter  fehlen,  mit  einem  Worte,  die  PostiUone  haben  den  Wagen 
nicht  in  ihrer  Gewalt,  sie  können  ihn  nicht  regieren,  nur  vor- 
wärtsreissen.  Die  Poststrassen  sind  nicht  künstlich  angelegt,  son- 
dern sie  führen  durch  die  unermessliche  Ebene  in  der  kürzesten 
und  bequemsten  Richtung.  Während  der  trockenen  Jahreszeit 
geht  es  so  ziemlich  und  die  Wagen  legen  täglich  22— 28  Legoas 
zurück;  während  der  Regenmonate  hingegen  haben  sie  in  dem 
durchweichten  Boden  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen. 

Am  10.  Mai  mittags  um  12  Uhr  verliess  ich  Rosario  mit 
der  Diligence  von  RusiAol  und  Fillol.  Ich  hatte  mit  einem 
gebildeten  jungen  Portefio  das  Coupä  inne;  in  der  Rotonde  be- 
fanden sich  sieben  Passagiere;  es  waren  also  vier  Plätze  unbe- 
setzt. Durch  das  Städtchen  wurde  im  Schritt  gefahren,  sowie 
wir  aber  die  letzten  Häuser  hinter  uns  hatten,  bearbeiteten  die 
Postillone  ihre  Pferde  mit  den  gewaltigen  Sporen  und  den  kur- 
zen Peitschen  mit  breiten,  häufig  aus  Tapirhaut  geschnittenen 
Lederriemen  derart,  dass  der  Wagen  mit  Windeseile  über  das 
Blachfeld  dahinflog.  Nur  wo  einige  Terrainschwierigkeiten.  Tor-' 
kommen,  wird  im  Schritt  gefahren.    Bei  der  ersten  Station  Porta 
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del  Bktado  erhielten  wir  die  elendesten  Pferde  der  ganzen  Reise; 
alle  hatten  von  Satteldrucken  eiternde  Wunden,  geechwollene 
Füsse  und  ein  struppiges  Aussehen  wie  russische  Steppenpferde. 
Es  überraschte  mich,  in  dem  Lande  der  Pferde  par  excellence 
ein  so  jämmerliches  Gespann  zu  sehen.  Die  nächste  Station  war 
Correa;  zwischen  dieser  und  der  Nachtstation  Candelaria  blieb 
der  Postwagen  trotz  seiner  ungemein  hohen  Räder  \m  an  die 
Achse  in  einer  sumpfigen  Stelle  stecken.  Da  ungeachtet  des 
unbarmherzigsten  Maltraitirens  der  Pferde  alle  Bemühungen  Um 
herauszureissen  fruchtlos  blieben,  so  mussten  die  Gespanne  der 
Pad^wagen  vorgespannt  werden  und  es  gelang  endlich  den  yer- 
einten  Bemühungen  von  14  Pferden,  die  Diligence  aufs  Trockene 
zu  ziehen.  Der  Zeitverlust  durch  diesen  Zwischenfall  war  doch 
so  bedeutend,  dass  wir  erst  spät  die  nur  11  Legoas  von  Rosario 
entfernte  Station  erreichten. 

Eine  solche  Poststation  besteht  in  der  Regel  aus  einem  ein- 
samen Gehöfte  mit  einigen  Lehmhütten  von  einer  breiten  Hecke 
von  klafterhohen  Cactus  eingefiriedet;  ge wohnlich  führt  nur  ein 
einziger  schmaler  Eingang,  der  noch  von  innen  fest  verrammdt 
werden  kann,  durch  diesen  lebendigen  Ringwall.  Er  ist  der 
wirksamste  Schutz  der  Gehöfte  gegen  die  Angriffe  der  wilden 
Indianer.  Die  berittenen,  mit  Lanzen  bewaffneten  Indianer  kön- 
nen gegen  diese  gewaltigen  Domenbarri^ren  nichts  ausrichten. 
Das  Innere  der  Wohnungen  ist  ungemein  ärmlich.  Den  Reisen- 
den wird  ein  mehr  oder  weniger  geräumiges,  ungedieltes  Gemadi 
mit  einem  Tische  und  einigen  verlotterten  Bettstellen  angewiesen. 
Gewohnlich  führt  jeder  Passagier  sein  Bett  oder  wenigstens  eine 
Matratze  mit  sich,  die,  wenn  die  Bettstellen  nicht  ausreidien, 
auf  dem  Tisch  oder  dem  Boden  placirt  wird.  Das  auf  den  Nacht- 
stationen den  Reisenden  gebotene  Essen  ist  von  möglichster  Ein- 
fachheit, ein  Stück  gebratenes  Rindfleisch,  ein  gesottener  Trut- 
hahn oder  dgl.  und  heisses  Wasser  zu  Mate.  Jeder  Passagier 
muss  sich  an  den  Ausgangsstationen  mit  einigem  Mundvorrathe 
(Salz  nicht  zu  vergessen)  versehen.  Den  Tag  über  wird  in  den 
Posten  keine  Mahlzeit  eingenommen.  Gleich  in  der  ersten  Nacht- 
station verständigt  sich  ein  jeder  Reisende  mit  einem  der  Peone, 
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'der  ihn  während  der  ganzen  Fahrt  zu  bedienen  hat,  d.  h.  ihm 
abends  sein  Bett  aus  dem  Packwagen  holt,  es  in  der  Frühe 
wieder  dahin  zurückbringt,  ihn  mit  heissem  Wasser  zu  Mate  ver- 
sorgt u.  s.  w.  Die  Conducteure,  gewohnlich  hofliche  und  zuTor- 
kommende  Leute,  sorgen  für  die  allgemeinen  Bedürfnisse  der 
Reisenden.  Unter  den  PostiUonen  (Peonen)  herrscht  eine  gewisse 
Rangordnung.  Derjenige,  der  das  Sattelpferd  an  der  Stange 
reitet,  ist  der  Anführer,  der  Capataz,  und  hat  25  Duros  (span. 
Thaler)  monathehen  Gehalt;  sein  Kamerad  auf  dem  Handpferde 
der  Stange  erhalt  18,  jeder  der  übrigen  15  Duros.  Während  der 
Reise  erhält  ein  jeder  täglich  2  Realen  Zulage.  Einer  unserer  Peo- 
nen, Lucero,  war  ein  Bursche  von  unerschöpflichem  Humor;  er 
war  bei  einer  seiner  frühem  Reisen  mit  seinem  Pferde  gestürzt,  der 
Postwagen  war  über  ihn  weggegangen  und  hatte  ihn  jämmerlich 
zugerichtet,  sodass  an  seinem  Aufkommen  gezweifelt  wurde ;  aber 
kaum  halb  hergestellt,  nahm  er  seinen  Dienst  wieder  auf,  indem 
er  behauptete,  er  werde  auf  seinem  Pferde  schneller  gesund  als 
im  Bett. 

Unsere  Nachtstation  war  das  einstigie  Fort  Nueatra  Seüora 
dela  Candelaria^  das  wegen  der  wilden  Indianer  in  den  frühem 
Zweiten  der  spanischen  Herrschaft  erbaut,  später  aber  wieder  auf- 
gelassen wurde.  An  seine  Stelle  trat  eine  Estancia.  Im  Jahre 
1839  überfielen  sie  nächtlicherweile  die  Indianer,  brannten  die 
Gebäude  nieder,  ermordeten  .die  Männer  und  raubten  fünf  Mäd- 
chen ;  nur  die  Mutter  mit  ihrem  kaum  ein  Jahr  alten  Kinde  blieb 
yerschont.  Beide  lebten  noch  auf  der  Station  und  die  alte  Frau 
schilderte  uns  auf  unsere  Fragen  mit  lebhaften  Farben  die 
Schrecken  jener  Nacht. 

Die  Gegend  zwischen  Rosario  und  Cordova  wird  sowol  durch 
die  Indianer  der  Pampas  im  Süden  als  durch  die  des  Gran  Chaco 
im  Norden  beunruhigt. 

Die  Indianerfrage  spielte  schon  seit  der  Froberung  des  Lan- 
des durch  die  Spanier  eine  wichtige  und  blutige  RoUe,  trat  aber 
besonders  im  Jahre  1838  in  den  Vordergrund,  als  der  Kazike 
Moyu-Pili-yä  durch  die  Spanier  genöthigt  winde,  seinen  Tribus 
zu  verlassen*    Der  seines  Führers  beraubte  Stamm  verband  sich 
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mit  einigen  benachbarten  Horden.  Die  Picuncbes  nnd  Tebue- 
ches,  unter  der  Anführung  der  Kaziken  Caculonko  und  Heca- 
nantü,  erofineten  den  Krieg.  Die  Regierung  von  Buenos  Aires 
beorderte  nun  den  Generalmajor  D.  Juan  de  San  Martin,  sie  zu 
züchtigen.  Er  traf  sie  nicht,  beging  aber  die  Unklugheit,  den  neu- 
tralen Stamm  des  Eaziken  Calelillan  anzugreifen  und  den  Anführer 
mit  dem  grössten  Theile  seiner  Leute  niederhauen  zu  lassen.  Der 
zufallig  abwesende  Sohn  Calelillan^s  sammelte  den  Rest  des  Stam- 
mes, alliirte  sich  mit  andern  Häuptlingen,  überfiel  die  Spanier 
und  brachte  ihnen  bei  Lujan  eine  bedeutende  Niederlage  bei.  San 
Martin  kehrte  nach  Buenos  Aires  zurück,  verstärkte  seine  Trup- 
pen und  eroffiiete  mit  600  Mann  einen  neuen  Feldzug  gegen 
Calelillan,  doch  gelang  es  ihm  nicht,  den  schlauen  Indianerchef 
zu  erreichen.  Er  setzte  seinen  Marsch  nach  Süden  fort,  überfiel 
den  friedlichen  Stamm  der  Huilliches,  richtete  unter  ihnen  ein 
fürchterliches  Blutbad  an,  todtete  eigenhändig  durch  einen  Pisto- 
lenschuss  den  alliirten  Kaziken  TolmichiUa  der  Tehuelches  und 
führte  dessen  Weiber  und  Kinder  in  Gefangenschaft.  Diese  Acte 
unvernünftiger  Grausamkeit  gegen  nicht  feindliche  Stamme  er- 
bitterten die  Pampasindianer  im  höchsten  Grade  und  sie  verban- 
den sich  nun  zum  Vernichtungskampfe  gegen  die  Spanier.  Di« 
Tehuelches,  Huilliches,  Puelches,  Moluches  u.  a.  grifiPen  zu  dai 
Wajffen;  den  Oberbefehl  führte  Cangapol,  seit  langer  Zeit  der 
angesehenste  und  mächtigste  Indianerchef.  Mit  einem  Heere  Ton 
mehr  als  4000  indianischen  Kriegern  überiQel  er  das  Gebiet  von 
Buenos  Aires  und  drang  selbst  bis  in  die  nächste  Nähe  der  Stadt 
In  wenigen  Tagen  verwüstete  er  über  10  Quadratmeilen  der  frucht- 
barsten Ländereien,  todtete  die  männlichen  Landbewohner,  führte 
Weiber  und  Kinder  in  die  Gefangenschaft  und  trieb  über  25000 
Rinder  und  zahllose  Pferde  mit  sich.  Namenlose  Angst  und  Verwir- 
rung herrschte  in  der  Stadt.  Die  Regierung  entsetzte  San  Martin, 
dessen  sinnloses  Verfahren  das  Unglück  heraufbeschworen  hatte, 
seines  Commandos  und  sandte  800  Mann  gegen  die  Indianer  mit 
der  strengen  Weisung  an  den  Commandauten,  so  viel  wie  mög- 
lich mit  den  Feinden  friedliche  Unterhandlungen  zu  pflegen. 
Einzelne  Stämme  zeigten  sich  dazu  bereit,   andere  verweigerten 
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sie  oder  hielten  den  Frieden  nur  für  kurze  Dauer,  und  so  dauert 
nun  seit  120  Jahren  der  Kampf  mit  grossem  oder  kleinem  Un- 
terbrechungen und  unter  wechselndem  Glücke. 

An  eine  voUstandige  Unterdrückung  der  Indianer  oder  an 
ein  Eingrenzen  derselben  in  ein  bestimmtes  Gebiet  ist  vorder- 
hand nicht  zu  denken,  denn  wenn  sie,  was  bei  drohender  Ge- 
fahr fast  immer  der  Fall  ist,  fest  untereinander  zusammenhalten, 
so  können  die  Pampasindianer  12—15000  kampfgeübte  Krieger 
ins  Feld  stellen,  eine  Macht,  der  die  gesammte.  argentinische 
Armee  trotz  ihrer  Ueberlegenheit  an  Waffen  und  Taktik  nicht 
gewachsen  ist,  da  die  unermesslichen  Ebenen,  wo  ein  einziger  in 
das  trockene  Gras  geschleuderter  Feuerbrand  ein  mit  Artillerie 
und  Infanterie  ausgerüstetes  Heer  in  die  gefährlichste  Lage 
bringen  kann,  den  Indianern  das  Kriegführen  eben  so  sehr  er- 
leichtert, wie  sie  es  den  Argentinem  erschweren.  Die  argenti- 
nischen Regierungen  haben  daher  seit  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  es  als  zweckmässig  erkannt,  durch  friedliche  Unterhand- 
lungen und  selbst  durch  Bezahlen  von  Tribut  mit  den  Indianern 
in  leidlichem  Einvernehmen  zu  leben  und  durch  Waffengewalt 
neue  provocirende  feindliche  Einfälle  abzuwehren.  Der  Bau  eini- 
ger kleinen  Forts  im  Süden  von  Buenos  Aires,  sowol  an  der 
Küste  als  im  Innern  des  Landes,  hat  sehr  viel  dazu  beigetragen, 
die  Indianer  wenigstens  einigermassen  im  Zaun  zu  halten. 

.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  gänzliche  Bezwingung 
der  Indianer  für  eine  starke  argentinische  Kegiemng  nur  eine 
Frage  der  Zeit  ist.  Dauerade  politische  Ruhe  in  den  La  Plata- 
staaten,  eine  angemessene  militärische  Machtentfaltung,  Vervoll- 
ständigung des  Festungsgürtels,  der  Bau  von  Eisenbahnen  und 
eine '  schwunghafte  Colonisation  sind  die  sichersten  Mittel,  um 
die  Pampasindiaper  einstens  zur  vollständigen  Unterwerfung  zu 
zwingen. 

Bei  den  Offensivkriegen  gegen  die  Indianer  hat  unter  allen 
argentinischen  Anführern  der  Oberst  Rauch,  ein  Deutscher,  die 
grossten  Erfolge  erzielt.  Mit  seinen  für  diese  Art  Krieg  von 
ihm  vortrefflich  geschulten  Truppen  blieb  er,  wo  es  zum  Kampfe 
kam,  stets  Sieger  und  wurde  dadurch  zum  Schrecken  der  India- 
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nerstamme.  Weniger  glücklich  war  General  Rodriguez,  der  in 
den  schwierigsten  Lagen  von  seinen  untergebenen  Offizieren  im 
Stich  gelassen  wurde.  Rosas^  Bemühungen  zur  Unterdradmng 
der  Indianer  habe  ich  schon  oben  erwähnt.  Seine  militärische 
Action  gegen  die  wirklich  feindlichen  Indianer  war  unbedeuteDd 
und  so  gut  wie  wirkungslos,  desto  erfolgreicher  und  für  seine 
eigenen  Finanzen  einträglicher  waren  seine  friedlichen  Unter- 
handlungen und  der  ihnen  zu  zahlende  Tribut  (das  berüchtigte 
Negodo  pacifico).  Im  Finanzvoranschlage,  den  Rosas  1830  dem 
Gesetzgebenden  Körper  vorlegte,  yerlangte  er  1,611080  Pesos  für 
das  Negocio  pacifico.  Bei  der  Detaillinmg  kamen  unter  andern 
folgende  Rubriken  vor: 

Für  20  Kaziken,  jedem  400  Pesos 

„    40Unterkaziken  (capitanejos)  jedem  120  Pesos 

„    Kleider  für  20  Kaziken  a  200  Pesos 

,^  „        „    40  Unterkaziken  ä  150  Pesos 

„     Geschenke  für  100  Weiber  k  200  Pesos 

„    4000  Kleider  für  ebenso  viele  Indianer 

„  2  Säcke  Mate  für  jeden  Unterkaziken,  3 
Säcke  für  jeden  Kaziken 

„     1260  Arrobas  Taback 

„    2  Arrobas  Zucker  für  jeden  Unterkaziken 

4  für  jeden  Kaziken  16800      ?? 

„  1200Ö  Stuten  für  die  Kaziken  und  Unter- 
kaziken 72000      7, 

„  36000  Schafe  für  die  Kaziken  und  Unter- 
kaziken 72000      « 

„     3  Fass  Branntwein  für  jeden  Kaziken  und 

IVa  Fass  für  jeden  Unterkaziken  23000      „ 

„    Rosinen  für  die  Kaziken  und  Unterkaziken      23400      51 

„     Wein  für  die  Kaziken  und  Unterkaziken        21600      „ 

Also  durch  Kleider,  Stuten,  Schafe,  Mate,  Rosinen,  Wein 
und  Spirituosen  u.  s.  f.  suchte  Rosas  das  zu  erreichen,  was  ihm 
durch  die  Waffen  zu  erlangen  nicht  möglich  warl  Dieser  Tribut 
wirkte  aber  nur  bei  den  ohnehin  mehr  friedlich  gesinnten  Stam- 
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men,  während  die  ganz  unabhängigen  Horden  ihre  Raubzuge  in 
das  Gebiet  der  Republik  nach  wie  vor  fortsetzten.  Um  nach 
seinem  bekannten  Systeme  Schrecken  einzujagen,  liess  Rosas  1836 
über  1500  der  befreundeten  Indianer  einfangen  und  500  davon 
in  Cordova  und  über  1000  in  Buenos  Aires  niedermetzeln.  Nach 
letzterer  Stadt  wurden  sie  von  Bahia  blanca  gebracht  und  auf 
den  öffentlichen  Plätzen  in  Partien  von  20 — 50  durch  Peloton- 
feuer des  Bataillons  Maza  erschossen.  Viele  wurden  noch  lebend 
auf  die  Todtenkarren  geworfen  und  am  Rande  der  Gruben  in 
der  Nähe  der  Kirche  Recoleta,  wo  sie  verscharrt  werden  soUten, 
von  Polizeicommissaren  und  Adjutanten  von  Rosas  mit  Pistolen- 
schüssen um  die  Wette  vollends  getodtet.  Unter  den  Ermor- 
deten befanden  sich  Knaben  von  acht  bis  zehn  Jahren.  >)  Cru- 
delis,  non  fortis  est,  qui  infantem  necat.  Diese  grausame  Metze- 
lei schüchterte  wol  für  einige  Zeit  die  Indianer  ein,  aber  nur 
zu  bald  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  wieder  wie  früher.  Mit 
den  mehr  an  der  Grenze  lebenden  Stämmen  wurde  durch  fort- 
währende Tributzahlung  ein  leidlich  friedliches  Einvernehmen 
unterhalten,  die  südlichen  hingegen  frihren  mit  grossem  und  ge- 
ringem Unterbrechungen  in  ihren  Raubzügen  fort.  Rosas  hatte  zu- 
weilen Gelegenheit,  mit  gefangenen  Kazikenweibem  und  friedlichen 
Abgesandten  befreundeter  Stämme  kindische  Demonstrationen  den 
fremden  Diplomaten  gegenüber  zu  machen. 

Die  folgende  Indianergruppe  in  Holzschnitt  ist  nach  einer  Pho- 
tographie des  Hm.  Kratzenstein,  Besitzers  einer  lithographischen 
Anstalt  in  Buenos  Aires,  angefertigt.  Die  alte  Indianerin  in  der 
Mitte  der  drei  Kazikenweiber  ist  in  ihrem  vollen  Putze,  bei  dem 
Fingerringe,  grosse  silberne  viereckige  oder  halbrunde  Ohrge- 
hänge (die  erstere  Chaguaito,  letztere  Upül  genannt)  eine  Haupt- 
rolle spielen. 

Die  Tracht  der  Pajnpasindianerinnen  besteht  aus  zwei  Stücken 
rothen  x>der  blauen  Tuches  (Kelletu).  Das  eine  schlagen  sie  sieb 
um  den  Unterleib,  mit  dem  andern  umwid^eln  sie  sich  die  Brust 
und  Schultern,  lassen  aber  die  Arme  frei.    Beide  Stücke  werdeq 


1)  Indarte  1.  c,  p.  321. 
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durch  einen  handbreiten  Gürtel  (Kipegue)  mit  einer  Schnalle 
(Cono)  zusammengehalten,  üeber  die  Schultern  wird  gewohn- 
lich noch  ein  blaues  oder   rothes  Tuch    mit  verschiedenfarbiger 


Kazikenweiber. 


Einfassung  (Inquilla)  geworfen  und  vorn  auf  der  Brust  mit  dem 
Cupü,  einer  silbernen  Nadel,  deren  eines  Ende  oft  die  Grosse  eines 
Desserttellers  hat  und  roh  gravirt  ist,  befestigt.  Als  Kopfputz  bedie- 
nen sie  sich  entweder  einer  eigenthümlichen  Art  Mütze  (Tapagu^), «» 
der  oft  kleine  Glöckchen,  Fingerhüte,  Messingbleche  und  derglei- 
chen hängen,  oder  bloss  buntfarbiger  dichter  Stirnbinden;  oft 
schlingen  sie  sich  auch  seidene  Tücher  turbanartig  um  den  Kopf. 
Die  Haare  tragen  sie  entweder  in  zwei  Flechten  oder  lose  hin- 
unterhängend. Aus  Glasperlen  verfertigen  sie  sich  breite  Hals- 
bänder (Llancatu),  Bracelets  (Tracicu)  und  Knochekchnüre, 
(Trarimagmum). 

Die  Tracht  der  Männer  ist  sehr  verschieden;  manche  tragen 
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eine  Art  Toga;  bei  andern  ist  der  Oberkörper  ganz  nackt,  wie- 
der andere  haben  kurze  Beinkleider,  zuweilen  auch  Jacken  aus 
Schaffellen,  die  Wolle  nach  aussen.  Um  den  Kopf  schlingen  sie 
gewohnlich  ein  Band  als  Stimbinde,  zuweilen  zieren  sie  es  nxit 
Federn.  Die  Haare  flechten  sie  sich  entweder  in  Zöpfe  oder 
lassen  sie  seitlich  unter  der  Binde  herabhängen.  Ihre  Haupt- 
waffe ist  die  Lanze,  die  sie  mit  bewunderungswürdiger  Fertigkeit 
zu  handhaben  verstehen. 

Der  grösste  Theil  der  Pampasindianer  sind  herumschweifende 
Horden  ohne  langen  festen  Wohnsitz.  In  Friedenszeiten  beschäf- 
tigen sich  mehrere  von  ihnen  mit  dem  Handel  von  Salz,  das  sie 
aus  den  Salinen  am  Bio  negro  gewinnen  und  gegen  Pferde,  Zeuge, 
Glasperlen,  Branntwein  u.  s.  f.  austauschen;  Pferde-  und  Rinder- 
häute sind  ebenfalls  Tauschartikel,  die  sie  gegen  europäische 
Manu&cturen  bieten.  Ihre  Hauptnahrung  besteht  aus  frischem 
und  getrocknetem  Stutenfleische.  Nieren,  Lieber  und  Herz  so- 
wie die  neugeborenen  Füllen  essen  sie  ganz  frisch  und  roh.  Eine 
ihr^  Lieblingsspeisen  sind  die  mit  Blut  infiltrirten  Lungen  (Apol), 
die  sie  ebenfalls  roh  verzehren.  Weizen  und  Gerste,  die  sie  ent- 
weder stehlen  oder  eintauschen,  werden  geröstet,  zermalmt  und, 
mit  heissem  oder  kaltem  Wasser  angerührt,  verzehrt. 

Die  Weiber  haben  für  sämmtliche  Bedürfhisse  der  Familie 
zu  sorgen.  Die  Männer  sind  leidenschaftliche  Karten*  und  Wür- 
felspieler und  ekelhafte  Branntweinsaufer. 

Die  Raubzüge  der  Indianer  haben  vorzüglich  den  Zweck,  den 
argentinischen  Gutsbesitzern  Pferde  und  Bindvieh  zu  stehlen. 
Die  Rindviehheerden  treiben  sie  über  die  Cordilleras  nach  Chile, 
wo  sie  für  dieselben  stets  einen  guten  Markt  finden.  In  der 
chilenischen  Stadt  Talca  sollen  gewisse  Viehhändler  förmliche 
Contracte  mit  den  Indianern  auf  geraubtes  Vieh  abschliessen. 
Ein  energisches  Eingreifen  der  chilenischen  Regierung  könnte 
diesem  niederträchtigen  Handel  leicht  Einhalt  thun  und  wesent- 
lich zur  Sicherheit  der  argentinischen  Hacendados  beitragen, 
aber  es  wird  wol  noch  längerer  Zeit  bedürfen,  bis  gewisse  völ- 
kerrechtliche und  moralische  Principien  bei  den  südamerikanischen 

T  s  e  |i  n  d  1 ,  BeUep  dn rcb  Südamerika.  Pf,  17 
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Regierungen  zur  vollen  Geltung  gelangen.    Die  geraubten  Pferde 
behalten  sie  zum  Eigengebraueh. 

Einer  der  gef  ürchteteten  Tribus  der  Pampasindianer  sind  die 
Ranqueles^  stammverwandt  mit  den  Querandis,  die  zur  Zeit  der 
spanischen  Eroberung  die  La  Platamündungen  innehatten.  Sie 
sind  betrügerisch,  hinterlistig,  grausam  und  dabei  doch  feige,  aber 
zu  Raubzügen  immer  aufgelegt. 

Einen   sehr  ernsten  Charakter  nahmen  die  JndianereinfaUe 
unter  der  Leitung  des  Kaziken    Callifucurd  oder   Calfiicura  in 
den    Jahren    1854  —  56    an.      Am    13.    Sept.    1855   überfieleu 
mehr   als  2000  meist  chilenische  Indianer,  vom  ebenerwähnten 
Kaziken  geführt,  den  Commandanten  Otamendi  in  der  Befestigung 
von  San  Antonio  de  Hiracla.    Der  argentinische  Anfuhrer  hatte 
140  Soldaten   und   vertheidigte   sich  mit  wahrem  Lowenmuthe, 
aber  die  Uebermacht  war  zu  gross.    Callifucuri  liess  die  ffilfU 
seiner  Indianer  absteigen  und  zu  Fuss  die  Soldaten  mit  Steinen 
angreifen,  während  die  andere  Hälfte  zu  Pferde  kämpfte.    Sammtr 
liehe   argentinische   Soldaten  mit  ihrem  Conmiandanten  worden 
bis  auf  einen,   der  schwerverwimdet  unter  den  Leichnamen  lie- 
gen blieb   und  sich  später  wieder  erholte,  getodtet.  ^)     Einige 
Wochen  nachher  (29.  Oct.  1855)  erlitten  dagegen  die  Indianer 
in  Taperas  de  Barragan  durch*  ein  Bataillon  des  zweiten  K^ffas- 
sierregiments  unter  Führung  des  Obersten  D.  Manuel  Ocampos 
eine  schwere  Niederlage.    Im  Jahre  1856  wurden  wieder  Frie- 
densunterhandlungen mit  Callifucurd  eingelotet,  die   im- ganzen 
genommen  nur  einen  zweideutigen  Erfolg  hatten.     Der  einfluss- 
reiche Kazike  Catriel  hingegen,  ein  dicker,  versoffener  Indianer, 
der  sich  ganz  besonders  in  einer  nach  allen  Dimensionen  viel  zu 
kleinen  Uniform  eines  argentinischen  Generals  gefallt,  steht  nun 
mit   seinem  Stamme   in   friedlichen  Beziehungen   zur    Bepublik* 


')  Eine  Hauptrolle  bei  dieser  Metzelei  spielte  der  sehr  begabte  Kaiä« 
SkMqmtrue,  Er  wurde  in  ChiUon  in  Chile  erzogen,  konnte  lesen  und  sehr«- 
ben  und  zeichnete  sich  sowol  durch  Muth  als  Klugheit  an«.  Er  ^warde,  kaim 
dreissig  Jahre  alt,  auf  Anstiften  des  Agenten  der  Familie  eines  In  San  Antonio 
de  Hiraola  getodteten  Offiziers  bei  einem  Trinkgelage  in  der  Nähe  von  Babis 
blanoa  Ton  einigen  Soldaten  niedergestochen. 
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£6  drangt  sich  nnwiUkürlich  die  Frage  auf,  wie  sich  wol  in  Zu- 
kunft das  Verhaltniss  der  argentinischeu  und  chil^schen  Indianer 
zur  ciyUisirten  Bevölkerung  von  Buenos  Aires  gestalten  werde, 
denn  es  ist  unm^lich,  dass  ein  geregelter  Staat  für  die  Dauer  einen 
solchen  Zustand  der  Unsicherheit  des  Lebens  und  des  Eigenthums 
eines  grossen  Theiles  seiner  Bürger  dulden  kann,  wie  er  nun  seit 
Jahrhunderten  zum  grossten  materiellen  Nachtheile  besteht.  Dass 
sich  die  Indianer  je  in  festen  Wohnsitzen  niederlassen  und  den 
friedlichen  Beschäftigungen  des  Ackerbaues  widmen  werden,  ist 
kaum  anzunehmen*  Wahrsdieinlich  wird  der  gegenwärtige  Zu- 
stand Yon  Ejrieg  und  faulem  Frieden  noch  so  lange  sich  hinziehen, 
bis  die  Conföderation  hinreichend  erstarkt  sein  wird,  um  mit 
sicherm  Erfolg  den  Indianern  die  Stirn  bieten  zu  können,  und 
dann  wird  ein  langer  und  hartnäckiger  Kampf  entstehen,  der 
wahrscheinlich  die  Frage  dadurdi  zum  Absdüusse  bringen  durfte, 
dass  die  Indianer  über  den  Bio  negro  zurückgedrängt  und  dort 
im  Zaume  gehalten  werden. 

Ein  wenn  auch  weitmaschiges  Eisenbahnnetz  wird  die  grosste 
civilisatorische  Bedeutung  für  die  La  Platastaaten  haben  und 
am  ersten  im  Stande  sein,  den  Sieg  über  die  Indianer  zu  sichern, 
besonders  wenn  Hand  in  Hand  mit  dem  Legen  des  Schienen- 
weges ein  Vorrücken  der  Cultur  nach  Süden  und  eine  gross« 
artige  Einwanderung  stattfindet. 

Um  2  Uhr  früh  Reckte  uns  der  Conducteur,  die  Peone 
brachten  uns  Mate  und  um  3  Uhr  setzte  sich  der  Postwagen  in 
Bewegung.  Wir  waren  herzlich  froh,  unser  Quartier  verlassen 
zu  können,  denn  das  Ungeziefer  hatte  uns  hart  zugesetzt.  So- 
lange es  noch  finster  war,* wurde  langsam  und  vorsichtig  gefah- 
ren, bei  anbrechendem  Morgen  aber  der  gewohnliche  Galop  an- 
geschlagen. Die  nächste  Station  war  Desmockctdos.  Schon  tags 
vorher  hatten  wir  grosse  Strecken  Landes  mit  Artischokendisteln 
(Cynara  cardunculus)  bedeckt  gesehen.  Sie  bot  uns  auch  heute 
einen  trostlosen  Anblick.  Man  behauptet,  ums  Jahr  1769 
seien  einige  Samen  dieser  Pflanze  in  den  Haaren  eines  aus  Spa- 
nien importirten  Esels  nach  den  La  Plastataaten  gekommen,  wo 
sie  ein  für  ihre  weitere  Entwickeltmg  ungemein  günstiges  Ter- 
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rain  gefunden  haben.  Sicher  ist  es,  dass  diese  in  Buenos  Aires 
bis  nach  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ganz  unbekannte 
Distel  gegenwartig  schon  Hunderte  von  Quadratmeilen  frucht* 
baren  Landes  bedeckt.  Es  ist  nicht  abzusehen,  wie  bei  der  spär- 
lichen Bevölkerung  und  der  Indolenz  der  argentinischen  Land« 
wirthe  einer  riesenhaften  und  schreckenerregenden  Weiterverbrei- 
tung dieses  gefahrlichen  Unkrautes  Einhalt  gethan  werden  kann. 

Da  das  tolle  Jagen  durch  die  Pampas  in  dem  geschlossenen 
Postwagen  nichts  weniger  als  angenehm  ist,  so  miethete  ich  in 
der  nächsten  Poststation  Arequito  ein  Pferd  und  galopirte  neben 
der  Diligence.  Während  der  ganzen  Reise  bis  nach  Cordova 
nahm  ich  nur  ein  paarmal  für  kurze  Zeit  meinen  Sitz  im  Post- 
wagen ein  und  zwar  wenn  es  regnete  oder  die  Postpferde  zu 
elend  aussahen. 

Die  unermessliche  Pampa,  durch  die  uns  unser  Weg  führte, 
„das  Bild  des  Meeres  auf  dem  Festlande",  wie  sie  ein  geistreicher 
argentinischer  Schriftsteller  nennt,  macht  einen  eigenthümlichen, 
unbefriedigenden  Eindruck.  Himmel  und  Steppe  ohne  Ruhepunkt 
für  das  Auge.  Graugelbes  dürres  Gras,  durch  das  der  grüne 
Nachwuchs  noch  nicht  durchgebrochen  war,  bedeckte  die  Ebene, 
auf  der  Grabesstille  herrschte.  Nur  selten  und  in  der  Nähe  der 
traurigen  Poststationen  erblickten  wir  in  der  Feme  eine  weidende 
Yiehheerde.  Hin  und  wieder  huschte  ein  scheues  Pampakanin- 
chen (Yiscacha)  flüchtig  in  seine  Hohlelf  an  deren  Rand  eme 
kleine  Eule  sass,  umgeben  von  einem  Kranze  von  Küodien, 
den  Ueberresten  ihrer  Mahlzeit. 

Das  Auge  muss  sehr  an  die  Pampas  gewohnt  sein ,  um  die 
Entfernungen  richtig  bemessen  zu^  können.  Ich  tauschte  midi 
immer  in  der  Distanz,  in  der  die  Packwagen  vor  uns  fuhren; 
meinen  Reisegefährten  ging  es  ebenso.  Die  Packwagen  erschie- 
nen  uns  weit  grosser  und  daher  auch  weit  näher,  als  sie  es  in 
der  Wirklichkeit  waren.  Ebenso  irrten  wir  uns  in  dem  Räume, 
der  uns  von  den  vor  uns  liegenden  Poststationen  trennte.  Mehr* 
mals  hatten  wir  Gelegenheit,  Fata-Morgana  zu  beobachten;  am  han- 
figsten sahen  wir  die  Packwagen  hoch  vor  uns  in  der  Luft  fahren. 

Gegen  10  Uhr  erreichten  wir  die  15  Legoas  von  Candela- 
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m  gelegene  Post  Guarda  de  la  Esguina,  ebenfalls  ein  ehemaliges 
Fort,  jetzt  aber  Estancia.  Wir  frühstückten  hier  von  unsern 
mitgenommenen  Lebensmitteln,  da  in  der  Post  selbst  durchaus 
nichts  zu  erhalten  war.  Zwischen  dieser  und  der  nächstfolgen- 
den Station  Cntz  alta  passirten  wir  nahe  an  dem  rechts  von  uns 
fliessenden  Rio  Carcaraflal.  Ehe  wir  zur  Post  gelangten,  fuhren 
wir  durch  die  sogenannte  Caftada  de  Cruz  alta,  die  die  Grenze 
zwischen  den  Provinzen  Bosario  und  Cordova  bildet.  Der  Weg 
dahin  war  schlecht,  grosstentheils  so  sumpfig,  dass  es  den  Wagen 
Muhe  kostete,  sich  durchzuarbeiten.  In  Cruz  alta  lebt  eine  an 
einen  Argentiner  yerheirathete  Deutsche. 

In  der  folgenden  Post  Cabeza  del  tigre  trafen  wir  zu  unserer 
Ueberraschung  circa  50  Pampasindianer  mit  ihrem  Kaziken; 
kraftige  Gestalten  mit  hässlichem  Gesichtsausdruck.  Unsere  Be* 
gegnung  war  eine  sehr  flüchtige.  Sie  zogen  ostwärts  zum  General 
Urquiza,  wahrscheinlich  um  von  ihm  Geschenke  und  den  Befehl 
zu  empfangen,  Einfalle  in  das  Gebiet  des  Staates  Buenos  Aires, 
zu  dem  der  General  in  feindlichen  Beziehungen  stand,  zu  machen. 
Kaum  hatten  wir  die  Post  verlassen,  als  ein  gewaltiges  Gewitter 
losbrach  und  in  kürzester  Zeit  den  Weg  in  einen  Sumpf  ver- 
wandelte. Die  Postillone  trieben  die  Pferde  zu  verdoppelten 
Anstrengungen  an,  der  Koth  spritzte  über  dem  Wagen  zusammen 
und  bald  war  er  mit  einer  Kruste  bedeckt,  die  uns  nicht  einmal 
mehr  eine  Aussicht  durch  die  Fenster  gestattete.  Um  5  Uhr 
abends  hielten  wir  bei  der  Nachtstation  Parada  de  Lobaton,  die 
in  ihrer  iimem  Einrichtung  ganz  der  gestrigen  glich.  Wir  hat- 
ten an  diesem  Tage  28  Legoas  zurückgelegt.  Zum  Nachtessen 
wurde  uns  ein  gesottener  Truthahn  vorgesetzt,  der  uns  auch 
trefi&ich  mimdete;  als  wir  aber  heisses  Wasser  zu  Kaffee  und 
Mate  verlangten,  erhielten  wir  die  Antwort,  es  sei  kein  einziges 
Stückchen  Holz  mehr  vorhanden,  um  Wasser  zu  warmen.  Na« 
türlich  mussten  wir  auch  am  folgenden  Morgen  auf  den  Genuas 
irgendeines  warmen  Getränkes  verzichten.  Das  Wasser  war  brak 
und  fast  ungeniessbar. 

Wir  brachen  am  folgenden  Tage  erst  um  7  Uhr  früh  auf, 
da  daS'  Wetter  sehr  trübe  war  und  wir  nur  bei  vollem  Tages- 


262 

lichte  den  Rio  Saladillo  passiren  konnten.  Auf  der  ersten  Post 
Scdadülo  de  Ruiz  Dias  brachte  man  uns  etwas  Milch  und  Masa^ 
mora.  Diese  letztere  ist  Nationalgericht  und  besteht  aus  Mais- 
körnern, die  so  lange  in  Wasser  gekocht  werden,  bis  sie  weich 
sind.  Auf  der  folgenden  Station  Barranccu  boten  die  uns  ge* 
lieferten  Pferde  einen  ekelhaften  Anblick  dar.  Ihre  Schweifhaare 
waren  nämlich  schon  lange  Handelsartikel  geworden  und  den 
Thieren  nur  der  kahle  Stummel  geblieben.  In  diesem  Lande  der 
Pferde  par  excellence,  in  dem  man  für  10 — 12  Thaler  ein  gute» 
junges  Thier  kaufen  kann,  hatten  wir  durchschnittlich  die  schlech- 
testen und  elendesten  Gespanne,  die  je  einen  Postwagen  zogen. 
Vergebens  sucht  man,  wenigstens  in  diesem  Theile  der  Pampas, 
nach  einem  einheitlichen  Charakter  der  Pferde;  man  findet  nichts 
als  ein  buntes  Gemisch  von  Formen,  Dimensionen  und  Farben. 
Unter  letztem  bemerkte  ich  besonders  häufig  bunte  Schecken 
(Overos).  Ich  hatte  oft  Gelegenheit,  viele  Hunderte  zusam- 
mengetriebener Pferde  zu  beobachten,  gestehe  aber,  dass  ich  jedes- 
mal vergeblich  nach  dem  von  verschiedenen  Reisenden  erwähnten 
Typus  der  Pampapferde  gesucht  habe.  Kopf,  Hals,  Widerrist, 
Groupe,  bei  denen  der  Rassentypus  der  Pferde  am  schärfsten 
ausgedruckt  ist,  haben  mir  durchaus  keine  Anhaltepunkte  gege- 
ben, um  einen  einheitlichen  Charakter  dieser  Thiere  herauszu- 
finden. Ich  will  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  vielleicht  ein 
solcher  bei  den  Pampaspferden  südlich  von  Buenos  Aires  vor- 
komme, in  den  von  mir  durchreisten  Theilen  der  Confoderation 
ist  es  jedoch  nicht  der  Fall.  Die  nächste  Station  war  Sanjon; 
dann  folgte  San  Jeronimo^  gewohnlich  Fraile  muerto  (todte  Mönch) 
genannt,  die  erste  geschlossene  Ortschaft,  die  wir  seit  unserer 
Abreise  von  Rosario  trafen.  Der  Postwagen  hielt  auf  dem  grossen 
Platze  des  ärmlichen  Dorfes.  Es  gelang  uns  hier,  etwas  frisdies 
Brot,  schlechten  Käse  und  Sardinen  zu  kaufen.  Von  San  Jero- 
nimo  weiter  westwärts  hört  so  ziemlich  die  Gefahr  vor  den  An- 
griffen der  wilden  Indianer  auf.  Drei  Tage  vor  unserer  Ankunft 
hatte  eine  starke  Horde  Indianer  aus  dem  Gran  Chaco  die  Estancia 
eines  gewissen  Pedro  Guerra,  nur  2  Legoas  nordlich  von  Fraile  mu- 
erto, überfallen  und  ausgeplündert.    Die  stete  Gefahr  vor  solchen 
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Angriffen  hat  hauptsächlich  dem  Lande  zwischen  Rosario  und  Jero- 
nimo  seinen  Werth  geraubt.  Man  versicherte  mich,  dass  in  dieser 
Gegend  die  Quardratlegoa  Land  noch  tun  100  Duros  verkäuflich 
sei,  während  sie  südlich  von  Buenos  Aires  20 — 80000  Duros 
kostet.  Dort  sagt  man  von  einem  Hacendado,  er  habe  einen 
sdionen  Viehstand,  wenn  er  25—30000  Stuck  Binder  besitzt, 
hier  wird  ein  Estanciero  mit  2 — 3000  Stuck  Rindvieh  schon  für 
einen  reichen  Mann  gehalten.  Dort  sind  blühende  Dörfer  mit 
vortrefflichen  Gasthäusern,  reiche  Haciendas  mit  allem  Comfort, 
selbst  mit  europäischem  Luxus  ausgestattet,  hier  elende  Lehm- 
hütten, Mangel  an  den  fast  unentbehrlichsten  Lebensbedürfiiissen, 
und  doch  ist  der  Boden  für  die  Viehzucht  hier  ebenso  geeignet 
wie  dort,  aber  die  Sicherheit  des  beweglichen  Eigenthums  ist 
durch  die  Lidianer  hier  beinahe  ununterbrochen  gefährdet. 

Zwischen  den  Stationen  Saladillo  und  Barrancas  treten  sehr 
vereinzelt  Bäume  und  Sträucher  auf;  es  sind  Chaflares  (Gour« 
liea  chilensis)  und  Algarrobas  (Prosopis  siliquastrum).  Je  weiter 
man  von  Fraile  muerto  nach  Westen  reist,  desto  zahlreicher  er- 
scheinen sie. 

Die  fünfte  Tagesstation  war  Trea  cruzes,  die  sechste  Eequina 
de  MedranOj   wo  wir   um   5  Uhr  abends   anlangten  und  unser' 
Nachtquartier  aufschlugen.     Wir  hatten  diesen  Tag  25  Legoas 
zurückgelegt.    Das  uns  angewiesene  Gemach  sah   einigermassen 
anständig  aus.,  es  war  wenigstens  weiss  übertüncht. 

Ein  hübsches  Bild  boten  allnächtlich  die  Peone  dar,  wenn 
sie  vor  der  Hütte  um  ein  Feuer  kauerten  und  ihr  Lieblingsge- 
richt, einen  Hammelskopf,  mit  Haut  und  Wolle  in  der  Glut 
schmorten  und  lachend  und  singend  sich  die  Zeit  verkürzten. 
Man  sah  es  den  Burschen  nicht  an,  dass  sie  den  Tag  über  schon 
einige  und  zwanzig  Legoas  weit  galopirt  waren.  Wenn  der 
Gaucho  von  seinem  Pferde  springt  und  auch  nur  einige  Minuten 
Zeit  zur  Buhe  hat,  so  hockt  er  nieder.  Er  setzt  sich  nicht  auf 
die  Erde,  sondern  er  kauert  hockend,  ohne  seine  Sitzmuskeln  mit 
dem  Boden  oder  irgendeinem  beliebigen  Gegenstand  in  Berührung 
zu  bringen.  Diese  für  jeden  andern  ebenso  unbequeme  als  er- 
müdende Stellung  ist  dem  Gaucho  zur  zweiten  Natur  geworden; 
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vielleicht  ist  sie  ihm  so  angenehm,  weil  sie  einige  AehnUchkeit 
mit  dem  Sitz  im  Sattel  hat. 

Am  folgenden  Morgen  wurden  wir  wieder  nm  3  Uhr  vom 
Condnctenr  wach  gerufen.  Es  -war  noch  finster,  als  wir  das 
1  Legoa  hinter  der  Poststation  gelegene  Dörfchen  Ballestero  pas- 
sirten.  Von  Esquinade  Medrano  trennt  sich  der  Weg  nach  San 
Luis  und  Mendoza  in  südwestlicher  lUchtung,  während  der  nach 
Cordova  sich  nach  Nordwest  fortsetzt.  Von  Rosario  bis  hierher  ist 
die  gemeinsame  Poststrasse  von  Rosario  nach  den  nördlichen  und 
den  westlichen  Provinzen ;  3 V2  Legoas  hinter  der  ersten  heutigen 
Station  Herradura  Aihren  wir  durch  die  ziemlich  grosse  Ortschaft 
Villa  nueva  de  N"  8"^  dd  Rosario ;  sie  hat  eine  ansehnliche  hübsche 
Kirche  mit  zwei  Thürmen,  einen  unverhältnissmassig  grossen 
öffentlichen  Platz,  aber  fast  nur  niedrige  schlechte  Lehmhäuser; 
1 V2  Leguas  weitei  liegt  die  Post  Väla  nueva^  wo  wir  um  10  Uhr 
vormittags  ankamen  und  ein  sehr  erwünschtes  Frühstück  aus  vor- 
trefflicher Milch,  einigen  Eiern  und  einem  schnellgebratenen 
Stücke  Fleisch  erhielten.  Einige  tausend  Schritte  von  der  Post 
entfernt  fliesst  der  Rio  tercero.  Der  Posthalter  mit  einigen  Peo- 
nen  begleitete  uns,  um  uns  beim  Flussübergange  behüflich  zu 
sein.  Die  Ufer  des  Rio  tercero  sind  wie  sein  Bett  sandig.  Die- 
ser Umstand  ermöglicht  es  auch,  die  Postwagen  trotz  der  schon 
erwähnten  sehr  mangelhaften  Bespannung  die  ziemlich  steilen 
Abhänge  in  das  Flussbett  hinunterzuführen.  Obgleich  alle  Pas- 
sagiere den  Wagen  verlassen  hatten,  um  über  den  Fluss  zu  reiten, 
mussten  doch  12  Pferde  vor  die  leere  Diligence  gespannt  werden, 
um  sie  durch  den  tiefen,  feinen  Sand,  in  den  die  Räder  fast  bis 
an  die  Achse  einschnitten,  hinüberzuziehen.  Das  Wasser  reichte 
dem  Gespann  kaum  bis  an  die  Knie.  Während  der  Regenzeit 
schwillt  der  Fluss  so  sehr  an,  dass  er  nur  mit  Fähren  (Balsas) 
passirt  werden  kann.    Er  ergiesst  sich  in  den  Rio  Carcaraflal. 

Während  des  Pferdewechsels  in  der  nächsten  Station  Tio 
pujio  umsprang  plötzlich  ein  kleiner  Hund  unsere  Postillone  mit 
den  Zeichen  der  ausgelassensten  Freude.  Vor  einigen  Monaten 
war  dieses  Thierchen  mit  seinem  Eigenthümer  in  der  Post  von 
Salta  nach  Rosario  gereist;    hier   hatte   er  wol  zufällig  seinen 
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Herrn  verloren  und  nun  auf  eigene  Faust  die  368  Legoas  lange 
Rückreise  angetreten.  Nachdem  er  schon  gegen  70  Legoas  zu* 
ruckgelegt  hatte,  traf  er  unerwartet  in  Tio  pujio  seine  alten  Be- 
kannten, die  Postillone  der  frühem  Reise  des  cordoveser  Post- 
wagens, und  gab  ihnen  seine  Anwesenheit  durch  die  freudigsten 
Aeussemngen  kund.  Die  Peone  erwiderten  seine  Schmeicheleien, 
der  Bond  für  die  Weiterreise  war  wieder  geschlossen.  Der  Hund 
begleitete  uns  nach  Cordova;  dort  hat  er  sich  entweder  wieder 
einer  andern  Diligenoe  angeschlossen  oder  die  Rückreise  unab-> 
hangig  fortgesetzt.  Zwischen  Tio  pujio  und  der  nächsten  Station 
Qux/hares  ist  schon  eine  ziemlich  beträchtliche  Baumvegetation 
grossentheils  von  Algarrobas.  Die  Bäume  stehen  einzeln  oder  in 
Gruppen;  nirgends  aber  prangen  sie  in  üppigem  Grün;  viele 
waren  gänzlich  entlaubt.  In  Chaflares  aber  ändert  sich  die  Land- 
schaft wieder  in  eine  eintönige,  baumlose,  traurige  Steppe.  Hin 
und  wieder  trifft  man  in  der  Regenzeit  hier  eine  Laguna.  Die 
Gregend  heisst  Caiiada  de  los  Espinillos.  Mit  dem  Ausdrucke 
„Caflada^^  werden  mehr  oder  weniger  sumpfige  Localitäten  be- 
zeichnet, in  denen  das  Wasser  keinen  Abfluss  hat  und  während  der 
Regenzeit  also  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  istagnirt. 
Der  Weg  durch  solche  Cäöadas  ist  in  der  Regel  für  den  Wa- 
genverkefar  sehr  beschwerlich.  Wir  mussten  auch  auf  der  hal- 
ben Station  Pferde  wechseln.  Um  6  Uhr  abends  langten  wir 
nach  einer  Tagereise  von  25  Legoas  in  der  Nachtstation  Lroa 
&pmiUos  an.  Das  uns  angewiesene  Gemach  war  von  einer  so 
verpesteten  Luft  erfiiUt,  dass  wir  gern  vor  der  Hütte  im  freiem 
übernachtet  hätten,  aber  ein  anhaltender,  feiner  Regen  nöthigte 
uns,  unter  Dach  zu  bleiben.  In  der  Frühe  war  unser  Capataz 
Benito  sehr  niedergeschlagen.  Auf  die  Frage  nach  der  Ursache 
seiner  Traurigkeit  erzählte  er  uns,  er  habe  geträumt^  sein  Weib 
sei  in  Cordova  gestorben.  Bald  nach  6  Uhr  setzte  sich  der 
Postwagen  in  Bewegung.  Die  erste  Station  dieses  Tages  war 
el  Degradado  (der  Unglückliche),  die  zweite  am  Captivo  (ein 
Gefangener).  Von  hier  an  trat  wieder  die  durch  Algarrobillas 
vertretene  Baumvegetation  auf  und  es  wehte  frischerer  Lebens- 
hanch  über  die  von  Chafiares  an  so  monotone  Steppenlandschaft. 
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Die  beiden  folgenden  Posten  Poita  de  Mendez  und  Poita  de 
Moyano  waren  kurz  und  schnell  zurückgelegt.  In  dfer  letztem 
traf  ich  einen  deutschen  Ingenieur,  der  im  Auftrage  der  confode- 
rirten  Regierung  einen  neuen  Weg  zwischen  Rosario  und  Cor- 
dova  ausfindig  zu  machen  und  zu  vermessen  hatte.  Er  war  froher 
Artillerist  in  der  einstigen  schleswig-holsteinischen  Armee  ge- 
wesen, dann  in  brasilianische  Dienste  übergetreten  und  aus  die- 
sen entlassen  in  der  Confoderation  als  Feldmesser  bedienstet  wor- 
den. Er  behauptete,  er  habe  einen  neuen  Weg  zwischen  den 
beiden  Städten  gefunden,  der  39  Legoas  kurzer  als  die  gegen- 
wärtige Poststrasse  sei.  Ich  erlaubte  mir  einige  gegründete 
Zweifel  in  die  Richtigkeit  dieser  Angabe.  Nach  dem  Plane  der 
Regierung  sollte  von  4  zu  4  Legoas  1  Quadratlegoa  Land  ver- 
messen und  zu  Colonialzwecken  reservirt  werden. 

Zwischen  der  Posta  de  Mo7ano  und  der  nächstfolgenden 
Station  Rio  Segundo  bemerkte  ich  die  ersten  Spuren  von  Agri- 
cultur  neben  der  Strasse.  Der  Rio  Segundo,  den  wir  mit  sedis 
Pferden  und  sechs  Ochsen  passirten,  hat  wie  der  Rio  tercero 
sandige  Ufer  und  ein  weites  sandiges  Bett,  in  dem  wir  nur  wenig 
Wasser  antrafen.  Während  der  Regenzeit  schwillt  er  bedeutend 
an  und  kann  dann  nur  mittels  Balsas  überschritten  werden.  Zu 
dieser  Zeit  gelingt  es  ihm,  seine  Wasser  in  den  Rio  Salado  zu 
ergiessen,  gewohnlich  verlieren  sie  sich  im  Sande.  In  d^  letzten 
Post  JPunta  del  Monte  machte  sich  schon  der  Einfluss  der  Nahe 
der  Hauptstadt  bemerkbar.  Das  Haus  war  bequemer,  grösser 
und  reinlicher,  neben  demselben  lag  ein  kleiner  Garten,  der  aber 
von  kleinen  Agutis  ganz  durchlöchert  war. 

In  einem  Zimmer  hingen  die  carikirten  Porträts  des  Pest- 
meisters und  seiner  Frau.  Ein  deutscher  Name  stand  in  einer 
Ecke  dieser  Aquarellmalereien.  Später  sah  ich  auch  vom  näm- 
lichen Pinsel  eine  Flachmalerei  in  Oel  in  Catamarca,  das  Porträt 
eines  der  reichsten  Bewohner  der  Stadt  darstellend.  Das  Origi- 
ual  war  aber  von  dem  Conterfei  nichts  weniger  als  erbaut,  denn 
abgesehen  von  der  möglichst  geringen  Porträtähnlichkeit,  hatte 
das  Bild  eine  fabelhafte  Summe  gekostet. 

In  Punta  del  Monte  erwartete  ein  Bote  den  Postwagen.  Er 
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brachte  dem  Capata2  Benito  die  Nachriclit,  dass  sein  Weib  in 
der  vorhergegangenen  Nacht  gestorben  sei.  Der  Traum  des 
Guucho  war  also  in  Erfüllung  gegangen. 

Der  Weg  auf  der  letzten  Station  war  schlecht.  Die  abge- 
getriebenen  Pferde  konnten  nicht  mehr  weiter.  Der  Condacteur 
sah  sich  genothigt,  Yoruberi^itende  anzurufen  und  sie  zu  bitten, 
ihre  Pferde  vor  den  Postwagen  zu  spannen.  Die  meisten  thaten 
es  mit  grosser  Bereitwilligkeit  und  so  erhielten  wir  fünf  frische 
Pferde,  mit  denen  wir  um  6  Uhr  in  Cordova  anlangten.  Man 
hatte  mir  schon  in  Buenos  Aires  so  viel  von  den  schlechten  Gast- 
häusern in  Cordova  gesprochen,  dass  ich  gern  einen  Empfehlungs- 
brief an  eine  Witwe  benutzte,  die  einen  oder  ein  paar  Reisende 
in  ihrer  Wohnung  aufzunehmen  pflegte.  Ich  liess  mich  gleich 
nach  meiner  Ankunft  zu  D*  Trinidad  Marquez  führen  und  erhielt 
bei  ihr  ein  leidliches  Zimmer  und  ordentliche  Nahrung  zu  mas- 
sigen Preisen. 

Cordova  liegt  in  einer  Thalumbuchtung  am  rechten  Ufer  des 
Rio  Primero^  dessen  Ufer  hier  ziemlich  steil  abfallende  Bar- 
rancas  bilden,  über  die  bei  heftigem  Regen  das  Wasser  von  dem 
Plateau  (los  Altos)  mit  Gewalt  herunterschiesst  und  in  frühern 
Jahren  auch  mehrmals  die  Stadt  hart  bedrohte,  bis  dieselbe 
gegen  diese  Gefahr  durch  eine  Schutzmauer  gesichert  wurde. 
Der  Ort  wurde  im  Jahre  1570  gegründet  und  dem  Gesetze  ge- 
mäss inQuadren  abgetheilt.  Obgleich  weit  besser  gebaut  als  in 
der  Mehrzahl  der  Hauptstadt  des  Innern  der  Conf  oderation,  ma- 
chen doch  die  Häuser,  von  denen  die  besten  am  Hauptplatze 
stehen,  im  ganzen  genommen  keinen  günstigen  Eindruck.  Sie 
sind  grosstentheils  ebenerdig,  in  ihrem  Aeussem  schlecht  unter- 
halten, in  ihrem  Innern  unansehnlich  und  düster.  Sie  bestehen 
ao8  einem  grossen  Hofiraum  (Patio),  an  dessen  Seiten  die  Zimmer 
liegen,  deren  Fenster  und  Thüren  nach  der  Hofseite  angebracht 
sind.  Nur  die  Gemacher  neben  dem  Eingangsthore  haben  Aus- 
sicht auf  die  Strasse,  aber  in  dem  grossten  Theile  der  Stadt  wer- 
den diese  durch  Kaufläden  eingenommen.  Unter  den  Häusern  ist 
blos  das  zweistockige  Regierungsgebäude  (Cabildo)  mit  seinem 
Porticus  erwähnenswerth.    Die  Strassen  sind  meist  ungepflastert, 
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daher  entweder  staubig  oder  kothig;   die  Trottoird^  wo  solche 
vorhanden  sind,  bestehen  aus  Backsteinen. 

Die  grosste  Zierde  von  Cordova  ist  die  dem  heiligen  Petrus 
geweihte  Kathedrale,  ein  altehrwürdiges^  durch  seine  äussere  Ar- 
chitektur  ausgedehntes  Gebäude.     Sie  ist  die  schönste  Kirche, 
die  ich  auf  der  Ostküste  Südamerikas  gesehen  habe  und  nimmt 
auch  unter  sämmtlichen  Kirchen  des  südamerikanischen  Conti- 
nents   einen  hervorragenden  Kang  ein.      Ihre   Fa^ade  mit  drei 
Eingangsthoren  und  zwei  mit  Galerien  und  Kuppeln  versehenen 
Thürmen  ist  gegen  den  Hauptplatz  gerichtet.     Das  Innere  ent- 
spricht jedoch  dem  wirklich  grossartigen,  leider  aber  etwas  rer- 
nachlässigten  Aeussem  nicht.    Das  Mittelschiff  sowie  die  beiden 
Seitenschiffe  sind  zu  schmal,  die  Kirche  macht  daher,  trotz  der 
hohen  herrlichen  Kuppel,  durchaus  keinen  imposanten  Ebdnick. 
Neben  dem  Hauptaltare  stehen  zwei  Seitenaltäre,  das  linke  Schiff 
hat  fünf,  das  rechte  vier  Altäre.    Die  Beichtstühle  sind  ganz  ge- 
schlossen, die  Sprechofinungen  mit  blechernen   Sieben  gedeckt 
Neben  der  Eingangstreppe  sind  ein  paar  scheussliche   Sphinxe 
aufgestellt.    Die  Kirche  wurde  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
von  dem  italienischen  Jesuiten  Primoli  gebaut;  nach  seinen  Plänen 
und  zum  Theil  imter  seiner  Leitung  wurde  auch  daa  JesuitencoQe- 
gium  in  Cordova,  die  Kirchen  der  Padres  reformadores  de  San 
Francisco  und  der  P.  P.  de  N»  S»  de  la  Merced  in  Buenos  Aires 
und  mehrere  kleinere  Kirchen  in  verschiedenen  Städten  der  Lft 
Platastaaten  ausgeführt.     Ich  Hess  durch  einen  Franzosen  eine 
Photographie  der  Kathedrale  aufnehmen,  die  auch  ziemlich  gut 
gelang,  nach  meiner  Kückkunfl  nach  Europa  fand  ich  statt  der- 
selben  nur  noch  einige  undeutliche  Flecken.      Der  gute  Mann 
hatte  es  nicht  verstanden,  sein  Lichtbild  zu  fixiren. 

Die  zweite  Pfarrkirche  ist  die  unbedeutende  Iglesia  de  K* 
S*  do  Pilar.  Ausser  diesen  beiden  Gotteshäusern  zählt  die  Stadt 
noch  eine  Anzahl  andere  Kirchen,  die  aber  mit  Klöstern  oder 
öffentlichen  Anstalten  vereint  sind,  nämlich  Santa  Catalina  mit 
einem  reichen  Frauenkloster  mit  der  limitirten  Zahl  von  30  Non- 
nen; Santa  Thereza,  ebenfalls  Frauenkloster,  S.  Francisco,  Santo 
Domingo  und  N*  S*  de  la  Merced,  drei  Mönchsklöster,  S.  Roque, 
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die  Kirche  der  Krankenhäuser,  eine  Kapelle  im  Gefsngniss,  eine 
im  Waisenhause  (casa  de  Educandas),  und  endlich  die  Kirche 
des  ehemaligen  Jesuitencollegiums. 

Während  der  Glanzepoche  der  spanischen  Herrschaft  war 
Cordova  als  Sitz  grosser  Gelehrsamkeit  in  speculativen  Wissen- 
schafben und  hoher  Bildung  weit  berühmt;  es  war  recht  eigentlich 
das  südamerikanische  Athen,   aber  mit  vorwiegend  kirchlichem 
Anstriche.    Die  im  Jahre  1613  durch  den  Bischof  D.  Fernando 
Frejo  y  Sanabria  gegründete  Universität,  von   der  jedoch  die 
medicinische  Schule  ausgeschlossen  war,  übte  unter  der  Leitung 
der  Jesuiten  einen  merkwürdigen  Einfluss  auf  die  ganze  Bevöl- 
kerung der  Stadt;   sie  identificirte  sich  gewissermassen  mit  der 
gelehrten  Schule  und  jede,  selbst  die  geringste  Begebenheit  an 
dieser  wurde  als  Gemeingut   durch  alle  Schichten  der  Bevölke- 
rung behandelt.    „Das  Ergo  wurde  in  der  Küche,  im  Munde  der 
Bettler  und  Narren  der  Stadt  gehört,  und  jeder  Streit  zwischen  ein 
paar  Lastträgem  nahm  den  Ton  und  die  Form  der  Universitäts- 
disputationen an^^  (Sarmiento).    Cordova  genügte  sich  mit  seiner 
Schulweisheit  vollkommen;  es  hatte  die  Ueberzeugung,  die  erste 
und  gelehrteste  Stadt  wenigstens  der  Neuen  Welt  zu  sein  und 
verlangte  nach  keinen  weitern  wissenschaftlichen  und   commer- 
ziellen  Beziehungen  zur  Aussenwelt;  es  war  ein  in  sich  selbst 
.abgeschlossenes,  befriedigtes  und  zufriedenes  Ganze.    Der  geist- 
reiche Sarmiento  *)  charakterisirt  Cordova  mit  folgenden  Worten: 
„Die  Stadt  ist  ein  zwischen  Abhängen  eingeschlossenes  Kloster, 
der  öffentliche  Spaziergang  ist  ein  mit  Eisengittern  eingeschlos- 
senes Kloster;  fast  jedes  Strassenviereck  hat  ein  Mönchs-  oder 
Nonnenkloster;  die  Collegien  sind  Klöster,  die  Jurisprudenz,  die 
gelehrt  wird,  die  Theologie,  die  ganze  Schulwissenschaft  des  Mit- 
telalters ist  ein  Kloster,  indem  sich  die  Intelligenz  gegen'  alles, 
was  über  den  Text  und  die  Commentare  hinausreicht,  verschUesst 
und  verbarrikadirt.     Cordova  weiss  nicht,  dass  ausser  Cordova 
noch  etwas  auf  der  Welt  existirt."     Diese  Selbstgenügsamkeit 
und  Selbstüberschätzung  dauerte,  bis  sich  unter  Kosas^  Regierung 
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die  Schrecken  des  Bürgerkriegs  auch  über  die  Provinz  Cordova 
ausdehnten  und  die  Hauptstadt  in  tiefe  Mitleidenschaft  zogen. 
Von  dieser  Zeit  an  erschloss  sie  sich  mehr  und  mehr  der  Aussen- 
weit,  verlor  einen  grossen  Theil  ihres  Eigendünkels,  fand  aber 
reichlichem  und  reellem  Ersatz  als  Handelsvermittlerin  zvnschen 
den  Hafenstädten  und  den  Provinzen  des  Innern. 

Die  Rechtsschule  (oder  vielmehr  Colegio  de  S.  Carlos)  im 
ehemaligen  Jesuitencollegium  wurde  während  meiner  Anwesen- 
heit von  circa  132  Schülern  besucht,  hatte  aber  nicht  mehr  als 
5  Professoren.  Da  das  Collegium  auch  die  Stelle  eines  Gym- 
nasiums vertritt,  so  war  diese  Zahl  durchaus  ungenügend.  Die 
Studenten  müssen  im  Hause  selbst  wohnen,  sich  in  die  voi^e- 
schriebene  schwarze  Tracht  kleiden,  werden  streng  gehalten  und 
gemessen  erst  im  letzten  Jahre  vor  dem  Doctorexamen  einige 
Freiheiten,  dürfen  dann  auch  ausnahmsweise  Wohnimgen  in  der 
Stadt  beziehen.  Im  Collegium  zahlen  sie  halbjährig  für  Unter- 
richt und  Verpflegung  18  Duros.  Bis  1855  trug  die  Provinz  die 
Dotation  der  Universität;  in  diesem  Jahre  ging  sie  an  die  Cen- 
tralregierung  als  Escuela  del  gobierno  über.  Es  wurde,  als  ich 
in  Cordova  war,  eben  ein  neuer  Studienplan  ausgearbeitet,  und 
man  ging  auch  mit  dem  Gedanken  um,  die  Anstalt  durch  Er- 
richtung einer  medicinischen  Facultät  zu  vergrossem. 

Das  Priesterseminar  ist  ebenfalls  stark  besucht  und  die  Stu- 
denten werden  dort  begreiflicherweise  noch  strenger  gehalten  als 
im  Collegium  S.  Carlos,  sie  können  in  diesem  auch  einige  Yor- 
bereitungsfächer  hören. 

Die  Jesuiten,  deren  Einfluss,  wie  schon  bemerkt,  auf  die 
geistige  Richtung  der  Bevölkerung  von  Cordova  ein  so  be- 
deutender und  ganz  specieller  war,  besassen  in  dieser  Stadt  ein 
Mutterhaus  (Colegio  maximo),  von  dem  eine  grosse  Zahl  von  Filia- 
len abhing,  und  das,  über  diese  und  die  benachbarten  Provinzen 
zerstreut,  einen  sehr  bedeutenden  Grundbesitz  sein  eigen  nannte. 
Die  grossen  Einkünfte  des  Ordens  wurden  weit  weniger  zu  poli- 
tischen als  zu  kirchlichen  Zwecken  verwendet,  insbesondere  zum 
Baue  von  Kirchen  und  Ordenshäusem.  Die  Bibliothek  des  Klo- 
sters war  sehr  reich  an  alten  Werken  und  vorzüglich  an  werth- 
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yoUen  Manuscripten  über  die  Geschichte  der  La  Platastaaten; 
die  erstem  befinden  sich  noch  in  der  Bibliothek  von  Cordova; 
letztere  nicht  mehr.     Ueber  ihr  Schicksal  schwebt  ein  geheim- 
nissvolles DonkeL    Einige  behaupten,  der  Regierungscominissar 
Bacareli,  der  seinerzeit  mit  der  Auflosung  des  Ordens  und  der 
Vertreibung  der  Jesuiten  von  Cordova  beauftragt  war,  habe  sie 
verbrennen  lassen,  andere  hingegen   geben  an,   sie   seien   nach 
Buenos  Aires  geschafft  und  in  den  dortigen  Archiven  aufbewahrt 
worden.    Woodbine  Parish  sagt,  dass  im  Jahre  1830  wenigstens 
ein  Theil  davon  dort  war,  scheinbar  noch  in  den  nämlichen  Bal- 
len,  wie  sie  einst  von  Cordova  dahin  befordert  wurden.     Auf 
meine  sachbezüglichen   Erkundigungen  in  Buenos  Aires  wurde 
mir  versichert,  dass  sie  dort  nicht  existiren  und  dass  der  be- 
rüchtigte Manuscripten-  und  Documentendieb  Padre  Angelis  wol 
den  besten  Aufschluss   darüber  hätte   geben   können.      Habent 
sua  fata  libellal  In  La  Paz  in,  Bolivia  wurde  mir  ein  in  Perga- 
ment gebundener  Quartband  eines  im  ganzen  sehr  leserlich  ge- 
schriebenen spanischen  Manuscripts  geschenkt.     Es  hat  keinen 
Titel,  aber  aus  der  Vorrede  geht  hervor,  dass  es  die  Absicht  des 
Verfassers  war,  dasselbe  „Argentina  analitica  6  Anales  del  Pa- 
raguays^ zu  nennen.    Der  Band  in  meinem  Besitze  ist  der  erste 
Theil  dieses  Werkes  und  enthält  ausser  einer  Einleitung  über  die 
Topographie   des   Landes    die  Geschichte   der  Entdeckung  und 
Eroberung  der  La  Platastaaten  durch  die  Spanier,  eine  Schilde- 
rung der  Sitten  und  Gebräuche*  der  verschiedenen  Lidianerstämme, 
eine   sehr   ausführliche   Chronik   dieser   Staaten  von   1535 — 74. 
Nach  den  Angaben  der  letzten  Zeilen  der  Vorrede  wurde  das 
ViTerk  in  drei  Bänden  im  Archiv  des  Jesuitencollegiums   in  As- 
snmpcion  del  Paraguay  deponirt.    Ob  die  beiden  übrigen  Bände 
dieser  „Argentina^^  noch  dort  sind  oder  ob  alle  drei  aus  der  Bi- 
bliothek entwendet  wurden  und  zwei  davon  noch  in  Südamerika 
sich  befinden,  weiss  ich  nicht. 

Der  öffentliche  Spaziergang  der  Stadt,  von  dem  die  Cordo- 
vesen  naiv  genug  behaupten,  es  sei  der  ^M^honste  der  Welt,  ist 
eine  sehr  hübsche  Anlage  und  besteht  aus  einem  mit  Pappel- 
imd  Weidenalleen  umgebenen  Bassin,  das  durch  eine  Wasserlei- 
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tung  aus  dem  Rio  Primero  gespeist  wird.  In  der  Mitte  des 
Teiches  befindet  sich  ein  PaviUon  (ein  sogenannter  Cenador),  in 
dem  Erfrischungen  verabreicht  werden.  Die  ganze  Promenade 
ist  mit  Gittern  umfasst ;  die  Eingange  sind  aber  so  originell  eng, 
dass  eine  nach  der  heutigen  Mode  gekleidete  Dame  jedenfalls 
erst  ihr  Hauptkleidungsstück  ablegen  müsste,  wollte  sie  in  dai 
Heiligthum  eindringen.  An  linden  Sommerabenden  soll  der  Auf- 
enthalt  auf  dieser  Promenade  ungemein  lieblich  sein.  Ein  von 
ein  paar  Männern  getriebenes  Raderschiffchen  fahrt  dann  mit 
einer  Musikbande  auf  dem  Teiche  herum  und  vermittelt  die  Ver- 
bindung zwischen  dem  Ufer  und  dem  Pavillon.  Ich  fand  den 
Passeio  öde  und  verlassen,  den  Cenador  geschlossen,  die  Bäume 
entlaubt.    Wir  waren  mitten  im  Winter. 

Als  Handelsplatz  hat  Cordova  einige  Bede^ttmg.  Mehrere 
der  westlichen  Provinzen  beziehen  ihren  Bedarf  an  europäischen 
Waaren  nicht  direct  aus  Buenos  Aires  oder  Rosario,  sondern  von 
Cordova,  daher  auch  hier  stets  bedeutende  Lager  der  gangbarsten 
Importartikel  sind.  Man  könnte  den  Detailhandel,  nach  der 
zahllosen  Menge  von  Verkaufsläden  (Tiendas)  beurtheilt,  für 
einen  ausserordentlich  lebhaften  halten;  er  soll  es  aber  nicht  sein. 
Es  wiederholt  sich  hier  eben  die  nämliche  schon  bei  andern  Städten 
erwähnte  Erscheinung,  dass  die  Zahl  der  Kramladen  die  Bedurf- 
nisse der  Bevölkerung  weit  übersteigt.  Der  Creole  der  Städte 
ist  fast  durch  ganz  Südamerika  arbeitsscheu,  um  sich  aber  doch 
den  Anschein  zu  geben,  als.  habe  er  eine  bestimmte  Beschäftigung, 
errichtet  er  einen  Kramladen,  faulenzt  den  ganzen  Tag  auf  sei« 
nem  Ladentische  oder  bei  seinen  Nachbarn  rechts  und  links, 
lebt,  kümmerlich  genug,  von  dem  spärlichen  lirlöse,  nidit 
etwa  von  dem  Gewinne,  der  Waaren,  die  er  anfänglich  zahlt, 
endlich  aber  schuldig  bleibt.  Findet  er  keinen  Credit  mehr,  so 
schliesst  er  den  Laden  und  macht  einem  andern  Platz,  der  es 
gerade  wieder  so  treibt  wie  er. 

Die  Industrie  der  Hauptstadt  sowie  der  ganzen  Provinz  ist 
unbedeutend  und  beschränkt  sich  hauptsächlich  auf  Gerberei, 
Weberei  und  Kalkbrennerei«  Die  Rind^  und  Pferdehäute  werden 
grösstentheils  roh  exportirt,  die  Felle  aber  der  Ziegen,  an  denen 
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die  Provinz  einen  so  grossen  Reichthum  besitzt,  werden  zu  Cor- 
duan  und  Saffian  gegerbt  Die  bedeutendsten  Gerbereien  sind 
im  Besitze  von  Ausländem.  Ein  Theil  des  in  der  Provinz  ge- 
gerbten Leders  wird  in  Cordova  selbst  zu  Schuhwerk  verarbeitet 
und  dieses  exportirt.  Die  Gauchos  lieben  besonders  eine  Art 
von  Stiefeln  ohne  Naht,  die  sie  sehr  geschickt  aus  der  Haut  von 
den  Extremitäten  von  frischgeschlachteten  Füllen  anfertigen.  Die 
abgezogene  Haut  wird  zu  diesem  Zwecke  unverzüglich  über  eine 
Form  geschlagen  oder,  was  noch  kürzer  ist,  gleich  über  das  Bein 
des  künftigen  Besitzers  gezogen.  Da  aber  den  Gauchos  selten 
Gelegenheit  geboten  ist,  sich  auf  regelmässigem  Wege  solche 
Stiefeln  zu  verschaffen,  so  fangen  sie  nachts  die  Füllen  auf  der 
Weide,  stechen  sie  todt,  schneiden  die  nöthigen  Stücke  Haut  ab 
und  lassen  das  übrige  liegen.  Diese  kecken  Diebstähle  hatten 
zum  grossen  Schaden  der  Hacendados  so  sehr  überhand  genom- 
men, dass  die  Municipalität  von  Cordova  sich  veranlasst  sah,  ein 
Gesetz  zu  erlassen,  demzufolge  jeder  Gaucho,  der  „botas  de  potro^^ 
trägt,  mit  4  Thalem  Busse  bestraft  wird. 

Die  Frauen  der  Provinz  sind  geschickte  Weberinnen  und 
verfertigen  sowol  grobe  und  mittelfeine  Wollstoffe  als  auch  sehr 
feine  künstliche  und  kostbare  Gewebe,  besonders  Teppiche,  von 
denen  manche  um  200  und  mehr  spanische  Thaler  verkauft  wer- 
den. Ein  gewohnlicher  Poncho  von  einheimischem  Gewebe  kostet 
8  Pesos,  ein  importirter  englischer  5  Pesos;  jener  dauert  aber 
drei  solche  aus.  Die  Provinz  weist  eine  nennenswerthe  Ausftihr 
solcher  Stoffe  nach;  sie  kommen  aber  nur  in  den  La  Platastaaten 
zur  Verwendung. 

Unter  den  Exportgegenständen  der  Provinz  figuriren  ausser 
den  Producten  der  Viehzucht  (Häute,  Talg,  Wolle,  Rosshaar 
u.  8.  f.)  Kalk,  der  in  Buenos  Aires  sehr  geschätzt  ist,  Kupfer 
und  Kupfererze,  Rosinen,  in  Streifen  geschnittene  und  an  der 
Luft  getrocknete  Pfirsiche  (Orejones),  Weizen,  Mehl  und  Stärke. 
Der  Verbrauch  des  letztem  Artikels  ist  in  Cordova  selbst  ein 
sehr  bedeutender.  Wenn  eine  Frau  durch  die  Strassen  geht, 
glaubt  man  ein  herannahendes  Hagelwetter  zu  hören,  so  rauschen 
ihre  stärkesteifen  Unterkleider. 

Tachvdi,  Brisen  durch  BttdAmarikA.     IV.  18 
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Die  Stadt  Cordova  zählt  22 — 25000  Einwohner,  die  zu  neun 
Zehntheilen  den  Mischlingsrassen,  vorzüglich  Mestizen,  angehören. 
Es  sind  meistens  kräftige  Le;ite,  bei  denen  der  feinere  spanische 
Typus  über  die  plumpem  Indianerformen  vorherrscht.  Sie  zeich- 
nen sich  vor  den  übrigen  Argentinem  durch  eine  eigenthümlich 
singende  Sprache  aus.  Auffallend  ist  die  grosse  Menge  pocken- 
narbiger Individuen,  bei  denen  die  dunkelbraunen  Narben  grell 
von  der  lichtbraunen  Hautfarbe  abstechen.  Nicht  minder  auf- 
fallend ist  die  grosse  Anzahl  infolge  der  Lustseuche  ekelhaft  enir 
stellter  Bettler,  die,  um  Mitleid  zu  erregen,  mit  entblossten  zer- 
fressenen Gesichtern  Vorübergehende  zudringlich  verfolgen. 

Nach  ärztlichen  Mittheilungen  soll  die  Syphilis  in  schrecken- 
erregenden  Proportionen  in  Cordova  vorkommen;  Herzkrankhei- 
ten sollen  ebenfalls  sehr  häufig  sein.  Manche  Aerzte  wollen  die 
Ursache  davon  in  der  fast  ausschliesslichen  Fleischnahrung,  ver- 
bunden mit  dem  übermässigen  Genüsse  von  Mate,  finden.  Ich 
zweifle  nicht,  dass  andere  ursächliche  Momente  dieselben  be- 
dingen, denn  die  beiden  angeführten  kommen  fast  durch  die 
ganze  Confoderation  vor,  ohne  dass  Krankheiten  des  Herzens 
dort  ein  ausserordentliches  numerisches  Verhältniss  zeigen.  In 
Cordova  waren  drei  Apotheken;  eine  im  Besitze  eines  Einge- 
borenen, die  beiden  andern  gehorten  Deutschen.  Der  eine  Ton 
ihnen,  Hr.  Pistorius  aus  Posen,  genoss  die  allgemeine  Achtung 
der  Bevölkerung. 

Solange  der  klerikale  Einfluss  in  Cordova  vorherrschte,  wa- 
ren dort  Theater  und  Journale  auf  das  strengste  verpönt  Ob  in 
neuester  Zeit  die  Stadt  ein  Theater  erhalten  hat,  weiss  ich  nicht. 
Die  Journalistik  ist  noch  immer  auf  ein  sehr  bescheidenes  Mas 
reducirt;  1858  hatte  Cordova  eine  täglich  erscheinende  S^tung 
„El  Imparcial^^  und  zwei  periodische  Zeitschriften  „El  fiel  social^^ 
und  das  Priesterorgan  „La  bandera  cathölica^^  Das  „Diario^  und 
der  „Telegraph"  waren  eingegangen. 

Einen  gewaltig  durchgreifenden  Einfluss  auf  die  geistigen 
und  materiellen  Verhältnisse  der  Stadt  wird  einst  die  Central- 
argentinische  Eisenbahn  ausüben,  die  nach  dem  gegenwärtigen  Pro- 
jecte  den  südamerikanischen  Continent  vom  Atlantischen  zum  Stilleo 
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Ocean  durchschneiden  BoU.  An  der  Spitze  dieses  Unternehmens 
steht  der  unermüdliche  englische  Ingenieur  M.  Wheelwright, 
durch  dessen  Initiative  schon  vor  27  Jahren  die  Dampfschiffahrt 
an  der  Westküste  Südamerikas  ins  Leben  getreten  ist.  Nach 
Wheelwright^s  Project  sollte  die  Eisenbahn  von  Cordova  nach 
Rioja  und  den  westlichen  Theilen  der  Provinz  Catamarca  gehen, 
die  Anden  am  Passe  von  San  Francisco  übersteigen  und  sich  in 
Tres  Cruzes  mit  der  Chilenischen  Eisenbahn  nach  Caldera  ver- 
einen, oder  vielleicht  einen  andern  leichtern,  vor  kurzem  erst  auf^ 
gefundenen  Pass  zwischen  S.  Juan  und  Mendoza  benutzend,  eine 
directe  Linie  nach  Santiago  und  Valparaiso  einschlagen.  Die 
bisher  vorgenommenen  Vermessungen  geben  folgende  Entfer- 
nungen: 

1)  Von  Kosario  nach  Cordova  250  engl.  Meilen. 

2)  Von  Cordova  an  den  ostlichen  Fuss 

der  Anden  320     „  „ 

3)  Vom  östlichen  Fuss  der  Anden  nach 

Tres  Cruzes  80     „  ,; 

650  engl.  Meilen. 
Die  250  englische  Meilen  lange  Strecke  zwischen  Rosario  und 
Cordova  soll,  den  Rio  Carcaraäal  überschreitend,  zuerst  eine  fast 
ganz  westliche  Richtung  bis  ungefähr  Fraile  muerto  nehmen  und, 
sich  am  nordlichen  Ufer  des  Rio  tercero  bis  Tio  pujio  hinziehend, 
dann  gerade  in  nordwestlicher  Richtung   geführt  werden.     Von 
da,  wo  sie  ihre  Richtung  ändert,  bis  nach  Cordova  wird  sie  par- 
rallel  mit  der  gegenwärtigen  Poststrasse  laufen.     Die  Terrain- 
Schwierigkeiten  auf  der  Strecke  zwischen  Rosario  und  Cordova 
sind   äusserst   gering.     Die   Bahn   kann   fortwährend    die  mög- 
lichst gerade  Richtung  ohne  Curven  und  Steigungen  innehalten. 
Der  mit  der  Vermessung  derselben  betraute  englische  Ingenieur 
M'  Campbell  sagt  in  seinem  betreffenden  Bericht:    „Up  to  this 
time  no  railway  equal  in  lenght  has  been  built  over  so  smooth 
a  surface.^^    Je  mehr  aber  der  Schienenweg  von  Cordova  nach 
Westen  dringt,  desto  mehr  häufen  sich  die  Hindernisse  und  der 
Uebergang  über  die   Anden  wird  der  technischen  Ausführung, 
vorzüglich  aber  dem  Verkehrsbetriebe  kaum  geahnte  Schwierig-* 

18* 
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keiten  entgegensetzen.  Sollte,  wie  die  Seescfalangenartigen  Ge- 
rüchte seit  Jahren  behaupten,  in  Süd-Chile  eine  so  bedeutende 
Einsenkung  der  Cordilleras  vorkommen,  dass  man  durch  dieselbe 
fast  eben  nach  Patagonien  gelangen  kann,  so  wäre  wol  dort  die 
naturgemässe  Trace  für  die  Verbindungsbahn  der  beiden  Oceane 
zu  suchen.  An  dem  Zustandekommen  einer  Eisenbahn  über  die 
Anden  von  Mittel-  und  Nord-Chile  zweifle  ich.  Die  Ingenieure 
dürfen  nicht  den  sehr  niedrigen  Siedepunkt  des  Wassers  in  jenen 
bedeutenden  Hohen  vergessen. 

Zwischen  Cordova  und  Catamarca  verkehren  keine  Postwa- 
gen.^)   Um  daher  nach  letzterer  Stadt  zu  gelangen,  muss  man 
sich  eines  eigenen  Wagens  bedienen,  was  jedoch  mit  sehr  bedeu- 
tenden Unkosten  und  in  der  Travesia  mit  grossen  Schwierigkeiten 
verbunden  ist,  oder  man  schliesst  sich  einem  Arriero  an,  der  mit  sei- 
ner Recua  (Maulthiertruppe)  des  Weges  zieht;  es  ist  dies  die  wohl- 
feilste, aber  auch  langsamste  Reiseart;  oder  man  reisst  mit  eigenen 
Thieren,  oder  endlich  mit  Postpferden  den  Weg,  den  der  Kurier 
einschlägt.    Ich  wählte  das  letztere,  wozu  aber  noch  einige  Reise- 
vorbereitungen n5thig  waren.    D.  Mauricio  Caranza,  ein  Kauf- 
mann aus  Cordova,  an  den  ich  empfohlen  war,  leistete  mir  dabei 
freundliche  Hülfe.    Durch  ihn  erfuhr  ich,  dass  der  Stadtpfarrer 
von  Catamarca,  D.  Luiz  Seguro,  sich  auf  der  Durchreise  nach 
Paranä  befinde,  und  da  ich  von  Buenos  Aires  aus  Empfehlungs- 
briefe für  ihn  hatte,  versäumte  ich  nicht,  ihm  meinen  Besuch  zu 
machen.    Ich  hatte  alle  Ursache,  damit  zufrieden  zu  sein,  denn 
D.  Luiz  Seguro  stellte  mir  sogleich  einen  sehr  verlasslichen  Bur- 
schen, der  ihn  bis  hierher  begleitet  hatte,  und  ein  Paar  Packsät- 
tel zur  Verfügung  und  gab   mir  an  seine  Brüder  in  Catamarca 
Empfehlungsbriefe,  zeigte  sogar  durch  den  am  nächsten  Tage  ab- 
gehenden Kurier  einem  von  ihnen  an,  dass  ich  bei  ihm  wohnen 
werde.   Man  hatte  mir  von  mehrem  Seiten  dringend  angeraüien, 
keinen  Cordovesen  als  Peon  mitzunehmen,  indem  man  sie  mir 


I)  Wenigstens  war  dies  noch  1858  der  Fall.  Man  ging  aber  damals  mit 
dem  Project  am,  eine  Postwagenverbindung  zwischen  diesen  beiden  Städten 
einzurichten.    Ob  sie  wirklich  ins  Leben  getreten  ist,  weiss  ich  nicht 
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als  wenig  verlasslich  schilderte.  Das  Anerbieteu  des  Pfarrers, 
mir  seinen  Catamarqueäo,  einen  Burschen  von  einer  Estancia 
seiner  Familie,  zu  überlassen,  war  mir  daher  doppelt  angenehm, 
mid  wie  praktisch  sein  Vorsdilag  war,  mir  Packsättel  mitzugeben, 
hatte  ich  erst  während  der  Reise  Gelegenheit,  vollkommen  zu 
würdigen,  denn  im  mehrern  Stationen  erklärten  mir  die  Post- 
meister, es  sei  gut,  dass  ich  eigene  Sättel  mitführe,  da  sie 
keine  zur  Verfügung  gehabt  hätten. 

Ich  musste  mir  in  Cordova  einen  neuen  Keisepass  verschaf- 
fen, denn  der  von  Buenos  Aires  war  bei  der  damaligen  Trennung 
jenes  Staates  von  der  Confoderation  für  meine  Weiterreise  nicht 
mehr  gültig.  Ebenso  musste  ich  mich  mit  einem  Eurierpass  von 
der  Postadministration  versehen. 

Das  von  der  Regierung  festgesetzte  Rittgeld  beträgt  für  ein 
Wagenpferd  1  Real,  für  ein  Reitpferd  Va  Real  (medio)  für  jede 
Legoa.  Packpferde  werden  wie  Reitpferde  bezahlt.  Der  Postil- 
Jon  erhält  für  seine  Person  ebenfalls  nur  die  Taxe  eines  Reit- 
pferdes, und  da  er  beritten  ist,  so  kostet  er  per  Legoa  1  Real. 
Auf  der  ersten  Station  von  der  Hauptstadt  an  zahlt  man  dop- 
peltes Rittgeld,  weil  die  Postmeister  an  den  Ausgangsstationen 
eine  grossere  Anzahl  Pferde  im  Stalle  füttern  müssen,  also  gros- 
sere Ausgaben  haben,  als  wenn  sie  dieselben,  wie  die  Posthalter  der 
übrigen  Stationen,  auf  die  Weiden  treiben  könnten.  Reisende, 
die  keinen  Kurierpass  mitführen,  setzen  sich  bei  manchen  Posten 
der  grossen  Unannehmlichkeit  aus,  bedeutend  mehr  zahlen  zu 
müssen,  denn  die  Posthalter  sind  dann  nicht  gebunden,  sich  an 
die  Regierungstaze  zu  halten,  sondern  können  mit  den  Reisenden 
ein  beliebiges  Uebereinkommen  treflTen. 

Ich  bemerke  hier,  dass  das  Papiergeld  von  Buenos  Aires  in 
der  Confoderation  keine  Grültigkeit  hat.  Die  cursirenden  Silber- 
münzen sind  hier:  der  Medio,  Real,  Zwei-  und  Yier-Realstücke 
und  sehr  selten  spanische  Thaler,  (Piaster,  Pesos  oder  Duros;) 
femer  sind  viertel,  halbe  und  ganze  Goldunzen  im  Umlaufe.  Am 
häufigsten  sind  die  bolivianischen  Vier-Realstücke  (halbe  Piaster), 
ein  Geldzeichen  von  sehr  rohem  Gepräge.  Es  gibt  darunter  sehr 
viele  zum  Theile  entwerthete  und  ganz  falsche;  man  muss  sich 
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daher  dar&ber  sehr  genau  instruiren,  um  sich  vor  Schaden  zn 
bewahren.  In  einigen  Jahren  grosser  finanzieller  Noth  hat  näm- 
lich Bolivia  seine  Münzen  mit  einer  ungewöhnlich  starken  Kupfer- 
legirung  prägen  lassen.  Diese  Jahrgänge  werden  in  der  ConfS- 
deration  im  gewohnlichen  Verkehre  nicht  angenommen,  bei  grös- 
sern Zahlungen  mit  einem  dem  wahren  Werthe  entsprechenden 
Abzüge.  Die  falschen  Vier-Realstücke  sind  entweder  aus  Kupfer 
mit  einem  ganz  dünnen  Silberplättchen  belegt  oder  galvaniscb 
versilbert,  oder  einfach  aus  Zinn  gegossen.  Es  findet  eine  gross- 
artige Einfuhr  solcher  falschen  Münzen  aus  Nordamerika  statt; 
am  häufigsten  werden  sie  in  Fässern  mit  Nägeln  eingeschmuggelt. 

Ich  bestellte  bei  der  Postadministration  für  den  18.  Juni 
morgens  um  8  Uhr  3  Reit-  und  2  Paickpferde.  Der  Postmeister 
brachte  mir  selbst  die  Thiere,  aber  erst  gegen  Mittag,  und  ent- 
schuldigte sein  langes  Ausbleiben  damit,  dass  er  jenen  Vormittag 
schon  23  Pferde  für  die  Diligencen  und  Privatreisende  auf  der 
Strasse  von  Rosario  habe  stellen  müssen.  Während  des  Aufladens 
ermangelte  er  nicht,  mir  mit  möglichst  schwarzen  Farben  einige 
gefährliche  Punkte*  auf  meiner  Route  zu  schildern  und  mir  die 
grosste  Vorsicht  anzurathen.  Er  erzählte  mir,  wie  vor  wenigen 
Tagen  der  Kurier  überfallen,  verwundet  und  beraubt  worden  sei. 
Die  Wegelagerer  sollen  ihm  1500  Thaler  und  9  Goldunzen  abge- 
nommen haben.  Auf  einer  Station  erzählte  mir  aber  der  Post- 
halter, dass  fünf  Fährtensucher  (Rastreadores)  ausgeschickt  wor- 
den seien,  um  die  Spuren  der  Räuber  aufzusuchen,  dass  aber 
nach  ihrem  übereinstimmenden  ürtheile  ein  Ueberfall  gar  nicht 
stattgefunden  und  höchstwahrscheinlich  der  Kurier  das  Postfell- 
eisen selbst  bestohlen  und  sich  einige  leichte  Wunden  beigebracht 
habe.  Immerhin  erfordert  die  Bereisung  der  Provinz  Cordova  einige 
Vorsicht  des  einzelnen  Fremden,  und  wenn  auch  die  Gefabren 
gewöhnlich  übertrieben  werden,  so  ist  es  doch  angezeigt,  wohl- 
meinende Warnungen  nicht  zu  verachten  und  sich  ebenso  sehr 
auf  seine  guten  Waffen  als  auf  seinen  guten  Stern  zu  ver- 
lassen. 

Wenn  man  Cordova  auf  der  nördlichen  Poststrasse  verlässt, 
f  ühil  der  Weg  gleich  ausser  der  Stadt  durch  das  sandige  Flussbett 
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des  Rio  Primero  eine  sanfte  Anhohe  bergan.  Oben  angelangt, 
gemesst  man  einen  herrlichen  Blick  auf  die  in  ihrem  Kessel 
reizend  daliegende  Stadt  Aber  nur  sie  gibt  ein  liebliches  Bild, 
die  übrige  Landschaft  ist  besonders  zur  Winterzeit  ungemein 
monoton  und  traurig.^  Das  Auge  erblickt  nur  dorniges  Gebüsch 
and  strohartiges  Gras.  Wenn  im  Frühjahr  junge  Blätter  die 
Chaflares  und  Algarrobas  bedecken  und  dazwischen  f  rißches,  saf- 
tiges Gras  emporkeimt,  dann  mag  auch  der  Anblick  erquicken^ 
der  sein. 

Die  eigentlichen  Ackerbaudistricte  der  Provinz  beginnen  erst 
etwa  8  Legoas  nordlich  von  Cordova  und  die  erzführenden  Ge- 
bii^e  (Sierra  de  Cordova)  ziehen  sich  in  der  nämlichen  Richtung 
14  Legoas  von  der  Stadt  hin.  Es  werden  dort  einige  reiche 
Kupferbergwerke  bearbeitet 

Eine  sehr  ungünstige  Witterung  begleitete  mich.     Der  Win- 
ter von  1858  war  überhaupt  in  der  ganzen  Conföderatiou  und 
in  Bolivia  ein  ungewöhnlich  strenger.     Es  schneite  den   ganzen 
Nachmittag   ununterbrochen   fort.     Der   gefrorene    Schnee,    von 
einem  scharfen  eisigen  Winde  uns  entgegengepeitscht,  verletzte 
uns  das  Gesicht  wie  mit  Nadelstichen.    In  der  ersten,  5  Legoa 
von  Cordova  entfernten  Post  RosaHo  oder  Bajo  del  Reque,  wurde 
ich   sehr  freundlich  aufgenommen.     Die  alte  Postmeisterin  war 
die  Schvdegermutter  des  Conducteurs,  mit  dem  ich  von  Rosario 
nach  Cordova  gereist  war,  und  von  ihm  tags  vorher  von  meiner 
Ankunft  unterrichtet,  bereitete  sie  mir  unverzüglich  einige  Mates, 
die  mich  wunderbar  erfrischten  und  erwärmten.     Die  gute  Alte 
wollte  mich  durchaus  nicht  fortlassen  und  konnte  überhaupt  nicht 
begreifen,  wie  ich  bei  solchem  Wetter  weiter  rei^se,  da  ich  ja  doch 
kein  Kurier  sei.    Sie  Hess  mir  gute  Pferde  geben  und  im  schar- 
fen Trabe  legte  ich  noch  5  Legoas  zurück  und  machte  abends 
um  6  Uhr  in  der  Posta  de  Gtierra  zum  Nachtquartier  halt.    Ich 
erhielt  hier  ein  kahles,  schmuziges,  eisigkaltes  Lehmgemach  ange- 
i^iesen  und  musste  ein  paar  Stunden  warten,  ehe  mir  eine  Ma- 
samora  zum  Nachtessen  gebracht  wurde.     Der   Postmeister  lag 
infolge   von  Ausschweifungen    krank    danieder.     Am   nächsten 
Morgen  verlangte  er  doppeltes  Rittgeld;  ich  verweigerte  es  zu 
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zahlen.  Es  kam  zu  einem  heftigen  Wortwechsel  und  da  idh  mich 
auf  meinen  Eurierpass  stützte  und  ihm  denselben  vorwies,  musste 
er  Ton  seiner  Forderung  ablassen.  Um  sich  zu  rächen,  liess  er 
mir  einen  jungen  noch  wilden  Fuchshengst  satteln,  der  erst  ein 
einziges  mal  geritten  war.  Da  die  Gaucho^  eine  sehr  geringe 
Meinung  von  der  Keitkunst  der  Europäer  haben'),  so  mochte 
sich  der  ^Postmeister  wol  schon  heimlich  gefreut  haben,  mich 
noch  vor  der  Post  vom  Potro  abgesetzt  zu  sehen;  ich  verschaffte 
ihm  aber  dieses  Vergnügen  nicht.  Das  Füllen  machte  mir  natür- 
lich viel  zu  schaffen,  da  ich  es  wegen  der  Ladungen  nicht  ga- 
lopiren  lassen  konnte  und  es  sich  zu  keiner  andern  Grangart  be- 
quemen wollte.  Wir  erreichten  ohne  Unfall  die  nur  2  Legoas 
entfernte  Post  Salitre.  Sie  führt  ihren  Namen  von  einem  in  der 
Nähe  liegenden  Salpeterlager.  Kurz  bevor  man  die  Post  erreicht, 
passirt  man  den  ziemlich  unbedeutenden  Rio  Camero.  Vor  dem 
Posthaus  bot  sich  mir  ein  hübsches  Bild  dar.  Der  greise  Grose- 
vater  wärmte  sich,  mit  einem  kleinen  Enkel  auf  den  Knien  spie- 
lend, an  der  trüben  Wintersonne,  ringsum  standen  eine  Anzahl 
Peone  zu  Fuss  und  zu  Pferde,  seiner  Befehle  harrend;  einige 
stramme  Mägde  stampften  Mais  zur  Masamora,  während  ein  jun- 
ges Weib,  seine  Schwiegertochter,  ihren  Säugling  am  Arme,  den 
übrigen  Kindern,  die  vor  ihr  ausgestreckt  auf  der  Erde  lagen, 
die  Anfangsgründe  des  Lesens  beibrachte.  Der  Greis  liess  mir 
sogleich  Mate  reichen  und  versprach  mir,  da  die  Post  8  Legoas 
lang  ist,  gute  Pferde. 

Von  Salitre  an  ist  das  Terrain  coupirt,  stellenweise  felsig 
und  das  Land  hügelig;  2V2  Legoas  hinter  der  Post  gelangt  man 
nach  Caraya^  eine  Hacienda  mit  einer  Kirche;  eine  halbe  Legua 
weiter  nach  Je^us  Maria^  wo  eine  grossartige  in  edlem  Stile  an- 
gelegte, jetzt  aber  halb  verfallene  Kirche  mit  Kuppelthurm  und 


')  Im  Congresse  ¥on  Baenos  Aires  sagte  General  Mancilla,  der  Sehwsger 
von  Rosas,  bei  Gelegenheit  der  franzosischen  Blokade :  „Was  brauchen  wir  diese 
Fremden  zu  fürchten ;  es  ist  ja  kein  einziger  von  ihnen  im  Stande,  eine  Nacht 
durch  zu  galopiren!"  Eine  Aeusserung,  die  mit  wieherndem  Applaus  von  der 
Versammlung  und  der  Galerie  entgegengenommen  wurde. 
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einige  ziemlich  hübsche  Häuser  stehen,  und  wieder  eine  halbe 
Legoa  weiter  trifft  man  einige  Häuser  und  eine  sehr  verfallene 
Kirche;  es  ist  der  auf  den  Karten  verzeichnete  Ort  Sinsacate. 
Wie  mir  erzählt  wurde,  gehorten  alle  diese  drei  Orte,  einst  den 
Jesuiten;  das  Hauptetablissement  war  in  Jesus  Maria;  jetzt  sol- 
len diese  Gruter  in  Privatbesitz  sein. 

Von  Sinsacate  an  beginnt  eine  trostlose  Wildmss.    Die  ganze 
Gegend  ist  mit  niedrigen,  domigen,  jede  Femsicht  hemmenden 
Gebüschen  bedeckt.     Mitten  in  dieser  Einode  führt  der  Weg 
durch  eine  unheimliche  Schlucht.    Sie  ist  weit   und  breit  unter 
dem  Namen  Barranca  yaco  bekannt  und  übel  berüchtigt.    Man 
kann  sich  kaum  einen  geeignetem  Platz  zu  meuchlerischen  Ueber- 
fallen  denken.    Hier  wurde  am  22.  Febr.  1835  der  kühne  Gene- 
ral D.  Facundo  Quiroga  mit  seinem  Gefolge  und  den  Postillonen, 
im  ganzen  11  Personen,  vom  Kapitän  Santos  Perez  und  einigen 
und  zwanzig  Gauchos  auf  Befehl  des  Gouverneurs  von  Cordova 
D.  Jose  Vicente  Reinafte  ermordet.     Quiroga  war  der  kühnste 
argentinische  General  und  der  gefährlichste  Gegner  von  Bosas. 
Roh,  ohne  Charakter,  ohne  die  geringste  Bildung,  ohne  politischen 
Scharfblick  und  ohne  eigentliches  Feldherrntalent,  aber  ein  un- 
erhört leidenschaftlicher  Spieler,  erreichte  er  durch  seinen  person- 
lichen Muth  und  eine  namenlose  Grausamkeit  die  höchste  militä- 
rische Würde  seines  Vaterlandes  und  wurde  der  Schrecken  der 
innem  argentinischen   Provinzen.     Quiroga^s  Laufbahn  ist  eine 
ununterbrochene  Kette  der  grausamsten  Blutthaten.    Seine  Toll- 
kühnheit war  auch  sein  Untergang.     Auf  seiner  letzten   Reise 
nach  Cordova  erhielt  er  die  genauesten  Nachrichten  von  dem  auf 
ihn    beabsichtigten  Mordanschlag  und  es  wurde  ihm  mitgetheilt,  ^ 
dass    Santos   Perez  ihn  in  Barranca  yaco  erwarte,  um   ihn  zu 
todten.    ,^och  ist  der  Mann  nicht  geboren^  der  den  Facundo 
Quiroga  todtet,   auf  einen  Ruf  von  mir  wird  sich  morgen  die 
ganze  Rotte  zu  meinen    Befehlen  stellen  und  mir  als   Escorte 
nach  Cordova  dienen"  ^),  war  seine  Antwort,  als  man  ihm  wäh- 
rend der  Reise  das  Complot  enthüllte. 


1)  Sarmiento  Vidä  de  Facundo  Quiroga,  p.  207. 
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Noch  auf  der  letzten  Poetstation  machte  ihm  der  Postmei- 
ster während  des  Pferdewechsels  die   genauesten  Mittheilungen 
über  die  ihm  drohende  Gefahr.     Quiroga  blieb  taub  gegen  alle 
Warnungen   und   die  flehentlichen  Bitten    seiner  Begleiter.    In 
Barranca  yaco  angekonmien,  wird  sein  Wagen  angehalten.    Qui- 
roga beugt  sich  zum  Fenster  hinaus,  um  sich  nach  der  Ursache 
zu  erkundigen,  und  im  nämlichen  Augenblicke  fällt  er  von  einer 
^Kugel  durch  das  Auge  getroffen  leblos  zusammen.    Die  Gauchos 
ermordeten  sämmtliche  Begleiter  des  Generals.     Auf  einem  der 
Pferde  sass  ein  yierzehnjähriger  Knabe  als  Postillon;  es  warder 
Neffe  eines  der  Gauchos  von  Perez'  Bande.     Der  Mann  reitet 
vor  und  bittet  um  das  Leben  des  Knaben.    Santos  Perez  schiesst 
ihm  statt  aller  Antwort  eine  Kugel  durch  die  Brust,  reist  dann 
das  Kind  vom  Pferde  und  schneidet  ihm   trotz  seines  Flehens 
und  Wimmerns  den  Hals  ab.    Santos  Perez  wurde  wegen  seiner 
Blutthat  am  27.  Oct.  1837  nach  zweijähriger  fürchterlichen  Haft 
auf  der.  Plaza  de  la  Victoria  in  Buenos  Aires^  erschossen.    Am 
nämlichen  Tage  und  am  nämlichen  Platze  wurden  die  moralischen 
Urheber  des  Mordes,  die  Bruder  D.  Jose  Vicente  und  D.  Giiil« 
lermo  Reinafee,  ebenfalls  erschossen.   Santos  Perez  soll  in  seinem 
Kerker  wiederholt  geäussert  haben,  der  Mord  des  Knaben  foltere 
sein  Gewissen  ununterbrochen. 

Der  MenscheD  Strafgericht  ist  ein  gelindes; 
Doch  bei  dem  leisen  Gruss  des  Abendwindes 
Im  Sonnenschein  wie  durch  des  Sturmes  Wuth  — 
Da  hörtest  stets  das  Weinen  jenes  Kindes.  ^) 

Durch  Quiroga^s  Ermordung  ist  die  Schlucht  Barranca  yaco 
gewissermassen  berühmt  geworden;  durch  zahllose  dort  ausge- 
übte meuchlerische  Ueberfälle  von  Weglagerern  an  Reisenden, 
Kurieren  u.  s.  f.  aber  sehr  berüchtigt.  Die  nach  Tucuman  fah- 
rende Diligence  umgeht  in  weitem  Bogen  diesen  für  Wagen 
ziemlich  schwer  passirbaren  unheimlichen  Ort.  Als  wir  uns  der 
Schlucht  näherten,  fragte  mich  mein  Peon  besorglich,  ob  meine 
Büchsflinte  geladen  sei?  Ich  wollte  sie  ihm  geben,  damit  wir  uns 


0  Dranmor.  Poetische  Fragmeute.     XVII.  Santos  Perez.     S.  97. 
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im  Noihfalle  yertheidigen  konnten ,  da  ich  mich  auf  meinen  Re* 
volver  verliess.  Der  Bursche  aber  erklarte,  er  verstehe  nicht,  mit 
Schiesswaffen  umzugehen;  im  Falle  wir  angegriffen  würden,  werde 
er  sein  Heil  in  der  Flucht  suchen.  Das  war  wenigstens  eine 
deutliche  Erklärung.  Wir  passirten  anstandslos  Barranca  yaco 
und  noch  eine  Legoa  weiter  eine  mit  niedrigem  Gebüsch  bedeckte 
Fläche.  Bei  Alta  grande  wird  die  Gegend  offener;  es  treten 
wieder  Viehtriften  auf.  Eine  Legoa  weiter  liegt  die  Post  Loa 
Talas.  Sie  führt  ihren  Namen  von  dem  in  der  Umgegend  häu- 
fig wachsenden  Gesträuche  „Tala"  (Coulteria  tinctoria). 

Kaum  war  ich  hier  vom  Pferde  gestiegen,  so  fing  der  Post- 
meister mit  mir  an  zu  politisiren ;  es  war  ein  eingebildeter,  dumm- 
dreister Mensch,  ein  unerträglicher  Schwätzer  und  als  politischer 
Agitator  weit  bekannt.  Diese  Rolle  war  bei  ihm  um  so  komi- 
scher, als  er  seinen  sinnlosen  Wortschwall  nur  kaum  verständ- 
lich hervorstottem  konnte.  Ich  erhielt  von  ihm  die  schlechtesten 
Pferde  auf  der  ganzen  Reise.  Um  die  nächste  nur  5  Legoas 
entfernte  Station  zu  erreichen,  brauchte  ich  sieben  volle  Stunden, 
denn  es  fiel  bald  das  eine,  bald  das  andere  Packpferd  nach  kaum 
viertelstündigem  Trabe  seitlich  um. 

Das  Reisen  mit  Postpferden  hat  in  der  Conf  oderation  neben 
manchem  unbestreitbaren  Vortheile  auch  seine  sehr  grossen  Nach- 
theile. Trotz  des  Ungeheuern  Pferdereichthums  des  Landes  lie- 
fern die  Postmeister  den  Reisenden  doch  gewohnlich  nur  sehr 
schlechte  Thiere.  Bald  erhält  man  einen  so  harten  Traber,  dass 
einem  fast  Hören  und  Sehen  vergeht,  bald  einen  verfehlten  Pass- 
gänger, bald  eine  alte  Mähre,  die  man  ununterbrochen  mit  Peitsche 
and  Sporen  bearbeiten  muss,  bald  einen  halbzugerittenen  Gaul, 
mit  dem  man  seine  liebe  Noth  hat,  bald  ein  gedrücktes  Thier, 
das  beim  Aufsteigen  sich  windet  und  krümmt,  sich  bäumt  und 
ausschlägt  und  sich  erst  wieder  beruhigt,  wenn  der  Sattel  fest 
auf  die  Wunden  drückt,  kurz  jede  Post  bringt  eine  neue,  aber 
selten  eine  angenehme  Abwechselung.  Auffallend  war  es  mir, 
doss  fast  jedes  Pferd  beim  Aufsteigen  mit  dem  Maul  nach  dem 
Bügel  fuhr.  Wenn  man  ohne  Gepäck  reist,  so  geht  es  noch  an, 
denn,  man  galopirt  dann  von  Station  zu  Station.  An  diese  Gangart 
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gind  die  Pferde  so  gewohnt,  dass  sie  von  selbst  schon  vom  Post* 
hause  an  zu  galopiren  anfangen;  sie  ist  bequem  und  man  kommt 
schnell  vorwärts.  Führt  man  aber  Gepäck  mit  sich,  so  können 
die  Pferde  nicht  galopiren,  da  sich  die  Ladungen  leicht  verschie- 
ben und  der  Zeitverlust,  sie  fest  zu  schnüren,  weit  grosser  ak 
der  Gewinn  durch  den  Galop  ist.  Man  reitet  daher,  wenn  es 
angeht,  in  möglichst  scharfem  Trabe,  der  aber  gewohnlich  so 
hart  ist,  dass  man  daran  gewöhnt  sein  muss,  um  ihn  erträglich 
zu  finden. 

Als  Packpferde  werden  gewohnlich  alte  abgetriebene  Gäule 
(Machorras)  genommen.  Sie  verursachen  oft  viele  Unannehm- 
lichkeiten. Die  Ladung  für  ein  Pferd  darf  das  Gewicht  von 
IV2  Centner  durchaus  nicht  überschreiten  und  soll  aus  zwei  ganz 
gleichschweren  Tercios  (Koffern,  Kisten  u.  s.  f.)  bestehen.  Oft 
ist  es  beinahe  unmöglich,  den  Lihalt  der  Koffer  ganz  gleichmäs- 
sig  zu  vertheilen,  in  diesem  Falle  sucht  man  das  Fehlende  etwa 
durch  einen  Stein  zu  ersetzen.  Ich  habe  ein  etwa  8  Pftind 
schweres  Porphyrstück  über  sechzig  Legoas  weit  mitschleppen 
müssen. 

Das  gute  Packen  eines  Postpferdes  nach  argentinischer  Art 
erfordert  viel  Geschick.  Durch  die  ganze  Provinz  Cordova  traf 
ich  nur  einen  einzigen  Postillon,  der  im  Stande  war,  kunstge- 
recht den  Strick  (Reata),  mit  dem  die  Ladung  auf  dem  Thiere 
festgebunden  wird,  zu  befestigen.  Die  Cordovesen  sind  keine 
Arrieros,  desto  ausgezeichneter  sind  aber  in  dieser  Hinsicht  die 
Peone  aus  den  Provinzen  Catamarca  und  La  lüoja.  Sie  smd 
die  besten  Arrieros  der  Conföderation.  Bei  jeder  Poststation 
in  der  Provinz  Cordova  machte  sich  mein  Bursche  über  die  cor- 
dovesischen  Postillone  und  Gauchos  lustig  und  schimpfte  sie,  wenn 
sie  ihm  wenigstens  beim  Aufladen  halfen  und  einen  falschen  Griff 
thaten,  wegen  ihrer  Ungeschicklichkeit  so,  dass  ich  zuweilen  be* 
fürchtete,  es  möchte  zu  Thätlichkeiten  konmien.  In  seinen  Augen 
hatte  der  Mann,  der  es  nicht  versteht,  kunstgerecht  eine  Keata 
anzulegen,  gerade  den  Werth,  wie  in  denen  eines  Gauchos  ein 
schlechter  Reiter,  nämlich  gar  keinen.  Ich  *  konnte  mich  in  der 
That  glücklich  schätzen,  diesen  Burschen  und  eigene  Packsattel 
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mit  zu  haben,  denn  mit  einem  Cordoyesen  nnd  mich  auf  die  Ver« 
Ordnung  der  Postadministration,  dass  jeder  Posthalter  stets  die 
nothigen  Packsättel  bereit  haben  müsse,  verlassend,  hätte  ich  sehr 
viel  Unannehmlichkeiten  und  grosse  Zeitverluste  gehabt. 

Mit  dem  besten  Willen  konnte  ich  taglich  nicht  mehr  als 
15—18  Legoas  zurücklegen.  Wir  waren  in  den  kürzesten  und 
zugleich  auch  kältesten  Tagen  und  auf  jeder  Poststation  gab  es 
Aufenthalte,  zuweilen  von  3 — i  Stunden.  Bald  mussten  die  Pferde 
von  stundenweiter  Entfernung  hergetrieben  werden,  bald  war 
kein  Postillon  da,  bald  fehlte  es  an  gutem  Willen  des  Posthalters, 
schnell  zu  expediren. 

Von  Talas  an  ist  die  Gegend  freundlicher,  d^nn  das  durch 
Domengesträuche  verdrängte  Weideland  gewinnt  wieder  die 
Oberhand. 

In  der  Post  Divüadero^  wo  ich  übernachtete,  fand  ich  ein 
ziemlich  gutes  Passagierzimmer;  der  Posthalter  und  seine  Sohne 
waren  zuvorkommend  und  freundlich.  Eine  Stunde  hinter  der 
Post,  im  sogenannten  Cienega^  trennt  sich  die  Poststrasse  von 
Tucuman  von  der  nach  Catamarca.  Erstere  verfolgt  eine  nörd- 
liche Kichtung  nach  Santiago  del  Estero,  letztere  eine  nordwest- 
liche durch  die  grosse  Salzwüste. 

Auf  ziemlich  schlechten   Pferden,   die   ich   zudem  erst  um 

8  Uhr  vormittags  erhielt,   erreichte  ich  nach  langem  Ritte  die 

nächste  Post  Los  Posos.    Das  Wetter  war  sehr  unfreundlich,  den 

ganzen  Vormittag  schneite  es.     Die  mit  niedrigen  Gesträuchen 

bedeckte  Pampa  war  in  eine  dichte  Schneedecke  gehüllt;  die  aber 

um  Mittag  einem   mehrstündigen  Sonnenscheine  wieder  weichen 

mnsste.    Der  Postillon  verlor  wiederholt  den  Weg.    In  Los  Posos 

fing  ich  an  zu  fühlen,  dass  ich  die  grosse  Poststrasse  verlassen  hatte, 

denn  ich  war  gezwungen,  einige  Stunden  lang  auf  fiische  Pferde 

zu  vrarten.     Da  ziemlich  selten  Reisende  diesen  Weg  benutzen, 

so  hält  der  Postmeister  seine  Pferde  auf  entfernten  Weiden.    Für 

den  Kurier,  der  an  bestimmten  Tagen  eintrifft,  werden  die  voq 

ihm  benothigten  Thiere  bereit  gehalten,  sodass  er  ohne  Verzug 

weiter  reiten  kann. 

Die  Post  besteht  nur  aus  einer  elenden^  mit  Pampasstroh  ge» 
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deckten  Lehmhütte*  Ihre  Bewohner  sind  schmuzige,  aber  freund- 
liche Mestizen.  Bei  meiner  Ankunft  war  die  junge  Hausfrau 
gerade  mit  der  Insektentoilette  ihrer  Kinder  beschäftigt  und  in 
ihren  Mundwinkeln  zappelten  noch  die  halbzerbissenen  Opfer 
ihrer  Reinlichkeitsbemühungen.  Die  armen  Leute  konnten  mir 
weiter  nichts  als  heisses  Wasser  für  meinen  Mate  anbieten.  Zur 
Aufbewahrung  ihrer  Fleischvorräthe,  wenn  sie  welche  hatten, 
diente   ihnen   ein  langes  aus  Stäben  geflochtenes  Behältniss  auf 


Die  Post  Los  Posos. 


vier  Pfählen  neben  der  Hütte.  Auch  bemerkte  ich  hier  zum 
ersten  mal  eine  eigenthümliche  Art,  den  Mais  aufzuheben. 
Die  Kolben  mit  ihren  Deckblättern  werden  nämlich  zu  einem 
hohen  Kegel  aufgethürmt  und  an  der  Spitze  mit  einer  Kuhhaut 
zugedeckt.  Das  Ganze  ist  zum  Schutze  gegen  Pferde  und  Ka- 
der mit  einer  rohen  Umzäumung  von  Aesten  und  Zweigen  des 
Algarrobabaumes  eingefriedet. 

Während  ich  auf  die  Pferde  warten  musste,  strich  ich  auf 
den  nahe  gelegenen  Maisfeldern  herum  und  hatte  Gelegenheit,  den 
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ausserordentlichen  Reichthum  der  omithologischen  Fauna  tu  be- 
wundem. Ich  habe  ihn  noch  in  keinem  Lande  grosser  gesehen. 
Hier  kann  der  .Naturforscher  in  Einem  Tage  eine  reichhaltigere 
ornithologische  Sammlung  machen  als  in  den  tropischen  Urwäl- 
dern in  einer  Woche.  Ich  zählte  im  Hofraum  der  Post  und  in 
den  angrenzenden  Maisfeldern  nicht  weniger  al?  27  verschiedene 
Species  von  Vögeln,  darunter  drei  Papagaien-,  drei  Tauben-, 
mehrere  Finken-  und  Raubvogelarten,  ziemlich  häufig  sah  ich  den 
hübschen  als  Stubenvogel  so  beliebten  Cardinal.  Die  gefiederten 
Bewohner  der  Pampas  liessen  sich  auf  wenige  Schritte  zutraulich 
nahe  kommen.  Sie  werden  nie  durch  einen  Schuss  aufgeschreckt. 
Der  Gaucho  liebt  die  FeuerwaflFe  nicht,  er  hat  kein  rechtes  Ver- 
trauen zu  ihr  und  ist  in  dieser  wie  in  mancher  andern  Bezie- 
hung das  gerade  Gegentheil  von  dem  ewig  jagenden  und  knallen- 
den Brasilianer.  Seine  Waffen  sind  der  Lasso  (Wurfschlingc), 
die  Bolas  (Wurfkugeln)  und  die  Punta  (das  Messer). 

Auffallend  war  es  mir,  in  keinem  Gehöfte  Schweine  zu  sehen. 
Während  in  Brasilien  das  Borstvieh  in  alimentarischer  Beziehung 
eine  so  wichtige  Rolle  spielt,  hat  es  für  die  Bewohner  der  Pam- 
pas als  Nahrungsmittel  fast  keinen  Werth.  Sie  nähren  sich 
hauptsächlich  von  Mais,  Kürbissen,  Rind-  und  Stutenfleisch, 
Schafen  und  Ziegen.  Als  Fett  wird  hauptsächlich  das  Nierenfett 
des  Rindes  benutzt. 

Der  Post  Los  Posos  gegenüber  zieht  sich  von  Osten  nach 
Westen  ein  Gebirgszug,  Sierra  de  la  Majada  genannt.  Der  Post- 
meister meinte,  es  müssen  dort  viele  Metalle  verborgen  liegen, 
denn  bei  Gewittern  höre  man  gar  sonderbare  Tone  aus  dem  Ge- 
birge aufsteigen.  Ungefähr  1  Legoa  von  der  Post  führt  der 
Weg  durch  ein  weites  mit  Porphyrtrümmern  bedecktes  Thal 
direct  nach  Westen;  nach  Norden  und  Süden  ist  es  von  zerris- 
senen barrancaähnlichen  Hügeln  begrenzt.  In  einiger  Entfernung 
nach  Norden  streicht  dem  Thale  parallel  die  erwähnte  Sierra,  auf 
deren  Rücken  man  ungefähr  2  Legoas  von  der  Station  ein  klei- 
nes Kirchlein  bemerkt.  Mein  Postillon  nannte  es  MassaUaca  und 
sagte,  es  sei  dem  heiligen  Vincenz  geweiht  und  werde  jähr- 
lich einmal  am  Tage  dieses  Heiligen  dort  Gottesdienst  gehalten. 
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Allmählich  erweitert  sich  das  Thal  wieder  zu  unabsehbaren 
Pampas  mit  herrlichen  Weiden,  auf  denen  einzelne  sehr  starke 
Algarrobas  stehen.  Von  diesen  führt  die  Post,  die  wir  kurz  nach 
Sonnenuntergang  erreichten,  ihren  Namen.  Es  war  ein  wundervol- 
ler, unaussprechlich  schöner  Abend.  Die  sinkende  Sonne  yergoldete 
mit  einem  feurigen  Gürtel  den  fernen  Horizont;  allmählich  er* 
starb  da,  wo  dem  Auge  Himmel  und  Erde  verschmolzen,  der 
Feuerschein  und  das  purpurne  Licht  hob  sich  hoch  und  immer 
hoher  und  säiunte  wie  hingehaucht  nur  noch  einzelne  lichte  Wol- 
ken ein.  Bald  flackerten  die  letzten  Strahlen  im  Westen  auf, 
das  wunderbare  Abendroth  erbleichte  und  ein  grauer  Schein  um- 
schleierte  das  Firmament.  Die  unermessliche  Pampa  lag  still 
und  todt  Yor  uns,  geisterhaft,  form-  und  schrankenlos. 

Ehe  wir  das  Posthaus  erreichten,  scheuchten  wir  einen  Stranss 
auf.  Er  hatte  hinter  einigen  Algarrobas  wahrsdieinlich  Schutz 
vor  dem  empfindlich  kalten  Winde  gesucht  und  eilte  nun  wenige 
Schntte  von  uns  mitten  durch  eine  Ziegenheerde,  die  sich  um 
sein  plötzliches,  aber  wahrscheinlich  wohlbekanntes  Erscheinen 
nicht  im  mindesten  kümmerte. 

Die  Posta  de  los  Algarrobas^  auf  der  Estancia  gleichen  Na- 
mens, ist  im  Besitze  eines  wohlhabenden  Mannes.  Sie  ist  die 
beste,  ich  möchte  wol  sagen  die  einzige  anständige  Post,  die  ich 
auf  meiner  ganzen  Reise  zwischen  dem  Atlantischen  und  Stillen 
Ocean  getroffen  habe.  Das  Wohnhaus  ist  hübsch  und  reinlich, 
selbst  mit  einigem  Luxus  ausgestattet.  Es  war  Sonntag  und  der 
Eigenthümer  auf  einer  entfernten  Estancia  abwesend.  Seine  Frau, 
eine  gesprächige  Catamarquefta,  empfing  mich  freundlich  und  öff- 
nete mir,  nachdem  sie  mich  einige  Augenblicke  gemustert  hatte, 
einen  kleinen  Saal,  dessen  Nettigkeit  mich  überraschte.  Der 
Fussboden  war  mit  einem  wenn  auch  ordinären  Teppich  belegt; 
die  Möbeln  einfach,  aber  gut.  In  zwei  Ecken  standen  Tische, 
auf  einem  davon  war  ein  Krippelspiel  (Nascimiento),  wie  sie  am 
Weihnachtsfeste  aufgestellt  zu  werden  pflegen,  auf  dem  andern 
silberne  Leuchter  und  Bestecke,  porzellanene  Kaffeeservice,  ele- 
gante Matas  Ur  dgl.  Ich  war  einigermassen  erstaunt  über  das 
Vertrauen,  mit  dem  die  Besitzerin  iBre  Schätze  vor  einem  unbe- 
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kannten  Reisenden  ausgebreitet  liegen  liess.  Sie  wiederholte  mir 
aber  ein  paarmal,  dass  sie  diesen  Saal  nur  gente  decente  (anstan- 
digen Leuten)  offne.  Sie  ergriff  diese  Gelegenheit,  um  sich  in 
ein  politisches  Gesprach  einzulassen.  Wie  auf  den  meisten  Posten, 
war  auch  hier  die  erste  Frage,  wer  wol  am  meisten  Aussicht 
h^be,  Präsident  zu  werden.  Der  Unwille  über  den  von  der  übri- 
gen Confoderation  getrennten  Staat  Buenos  Aires  fand,  wie 
überall  auf  meiner  Reise,  auch  bei  dieser  Frau  den  lebhaftesten 
Ausdruck.  Ich  war  froh,  wieder  einmal  in  einem  wohleingerich- 
teten, behaglichen  Zimmer  schlafen  zu  können.  Das  Thermome- 
ter sank  allmahlicb  unter  den  Gefrierpunkt  und  in  den  meisten 
Posten  konnte  man  sich  vor  der  schneidenden  Kälte  kaum  noth- 
dürftig  schützen. 

Am  künftigen  Morgen  erschien  der  Postillon,  der  den  Wo- 
chendienst hatte  und  den  er  schon  am  Tage  vorher  hätte  antre- 
ten sollen,  nicht,  und  ich  musste  bis  in  die  späten  Vormittags- 
stunden auf  einen  Stellvertreter  warten. 

Die  PostiUone  für  jede  Post  werden  von  der  Regierung 
bestimmt  und  mügeen  abwechselnd  je  eine  Woche  um  die  andere 
ihren  Dienst  versehen.  Sie  haben  keine  andere  Bezahlung  als 
das  etwaige  Rittgeld,  sind  dafür  aber  vom  Militärdienst  befreit. 

Der  Weg  führt  von  Algarrobos  an  6  Legoas  durch  eine 
düstere  mit  niedrigem  Gebüsch  bewachsene  Wildniss,  meist  in 
tiefem  Sande;  erst  eine  Legoa  vor  der  Post  Socaboms  ändert 
sich  wieder  der  landschaftliche  Charakter.  Auf  halbem  Wege 
zwischen  beiden  Posten  stehen  auf  einem  vegetationslosen  Platze 
wie  auf  einer  reingefegten  Tenne  einige  ärmliche  Ranchos.  Sie 
heissen  Fausto  Nomonje.  Unerklärlich  blieb  es  mir,  durch  welche 
Erzeugnisse  sich  dieses  traurige  Gehöfte  hier  erhalten  kann.  Viel- 
leicht liegt  seitlich  vom  Wege  einiges  Weideland.  Das  Vorhan- 
densein einer  Cisterne  hat  den  Besitzer  wol  veranlasst,  auf  die- 
sem trostlosen  Fleck  Erde  seine  Hütten  zu  bauen. 

In  Socabones  erhielt  ich  vortreffliche  Pferde.  Gegen  2  Uhr 
liess  die  eisige  Kälte  etwas  nach  und  die  blasse  Nachmittagsonne 
erwärmte  einigermassen  den  froststeifen  Körper.  Von  Socabones 
an  hatte  ich  keine  Viscacheras  (Röhren  der  unterirdischen  Baue 
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der  Pampaakaninchen)  mehr  bemerkt.  Der  hier  mehr  hervortre* 
tende  Salzgehalt  des  Bodens  behagt  den  Viscachas  nicht.  Der 
Postillon  erzählte  mir,  dass  in  dieser  Gegend  schon  öfters  Qua- 
uacos  vorkommen.  Die  Vegetation  änderte  sich  ebenfalls  aufial- 
lend.  Die  vorherrschenden  Pflanzenformen  sind  Cacteen,  die 
breitblätterigen  Timas  und  riesenhafte  Säulencereus ;  ihre  un- 
reifen Früchte,  vom  Froste  der  verflossenen 
Nächte  erfroren,  bedeckten  zu  Millionen  den 
Boden;  ferner  die  blattlose,  besenformige  Sin- 
charillo  und  der  Arbol  brea  mit  seiner  grau- 
weissen  Rinde  an  Stamm  und  Zweigen.  £9 
ist,  als  ob  die  Natur  hier  kein  grosses  Blatt 
hervorzubringen  im  Stande  wäre.  Alle  Bäume, 
alle  Sträucher  haben  feine  kleine  Blättchen 
und  selbst  die  Blätter  des  Quebracho,  der 
oft  einen  beträchtlich  starken  St^mm  bildet, 
und  die  zu  den  grossten  gehören,  sind  schmal 
lanzettförmig;  dagegen  sind  fast  ausnahmslos 
alle  Gesträuche  und  Bäume  mit  Stacheln  be- 
waffnet. 

'    Ich  erreichte  die  Post  von  Arbol  blanco 

um  5  Uhr  abends,  sie  war  das  stricte  Gegen- 
theil  von  jener  von  Algarrobos  und  bestand 
nur  aus  einigen  halbverfallenen  Lehmhütten, 
von  denen  eine  das  sogenannte  Passagierzim- 
mer, ein  elendes  Loch  ohne  Thüren  und  Fen- 
ster, was  bei  einer  Nachttemperatur  von  4°  ß. 
zunderbttchse.  nicht  gerade  zu  den  Annehmlichkeiten  der  Reise 
gehorte.  Die  Bewohner  selbst  lebten  sehr  ärmlich.  Wir  fanden 
durchaus  nichts  zu  essen  vor,  weder  Fleisch,  noch  Mais  zu  einer 
Masamorra,  nicht  einmal  Kürbisse.  Der  Postmeister  hatte  kurz 
vor  unserer  Ankunft  mit  seinen  Knechten  ein  fettes  Quirquinche 
(Gürtelthier),  beiläufig  bemerkt  eins  der  delicatesten  mir  be- 
kannten Gerichte,  gegessen.  Auf  mein^  Frage,  was  er  den  fol- 
genden Tag  essen  werde,  meinte  er,  seine  Peone  würden  wol 
wieder  ein  Quirquinche  fangen.    Die  vielen  vor  den  Hütten  her- 
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umliegenden  Panzer  sprachen  jedenfalls  für  die  öftere  Wieder- 
kehr dieses  Gerichtes.  Der  ausgehöhlte  und  beim  Trocknen  etwas 
gekrümmte  Schwanz  des  Gürtelthieres  wird  in  der  Conf  oderation 
häufig  mit  Silber  beschlagen  und  als  niedliche  Zunderbüchse  be- 
nutzt. 

Nach  einer  kurzen  Berathung  mit  dem  Posthalter  schickte 
ich  einen  Burschen  in  eine  benachbarte  Estancia  und  in  ly^  Stun- 
den kehrte  er  mit  einem  Zieglein  am  Sattelknopfe  zurück.  Es 
wurde  unverzüglich  geschlachtet  und  ein  Nachtessen  bereitet,  an 
dem  sämmtliche  Bevölkerung  der  Post  theilnahm.  Die  Provinzen 
Cordova  und  Catamarca  besitzen  einen  ausserordentlichen  Reich- 
thum  an  Ziegen,  deren  Felle  einen  wichtigen  AusAihrartikel  aus 
diesen  Gegenden  bilden. 

Die  Bewohner  von  Arbol  blanco  und  def  Umgegend  sind 
von  Kirche  und  Schule  sehr  entfernt;  5  Legoas  von  der  Station 
ist  das  Kirchlein  Aquellino,  in  dem  alljährlich  einmal  ein  Priester 
Messe  liest  und  die  im  Laufe  des  Jahres  geborenen  Kinder  tauft. 
Die  Verstorbenen  werden  in  ein  Tuch  eingenäht,  quer  über  auf 
ein  Pferd  gebunden  und  nach  dem  mehr  als  fünfzehn  Legoas  ent- 
fernten Kirchhofe  transportirt. 

In  der  Frühe  bot  mir  ein  Gaucho  der  Umgegend  ein  Pferd 
zum  Verkauf  an.    Es  war  ein  fehlerfreies,  dreijähriges,  sehr  schö- 
nes Thier  (Picazo).    Er  verlangte  8  Thlr.  dafür,  hätte  es  aber 
auch  für  6  gelassen.    Um  8  Uhr  verliessen  wir  die  Post.    Nach- 
dem wir  etwa  3  Legoas  zurückgelegt  hatten,  änderte  sich  der 
Charakter  der  Vegetation  vollständig  und  es  traten  verschiedene 
Salzpflanzen  auf.    Zwei  Legoas  weiter  erreichten  wir  die  Post  Las 
Tosecu  am  Rande  der  Salswüste,  einen  ungemein  traurigen  Auf- 
enthaltsort.   Hier  beginnt  die  28  Legoas  breite  Travesia^  die  in 
einem  Ritte  zurückgelegt  wird.     Nach  den  Verordnungen   der 
Postadministration  soll  der  Postmeister  den  Reisenden  doppelte 
Anzahl   von  Pferden  mitgeben,   damit  dieselben  unterwegs  ge- 
wechselt werden  können,  denn  die  anstrengende  Tour  nimmt  die 
Thicre  hart  mit.     Der  Postmeister  beobachtet  indessen  nur  für 
den    Kurier  diese  Rücksicht,  den  übrigen  Reisenden  wird  dop- 
peltes Rittgeld  abverlangt,  aber  nur  die  einfache  Anzahl  Thiere 
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gegeben.  Auf  meine  Einwendungen  erwiderte  der  Posthalter, 
seine  Thiere  seien  so  sehr  an  den  Weg  gewöhnt,  dass  die  Vor- 
sicht, Pferde  zum  Wechseln  mitzunehmen,  vollkommen  überflüssig 
sei.  Nach  längerm  Hin-  und  Herreden  verstand  er  sich  endlich 
dazu,  mir  ein  Stück  mehr  mitzugeben.  Bei  der  Länge  dieser  Post 
beläuft  sich  das  Rittgeld  ziemlich  hoch;  ich  musste  35  spanische 
Thaler  bezahlen. 

Die  Salzwüste  besteht  aus  einem  13  Legos  breiten  ausge- 
trockneten Salzsee  und  einer  weitem  15  Legoas  breiten  trostlosen 
mit  Salz  und  Sand  bedeckten,  daher  gänzlich  unfruchtbaren  Ebene. 
Ich  kenne  die  Länge  des  Sees  und  seiner  wüsten  Uferränder, 
die  sich  in  ihrer  grössten  Ausdehnung  von  SW.  nach  NO.  er- 
strecken, nicht  genau,  sie  dürfte  aber  über  50  Legoas  betragen. 
Die  ganze  Wüste  soll  einen  Flächenraum  von  mehr  als  1200  Qua- 
dratlegoas  einnehmen.  Das  Becken  des  ehemaligen  Sees  lasst 
sich  mit  der  grössten  Genauigkeit  erkennen.  Nicht  weit  von 
Toscas  ist  der  Rinnsal  eines  einstigen  Flusses.  Die  Ufer  des 
Sees  sind  höher  als  das  Becken  imd  mit  Salzpflanzen  (Cachiyuyu) 
reichlich  bestanden,  ebenso  mehrere  kleine. Inseln  nicht  weit  vom 
Uferrande.  Der  Boden  des  Beckens  hingegen  ist  von  jeder  Ve- 
getation entblosst  und  mit  einer  blendend  weissen,  lockern  Salz- 
decke überzogen. 

Ob  die  Pampas  durch  Hebungen  aus  dem  Meere  und  die 
vielen  in  denselben  vorkommenden  Salzlager,  vorzüglich  in  gros- 
sem Becken,  deren  Umrisse  und  Bildung  auf  ehemalige  Seen 
schliessen  lassen,  durch  spätere  Verdunstung  des  in  ihnen  zu- 
rückgebliebenen Meerwassers  entstanden  sind,  oder  ob  die  Pam- 
pas das  Resultat  einer  jahrtausendelangen  Ablagerung  der  Ge- 
wässer der  Anden  sind  und  die  natürlichen  Salzdepots  der  Ebenen 
aus  den  secundären  salzreichen  Schichten  am  Fusse^  der  Anden 
gelost,  durch  die  Strome  weggeführt,  in  Seen,  deren  Wasser, 
nachdem  die  Zuflüsse  aufhörten,  verdunsteten,  abgelagert  wurde, 
sind  zur  Zeit  noch  oflfene  Fragen;  für  letztere  Ansicht  sprechen 
jedenfalls  weit  mehr'Thatsachen,  obgleich  auch  sie  noch  wichtige 
Verhältnisse  unaufgeklärt  lassen. 

Während  mein  Peon  neben  der  sehr  ärmlichen  Posthütte  ein 
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äusserst  kärgliches  Mittagsmahl  bereitete  und  ein  Fässchen,  das 
ich  in  Cordova,  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Reisegeräths  aufmerk- 
sam gemacht,  dort  gekauft  hatte,  mit  brakem  Wasser  füllte, 
wurden  die  nothigen  Thiere  aus  der  zum  Theil  mit  dichtem  Ge- 
strüpp bewachsenen  Steppe  herbeigeholt.    ■ 

Die  Weideplätze  um  Las  Toscas  werden  von  dem  gefähr- 
lichsten Raubthiere  des  südamerikanischen  Continents,  der  Unze 
(Felis  Jaguar),  stark  heimgesucht.  Der  Postmeister  klagte  mir 
darüber,  dass  ihm  diese  Tiger  im  verflossenen  Jahre  nicht  weniger 
als  45  Pferde  zerrissen  haben.  Das  gewaltige  Raubthier  findet 
in  diesen  viehzuchttreibenden  Provinzen  ein  ungemein  günstiges 
Terrain  zur  Befriedigung  seiner  Mordlust  und  kommt  daher  dort 
auch  in  bedeutender  Anzahl  vor.  Auf  jeder  Estancia  wird  eine 
Meute  kräftiger^  Hunde  zur  Unzenjagd  gehalten.  Sie  kreisen  das 
Raubthier  ein,  das,  auf  diese  Weise  hart  bedrängt,  vom  Jäger 
mit  einer  Lanze  oder  einem  langen  Messer  niedergestochen,  zu- 
weilen aber  von  ein  paar  Reitern  mit  dem  Lasso  gefangen  und 
damit  erwürgt  oder  zu  Tode  geschleift  wird.  In  den  niedrigen, 
domigen  Gebüschen  entzieht  es  sich  leicht  der  Verfolgung,  denn 
die  Hunde  scheuen  sich,  in  das  stachelige  Gestrüpp,  in  dem  ihnen 
die  Haut  zerfetzt  wird,  einzudringen,  während  die  Unze  mit 
ihrem  sammtartig  glatten  Felle  ungefährdet  durchschleicht. 

Die  Reisenden  trachten  soviel  wie  möglich  die  Travesia  wäh- 
rend der  Nacht  zurückzulegen,  denn  am  Tage  machen  die  Hitze 
und  der  Reflex  des  blendend  weissen  Salzsandes  diese  Tour  fast 
unerträglich  lästig.  Wir  warteten  lange  auf  einen  Postillon. 
Der  Postmeister  hatte  nämlich  alle  seine  Leute  nach  einem  ent- 
fernten Theile  der  Estancia  geschickt.  Da  keiner  erschien,  musste 
sich  der  alte  65jährige  Mann  sehr  gegen  seinen  Willen  entschlies- 
sen,  dessen  Stelle  einzunehmen.  Er  hoffte  jedoch,  dass  uns  bei 
einbrechender  Nacht  ein  nachgesandter  Peon  einholen  und  ihn 
ablosen  werde;  er  gab  deshalb  den  zurückgebliebenen  Frauen  die 
gemessensten  Instructionen.  Es  erschien  aber  keiner  und  der 
Greis  musste  den  für  ihn  schon  sehr  beschwerlichen  Ritt  hin 
und  zurück  machen. 

Um  3  Uhr  nachmittags  ritten  wir  in  die  Wüste;  die  Thiere 
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schritten  munter  aus  und  ich  wünschte  nur,  dass  sie  nicht  allzu 
bald  in  ihrem  Eifer  erlahmen  möchten.  Pferde,  die  nicht  in  die- 
ser Gegend  aufgewachsen  sind,  taugen  zur  Wüstenreise  nicht; 
sie  treten  zu  schwer  auf,  sinken  daher  tief  ein  und  ermüden  bald; 
die  eingewohnten  Pferde  zeichnen  sich  durch  einen  sehr  leichten 
elastischen  Schritt  aus.  Gegen  Abend  passirten  wir  eine  etwa 
200  Klaftern  lange  sumpfige  Stelle,  an  der  wir  schdnbar  ganz 
frische  Wagengleise  und  die  tiefen  Tritte  Ton  Pferden  bemerkten. 
Der  Postmeister  erzahlte  mir,  dass  hier  vor  zwei  Jahren  eine 
leichte  Reisekalesche  stecken  geblieben  sei  und  nur  mit  vieler 
Mühe  wieder  auf  festen  Grund  gebracht  werden  konnte,  und  doch 
sahen  alle  diese  Spuren  so  frisch  aus,  als  hätten  eich  erst  vor 
wenigen  Stunden  hier  die  Thiere  abgemüht.  Offenbar  wehen  sehr 
heftige  Winde  selten  und  die  gewohnlichen  Brisen  vermögen  nicht 
die  Salzkruste  anzugreifen,  sondern  wirbeln  nur  den  von  den  tra- 
benden Thieren  gelockerten  Salzsand  auf.  Da  uns  ein  solcher 
ziemlich  frischer  Wind  begleitete,  so  waren  wir  auch  bald  mit 
Salz  bedeckt,  das  in  Augen  und  Nase  ein  lästiges  Jucken  und 
Prickeln  verursachte;  Lippen,  Zungen  und  Gaumen  wurden  salzig 
und  ein  brennender,  fast  unerträglicher  Durst  plagte  uns. 

Einem  herrlichen  Sonnenuntergänge  folgte  eine  wundervolle 
zauberhafte  Mondbeleuchtung,  in  deren  kaltem  stillen  Lichte 
sich  die  Wüste  wie  ein  ruhig  daliegender  Wasserspiegel  vor  uns 
ausbreitete.  Nach  achtstündigem  Ritte  erreichten  wir  nachts 
um  11  Uhr  das  westliche  Ufer  des  Salzsees  und  lagerten  auf 
Anordnung  unsers  Führers  ein  paar  Stunden  neben  einem  riesen- 
haften Cereus.  Bald  war  aus  dürrem  Salzkraut  ein  Feuer  an- 
gefacht, an  dem  wir  von  unserm  kleinen  Vorrathe  Wasser  zu 
Mate  kochen  und  uns  erwärmen  konnten,  denn  die  Nacht  war 
schneidend  kalt;  das  Thermometer  zeigte  3^  B.  unter  Null. 

Die  Pferde  wurden  an  den  Vorderfussen  gefesselt;  nach  un- 
gefähr einer  halben  Stunde  kamen  sie  keuchend  und  zitternd  au 
das  Feuer  gehumpelt  und  gleichzeitig  erdröhnte  in  geringer  Ent- 
fernung das  unheimlich  dumpfe  Brüllen  einer  Unze,  die  langsam 
unser  Lager  umkreiste.  Wir  sahen  ihre  Umrisse  oft  gespenster- 
haft auftauchen  und  dann  wieder  verschwinden.    Das  blasse  Lieht 
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des  zunehmenden  Mondes  erlaubte  es  nicht,  einen  sichern  Schuss 
anzubringen.  Ich  feuerte  aber  doch  meine  Büchse  in  der  Rich- 
tung ab,  in  der  ich  das  Thier  auf  kurze  Momente  erblicken 
konnte,  der  Schuss  hatte  nur  insofern  eine  Wirkung,  dass  sich 
die  Unze  aus  unserer  unmittelbaren  Nähe  zurückzog;  ihr  grollen- 
des Brüllen  dauerte  aber  noch  stundenlang  in  der  Feme  fort. 

Durch  die  Salzwüste  geht,  wie  mir  der  Postmeister  mit- 
theilte, die  Grenze  der  Provinzen  Cordova  und  Catamarca. 
Ehemals  war  sie  an  einer  Stelle  durch  ein  holzerües  Kreuz  be- 
zeichnet«^ Dieses  ist  schon  längst  verschwunden,  wahrscheinlich 
hat  damit  irgendein  Arriero  das  Wasser  zn  seinem  Mate  Simar- 
ron  (Paraguaythee  ohne  Zucker)  gekocht;  es  dürfte  auch  wol 
keine  andere  Marke  mehr  errichtet  werden,  denn  hier  werden 
wol  schwerlich  je  ßrenzstreitigkeiten  zwischen  den  beiden  Pro- 
vinzen vorkommen. 

Nach  dreistündiger  Ruhe  sattelten  wir  um  2  Uhr  früh  wie- 
der unsere  Thiere  und  trabten  den  beschwerlichen  Weg  weiter 
über  den  breiten  Wüstensaum  des  Sees,  auf  dem  Cachiyuyu  (Sa- 
licomien)  und  Cacteen  aus  dem  salzigen  Sande  sprossten.  Eins 
der  Lastthiere  versagte  bei  dem  scharfen  Ritte  seine  Dienste 
und  ich  war  sehr  zufrieden,  den  Postmeister  gezwungen  zu  haben, 
wenigstens  ein  Reservethier  mitzunehmen ;  er  war  übrigens  selbst 
froh,  die  Hülfe  gleich  bei  der  Hand  zu  haben. 

Nachdem  wir  von  unserm  Rastplatze  ungefähr  10  Legoas  zu- 
rückgelegt hatten,  trat  allmählich  die  Salzv«getation  in  den  Hin- 
tergrund. Die  Quebrecho  und  die  Algarrobas  erschienen  zuerst 
vereinzelt,  dann  gruppenweise  und  den  kahlen  Sandflächen  folgte 
Weideland.  Nach  8  Uhr  kamen  wir  zu  der  im  Entstehen  be- 
griffenen Estancia  dos  „Clerigo  CastiUa".  Ihr  Besitzer,  ein  durch 
seine  Extravaganzen  sehr  bekannter  Geistlicher,  wollte  eine  von 
der  Regierung  ausgesetzte  nicht  unbeträchtliche  Prämie  gewinnen, 
indem  er  hier  nach  Wasser  grub.  Er  hatte  sich  schon  seit  eini- 
gen Monaten  mit  einigen  Leuten  an  diesem  Punkte  etablirt 
und  mit  ihnen  unter  vielen  Entbehrungen  angestrengt  gearbeitet. 
Sonntags  streiften  sie  zusammen  in  die  Pampas,  um  mit  dem 
Lasso  Gruanacos  und  Strausse  zu  fangen  und  sich  auf  diese  Weise 
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die  Lebensmittel  für  die  Woche  zu  verschaffen.  Seine  grossen 
Bemühungen  waren  aber  nur  theilweise  von  Erfolg  gekrönt-  Er 
hatte  zwar  an  verschiedenen  Stellen  in  betrachtlicher  Tiefe  Was- 
ser geftmden,  es  ist  aber  so  brakes,  dass  es  auf  die  Dauer  weder  für 
Menschen  noch  Thiere  zuträglich  ist.  CastiUa  und  seine  Begleiter 
litten  an  ruhrähnlichen  Erscheinungen,  die  sie  dem  Wasser  zu- 
schrieben. Da  auch  das  zweite  Lastthier  vor  Müdigkeit  nicht 
mehr  im  Stande  war  weiter  zu  traben,  so  liess  es  mein  Führer  hier 
und  miethete  von  Castilla  ein  frisches.  Der  Clerigo  begleitete  uns 
selbst  bis  zur  nächsten  Station  und  erzählte  mir  auf  dem  Wege 
dahin  viel  von  seiner  höchst  bewegten,  abenteuerlichen  Vergan- 
genheit und  seinen  Planen  für  d;e  Zukunft.  Er  wolle  beim  Bi- 
schof um  die^  Erlaubniss  einkommen,  auf  seiner  neuen  Estan- 
cia  eine  Kapelle  zu  bauen  und  einen  Friedhof  einzurichten,  und 
hoffte  besonders  durch  letztem  seine  Revenuen  bedeutend  zu  heben. 
Der  Mann  machte  mir  den  Eindruck  eines  grossen  Schwindlers. 

Um  10  Uhr  erreichten  wir  die  Post  La  Horqueta  auf  einer 
bedeutenden  Viehestancia.  Hier  sah  ich  wieder  Viscachas,  ein 
sicheres  Zeichen,  dass  die  Salzlager  aufhörten,  denn  in  salzhalti- 
gem Boden  graben  diese  Thiere  keine  Wohnungen.  Die  Frauen 
waren  gerade  beschäftigt,  auf  eine  nicht  besonders  reinliche  Weise 
Käsp  zu  bereiten.  Einige  Gläser  freundlich  angebotener  Molke 
waren  mir  ein  wahres  Labsal  und  zugleich  ein  trefiUches  Mittel, 
um  den  unleidlichen  Salzgeschmack  von  Lippen,  Zunge  und 
Gaumen  los  zu  werden. 

Auf  dieser  Estancia  sah  ich  zum  ersten  mal  in  den  Pampas 
Schweine;  eine  schwarze  Rasse  mit  sehr  groben  Borsten  und  auf- 
recht stehenden  Ohren. 

Der  Postmeister  hielt,  wie  er  mir  bemerkte,  grosse  Stücke  auf 
gute  Pferde;  er  beforderte  uns  rasch  und  gab  uns  vortreffliche 
Thiere.  Ich  kam  eben  dazu,  wie  er  dem  Postmeister  von  Las 
Toscas  von  mir  sprechend  sagte:  me  parece  bastante  duro,  bien 
se  puede  darle  un  cavallo  medio  bravo  (er  scheint  mir  hart  genug 
zu  sein,  um  ihm  wol  ein  halb  wildes  Pferd  zu  geben);  er  that 
es  in  der  That  und  wir  erreichten  die  8  Legoas  entfernte  Post 
La  Punta  ziemlich  früh.    Die  ersten  4  Legoas  von  La  Horquet» 
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an  führen  durch  sogenannten  „Monte^^,  d.  h.  dicht  mit  Gesträu- 
chen bewachsene  Flächen;  dann  nähert  man  sich  einem  niedri- 
gen Hügelzuge,  der,  beinahe  von  O.  nachW.  streichend,  immer 
hoher  werdend,  in  seinem  weitem  Verlaufe  eine  fast  nordliche 
Richtung  annimmt.  Der  sandige  Weg  streicht  mit  einer  schon 
merklichen  Steigung  immer  an  der  Südseite,  der  mit  einzelnen 
Sträuchen  und  Cacteen  bewachsenen  Gebirgskette.  Sie  führt 
den  Namen  Sierra  de  la  Punta  de  Don  Diego.  Die  Poststation, 
schlechtweg  La  Punta  oder  Punta  de  la  Sierra  genannt,  weil  sie 
am  Anfange  des  Gebirgszugs  liegt,  macht  einen  trübseligen  Ein- 
druck; auf  einer  sandigen  wie  eine  Tenne  festgetretenen  Fläche 
stehen  ein  paar  erbärmliche  Lehmhütten  ohne  Thüren;  als  Staf- 
fage liegen  zahllose  abgenagte  Knochen  um  dieselben  herum. 

Von  Arbol  blanco  bis  hierher  waren  wir  32  Stunden  unter- 
wegs und  hatten  während  dieser  Zeit  26  Stunden  lang  getrabt. 
Ich  hofite  eine  ruhige  Nacht  zuzubringen,  fand  mich  aber  arg 
getaucht,  denn  dicht  vor  der  Hütte  hatten  sich  mehrere  Arrieros 
gelagert  und  feierten  mit  den  Huttenbewohnern  bei  Musik,  Ge- 
sang, Tanz  und  Branntwein  bis  in  die  Frühe  ein  wildes  Gelage. 
Plötzlich  wurde  ich^  durch  ein  paar  Schüsse  aus  dem  Schlafe 
aufgeschreckt;  mechanisch  griff  ich  nach  meiner  Büchsflinte,  fand 
sie  aber  nicht  an  meiner  Seite,  wo  ich  sie  am  Abend  hingestellt 
hatte.  Mit  einem  Sprunge  war  ich  vor  der  Hütte  und  im  näch- 
sten Augenblicke  hatte  ich  auch  schon  meine  Waffe  einem  neben 
dem  Feuer  Stehenden  entrissen.  Halbbetrunken  hatte  er  sich  in 
das  Gemach  geschlichen,  meine  Büchse  genommen  und  mitten 
unter  die  um  das  Feuer  sitzenden  ebenfalls  betrunkenen  Gefähr- 
ten geschossen.  Merkwürdigerweise  war  kein  Unglück  geschehen, 
nur  ein  von  der  Kugel  weggeschleuderter  Feuerbrand  hatte  einen 
der  Trunkenbolde  am  Kopfe  verletzt. 

Am  folgenden  Morgen  erhielt  ich  Thiere,  die  ganz  mit  den 
übrigen  Verhältnissen  der  Post  in  Einklang  waren.  Mir  wurde 
eine  hinkende  Stute  zutheil  und  die  Ladungen  wurden  einem  fast 
^anz  dienstunfähigen  Maulthiere  aufgebürdet.  Schon  nach  zi?(^ei 
Stunden  musste  die  Ladung  auf  das  Pferd  des  Postillons  gelegt 
^vrerden,  dieser  bestieg  die  invalide  Mula  und  bearbeitete  sie  mit 
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seinen  drei  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  Sporen  so  lange,  bis 
er  sie  in  den  nothigen  Trab  brachte.    Nun  ging  es  schlecht  ge- 
nug   den   sanft  ansteigenden  sandigen  Weg  bis  zur  Post  Don 
Diego.    Sie  liegt  wie  die  von  La  Punta  auf  einer  steilen  Ebene 
und  gleicht  ihr  in  ihrem  elenden  Aeussem  vollkommen.    Anob 
hier  erhielt  ich  wieder  elende  Thiere;  eins  der  Lastpferde  stürzte 
schon  bei  der  Abreise  zusammen  und  musste  unverzüglich  durdi 
ein  anderes  ersetzt  werden.    Die  übrigen  Thiere  erreichten  eben- 
falls nur  mit  vieler  Mühe  die  nächste  9  Legoas  entfernte  Post 
Der  sandige  Boden  ist  fast  die  ganze  Strecke  lang  mit  einem 
leichten  Salzanfluge  bedeckt;  ich  sah  auf  dem  ganzen  Wege  keine 
Viscacheras.    Die  in  der  Nähe  streichende  Sierra  ist  steil,  von 
Schluchten  zerrissen  und  nur  mit  spärlicher  Vegetation  bedeckt 
Der  Weg  scheint  während  der  Regenzeit  an  verschiedenen  Stel- 
len schlecht  zu  sein,  denn  wir  passirten  mehrmals  trockene  Koth- 
treppen.    Einige  Legoas  von  der  Post  begegneten  wir  einer  leich- 
ten von  fünf  Maulthieren  gezogenen  Reisekalesche  (Galera)  nnd 
ich  erfuhr  von  meinem  Peon,  dass  sie  dem  Senador  Pedro  Jos* 
Seguro  aus  Catamarca  gehöre,  der  zum  Congresse  nach  La  Bajada 
reise.    Als  der  Senador  in  meinem  Peon  einen  Angehörigen  einer 
!Estancia  seines  Bruders  erkannte,  Hess  er  sogleich  halten  und  ich  be- 
nutzte die  Gelegenheit,  ihm  einen  Brief  seines  Bruders,  des  Pfarrers 
aus  Cordova,  zu  übergeben.  Don  Pedro  sagte  mir,  dass  meine  An- 
kunft in  Catamarca  vom  Pfarrer  durch  den  Kurier  avisirt  sei  nnd 
eine  Wohnung  für  mich  bei  seinem  Bruder  D.  Jacobe  bereit  stehe. 
£r  war  ein  paar   Stationen  weit  mit  eigenen  Thieren  ge£fthreD 
und  beklagte  sich  nun  bitter  über  die  elenden  Gespanne  der  Po- 
sten.    Die  Speichen  an  den  Rädern  seines  Wagena   waren  alle 
durch  starke  Riemen  aus  ungegerbtem  Leder  fest  untereinander 
verbunden ;  eine  gewiss  nicht  überflüssige  Vorsicht  auf  einer  Reise 
durch  diese  Einöden,  in  denen  auf  keine  mechanische  Hülfe  zu 
rechnen  ist. 

Gegen  Abend  sah  ich  das  erste  Guanaco  (Auchenia  Guanaoo) 
unweit  von  der  Strasse  und  bald  darauf  trafen  wir  mehrere  Bu- 
del  auf  Schuss weite.  Ich  stieg  ab,  liess  meine  Leute  langsam 
fortziehen  und  erlegte  mit  der  Kugel  eins  dieser  stolzen  Thiere. 
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Da  wir  nur  noch  wenige  Legoas  von  der  Post  entfernt  waren, 
so  wurde  der  beste  Theil  der  Beute  auf  das  Lastthier  gelegt,  um 
uns  wenigstens  ein  reichliches  Nachtessen  zu  sichern,  was  wir 
auch  in  der  That  nicht  zu  bereuen  hatten.  Hier  sah  ich  auch 
zum  ersten  mal  die  strauchartige  Prosopis  Strombulifera  (?)  mit 
ihren  sonderbaren  schwefelgelben  tirebouchonähnlichen  Früchten. 
Der  schwarzkopfige  Urubu,  den  ich  während  der  ganzen  Pam- 
pareise nie  gesehen  hatte,  trat  hier  ebenfalls  wieder  auf.  Im 
Sande  bemerkten  wir  häufig  die  Fährte  der  Puma  und  hörten 
bei  einbrechender  Nacht  ihr  heiseres  Brüllen  im  nahen  Gebirge. 

Gegen  8  ühr  abends  erreichten  wir  die  Post  Estanque.  Man 
hatte  sie  mir  als  eine  der  schlechtesten  des  ganzen  Wegs  ge- 
schildert und  ihr  wahrlich  nicht  unrecht  gethan.  Die  "Wände 
der  Hütte  waren  nicht  einmal  wie  gewohnlich  aus  Lehm  geschla- 
gen, sondern  nur  aus  Rohr,  Aesten  und  Stauden  zusammenge- 
setzt, sodass  der  eisige  Wind  in  der  Wohnung  noch  viel  empfind- 
licher als  im  Freien  war.  Die  Postmeisterin,  ein  schmuziges 
'  altes  Weib,  hatte  vor  kurzem  ihren  Mann  verloren  und  mühte 
sich  nun  mit  ihren  Kindern  ab,  die  unbedeutende  Estancia  noch 
einigermassen  im  Gange  zu  erhalten.  Sie  erklärte  mir  gleich  bei 
der  Ankunft,  sie  könne  mir  durchaus  nichts  zu  essen  oder  zu  trin- 
ken geben,  da  sie  selbst  kaum  die  allernothdürftigsten  Lebens- 
mittel zum  Eigengebrauch  besitze,  die  Cisteme  aber  eingestürzt 
sei  und  sie  noch  keine  Hülfe  zum  Ausräumen  derselben  bekom- 
men habe.  Sie  selbst  und  ihr  Vieh  litten  schon  seit  zwei  Tagen 
Durst. 

Der  Mangel  an  Lebensmitteln  war  uns  gleichgültig,  denn  wir 
hatten  ja  vom  erlegten  Guanaco  mehr,  als  wir  benothigten.  Es 
'wurde  auch  gleich  ein  Stück  davon  auf  die  Kohlen  gelegt  und 
gerostet;  den  Rest  schenkte  ich  der  Frau  und  gewann  mir  da- 
durch wenigstens  freundliche  Antworten.  Der  gänzliche  Mangel 
an  Wasser  zur  Bereitung  des  Mate  war  uns  dagegen  empfindlich. 
I>a8  Cistemenwasser  auf  den  meisten  Stationen  ist  salzig  und 
trübe  und  für  den,  der  nicht  daran  gewohnt  ist,  kaum  geniess- 
bar,  es  verursacht  sehr  leicht  Leibschmerzen  und  Diarrhoen.  Ich 
liabe  mich  daher  dessen  stets  nur  im  Mateaufgusse  bedient. 
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Der  Unterschied  der  Bewohner  der  Provinzen  Cordova  und 
Catamarca,  sowol  in  der  Gesichtsbildung  als  der  Sprache,  zeigt 
sich  schon  von  der  Post  La  Punta  in  auffallender  Weise.  Beim 
Cordovesen  herrscht  der  scharfimarkirte  feinere  spanische  Typus 
vor;  er  ist  schlank,  kräftig  und  beweglich,  leicht  erregbar,  heftig 
und  tückisch.  Der  Catamarqueäo  hingegen  trägt  unverkennbar 
den  Stempel  der  indianischen  Abkunft  in  seinem  breiten  Gesicht 
mit  starken  Backenknochen,  stumpfer  Nase  und  den  überhaupt 
plumpem  Formen.  Er  ist  gelassen,  unterwürfig,  langsamund  treu. 
Der  Cordovese  hat  einen  eigenthümlichen  singenden  Tonfall  beim 
Sprechen,  der  Catamarqueüo  betont  nach  indianischer  Weise  die 
erste  Silbe  oder,  wo  diese  im  Spanischen  betont  wird,  die  zwrite 
oder  dritte,  d.  h.  er  betont  fast  jedes  spanische  Wort  falsch;  er 
sagt  z.  B.:  ämigo  statt  amigo,  müger  statt  muger,  levantar  statt 
levantär  u.  s.  f. 

Sobald  wir  die  Provinz  Catamarca  betreten  hatten,  war  mein 
Peon  wieder  in  seinem  Element  unter  seinen  Landsleuten;  er 
ermangelte  auch  nicht,  bei  jeder  Post  zu  erzählen,  dass  kein  cor- 
dovesischer  Postillon  ein  Maulthier  regelrecht  zu  beladen  ver- 
stehe. Unter  der  Bevölkerung  der  beiden  Provinzen  herrsdit 
gegenseitige  Antipathie.  Der  Cordovese  hält  sich  wegen  seines 
vorherrschend  spanischen  Blutes  weit  über  den  Catamarqueüo 
und  dieser  ist   deshalb  seinem  stolzen  Nachbar  nicht   gewogen. 

Am  folgenden  Morgen  war  die  Postmeisterin  in  grosser  Ver- 
legenheit. Der  eine  ihrer  Postillone  war  mit  dem  Senador  Se- 
guro  nach  der  Post  D.  Diego  geritten,  der  andere  durfte  sich  nicht 
entfernen,  da  stündlich  der  von  Catamarca  zurückkehrende  Ku- 
rier erwartet  wurde.  Nachdem  wir  alle  zusammen  geholfen  hatten, 
die  nöthigen  Thiere  einzufangen ,  übergab  das  Weib  einem 
achtjährigen  Knaben  die  Aufsicht  über  Haus  und  Hof  und 
schwang  sich  in  den  Sattel,  um  selbst  den  Postillondienst  bei 
mir  bis  zur  nächsten  6  Legoas  entfernten  Station,  Punta  dd 
Rio,  zu  verrichten.  Ungefähr  in  der  Hälfte  des  Weges  liegt  die 
bedeutende  Besitzung  Brea  des  damaligen  Gouverneurs  der  Pro- 
vinz D.  Octaviano  Navarro.  Sie  führt  ihren  Namen  von  dem 
hier  häufig  vorkommenden  „Arbol  Brea"  (Tessera    absinthioides 
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DC).  Wir  sahen  auch  hier  wie  an  den  beiden  vorhergehenden 
TsLgen  öfters  Strausse,  die  sich  aber  bei  unserer  Annäherung 
immer  scheu  zurückzogen.  Bei  jeder  Poststation  lagen  Straus- 
seneier  in  Menge.  Häufiger  als  den  Strauss  beobachtete  ich  den 
pfeilschnellen  Laufvogel  Chiufia^  (Dolichophus  sp.),  dessen  wi- 
derliches Geschrei,  ähnlich  dem  des  Truthahns,  nur  mit  einem 
hohen  schnalzenden  Endlaute,  zu  allen  Stunden  bei  Tag  und  bei 
Nacht  gehört  wird. 

Ein  grosses,  ziemlich  gut  erhaltenes  Haus  in  freundlicher  Lage 
zeichnet  die  Post  Panta  del  Rio  sehr  vortheilhaft  aus.  Der  Be- 
sitzer ist  ein  gebildeter,  wohlhabender  Mann ;  der  Yiehstand  der 
Estancia  soll  sehr  bedeutend  sein.  Die  Hausfrau  bot  mir  zuvorkom- 
mend ein  paar  Gläser  Milch  an,  die  ich  mir  vortrefflich  schmecken 
liess.  Ich  wurde  mit  ausgezeichneten  Thieren,  den  besten  der  gan- 
zen Reise,  so  schnell  versehen,  dass  ich  schon  nach  halbstündigem 
Aufenthalt  weiter  traben  konnte.  Nach  vierstündigem  Ritte 
erreichten  wir  die  8  Legoas  entfernte  Nachtstation  Puesto  de  Gu-- 
bas.  Der  Weg  dahin  verlässt  immer  mehr  den  nordlichen  Ge- 
birgszug, indem  er  eine  etwas  westliche  Richtung  einhält.  Unge- 
fähr 3  Legoas  von  Punta  del  Rio  entfernt  liegt  die  Besitzung 
Las  Raygones^  auf  der  eine  bedeutende  Viehzucht  getrieben  wird. 
Die  Post  Puesto  de  Cubas  ist  zwar  die  nächste  an  der  Provin- 
zialhauptstadt,  aber  nichtsdestoweniger  kaum  besser  als  die 
schlechtesten  zwischen  Cordova  und  Catamarca. 

Besitzungen,  auf  denen  Viehzucht  getrieben  wird,  bezeichnet 
man  in  der  Provinz  Catamarca  mit  dem  Namen  Estancias  oder 
Puestos.    Erstere  liegen  meistens  im  Gebirge  und  haben  entweder 
Quellen  oder  fliessendes  Wasser,  letztere  dagegen  befinden  sich  in 
der  Ebene  und  haben  gegrabene  Brunnen  oder  Cistemen.  Das  Was- 
ser der  Cisternen  ist  entweder  durchschlagendes  Grund-  oder  ge- 
'  sammeltes  Regenwasser  und  fast  immer  mehr  oder  weniger  brak. 
Der  Postmeister  hatte  mir  zwar  abends   bereitwilligst  ver- 
sprochen, die  nothigen  Thiere  mir  bei  Tagesanbruch  zur  Bereit- 
schaft   zu   stellen.    In   der   Frühe   aber    erklärte  er,    er   könne 
sie   mir  erst  dann  geben,  wenn  sie  von  selbst  aus  dem  Monte 
zur   Tränke    kommen.      Zu   meinem    nicht   geringen   Verdrusse 
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fügte  er  bei:  die  Thiere  haben  am  vorhergehenden  Tage  erst 
nachmittags  gesoffen,  sie  werden  sich  also  heute  auch  ziemlich 
spät  einstellen.  Da  mir  die  Hausfrau  beim  besten  Willen  nichts 
anderes  als  einen  halben  in  der  heissen  Asche  gebratenen  Kür- 
bis zum  Frühstück  anbieten  konnte,  so  nahm  ich  meine  Flinte, 
um  mir  von  den  die  Bäume  und  Felder  um  die  Post  in  gros- 
ser Menge  bevölkernden  Papagaien  (Catitas)  und  Tauben  (Tur- 
casas)  eine  Beigabe  zu  dem  sehr  faden  Morgenimbis  zu  holen. 
Sobald  ich  einen  Vogel  erlegt  hatte,  sprangen  die  schipuzigen 
Jungen  des  Postmeisters  herbei,  rupften  ihn  behende,  brieten 
ihn  an  einem  Stäbchen  über  dem  Kohlenfeuer  und  verzehrten  ihn 
noch  halb  roh.  Ihnen  fiel  der  Löwenantheil  meiner  reichen  und 
wohlschmeckenden  Ausbeute  zu. 

Um  9  Uhr  kam  eine  alte  senkrückige  Schimmelstnte  zur 
Tränke  und  wurde  sogleich  abgefangen;  etwa  eine  Stunde  spater 
erschien  ein  Maulthier,  dann  wieder  ein  Pferd  und  so  dauerte  es 
bis  V22  Uhr  nachmittags,  ehe  wir  die  nothigen  Thiere  beiein- 
ander hatten  und  ich  abreisen  konnte.  Der  7  Legos  lange 
Weg  nach  Catamarca  führt  durch  eine  sandige,  zum  grossten 
Theil  mit  niedrigen  Gebüschen  bedeckte  Gegend.  Erst  in  der 
Nähe  der  Hauptstadt  bemerkte  ich  Spuren  von  Agricultur.  Ziem- 
lich spät  erreichte  ich  Catamarca,  den  neunten  Tag  nach  meiner 
Abreise  von  Cordova..  Meine  Thiere  waren  alt,  mager  und  ab- 
getrieben, sodass  ein  Paar  von  ihnen  beim  Betreten  des 
Strassenpflasters  zusammenstürzten  und  nur  mit  Mühe  wieder  auf 
die  Beine  gebracht  werden  konnten.  Ich  stieg  in  der  Wohnung 
des  D.  Jacobe  Seguro  ab,  wo  ich  erwartet  und  auf  das  herz- 
lichste empfangen  wurde.  Man  ist  in  Catamarca  durchaus  auf  die 
Gastfreundschaft  angewiesen,  denn  die  Stadt  besitzt  kein  Gast- 
haus, wenigstens  hatte  sie,  als  ich  sie  besuchte,  noch  kein 
solches. 

Von  Cordova  naob  Catamarca  beträgt  die  Entfernung  124 
Legoas.  Sie  vertheilen  sich  theils  wegen  der  Terrainverhältnisse, 
theils  wegen  der  sehr  dünnen  Bevölkerung  auf  27  sehr  ungleich 
lange  Posten;  die  kiirzeste  beträgt  2,  die  längste  28  Legoas. 

Die  Entfernung  der  einzelnen  Posten  ist  folgende: 
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In  der  Provinz  Cordova. 
Von  der  Hauptstadt  Cordova  nach  Poeta  del  Bosario    5  Leg. 
„    Posta  del  Rosario  nach  Posta  de  Guerra  5     „ 

„    Posta  de  Guerra  nach  Salitre    '  2     „ 

,,    Salitre  nach  Las  Talas  8     „ 

,,    Las  Talas  nach  El  Disvisadero  5     „ 

y,    El  Disvisadero  nach  Los  Posos  4     ,, 

,,    Los  Posos  nach  Los  Algarrobos  4     ,, 

„    Los  Algarrobos  nach  Los  Socabones  7     „ 

y,    Los  Socabones  nach  Arbol  blanco  5     ,, 

„    Arbol  blanco  nach  Las  Toscas  6     ,, 

„    Las  Toscas  nach  La  Horqueta  28     ,, 

Zwischen  diesen  beiden  Posten  ist  die  Grenze  zwischen  den 
Provinzen  Cordova  und  Catamarca. 

Li  der  Provinz  Catamarca. 
Von  La  Horqueta  nach  Punta  de  la  Sierra     8  Leg. 
,,    Punta  de  la  Sierra  nach  Don  Diegp        8     ,, 
„    Don  Diego  nach  El  Estanque  9     ,, 

„    El  Estanque  nach  Punta  del  Bio  6     „ 

„    Punta  del  Rio  nach  Puesto  de  Cubas      8     ,, 
„    Puesto  de  Cubas  nach  Catamarca  7      „ 

Die  mir  in  der  Wohnung  von  D.  Jacobe  Seguro  angewie* 
senen  Gemächer  waren   überraschend  elegant,  selbst  mit  einem 
gewissen  Luxus  ausgestattet.    In  der  ganzen  Wohnung  herrschte 
eine  musterhafte  Reinlichkeit  und  Ordnung.    Die  Frau  des  Hau- 
ses (eine  Peruanerin)  und  ihre  Tochter  (D.  Jacobe  war  auf  einer 
entfernten  Estancia  abwesend)  erschöpften  sich  in  Aufinerksam- 
keiten  und  suchten  den  leisesten  meiner  Wünsche  zu  befriedigen. 
Seit  meiner  Abreise  Von  Europa  fühlte  ich  mich  nirgends  so  hei- 
misch vrie  hier.    Am  Morgen  nach  meiner  Ankunft  war  ich  nicht 
wenig  überrascht,  als  mir  gesagt  wurde,  die  Militarmusik  warte 
im  Hofe  auf  mich.    Als  ich  zum  Saale  hinaustrat,  kam  mir  der 
Kapellmeister  entgegen  und  bat  mich  um  die  Erlaubnisse  mich 
mit  der  Musik  begrüssen  zu  dürfen.    Da  ich  wohl  merkte,  worauf 
ee  abgesehen  war,  liess  ich  den  Leuten  die  Freude,    Man  sagte 
mir  später,  dass  die  Musik  oft  Fremde,  die  in  angesehenen  Hau« 
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Sern  absteigen,  auf  diese  Weise  auszeichne.    Den  Musikanten  ist 
es  dabei  nur  um  ein  gutes  Trinkgeld  zu  thun. 

Ich  hatte  an  mehrere  der  ersten  Familien  Empfehlungsbriefe 
und  fand  bei  allen  das  gleiche  freundliche  Entgegenkommen,  dem 
sie  durch  Einladungen,  Uebersenduug  von  Früchten,  Backwerk, 
und  dgl.  Ausdruck  gaben.  Selbst  die  Priorin  des  Klosters  Santa 
Theresa  schickte  mir  eines  Tages  eine  Schüssel  voll  der  feinsten 
Bäckereien  und  eingemachte  Früchte  (Dulces).  Der  Gouverneur 
der  Provinz,  D.  Octaviano  Navarro,  war  bei  meiner  Ankunft  auf 
einem  seiner  Güter  abwesend;  nach  seiner  Rückkunfl  erwiderte 
er  mir  unverzüglich  den  Besuch,  den  ich  bei  seiner  Familie  ge- 
macht hatte.  Ich  fand  in  ihm  einen  gebildeten  und  liebenswür- 
digen Mann.  Die  Bevölkerung  sowol  der  Hauptstadt  als  der 
Provinz  war  ihm  im  allgemeinen  sehr  günstig. 

S,  Fernando  de  Catamarca  liegt  in  einem  von  SSO.  nach 
NNW.  streichenden  5  Legoas  weiten,  im  Osten  von  der  Sierra 
.  del  Alto  (eine  südsüdostliche  Fortsetzung  der  Sierra  de  Acon- 
quija),  im  Westen  von  der  Sierra  de  Ambato  begrenzten  Thale. 
Im  Sommer  herrscht  hier  eine  erstickende  Hitze,  in  den  Winter- 
monaten scharfe  Winde  und  dann  sind  auch  die  Nächte  empfind- 
lich kalt  Während  der  h^issen  Jahreszeit  sind  täglich  wieder- 
kehrende Wechselfieber  (Chiucha)  ziemlich  allgemein  und  werden 
durch  Nachkrankheiten  oft  gefährlich. 

Die  Stadt  ist  auf  einer  von  WSW.  nach  ONO.  sanfl  ge- 
neigten Fläche  ziemlich  regelmässig  gebaut.  Sie  zählt  7—800 
meist  ebenerdige  Häuser;  sie  sind  im  ganzen  genommen  ziem- 
lich vernachlässigt;  von  den  mit  einem  Stockwerk  versehenen  ist 
nur  eins  mit  vier  Fenstern  Gassenfronte  im  modernen  Stile  auf- 
geführt. Kein  öffentliches  Gebäude  zeichnet  sich  durch  eine  g^ 
schmackvoUe  Bauart  aus.  Das  Stadthaus  (Cabildo)  gleicht  trotz 
seines  Portals  mehr  einem  Stalle  als  einem  Regierungsgebaude. 
Der  Gouverneur  Navarro  begann  daher  den  Bau  eines  neuen  und 
zeigte  mir  den  von  einem  italienischen  Steinmetz  gezeichneten 
Plan.  Hoffentlich  ist  der  Neubau  nicht  nach  diesem  selbst  gegen 
die  ersten  Grundsätze  der  Architektur  sündigenden  Entwürfe  aus- 
geführt worden.     Die  Cathedrale  auf  dem  Hauptplatze  genügt 
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kaum  den  allerbescheidensten  Anforderungen.  Von  den  beiden 
projectirten  Thürmen  wurde  der  eine  nur  wenige  Schuh  über  das 
Fundament  hinausgebaut,  der  andere  aber  bis  etwa  zur  Hälfte 
seiner  bestimmten  Hohe;  da  er  aber  schon  bei  dieser  geringen- Er- 
hebung mit  Einsturz  drohte,  so  liess  man  ihn  lange  Jahre  als 
Ruine  stehen.  Erst  kurze  Zeit  vor  meinem  Besuche  der  Stadt 
wurde  der  Ausbau  der  Thürme  in  Angriff  genommen.  Das  Schiff 
der  Kirche  ist  schmal,  aber  lang,  ohne  Gewölbe  oder  eine  andere 
Decke  als  das  mit  Ziegeln  belastete  nackte  Sparrenwerk  des 
Dachstuhls.  Der  Hauptaltar  ist  gross,  aber  ohne  Geschmack,  der 
unbefleckten  Empfängniss  Maria  geweiht.  Daneben  steht  eine 
Statue  des  heiligen  Petrus.  Auf  der  linken  Seite  neben  dem 
Presbyterium  befinden  sich  ein  Seitenaltar  und  die  Kanzel,  auf 
der  rechten  zwei  Seitenaltare;  längs  beider  eine  Anzahl  Beicht- 
stuhle. An  der  Nordseite  des  Schiffes  zieht  sich  ein  langer  Cor- 
ridor  hin;  an  dem  einen  Ende  liegt  die  Sacristei,  am  andern  ein 
kleines  Zimmer  mit  einem  Tischchen,  einer  Bank  und  einigen 
Stühlen;  hinter  einem  Bretverschlage  desselben  brennt  ein  Feuer; 
es  ist  die  sogenanitte  Hospedaria. 

Da  mir  die  Kirchenmusik  sehr  gerühmt  wurde,  besuchte  ich 
eines  Abends  die  Novenen  des  heiligen  Petrus  und  wurde  von 
meinem  Begleiter    auch  in  die  Hospedaria  der  Kirche  geführt* 
Kaum  setzten  wir  uns  nieder,  wurde  uns  sogleich  in  einem  reich 
mit  Silber  beschlagenen  Gefäss  Matethee  gereicht,   hernach  ein 
Gläschen  feiner  Branntwein;  auf  dem  Tische  stand  zum  allge- 
meinen Gebrauche  ein  Teller  mit  Cigarritos.    Bei  lange  dauern- 
den kirchlichen  Functionen  kommen  die  Geistlichen,   sobald  es 
ihnen  dieselben  gestatten,  hierher,  um  schneU  eine  Mate  oder  eine 
Schale  Chocolade  zu  trinken  und  eine  Papiercigarre  zu  rauchen. 
Diese  Erfrischungen  werden  auf  Kosten  des  Stadtpfarrers   ver- 
abreicht. 

Der  grosse  Hauptplatz  vor  der  Cathedrale  wird  schief  von 
einer  offenen  Wasserrinne  durchschnitten;  in  seiner  Mitte  steht 
ein  Obelisk  zur  Erinnerung  an  die  Unabhängigkeit.  Er  wurde 
vor  mehr  als  dreissig  Jahren  errichtet  und  es  ist  schwer  zu  sa- 
gen, ob  er  damals  unvoUendet   blieb   oder  schon  wieder  zusam- 
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mengesturzt  ist;  seine  Spitze  fehlte  und  die  rohen  Backsteine  an  den 
Kanten  des  Piedestals  waren  abgebrochen,  das  Ganze  durchaus 
sehr  beschädigt.  Die  Strassen  sind  ungepflastert,  aber  mit  gro- 
bem Sand  und  Kies  überführt.  Da  jede  StrassenbeleuchtuDg 
mangelt,  so  ist  eine  nächtliche  Promenade  durch  die  Strassen  ein 
halsbrecherisches  Unternehmen. 

Die  Strassenpolizei  in  Catamarca  ist  in  einigen  Beziehungen 
sehr  streng;  es  darf  z.  B.  bei  schwerer  Strafe  in  der  Stadt  nicht 
galopirt,  die  Lastthiere  dürfen  nicht  zusammengekuppelt,  sondern 
müssen  an  der  Hand  geführt  werden  u.  s.  f.;  in  andern  dagegen 
von  beispielloser  Fahrlässigkeit,  denn  man  findet  oft  nur  wenige 
Quadras  vom  Centrum  der  Stadt  entfernt  so  schmuzige  und  ver- 
nachlässigte Strassen  voll  Kehrichthaufen  und  Unrath,  dass  man 
sich  kaum  entschliessen  kann,  durch  sie  zu  gehen.     Die  frühen 
Gouverneure  konnten  während  der  langen  revolutionären  Bewe- 
gungen   des  Landes  für  die  Stadt  nichts  thun.     D.    Octaviano 
Navarro    war  der  erste,    der,  nachdem  einmal  politische  Ruhe 
zurückgekehrt  war,  mit  grossem  Eifer,  aber  nur  mit   schwachen 
Geldmitteln'  an  ihrer  Verschönerung  arbeitete.  *  Ausser  dem  neuen 
Bathhause  nahm  er  auch  einen  öffentlichen  Spaziergang,  an  dem 
es  in  Catamarca  gänzlich  fehlte,  in  Angriff!.    £r  sollte  ganz  nach 
dem  nämlichen  Plane  jenes  von  Cordova    ebenfalls    mit  Teich, 
Cenador  und  Ruderschiffchen  ausgeführt  werden.     Ich  sah  die 
Anfänge  dieser  Ar]beit.    Das  Terrain,  aufgeschwemmtes  Geroüe 
von  der  nahe  liegenden  Sierra,  schien  mir  für  eine  solche  Anlage 
nicht  besonders  günstig   zu  sein.*)     Der   Teich  sollte  aus  dem 
kleinen  Flüsschen  Rio  del  Tala  gespeist  werden.      Es  entspringt 
im  Gebirge  westlich  von  Catamarca  auf  der  Estancia   Tala  der 
Franziscanermonche,   liefert  der  Stadt  das  nothige  Trinkwasser, 
dient  zur  Bewässerung  der  Gärten  und  verliert  sich  in   SO.  bd 
Ongoli  im  Sande. 

Auch  ohne  vorliegende  historische  Data  kann  man  schon  ans 
dem  Mangel  an  altem  Baudenkmalen  mit  voller  G^wissheit  schlie- 


^)  Nach  brieflichen  Mitthelluugen   von  Catamarca  war   der   Paseo   pablico 
im  Jahre  1861  vollendet  und  soll  ein  gelungenes  Werk  sein. 
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sen,  dass  die  Jesuiten  in  frühem  Zeiten  nicht  bis  in  die  Provinz 
Catamarca  vorgedrungen  sind.  Sie  hatten  aufPallenderweise  die 
Provinz  Cordova  nach  dieser  Richtung  nicht  überschritten.  Wahr- 
scheinlich behielten  sie  sich  dieses,  wie  sie  wol  annehmen  moch- 
ten, ihnen  stets  sichere  Hinterland  für  einen  spätem  Wirkungskreis, 
der  aber  durch  ihre  Expulsion  abgeschnitten  wurde,  ofiEen.  In 
neuerer  Zeit  fassten  sie  aber,  wie  in  den  übrigen  Provinzen  der 
Confoderation,  auch  hier  Fuss,  wurden  aber  von  Rosas  wiederum 
vertrieben  und  sind  seitdem,  soviel  mir  bekannt  ist,  noch  nicht 
wieder  zurückgekehrt. 

Die  Stadt  besitzt  ein  Mönchs-  und  ein  Nonnenkloster.  Er- 
steres  wurde  im  Jahre  1701  von  „Franciscanos  observantes"  ge- 
gründet, im  Jahre  1745  aber  für  Barfüsser  „Franciscanos  des- 
calsos^^  (Convento  Recoleto)  bestimmt.  Von  aussen  macht  es  kei- 
nen günstigen  Eindruck;  besonders  ist  der  breite  und  niedrige 
Kirchthurm  ganz  unförmlich;  im  Innern  überrascht  es  hingegen 
durch  seine  zweckmassige  und  freundliche  Einrichtung.  Der 
grosse  Garten,  in  dem  alle  Arten  europäischer  Gemüse  cultivirt 
werden,  ist  reich  mit  Obstbäumen  und  prachtvollen  Weingelän- 
den,  deren  Stämme  oft  von  ausserordentlicher  Dicke  sind,  be- 
setzt; die  Zellen  der  altem  Mönche  sind  ungeijiein  wohnlich;  jede 
hat  ihren  kleinen  Hofraum  mit  Weinreben,  -eine  kleine  Küche 
zur  Bereitung  von  Chocolade  und  Mate  und  ein  eigenes  Bade- 
zimmer. Fray  Miguel,  der  mich  herumführte,  hatte  in  seinem 
Hofchen  ein  reizendes  Blumengärtchen  angelegt  und  eine  Son- 
nenuhr aufgestellt.  Für  die  jungem  Mönche  und  das  Noviziat 
ist  ein  gemeinschaftliches  Bad  hergerichtet.  Die  Bibliothek  des 
Klosters  ist  arm  und  besteht  fast  ausschliesslich  aus  altem  theo- 
logischen Werken.  Die  Zahl  der  Mönche  belief  sich  damals  auf 
IG;  einige  von  ihnen  zeichneten  sich  durch  Bildung  und  feine 
Sitten  aus,  wie  Fr.  Wenoeslao  Achebal  u.  a.  Der  Provincial 
erzahlte  mir,  es  habe  oft  Zeiten  gegeben,  wo  während  vieler 
Monate  auch  nicht  ein  Real  baares  Geld  im  EJoster  war,  aber 
doch  haben  die  Mönche  keine  Noth  leiden  dürfen,  da  der  reli- 
^ose  Sinn  der  Bevölkerung  stets  für  sie  gesorgt  habe.  Das 
Kloster  besitzt  die  obenerwähnte  Estancia  Tala,  in  der  das  ihm 

20* 


308 

geschenkte  Rindvieh  gehalten  wird;  durch  Eigenzucht  besitzt  es 
jetzt  schon  einen  beträchtlichen  Viehstand,  sodass  jedenfalls 
durch  denselben  die  taglichen  Bedürfnisse  der  Mönche  gedeckt 
werden. 

Das  zweite  Kloster  ist  das  Beate^no  de  Educandas  de  Santa 
Theresa  de  Jesus  von  Schulschwestern,  deren  Hauptaufgabe  der 
Unterricht  von  Mädchen  ist.  Die  Aufmerksamkeit  der  Rectorin 
ervndernd,  machte  ich  ihr  einen  Besuch.  Sie  liess  mir  sogleich 
Mate,  liiqueur  und  Cfgarren  vorsetzen  und  führte  mich  nach 
einer  lebhaften  und  angenehmen  Unterhaltung  im  ganzen  Con- 
vent  herum.  Das  Gebäude  ist  ebenerdig,  weitläufig,  mit  meh- 
rem  Höfen  und  schlecht  •  erhaltenen  Kreuzgängen,  das  Mauer- 
werk schon  sehr  schadhaft,  die  Zellen  sind  ärmlich.  Die  Kirche 
wurde  1856  neu  aufgeführt;  sie  ist  sehr  einfach,  der  Hauptaltar 
fast  ganz  schmucklos.  Die  Revenuen  des  Klosters  sind  sehr  un- 
bedeutend; es  trägt  in  seinem  ganzen  Innern  das  Gepräge  der 
Armuth.  Ich  fand  die  Ordnung  und  Reinlichkeit  bei  den  Fran- 
ciscanern  viel  bedeutender  als  hier.  Auch  dieser  Conveut  be- 
sitzt eine  Estancia  und  zwar  in  der  Quebrada  Paclin.  Die  Zfthl 
der  Schulschwestern  ist  auf  12  bestimmt;  es  waren  aber  damals 
nur  10  da  mit  49  Mädchen  als  Pensionärinnen.  Waisen  und 
arme  Kinder  werden  unentgeltlich  aufgenommen,  reichere  zahlen 
40  spanische  Thaler  jährlich  für  Verpflegung  und  Unterricht. 

Für  die  Erziehung  der  männlichen  Jugend  ist  -durch  eine 
höhere  ünterrichtsanstalt  (Colegio)  gesorgt.  Sie  befindet  sich  in 
dem  ehemaligen  Convento  de  los  Mercedarios.  Nachdem  dieser 
Orden  eingegangen  war,  wurde  das  Gebäude  den  Jesuiten  über- 
geben und  nach  ihrer  Expulsion  vom  damaligen  Gouverneur 
Navarro  das  Gymnasium  und  Seminarium  hier  installirt.  Wäh- 
rend meines  Besuches  befanden  sich  in  demselben  47  interne  und 
einige  externe  Zöglinge;  erstere  zahlen  für  Unterricht  und  Ver- 
pflegung 52  Thlr.  jährlich.  Die  Studirenden  der  Theologie  müs- 
sen nach  La  Bajada  reisen,  um  dort  ihre  Weihen  zu  empfangen. 

In  Catamarca  erscheint  wöchentlich  einmal  ein  politisdics 
Journal  „El  Ambato^^  in  Kleinfolio.  Man  kann  von  dieser  Zei- 
tung buchstäblich  sagen,  sie  ändere  ihre  Farbe,  denn  sie  erscheint 
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bald  weiss,  bald  roth,  grün  oder  gelb,  je  nachdem  gerade  ein 
Papiervorrath  vorhanden  ist.  Vorderhand  scheint  auch  diese 
Wochenschrift  vollkommen  den  Bedürfnissen  der  Catamarqueöos 
zu  genügen.  Sie  sind  der  politischen  Polemik  recht  herzlich  satt 
und  die  sie  interessirenden  Welt-  und  Localereignisse  weiss  der 
geschickte  Bedacteur  Benedicto  Buzo  sehr  kurz  und  gut  zu  re- 
sumiren.  Die  Postverbindung  mit  der  übrigen  Welt  ist  noch 
eine  sehr  mangelhafte,  zweimal  monatlich  trifft  der  Kurier  von 
der  Küste  ein,  .ebenso  oft  von  Salta  und  Cuyo*)  und  einmal 
monatlich  von  den  nordlichen  Theilen  der  Provinz  Fuerte  und 
Santa  Maria.  Die  Ankunft  und  der  Abgang  der  verschiedenen 
Kuriere  wird  durch  verschiedenfarbige  am  Postlocal  ausgesteckte 
Fähnchen  angezeigt. 

Gast-  und  Kaffeehäuser,  Casinos  und  dgl.  fehlten  damals  in 
Catamarca  gänzlich,  ebenso  ein  Theater.    Wenn  sich  zufälliger- 
weise   einmal    eine    Truppe   herumziehender    Schauspieler   oder 
Equilibristen  bis  hierher  verirrt,  so  wird  ein  Corral  (offener  Stall- 
raum) als  Theater  improvisirt.    Das  Hauptvergnügen  des  männ- 
lichen Theiles  der  Bevölkerung  bilden  Hazardspiele  und  die  sonn- 
täglichen Hahnenkämpfe,  bei  denen  sehr  bedeutende  Wetten  ein- 
gegangen werden.    Ich  wohnte  einmal  einem  solchen  bei.     Der 
Kampfplatz  (Reüidero)  befindet  sich  in  einem  Hofraum  und  ist 
gegen  Begen  und  Sonnenschein   durch  ein  Bohrdach  geschützt, 
die  kleine  Arena  ist  mit  einer  Leinwandbarriere  eingefasst;  rings 
am  dieselbe  sind  amphitheatralische  Sitze  angebracht.    Die  unter- 
sten nehmen  der  Gouverneur,  die  Preisrichter  und  die  Notabili- 
taten  ein,  die  andern  das  übrige  schaulustige  Publikum.     Jeder 
Hahn  wird  vor  dem  Kampfe  gewogen,  das  Mittelgewicht  beträgt 
4ya — ^5  Pftind.  Der  Gewichtsunterschied  zwischen  beiden  Kämpfern 
darf  höchstens  2  Unzen  betragen;  ein  grosserer  Unterschied  wird 
durch    einen   Metallsporn  am  leichtern   ausgeglichen.     Vor  dem 
Kampfe  wird  jeder  Hahn  von  den  Preisrichtern  sorgfältig  unter- 
sucht, besonders  am  Kopf  und  unter  den  Flügeln  berochen,  um 
eich    zu  überzeugen,   dass  sein  Gefieder  nicht  mit  irgendeinem 


1)  So  heissen  die  drei  ProTinxen  Mendoza,  S.  Luiz  und  S.  Juan. 
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Pulver,  z.  B.  spanischem  Pfeffer  u.  dgL,  bestäubt  sei,  wodurch 
das  Sehvermögen  des  Gegners  sehr  leiden  konnte.  Die  Sporen 
werden  den  Hähnen  nicht  abgesagt  und  an  deren  Stelle  lange  ge- 
bogene Messer  gebunden,  wie  dies  z.  B.  in  Peru  der  Fall  ist  Be- 
sonderes Interesse  erregten  an  diesem  Tage  zwei  sehr  grosse  schone 
Hähne,  ein  Colorado  imd  ein  Giro ;  nach  halbstündigem  Kampfe, 
bei  dem  die  Wettenden  in  fieberhafter  Spannung  den  einzelnen 
Phasen  folgten,  vernichtete  der  Colorado  durch  Behendigkeit  und 
Wuth  seinen  Gegner. 

Catamarca  hat  durch  die  Bürgerkriege  unter  Rosas'  Regierung, 
besonders  von  1840  an,  namenloses  Elend  erlitten;  seine  besten 
Bürger  wurden  ermordet,  die  Vermögen  confiscirt,  der  Stadt  fast 
unerschwingliche  Abgaben  auferlegt.  Mit  thierischer  Wuth  hauste 
dort  einer  der  berüchtigtsten  Helfershefer  des  Dictators,  der  blut- 
dürstige Mariano  Mazo,  von  Rosas^  Adjutanten  Juan  Baiboa  un- 
terstützt. Sie  Hessen  dem  Commandanten  General  Espeche,  den 
Ministern  D.  Gregorio  Dalce  und  D.  Gregorio  Gonzales,  einem 
grossen  Theil  der  Volksrepräsentanten  und  den  vorzüglichsten 
Functionären  der  Provinz  die  Gurgel  abschneiden  und  ihre  Kopfe 
auf  Plählen  auf  dem  Hauptplatze  der  Stadt  zur  Schau  aufstellen. 
Am  Fusse  dieser  Pfähle  wurden  Pyramiden  von  mehr  als  600 
Köpfen  der  niedergemetzelten  Gefangenen  aufgebaut.  Mariano 
Mazo  stellte  sich  am  Hauptplatze  auf  (man  zeigte  mir  die  Stelle), 
Hess  jeden  Gefangenen  einzeln  vorführen,  um  ihm  eigenhändig 
die  Taschen  zu  untersuchen,  Geld  und  Uhren  abzimehmen,  und 
ihn  dann  vor  seinen  Augen  ermorden.  Solche  Scenen,  wenn 
auch  in  geringerm  Umfange,  wiederholten  sich  jahrelang  häufig. 
Die  Stadt  und  die  Provinz  verarmten  mit  Riesenschritten  an  Geld 
und  Bevölkerung.  Erst  seit  1852,  nach  Rosas'  Sturz  und  der 
Wiederkehr  politischer  Ruhe,  fing  sich  das  Land  an  zu  heben 
und  einen  ziemlich  bedeutenden  Aufschwung  zu  nehmen;  aber 
immerhin  sind  noch  gegenwärtig  die  Nachwehen  jener  Schreckens- 
zeit zu  spüren,  insbesondere  am  numerischen  VerhaJtniss  der  Ge- 
schlechter, indem  die  Zahl  der  weiblichen  Individuen  bedeutend 
über  die  der  männlichen  vorherrscht. 

Die  Stadt  Catamarca  zählt   zwischen    7—8000   Einwohner, 
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die  ganze  Provinz  bei  86000,  grösstentheils  Abkömmlinge  der 
Calchaqui-Indiauer,  aber  vielfach  mit  Spaniern  gemischt.  Die  Ca- 
tamarqueAoa  sind  Viehzüchter,  Ackerbauer  und  Arrieros  und  trei- 
ben mit  ihren  Producten  einen  nicht  unbedeutenden  Exporthan- 
del. Die  Haupterzeugnisse  der  Provinz  sind:  Maulthiere,  die 
nach  Bolivia  und  Peru  verkauft  werden;  Rindvieh,  das  einen 
guten  Markt  in  Copiapo  in  Chile  findet,  aber  natürlich  nur  wäh- 
rend der  Sommermonate  über  die  Gordilleras  getrieben  werden 
kann;  Ziegen,  hier  wie  in  der  Provinz  Cordova  in  grosser 
Menge  gezogen,  deren  Felle  roh  oder  gegerbt  nach  Buenos  Aires 
exportirt  werden,  ferner  Weizen,  dessen  Ueberschuss  nach  Tu- 
cuman  ausgeführt  wird,  Aji  (span.  Pfeffer,  Capsicum)  und  Anis, 
die  ebenfalls  nach  Tucuman,  wo  letzterer  hauptsächlich  zur  Be- 
reitung von  Anisbranntweiu  verwendet  wird,  und  nach  Salta  ver- 
führt werden;  Taback  in  guter  Qualität,  aber  geringer  Quantität; 
vortrefflicher  Wein  und  ausgezeichneter  Traubenbranntwein,  ein 
wichtiger  Handelsartikel  mit  Bolivia;  getrocknete  Feigen,  die 
nebst  Mais  das  Hauptnahrungsmittel  der  arbeitenden  Klasse 
bilden^  und  endlich  CocheniUe,  die  hier  durchaus  keine  weitere 
Pflege,  sondern  nur  die  Arbeit  des  Einsammelns  und  Trocknens 
in  Ajispruch  nimmt.  In  trockenen  Jahreszeiten  gibt  sie  ausser- 
ordentlich reiche  Ernten,  in  nassen  so  gut  wie  gar  keine.  Auch 
an  Metallen  ist  die  Provinz  ziemlich  reich,  vorzüglich  an  Kupfer- 
erzen, hat  ab.er  auch  Gold,  Silber,  Blei,  Wismuth,  Antimon, 
Kobalt,  Galmei  u.  s.  f. 

Baumwolle  wurde  in  frühem  Zeiten  in  grosser  Ausdehnimg 
cultivirt  und  in  der  Provinz  selbst  zu  Calicots  (Tucuyo)  verarbeitet; 
die  £]le  kostete  gewohnlich  lYs  Real.  Seitdem  aber  englische  und 
nordamerikanische  Tucuyos  zu  y^  Real  importirt  werden,  ist  die 
Cultur  grosstentheils  wieder  aufgegeben  worden.  Die  Baumwoll- 
stauden werden  im  Anfang  August  ähnlich  wie  die  Weinstocke 
beschnitten,  da  während  der  Froste  im  Juni  und  Juli  die  Pflan- 
zen fast  bis  auf  den  Wurzelstock  erfrieren.  Nach  dem  Schnitte 
treiben  sie  wieder  frisch  aus.  Im  März  und  April  ist  die  Ernte. 
Die  Kapseln  bleiben  klein,  die  Baumwolle  ist  aber  von  ausgezeich- 
neter Feinheit. 
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Die  Indusrie  liegt  im  ganzen  ziemlich  danieder.  Der  ein- 
zige nennenswerthe  Zweig  ist  das  Gerben  von  Rindshäuten  io 
den  Departements  Ancaste  und  Alto.  Fast  bei  jeder  Hütte  ist 
dort  eine  einfache  Vorrichtung  zum  Gerben,  jeder  befolgt  dabei 
sein  eigenes  Verfahren;  einer  gerbt  jährlich  10  Häute,  ein  anderer 
20,  ein  dritter  50;  über  200  bringt  es  keiner.  In  beiden  Depar- 
tements werden  durchschnittlich  8000  Rindshäute  pro  Jahr  ge- 
gerbt und  die  meisten  davon  nach  Buenos  Aires  exportirt,  wo 
sie  in  der  Regel  um  1  Thlr.  weniger  als  das  beste  anderswo 
gegerbte  Leder  bezahlt  werden. 

Die  Bewohner  der  Sierra  gerben  die  Felle  meistens  in  Tro- 
gen aus  der  Rinde  des  Borracho  (einer  Bombaxart)  verfertigt. 
Dieser  merkwürdige,  höchstens  2 — 2V2  Klafter  hohe  Baum  mit 
einer  runden  etwas  flachen  Krone  erinnert  lebhaft  an  den  Bar- 
rigudo  Brasiliens,  da  wie  bei  diesem  der  Stamm  einige  Fuss 
über  der  Erde  trommelartig  unförmlich  anschwillt.  Die  grüne 
Rinde  alter  Bäume  ist  wie  mit  einer  Kruste  bedeckt,  die  der  jun- 
gen mit  warzenähnlichen  Stacheln.  Die  Samen  sind  in  länglichen 
Kapseln  in  einen  feinen  weissen  baumwollartigen  Flaum  einge- 
bettet. Die  Indianer  des  Gebirges  bereiten  auch  in  Gefässenaus 
der  Rinde  dieses  Baumes  ihre  geistigen  Getränke  und  feiern  um 
dieselben  ihre  Trinkgelage.  Sie  scheinen  die  Bezeichnung  ihres 
eigenen  Zustandes  auf  den  Baum,  der  ihnen  das  Material  zu 
ihren  Gefässen  liefert,  übertragen  zu  haben  (borracho,  betrunken). 

In  dem  Departement  Belen  werden  ausgezeichnete  feine 
Ponchos  von  Vicuüawolle  gewebt;  einzelne  davon  kosten  100— 
150  Span.  Thaler.  Satteldecken,  Satteltaschen,  Bettdecken,  (so- 
brecamas)  und  wollene  Fussteppiche  werben  geschmackvoll,  oft 
mit  grossem  Kunstsinn  verfertigt,  aber  nicht  in  nennenswerther 
Menge  und  viel  zu  theuer  fnr  den  Export. 

Die  Provinz  wird  in  8  Departements  eingetheilt,  die  durch 
die  Sierra  de  Ambato  in  vier  ostliche  und  vier  westliche  geschie- 
den sind.  >)    Die  östlichen  Departements  sind:  ])  El  Rectoral  oder 


^)  Reise  durch  die  Anden  von  Südamerika   von  Cordova  nach  Gobija  im 
Jahre  1858  von  J.  J.  v.  Tschudi.  Petermann,  Mittheilungen,  Ergänzungsheft  1860- 
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Departement  der  Hauptstadt;  2)  Dep.  Piedra  blanca;  3)  Dep. 
Ancaste;  4)  Dep.  del  Alto;  die  vier  westlichen  Departements 
sind:  1)  Dep.  Puerta  de  Andalgala;  2)  Dep.  Santa  Maria;  3)  Dep. 
Belen;  4)  Dep.  Tinogasta.  Die  ostlichen  Departements  sind  weit 
starker  bevölkert  als  die  westlichen. 

Das  Budget  von  1857  wies  27000  span.  Thlr.  fixe  Ausgaben 
und  34000  Thlr.  Einnahmen  aus.  Die  Besteuerung  betrug  also 
pro  Kopf  durchschnittlich  etwas  weniger  als  V2  span.  Thlr.,  was 
jedenfalls  eine  möglichst  niedrige  ist,  bei  der  die  öffent- 
lichen Interessen  immerhin  mehr  oder  weniger  leiden  müssen. 
Die  Staatseinnahmen  bestehen  hauptsächlich  in  Stempelgebühren, 
Grund-  und  Viehsteuem,  Besteuerung  der  Kaufknannsge wölbe, 
und  zwar  nach  folgenden  Normen:  Je  tausend  Thaler  Grundbe- 
sitz (Valor  rais)  werden  jährlich  mit  4  Real  (also  '/^  pr.  Mille), 
je  tausend  Thaler  Werth  an  Rindvieh,  Pferden,  Maulthieren  etc. 
(Valor  Ganado)  mit  1  Real  (1  pro  Mille)  versteuert.  Von  den 
Kaufleuten  zahlen  diejenigen,  welche  ihre  Waaren  direct  aus  den 
Häfen  (Rosario,  Buenos  Aires  etc.)  beziehen,  40  Thlr.  Steuer; 
jene,  die  ihre  Einkäufe  nur  in  Cordova  machen,  20  Thlr.,  und  die- 
jenigen, die  von  den  Grosshändlem  in  Catamarca  zum  Wieder- 
verkaufe kaufen,  nur  10  Thlr.  pr.  Jahr.  In  der  ganzen  Provinz 
werden  jährlich  für  circa  400000  Thlr.  fremde  Waaren  importirt. 
Die  Stadt  Catamarca  allein  führt  für  ungefähr  250000  Thlr.  ein, 
von  denen  jedoch  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  nach  den  an- 
dern Departements  weiter  geht.  Es  werden  jährlich  fast  600  Maul- 
tbiere  zum  Waarenverkehr  von  Cordova  nach  Catamarca  ver- 
wendet.  Bis  nach  Cordova  kommen  die  europäischen  Waaren 
meist  zu  Wagen,  dort  müssen  sie  für  Maulthierladungen  umge- 
packt werden.  Die  nordlichen  und  westlichen  Departements  be- 
zieben ihren  Bedarf  an  fremdländischen  Waaren  zum  Theil  aus 
Copiapo  in  Chile.  Ueber  die  Werthe  der  Ausfuhr  stehen  mir 
keine  bestimmten  Zahlenangaben  zu  Gebote.  Der  Hauptexport- 
g'egenstand  ist  Branntwein,  von  dem  jährlich  circa  15 — 16000 
Barrils  nach  Bolivia  exportirt  werden.  An  Wein  wird  ebenso 
viel  producirt  und  zum  grossen  Theile  ebenfalls  ausgeführt.  Des 
Exportes  von  Product^i  der  Viehzucht  habe  ich  schon  erwähnt. 
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Die  Provinz  wird  durch  einen  Gouverneur  (Gobernador) 
regiert,  dem  ein  sogenannter  Minister  zur  Seite  steht  Der  erstere 
bezieht  einen  Jahresgehalt  von  1500  span.  Thalem.  Gewohnlich 
wird  zu  dieser  Stelle  ein  ohnehin  wohlhabender,  einflussreicher 
Mann  gewählt.  An  der  Spitze  eines  jeden  Departements  steht 
ein  Richter  (Juez),  der  die  politische  und  richterliche  Gewalt  in  sich 
vereint.  Die  Juezes  werden  vom  Gobernador  ernannt,  sind  da- 
her in  der  Regel  ihm  ganz  ergebene  Creaturen.  Sie  erlauben  sich 
grosse  Eigenmächtigkeiten  und  oft  schreiende  Ungerechtigkeiten, 
werden  aber  in  der  Regel  bei  vorkommenden  Klagen  vom  Go- 
bernador in  Schutz  genommen.  Begreiflicherweise  gibt  dieses  Yer- 
hältniss  Anlass  zu  vielen  Unzufriedenheiten  und  Unruhen.  We- 
nige Wochen  vor  meiner  Ankunft  in  Catamarca  fand  auch  eine 
Erhebung  gegen  den  Juez  des  Departements  Belen  statt  und 
musste  durch  Absendung  von  Militär  unterdrückt  werden.  Vom 
richterlichen  Urtheile  des  Juez  gibt  es  nur  Eine  Appellation 
und  zwar  an  die  sogenannte  Cämara  von  Catamarca;  sie  besteht 
aus  drei  aus  freier  Wahl  hervorgegangenen  Mitgliedern,  die  nicht 
einmal  Juristen  zu  sein  brauchen.  Diese  Cimara  hat  nur  für  die 
Hauptstadt  einige  Wichtigkeit,  für  die  Departements  ist  sie  von 
geringer  Bedeutung.  Nach  der  Constitution  soll  Catamarca 
eine  Kammer  haben;  da  aber  jeder  Gobernador  befürchtet,  dass 
durch  eine  städtische  Vertretung  seine  Autonomie  beschränkt  und 
seinen  Willkührlichkeiten  Schranken  gesetzt  werden,  so  hatte 
(wenigstens  bis  1858)  noch  keiner  die  Initiative  ergriffen,  um  die- 
ser gesetzlichen  Bestimmung  Genüge  zu  leisten. 

Die  CatamarqueAos  sind  friedlicher,  fast  indolenter  Natur 
und  lassen  sich  vieles  gefallen,  ehe  sie  an  einer  politischen  Be- 
wegung theilnehmen.  Zur  Zeit  der  Herrschaft  Rosas'  wurde  die 
Provinz  unter  fast  beispiellosen  Greuelthaten  gänzlich  verheert, 
da  sie  durch  ihre  Lage  den  feindlichen  Parteiführern  der  angren- 
zenden Provinzen  den  günstigsten  Wahlplatz  darbot.  Endlich, 
als  die  unglücklichen  Bewohner  fast  alles  verloren  hatten, 'fingen 
sie  an,  leidenschaftlichen  Antheil  an  den  Parteikämpfen  zu  neh- 
men. Nach  Kosas"  Sturz  ordneten  sich  die  Verhältnisse  ausser- 
ordentlich schnell  und  während  begreiflicherweise  alle  Provinzen 
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nur  Unitarier  an  die  Spitze  stellten,  wählten  die  Catamarqueflos 
noch  einen  Anhänger  der  Föderalen  zum  Gobemador. 

Bis  in  die  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  war  die  Hauptstadt 
der  Provinz  Catamarca  der  ungefähr  70  Legoas  weiter  nach  We- 
sten gelegene  Ort  S.  Juan  de  LfOndrea^);  durch  königliche  Ver- 
ordnung (Cedula  real)  vom  28.  Aug.  1679  wurde  aber  bestimmt, 
dass  sie  in  die  sogenannte  Chacra  vieja^  in  dem  nämlichen  Thale, 
in  dem  das  heutige  Catamarca  liegt,  aber  ungefähr  eine  Stunde 
weiter  nordostlich,  dicht  am  Flusse,  verlegt  werde,  was  auch 
1684  ausgeführt  wurde.  Der  Ort  war  sehr  unglücklich  gewählt, 
da  häufige  Ueberschwemmungen  während  der  Regenzeit  die  Lage 
ungesund  machten  und  die  ganz  in  der  Niederung  gelegenen 
Häuser  oft  zerstörten.  Zu  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  wurden 
daher  die  Regierungsgebäude  weiter  nach  Süden  und  näher  an 
den  Fuss  des  Gebirges  (Sierra  de  S.  Lourenzo)  versetzt.  Bald 
reihten  sich  um  dieselben  Privatwohnungen;  eine  Johannes  dem 
Täufer  gewidmete  Kirche  wurde  in  Angriflf  genommen,  und  so 
entstand  Catamarca  da,  wo  es  heute  liegt. 

Nordlich  von  Catamarca  dehnt  sich  ein  liebliches  Thal,  das 
Volle  de  las  Chacraa  oder  Valle  de  la  Piedra  blanca  aus,  in  dem, 
5 — 7  Legoas  lang,  in  ununterbrochener  Reihe  Landgüter  an  Land- 
gutem  liegen.  Die  Catamarqueflos  selbst  sind  so  entzückt  von 
diesem  Thale,  dass  sie  nicht  müde  werden,  den  Fremden  von 
dessen  Herrlichkeiten  zu  erzählen.  Obgleich  ich  während  meiner 
Weiterreise  dasselbe  seiner  ganzen  Länge  nach  durchreiten  musste, 
wurde  ich  doch  zu  einem  Besuch  wenigstens  von  seinem  südli- 
chen Theile  lebhaft  eingeladen. 

Wir  ritten  zuerst  nach  dem  Dorfe  Santa  Cruz^  gerade  Ca- 
tamarca gegenüber  am  Fusse  der  Sierra  del  Alto.  Der  Ort  ist  un- 
bedeutend und  von  einer  ackerbautreibenden  Bevölkerung  bewohnt. 
Südlich  davon,  nur  vom  Flusse  getrennt,  liegt  Huaycama^  dessen 


>)  In  gerader  Linie  durfte  die  Entfernung  nur  circa  42  Legoas  betragen. 
Die  schwer  zu  übersteigende  Sierra  de  Ambato  nöthigt  zu  einem  langen  nörd- 
lichen Umwege.- 
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Bewohner  sich  ausschliesslich  mit  Handel  beschäftigen  und  als 
Hausirer  mit  ihren  Waaren  die  ganze  Provinz  und  die  angren- 
zenden Departements  der  Nachbarprovinzen  durchziehen.  Nach- 
dem wir  im  Gebirge  ein  paar  zu  Tage  tretende  metallführende 
Gänge  (Vetas)  besucht  hatten,  nahmen  wir  eine  nordliche  Rich- 
tung in  das  Thal  der  Chacras  und  hielten  gegen  Mittag  in  der 
Chacra  Santa  Rosa  des  D.  Pastor  Olmos,  wo  wir  eine  Mahlzeit 
einnahmen  und  ein  paar  Stunden  während  der  bedeutendsten 
Hitze  rasteten.  Santa  Rosa  liegt  gerade  an  der  Grenze  des  De- 
partements Rectoral  und  Piedra  blanca  und  ist  eine  sehr  schone 
Besitzung  mit  weit  bessern  Gebäuden,  als  man  durchschnittlich 
auf  den  Landgutern  des  Thaies  findet.  Der  Besitzer  hat  sich 
mit  Vorliebe  der  Veredlung  der  Schafzucht  gewidmet  und  gute 
Erfolge  erzielt,  nur  schade,  dass  sein  Springbock  trotz  des  ho- 
hen Preises,  den  er  für  ihn  zahlte,  kein  fehlerfreies  Thier  ist. 

Ich  glaube  kaum,  dass  es  in  den  La  Platastaaten  eine  .sorg- 
fältiger cultivirte  und  zweckmässiger  ausgenutzte  Gegend  gibt 
als  das  Thal  der  Chacras.  Wohin  man  blickt,  triflft  das  Auge 
auf  reiche  mit  Mais  und  Weizen  bestandene  Aecker,  überaus 
üppige  Kleefelder,  wundervolle  Weingelände,  zahllose  Obstbäume, 
besonders  Feigen-,  Pfirsich-,  Apfelsinen-,  Citronen-  und  Birn- 
bäume. Das  ganze  Thal  gleicht  einem  grossen  herrlichen  Gar- 
ten. Die  Bewohner  desselben  verdanken  diese  Ueppigkeit  der 
Vegetation  ausser  dem  reichen  Boden  einem  ausgezeichneten  Be- 
wässerungssystem. 

Vom  Flusse  Rio  del  Volle  gehen  18  Hauptkanäle  (Acequias) 
ab,  von  denen  durch  zahllose  Nebenkanäle  das  Wasser  nach  allen 
Besitzungen  hingeleitet  wird.  Die  ganze  Bewässerung  ist  durch 
strenge  Gesetze  geregelt,  über  deren  stricte  Ausübung  ein  eigener 
Richter  (Juez  de  las  aguas)  wacht.  Die  Kanäle  werden  aus  den 
bedeutenden  Einnahmen  des  Wasserrechts  erhalten.  Das  Recht 
z.  B.,  jeden  neunten  Tag  aus  der  Kanaloffiiung  (Marco)  von  V* 
Elle  Breite  und  y^  Elle  Hohe  berieseln  zu  dürfen,  kostet  jähr- 
lich 400  Thlr.  Trotz  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  der 
günstigen  Lage  finde  ich  die  Bodenpreise  noch  ziemlich  niedrig. 
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denn  man  zahlt  durchschnittlich  für  eine  Quadra  Land  >)  40  span. 
Thlr.  Ankaufspreis. 

Das  Thal  erzeugt  ziemlich  viel  Wein  und  Branntwein,  wich- 
tige Handelsartikel  mit  Boliyia.  Der  Wein  ist  von  vorzüglicher 
Qualität.  Ich  kann  die  Weine  der  Confoderation  mit  keinen 
europäischen  vergleichen.  Sie  bilden  eine  ganz  eigene  Abthei- 
lung; manche  ähneln  den  Capweinen;  einzelne  erinnern  an  die 
schweren  spanischen  und  portugiesischen;  andere  aber  entziehen 
sich  wieder  jedem  Vergleiche.  Die  Wanderheuschrecken  machen 
oft  enormen  Schaden  an  den  Weingeländen,  die  Trauben  müssen 
dann  häufig  vor  der  vollen  Reife  gelesen  und  gekeltert  werden. 
In  diesem  Falle  versüsst  man  den  Most  mit  Syrup. 

Von   den  Exportartikeln  des  Thaies  erwähne  ich  noch  den 
Anis,  von  dem  jährlich   5 — 600  Arrobas,  meistens,  wie   schon 
erwähnt,  nach  Tucuman  ausgeführt  werden.    Je  nach  der  Ernte 
und    der  Nachfrage   schwankt  der  Preis  zwischen   10 — 20  Real 
die  Arroba;  ferner  spanischen  Pfeffer  (Aji  picante  secco),  von  dem 
40 — 60  Ladungen  ä  14  Arrobas  und  dem  Preise  von  18 — 20  Thlr. 
die  Ladung  zur  Ausfuhr  kommen.     Besonders  im  obem  Theile 
des  Thaies  zogen  oft  von  fern  die  dunkelrothen  Dächer  der  Häu- 
ser meine  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Beim  Näherreiten  fand  ich,  dass 
sie  ganz  mit  dem  hochrothen  Pfeffer,  der  hier  zum  Trocknen  aus- 
gebreitet lag,  bedeckt   waren.     Ein  Hauptproduct  der  Chacras 
sind  die  Feigen;  sie  werden  getrocknet  und  bilden  so  nebst  Mais 
die  vorzüglichste  Nahrung  der  arbeitenden  Klasse  der  Bevölke- 
rung.    Es  sollen  durchschnittlich  pr.  Jahr  100000  Arrobas  trocke- 
ner Feigen  (higas  pasas)  erzeugt  werden   und  davon  etwa  die 
Hälfte  zur  Ausfuhr  gelangen.     Im   ganzen  Thale  wird  nur  auf 
zwei  Chacras  Zuckerrohr  gebaut  und  der  Saft  zur  Branntwein- 
erzeugung verwendet. 

Der  Fluss,  dem  das  Thal  hauptsächlich  seine  Fruchtbarkeit 
verdankt,  ist  der  Rio  del  Valle  (de  las  Chacras).  Er  entspringt  mit 
einem  Arme  im  Potrero  de  ümayo^  mit  einem  zweiten  in  der  Estan- 


1)  Eine  Feldquadra  —  300  Qnadratvaras  (Ellen),  25  auf  1  Legoa.     Ein 
Stadtquadra  hat  nur  150  Quadratyaras. 
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da  de  las  Bm^as^  beide  vereinen  sich  bei  Colpea  und  nehmen  bei 
der  nordlichen  Thaleinschnüning,  der  sogenannten  Puerto^  einen 
dritten  aus  der  Sierra  de  Ambato  entspringenden  Ann  auf. 

Parallel  dem  Thale  der  Chacras  liegt  nach  Osten  ein  schma- 
les Gebirgsthal,  die  Quebrada  de  Paquüin  oder  Paclin  am  Fusse 
der  Sierra  del  Alto.  Sie  wird  durch  den  Rio  S.  Antonio  be- 
wässert. Er  hat  seine  Quellen  am  sogenannten  Totoral  auf  der 
Hohe  der  Sierra  del  Alto  bei  Valcoma  und  S.  Antonio,  fliesst 
im  erweiterten  Thale  zwischen  den  einander  gegenüberliegenden 
Dorfern  Santa  Cruz  und  Huaycama  durch  und  vereinigt  sich, 
wenn  er  hinreichend  Wasser  hat,  3  Legoas  südostlich  von  Cata- 
marca  mit  dem  Rio  del  Valle  beim  Puesto  de  Agua  Colorada. 
Beide  vereint  fliessen  noch  eine  Legoa  weiter  und  verlieren  sich 
bei  Brea  und  Punta  del  Rio  im  Sande.  Sie  würden  ohne  Zwei- 
fel ihren  Lauf  noch  einige  Legoas  weiter  fortsetzen  können,  wenn 
ihnen  nicht  durch  die  Berieselung  eine  so  grosse  Menge  Waaser 
entzogen  würde. 

Von  Santa  Rosa  ritten  wir  quer  durch  das  Thal  nach  Capüla 
d'Acufias  Villa  de  /S.  Ramon.  Die  Kapelle  ist  gross  und  hübsch 
gebaut,  die,  anliegenden  Häuser  machen  einen  bessern  Eindruck 
als  der  grosste  Theil  der  Wohnungen  des  Thaies.  Von  hier 
verfolgten  wir  den  Weg  durch  die  in  hohem  Culturzustande  ste- 
henden tiefen  Chacantaa  und  über  ausgedehnte  Weiden  nach  dem 
Flusse.  Von  den  Barrancas  (vom  Flusse  stark  ausgewaschene 
Lehmwände)  geniesst  man  eine  hübsche  Aussicht  nach  Catamarca. 
Nach  Osten  liegt  das  alte  Thal  (Valle  vieja)  mit  den  Ruinen  der 
Kirche  der  ehemaligen  Stadt  Catamarca. 

Man  bemerkt  auch  in  diesem  Thale  häufig  den  Algarroba, 
ohne  Zweifel  der  werthvoUste  der  wildwachsenden  Bäume  der 
Provinz.  Sein  Holz  ist  sehr  hart  und  in  Luft  und  Wassei:  un- 
verwüstlich, seine  Rinde  wird  zum  Gerben  gebraucht,  aber  ge- 
wohnlich nur  als  Surrogat,  wenn  andere  mehr  Gerbsäure  ent- 
haltende Rinden  fehlen*);  aus  seinen  Früchten  bereiten  die  In- 


*)  Qewöhulich  wird  die  Rinde  des  „Cebil**,  eines  Banmes  aus  der  Familie 
der  Leguminosen,  zu  diesem  Zweck  gebraucht. 
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dianer  ein  berauschendes  Getränk  (Chiche)  und  verwenden  sie 
zuweilen  auch  zum  Brennen  von  Branntwein.  Sie  zerreiben  die 
Samen  auch  zu  Mehl  und  machen  daraus  eine  Art  Kuchen,  Pa- 
tay^  die  sehr  nahrhaft,  aber  erhitzend  sein  sollen.  Aus  letzterm 
Grunde  nehmen  sie  die  Eingeborenen  gern  auf  Reisen  in  die  Cor- 
dilleras  mit.  Das  Mehl  wird  ausserdem  noch  häufig  mit  heissem 
Wasser  zu  einem  steifen  Brei,  einem  sogenannten  Mashaco,  ange- 
rührt und  so  gegessen.  Ich  habe  sowol  den  Patay  als  Mashaco 
ganz  wohlschmeckend  gefunden,  aber  freilich  unter  Verhältnissen, 
in  denen  der  Magen  dringend  nach  Nahrung  verlangte.  Die  Ar- 
rieros  futtern  auf  den  Cordillerareisen  zuweilen  die  Maulthiere 
statt  mit  Mais  mit  den  sehr  nahrhaften  Algarrobasbohnen ;  sie 
werden  von  den  Thieren  sehr  gern  gefressen.  Die  gedorrten, 
rothen,  kirschgrossen  Früchte  des  Mistol^  einer  ziemlich  grossen 
Myrtacee,  werden  ebenfalls  oft  zu  Mehl  zerrieben  und  mit  Mais- 
mehl zu  Bereitung  von  Mashaco  gebraucht.  Ich  habe  dieser 
Mischung  keinen  Geschmack  abgewinnen  können. 

Ich  habe  schon  oben  der  eigenthümlichen  Accentuirung  in 
der  Aussprache  der  Catamarquenos  erwähnt;  sie  tritt  besonders 
scharf  bei  den  niedem  lOassen  der  Bevolkerimg  hervor.  Bei  den 
bessern  Ständen  fiel  mir  besonders  der  häufige  fehlerhafte  Ge- 
brauch des  Zeitwortes  saber  (wissen,  können,  verstehen)  auf.  Statt 
nämlich  einen  Satz  mit  dem  ihm  zukommenden  Yerbum  auszu- 
drücken, wird  dieses  im  Infinitiv  gebraucht  und  ihm  das  Zeit- 
wort saber  mit  der  dem  Hauptverbum  zukommenden  Flexion  vor- 
gesetzt, z.  B.  este  aüo  sabe  hacer  muy  frio  (statt  hace  frio:  dieses 
Jahr  ist  es  kalt);  las  uvas  de  estas  parras  sahen  ser  muy  ricas, 
(statt  son  muy  ricas:  die  Trauben  dieses  Weinstocks  sind  köstlich), 
in  Catamarca  „sabe  todo^S    , 

Die  Kälte  war  während  meiner  Anwesenheit  in  Catamarca, 
besonders  nachts,  sehr  empfindlich;  man  klagte  allgemein  über 
einen  ausnahmsweise  strengen  Winter.  Nachrichten  aus  den 
virestlichen  Departements  theilten  mit,  dass  alle  Pässe  bis  an  den 
Fuss  der  Cördilleren  verschneit  seien.  Ich  musste  daher  meine 
ursprüngliche  Absicht,  von  Catamarca  direct  nach  Copiapo  in 
Chile  zu  reisen,  aufgeben  und  mich  entschliessen,  um  nicht  mo- 
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natelang  zu  warten,  bis  die  Passe  gangbar  würden,  eine  nördliche 
Richtung  einzuschlagen,  um  auf  einem  der  mehr  schneefreien 
Pässe  nach  Bolivia  vorzudringen.  Die  sorgfältigsten  Erkundigun- 
gen gaben  wir  wenig  Hoffnung,  zu  dieser  Jahreszeit  meinen  Plan 
ohne  sehr  bedeutende  Schwierigkeiten  auszuführen. 

Die  Pässe  von  Fiambala  aus,  auf  die  ich  anfänglich  mein 
Augenmerk  richtete,  waren,  wie  ich  glücklicherweise  noch  recht- 
zeitig erfuhr,  unwegsam.  Es  blieb  mir  daher  nur  die  Wahl,  ent- 
weder von  Catamarca  nach  Antafogasta  zu  reisen,  den  Weg  durch 
die  Quebrada  del  Diablo  einzuschlagen,  zwischen  Colorado  und 
Leoncito  die  Cordillera  von  Laguna  brava  zu  überschreiten 
und  über  Pasto  largo  und  Ires  puntas  nach  Copiapo  zu  gelangen, 
oder  aber  die  Thäler  der  Calchaquis  nach  Norden  zu  verfolgen 
und  von  Molinas  aus  über  die  Cordilleras  von  Puntas  negras 
nach  Atacama  und  durch  die  Wüste  nach  Cobija  zu  reisen. 

Von  ersterer  Route  wurde  mir  entschieden  abgerathen,  da 
auf  dem  grossten  Theile  des  Weges  von  Antafogasta  aus  Futter 
für  die  Thiere,-  Brennmaterial  und  Wasser  mangle,  was  bei  einer 
Reise  von  18 — 20  Tagen  schwer  in  die  Wage  fallende  Umstände 
sind.  Ich  entschloss  mich  also  zum  Wege  über  Molinas  und  ver- 
liess  Catamarca  Montags  den  5.  Juli. 


€ii)ic  5(9  oierteit  6aitiiC9. 
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Erstes  Kapitel. 


Reise  von  Catamarca  ober  die 

Cordillera  und  durch  die^uste 

von  Atacama  nack  Cobija. 


\  ch  hatte  meine  Abreise  von  Cata- 
marca  um  einige  Tage  verzögert, 
weil  ein  Kaufmann  aus  Santa 
Maria,  D.  Augustin  Aujier,  der 
'mit  seiner  Tochter  D*  Neofita 
dahin  zurückkehrte,  mir  seine 
f  leergehenden  Mault hiere  zur  Ver- 
fugung gestellt  hatte.  Icli  musste 
mir  daher  nur  nocli  einen  zuver- 
\  lässigen  Burschen  mit  eigenem* 
;  Thiere  verschaffen  und  erhielt 
auch  einen  aus  der  Gegend  von 
Santa  Cruz,  mit  dem  ich  Ursache 
hatte  zufrieden  zu  sein.  Bis  die 
Thiere  von  einer  mehrere  Meilen 
entfernten  Chacra,  wo  sie  in  Weide  standen,  anlangten  und  die 
letzten  nothigen  Reisevorbereitungen  getroffen  waren,  wurde  es 
2  Uhr  nachmittags,  ehe  wir  Catamarca,  von  einer  zahlreichen 
Reisegesellschaft  begleitet,  verliessen.  Unser  Weg  führte*  uns 
durch  das  von  NNO.  nach  SSW.  streichende  Valle  de  las  Chacras, 

Tsrhudi,  Uoiseu  durch  Sudaiuerika.  V.  ^ 


das  wir  schon  im  vorigen  Bande  kennen  lernten.  Von  S.  Ramon 
kehrten  unsere  freundlichen  Begleiter  zurück.  Eine  Legua  weiter 
liegt  eine  Häusergruppe  Namens  Polco,  wo  eine  neue  dem  heiligen 
Antonius  geweihte  Kapelle  gebaut  wurde,  aber  noch  wie  ein 
grosser  Backofen  aussah.  Vier  Leguas  von  Catamarca  erreichten 
wir  Piedra  blanca^  eine  hübsche  „N*  S*  del  Milagro"  geweihte 
Kirche  mit  einigen  Häusern.  Hier  ist  der  Hauptort  des  gleich- 
namigen Departements.  Es  ist  keine  geschlossene  Ortschaft,  son- 
dern wie  alle  sogenannten  Dorfer  und  Villas  des  Thaies  eine 
Vereinigung  einer  Anzahl  Chacras,  und  verdankt  einigen  in  der 
Nähe  zu  Tage  konunenden  weissen  Quarzfelsen  seinen  Namen. 
Gleich  hinter  der  Kirche  beginnt  das  bis  hierher  ziemlich  ebene 
Thal  allmählich  anzusteigen  und  sich  etwas  zu  verengen.  Die 
westliche  Seite  vom  Flusse  ist  wenig  bebaut,  desto  mehr  aber  die 
ostliche.  Gegen  7  Uhr  abends  machten  wir  in  der  Estancia 
Pomancillo  Halt.  Sie  gehörte  Verwandten  meines  Reisebegleiters 
und  wir  wurden  auch  auf  das  freundlichste  aufgenommen.  Etwa 
10  Cuadras  davon  entfernt  liegt  der  armselige  Indianerayllu  *) 
Carrera  de  los  Agueros]  ^er  gehoi-t  zum  Districte  Coya^asta,  Nord- 
ostlich von  der  Estancia  erhebt  sich  die  Oumbre  de  Gracian^  der 
höchste  Punkt  in  der  das  Thal  des  Chacras  von  der  Quebrada  de 
Paclin  trennenden  Gebirgskette. 

Der  Hausherr  wies  mir  ein  geräumiges  Gemach  an,  drückte 
aber  auch  gleichzeitig  sein  Bedauern  aus,  dass  die  Luft  desselben 
verpestet  sei;  es  hätten  sich  nämlich  in  der  Nacht  vorher  drei 
Stinkthiere  (Zorillos)  unter  der  Mauer  durchgearbeitet  und  wären 
in  der  Frühe  im  Zimmer  getödtet  worden.  Wer  den  penetranten, 
ekelhaften,  betäubenden  Genich  der  Drüsenflüssigkeit,  die  diese 
Thiere,  wenn  sie  geängstigt  oder  verfolgt  werden,  wegspritzen^ 
kennt,  wird  leicht  begreifen,  dass  ein  Verbleiben  in  diesem  Räume 
nicht  möglich  war;  ich  musste  ihn  auch  nach  sehr  kurzem  Auf- 
enthalte wieder  verlassen  und  schlug  mein  Bett  unter  freiem 
Himmel  im  Hofe  neben  einer  Schafheerde  auf.  Nach  Mittemacht 
wurden  wir  durch  ein  wildes  Herumjagen  der  Heerde  und  wü- 


>)  Ayullu,  ein  Wort  der  Kechuaspraciie,  bedeutet  Stamm,  Tribus,  Geschlecht. 
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thendea  Hund^gebell  aufgeweckt,  und  es  dauerte  lange,  ehe  sich  die 
Thiere  wieder  beruhigten.  In  der  Frühe  stellte  es  sich  heraus, 
dass  eine  kecke  Puma  ein  Schaf  aus  der  Heerde  geholt  hatte  und 
mit  demselben  über  eine  fünf  Fuss  hohe  Einplankung  entflohen 
war.  Sie  w^ar  ein  frecher,  hausgewohnter  Räuber.  Unser  Wirth 
klagte,  dass  ihm  dieses  Raubthier  schon  ein  paar  Dutzend  Schafe 
entfuhrt  habe  und  es  trotz  aller  Vorsicht,  trotz  Himde,  Auf- 
passen, Fallen  und  Jagden  noch  nicht  möglich  war,  seiner  hab- 
haft zu  werden. 

Ungeachtet  seines  nächtlichen  Verlustes  Hess  uns  der  Haus- 
herr in  der  Frühe  einen  fetten  Hammel  schlachten  und  schenkte 
ihn  uns  als  Mundvorrath  für  die  Weiterreise.  Von  Pomancillo 
wird  das  Thal  ziemlich  schmäler.  Der  Weg  fuhrt  am  Fusse  des 
steil  abfallenden,  nach  Osten  liegenden  Gebirges  und  ist  bald 
steinig,  bald  sandig,  die  Gegend  noch  immer  in  gutem  Cultur- 
zustande,  soweit  die  Aecker  berieselt  werden  können.  Elf  Leguas 
von  Catamarca  verengt  sich  das  Thal  durch  das  Aneinander- 
treten  der  beiden  Gebirgsketten  sehr  bedeutend,  um  sich  aber 
gleich  wieder  zu  erweitern ;  diese  Einschnürung  heisst  La  PueHa 
(das  Thor).  Gleich  hinter  derselben  liegt  das  gleichnamige  Dörf- 
chen, wie  die  übrigen  Ortschaften  des  Thaies  aus  zerstreut 
liegenden  Chacras  bestehend.  Die  Kirche  ist  sehr  klein,  unweit 
von  ihr  steht  auf  einer  Anhöhe  ein  steinerner  Bogen,  an  dem 
die  Kirchenglocken  hängen.  Bei  der  letzten  Furt  über  den  Rio 
de  las  Chacras,  ehe  man  la  Puerta  erreicht,  vereinigt  sich  mit 
ihm  ein  aus  dem  Rodeo  del  Ambato  im  Westen  entspringendes 
kleines  Flüsschen. 

Vom  Kirchlein  von  La  Puerta  an  liegen  ungefähr  V/^  Leguas 
lang  noch  Chacras  mit  meist  ärmlichen  Wohnungen  dicht  neben- 
einander. Das  Haupterzeugniss  scheint  hier  Aji  (span.  Pfeffer) 
zu  sein.  Wir  sahen  die  hochrothen  Schoten  überall  zum  Trocknen 
ausgebreitet  liegen. 

Da  sich  im  Laufe  des  Tages  eins  unserer  Lastmaulthiere 
verlaufen  hatte  und  wir  schon  zwei  Stunden  auf  den  dasselbe 
suchenden  Peon  gewartet  hatten,  beschlossen  wir,  bei  einer  der 
letzten  Hütten  von  La  Puerta  unser  Lager  aufzuschlagen.    Wir 


bivuakirten  im  Freien.  Die  armen  Bewohner  der  Chacra  konnten 
luis  nichts  bieten ;  dank  unsern  mitgenommenen  Vorräthen 
brauchten  wir  auch  nichts  von  ihnen.  Unser  leckeres  Mahl 
reizte  aber  die  Gier  der  hungerigen  Rviden  des  Chacareros;  sie 
machten  in  der  Nacht  einen  gelungenen  Angriff  auf  unser  wohl- 
verwahrtes Fleisch  und  stahlen  uns  die  Hälfte  des  Hammels. 
Lange  nach  Sonnenuntergang  traf  die  vermisste  Ladung  ein. 

Von  La  Puerta  an  verfolgten  wir  4  Leguas  lang  bergauf 
bergab  das  nämliche  bald  weitere,  bald  engere  Thal  bis  zu  dem 
unbedeutenden  Dörfchen  Colpes,  Je  weiter  man  sich  von  La 
Puerta  entfernt,  desto  mehr  weicht  der  kleine  Grundbesitz 
grossem  Gutskörpern  und  der  Ackerbau  wird  zu  Gunsten  der 
Viehzucht  zurückgedrängt.  Die  Vegetation  hat  einen  eigenthüm- 
lichen  Charakter.  Ausser  den  schon  erwähnten  Algarrobos  und 
Quebrachos  (Aspidospermae  Spec.  *)  kommt  der  barocke  Barraeho 
sehr  häufig  vor;  daneben  der  stachelige  Churqui^  dessen  Blüten 
die  sogenannte  Aromo  ist,  der  Garrabato  oder  weisse  Aromo, 
die  Tuscüj  ebenfalls  ein  Aromo;  die  Somhra  de  Toro  mit  rhom- 
boidalen stacheligen  Blättern  (Jodinia  rhombifolia  Hooker  et 
Arnoth.),  die  knorrige  Tala,  die  Cdpia^  mit  dicken  aber  saft- 
losen Blättern.  Unter  den  stark  vorherrschenden  Cacteen  sind 
besonders  erwähnenswerth  der  Chagnar^  aus  dessen  Fasern 
Stricke  gedreht  werden,  die  Achuma  (Cereus  ätacamensis  Phil.), 
die  in  liolzarmen  Gegenden  zu  Dachstühlen,  Tischen,  Bänken, 
Thüren,  selbst  zu  Grubenbauten  verwendet  wird;  ich  sah  hier 
ein  riesenhaftes  Exemplar,  das  eine  einzige  mehr  als  20  Fuss  hohe 
Säule  mit  nur  einem  etwa  kopfgrossen  Auswüchse  bildete;  seine 
Fruchte  heissen  Pasacana;  ferner  der  scharfkantige,  in  seinem 
Innern  wasserreiche  Cardo  mit  kleinen,  ungeniessbaren  Früchten, 
der  Ucle  mit  dunkelbrauner  Blüte  und  ähnlicher  Frucht;  die  LAga, 
ein  sehr  häufig  auf  Bäumen  wachsender  Schlangencactus.  Von 
Catamarca  bis  Colpes  hatten  wir  nicht  weniger  als  21  mal  den 
Rio  de  las  Chacras  zu  durchreiten  (bis  La  Puerta  16mal). 
Während  der  Regenmonate  ist  es  nicht  immer  ganz  gefahrlos. 


»)Aspido9permaQiiebrachoblanco.  Scblechtendal,  Bot.  Zeit.  1861,  p.  137—140. 
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denn  der  Fluss,  ohnehin  an  den  meisten  Stellen  ziemlich  breit, 
ist  dann  tief  und  reissend.  Ich  fand  ihn  während  der  trockenen 
Jahreszeit  an  mehrern  Furten  3*/^  Fuss  tief.  Sein  Bett  ist 
grösstentheils  mit  glatten,  abgerundeten  Steinen,  auf  denen  die 
Thiere  nur  einen  sehr  unsichern  Tritt  und  keinen  Halt  habe», 
bedeckt;  nur  selten  findet  sich  eine  sandige  Furt.  Auf  dem 
ganzen  Wege  ist  keine  Brücke. 

Unweit  der  letzten  Häuschen  von  Colpes  vereinigen  sich  die 
beiden  Flusschen,  die  den  Rio  de  las  Chacras  bilden;  das  eine 
grossere  kommt  von  Westen  aus  der  Qiiebrada  de  Guahumü^  das 
kleinere  Rio  de  los  Nacimientos  aus  NNO.,  entspringt  im  Thale 
von  Pucarillo  und  hat  von  seinen  Quellen  bis  nach  Colpes  einen 
kurzen  Verlauf.  Die  Färbung  des  Wsissers  der  beiden  Flüsschen 
ist  eine  etwas  verschiedene,  was  die  Aufmerksamkeit  der  Be* 
wohner  erregt  hat.  Die  Ursache  der  verschiedenen  Wasserfarben 
hängt,  wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  hier  einzig  von  der 
Farbe  des  Flussbettes  ab,  das  eine  Flüsschen  fliesst  nämlich  über 
einen  steinigen,  das  andere  über  einen  grauen  Sandgrund. 

Wir  verfolgten  den  Weg  durch  das  anfänglich  schmale  Valle 

de  Pucarillo,   das  noch  ungefähr  2  Leguas  die   Hauptrichtung 

des  Yalle   de   las  Chacras    hat.     Es  ist   ungemein   lieblich   mit 

vielen  Weiden,  in  denen  sich  das  in  sandigem  Bette  sanft  dahin- 

fliessendc  Flüsschen  wie  ein  graues  Sammtband  auf  grünem  Teppiche 

ausnimmt.  Zahllose  Scharen  von  Papagaien  (Calancates)  erfüllen 

mit   ihrem   ohrenbetäubenden  Geschrei    die  Luft;    sie    nisten  in 

£rdlochem   in   den   das  Thal   begrenzenden    Barrancas;   abends 

bäumen  sie  unter  tumultuarischem  Lärm  auf.   Zwei  Leguas  hinter 

Colpes  verlässt  der  Weg  das  Thal  und  das  Flüsschen  und  dreht 

sich,  um  einen  Hügelzug  zu  umgehen,  nach  Westen,  um  später 

wieder  eine  nordwestliche  und  nördliche  Richtung  einzuschlagen. 

In  dem  hinter  der  Estancia  la  Repreaa  erweiterten  Thale  sahen 

wir  mehrere  Strausse;  ich  konnte  einen  vereinzelt  auf  einer  Erd- 

erhöbung  stehenden  auf  circa  100  Gänge  anschleichen,  während 

er  meine  in  grosserer  Entfernung  weiter  ziehenden  Reisegefährteu 

mit  aufmerksamen  Blicken  verfolgte.    Auf  meinen  Schuss  stürzte 

er    zusammen,   raffte   sich  aber  bald  wieder  auf  und  hinkte  in 


massigem  Tempo  davon.  Die  Kugel  hatte  in  das  dicke  Schen- 
kelfleisch geschlagen.  Zwei  Leguas  hinter  Rrepesa  schneidet 
eine  Hügelreihe  das  sanft  geneigte  Thal;  es  ist  der  Alto  de 
Singuüj  die  Wasserscheide  einiger  der  grossten  Gewässer  der 
Provinz.  In  der  westlichen  Hügelreihe  entspringt  der  Rio  de 
Singuüj  er  fliesst  mit  dem  Rio  de  Marapa  durch  die  Ortschaft 
Escaba  in  der  Provinz  Tucuman.  Im  Thale  von  Pucarillo  liegen 
mehrere  Estancias,  die  vorzüglichsten  sind:  los  Costillos  und 
la  Rinconada  im  Osten,  Tala,  Barilas  und  Bolson  im  Westen. 

Von  der  Höhe  des  Alto  de  Singuil  führte  uns  der  Pfiid 
über  eine  sanfte  Abdachung  nach  Norden,  über  ein  sogenanntes 
Pajonal,  eine  mit  kurzem,  strohartigem  Grase  bedeckte  Fläche, 
die  mich  lebhaft  an  die  peruanische  Puna  erinnerte,  nach  der 
grossen  Estancia  und  dem  Dorfchen  Singuil.  Schon  von  Mittag 
an  waren  einzelne  Schneeflocken  gefallen;  gegen  5  Uhr  abends 
aber  brach  ein  heftiges  Schneegestober  los,  in  dem  vrir  noch  ein 
paar  Stunden  reiten  mussten.  Es  war  stockfinster,  aber  der 
treffliche  Instinct  der  Thiere  brachte  uns  glücklich  in  den  Galpon 
von  Singuil.  Der  Galpon,  das  Wohngebäude  des  Besitzers  der 
Estancia,  war  ein  sehr  langes,  schlecht  verwahrtes  Gebäude  ohne 
Zwischenabtheilung,  Wohn-,  Schlaf-  und  Esszimmer,  Küche, 
Vorrathskammer,  Getreidemagazin  u.  s.  w.  zugleich.  Die  Be- 
wohner hatten  sich  schon  schlafen  gelegt,  als  wir  ankamen.  Auf  das 
wüthende  Gebell  einer  Meute  Hunde  und  wiederholtes  Rufen  unse- 
rerseits wurde  es  endlich  im  Innern  lebendig  und  nach  einigen 
Fragen  und  Antworten  öffnete  sich  uns  gastlich  die  Thür;  der 
Besitzer  der  Estancia  war  ein  naher  Verwandter  meines  Begleiters 
D.  Augustin,  und  daher  die  Aufnahme  trotz  der  nächtlichen 
Störung  jeine  sehr  freundliche.  Wir  waren  ganz  steif  vor  Kälte, 
aber  ein  schnell  bereiteter  Mate  gordo  ^)  brachte  schnell  wieder  das 
Blut  in  lebhaftere  Circulation,  und  ein  über  den  Kohlen  gerostetes 
Stück  Hammelfleisch  stillte  bald  darauf  unsem  lebhaft;en  Hunger. 
Ein  jeder  suchte  sich  dann  bestmöglich  gegen  die  schneidende 


^)  Gordo  (fett)  wird  der  Mate  genannt,  wenn  man  so  viel  Yerba  zum  Auf- 
gudse  nimmt,  dass  die  Bombilla  im  Mate  steht. 


Kälte  in  der  mehr  als  luftigen  Wohnung  zu  verwahren  und  eine 
Stunde  nach  unserer  Ankunft  lagen  sämmtliche  Bewohner  des 
Galpons  in  tiefem  Schlafe. 

Die  ganze  Nacht  und  den  grossten  Theil  des  folgenden  Vor- 
mittags schneite  es  ununterbrochen,  sodass  an  eine  Fortsetzung 
unserer  Reise  nicht  zu  denken  war,  denn  ein  böses  Stück  Weg 
lag  vor  uns.  Wir  brachten  die  Zeit  ums. Feuer  sitzend  in  Ge- 
sprächen zu;  ich  konnte  vor  Kälte  kaum  den  Bleistift  halten, 
um  einige  Notizen  in  das  Tagebuch  zu  schreiben.  Bei  der 
Unterhaltung  der  beiden  Vettern  fiel  mir  eine  Eigenthümlichkeit 
auf,  die  ich  schon  früher  zuweilen  bei  den  spanisch  redenden 
Indianern  Perus  beobachtete.  Sie  sagten  sich  nämlich  Du  und 
Sie  zugleich,  indem  sie  der  vertraulichen-  Anrede  immer  das 
höfliche  Sie  anhängten,  z.  B.  te  digovos  (ich  sage  dir  Ihnen), 
sirvate  vos  (bediene  dich  Sie). 

Singuil  ist  eine  sehr  fruchtbare  und  gesunde  Gegend  mit 
europäischem  Klima.  Der  Boden  ist  reich  und  leicht  zu  be- 
arbeiten, er  producirt  unsere  Cerealien,  insbesondere  Weizen  in 
ausgezeichneter  Qualität,  ferner  Kartoffeln  und  Luzerneklee.  Der 
grösste  Theil  des  Bodens  ist  vortreffliches  Weideland,  zur  Vieh- 
zucht in  grossartigem  Masstabe  geeignet.  Ein  nicht  unbedeu- 
tendes Hindemiss  setzen  aber  deren  Aufblühen  die  Condore  ent- 
gegen. Hochträchtige  Kühe  müssen  immer  in  der  Nähe  der 
Wohnungen  in  einen  mit  einer  Mauer  umfassten  Corral  getrieben 
und  dort  sorgfältig  überwacht  werden,  denn  sobald  das  Thier 
geworfen  hat,  erscheinen  unverzüglich  diese  Riesenvögel,  um  sich 
auf  das  Kalb  zu  stürzen.  Wird  es  nicht  kräftig  durch  Menschen 
vertheidigt,  so  ist  es  rettungslos  verloren.  Als  fernere  sehr  ge- 
fährliche Feinde  der  Viehzucht  bezeichnete  mir  der  Besitzer  der 
Estancia  den  „Nio",  eine  Giftpflanze,  und  die  „Unca",  ein  Wasser- 
insekt. In  frühern  Zeiten  war  die  Gegend  von  Singuil  von  den 
May  es,  einem  Tribus  der  Calchaquiindianer  bewohnt;  gegenwärtig 
sind  sie  auf  einige  wenige  Familien  reducirt. 

Gegen  10  Uhr  vormittags  brach  die  Sonne  durch  das  dichte 
Gewölk  und  ein  paar  Stunden  später  war  auch  der  Schnee 
grossentheils    wieder    vc^55ch^vunden•.     Nachmittags  machten    wir 
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einen  Besuch  in  einer  etwa  eine  Legua  entfernten  Estancia,  wo 
ich  Gelegenheit  hatte,  das  höchst  einfache  Agriculturverfahren 
dieser  Gegend  kennen  zu  lernen.  Es  wurde  mir  auch  als  Selten- 
heit ein  blühender  Zweig  der  durch  ihren  wunderbaren  Geruch  aus- 
gezeichneten Flor  de  Corpus  (Loranthus  Sp.)  geschenkt.  Sie 
führt  ihren  Namen,  weil  der  Strauch  zur  Zeit  des  Fronleich- 
namstages (Corpus  Christi)  in  vollster  Blüte  steht. 

Am  folgenden  Morgen  konnten  wir  erst  ziemlich  spät  ab- 
reiten, da  es  in  der  Nacht  wieder  stark  geschneit  hatte.  Eine 
halbe  Legua  hinter  dem  Galpon  verlässt  der  Weg  die  schone 
Hochebene  und  fuhrt  dann  IV2  Legua  durch  eine  schmale, 
stellenweise  gefahrliche  Quebrada  bergan,  bergab  steigend  bis 
zur  sogenannten  Casa  de  Piedra^  einem  überhängenden  Felsen, 
unter  dem  Reisende  oft  ihr  Nachtquartier  aufschlagen.  Hier  be- 
ginnt die  sehr  steile  Cuesta  de  Singuil.  Mit  keuchenden  Thieren 
steigt  man  sie  bergan,  hoffend,  die  Hohe  bald  zu  erreichen,  aber 
hinter  dem  ersten  Berge  thürmt  sich  ein  zweiter,  hinter  diesem  ein 
dritter,  ebenso  schwer  zu  ersteigender  auf.  Nach  mehrstündigem, 
äusserst  beschwerlichem  Klettern  erreichten  wir  endlich  den 
Rücken  des  letzten  Gebirgszugs,  eines  Armes  der  Sierra  del 
Ambato,  mit  dem  sogenannten  Oienega^  ein  mit  kurzem  Grase 
bedecktes,  zum  Theil  etwas  sumpfiges  Plateau.  Hier  waren  wir 
in  dichte  Wolken  gehüllt,  sodass  wir  die  nahe  liegende  Sierra 
de  Narvaez  rechts  von  uns  nicht  erkennen  konnten.  Ich  schätze 
die  Hohe  des  Cienega  auf  nahezu  10000  Fuss.  Der  Lehm  des 
Südabhanges  des  Gebirges  war  durch  den  streckenweise  noch 
tiefliegenden  Schnee  der  vorhergehenden  Tage  gänzlich  durch- 
weicht und  deshalb  die  Ersteigung  dieser  Hohe  doppelt  beschwer- 
lich, denn  die  Thiere  stürzten,  ohne  Halt  zu  finden,  fortwährend 
zusammen.  Ich  machte  den  Versuch,  den  Kamm  zu  Fusse  zu 
erreichen^  musste  ihn  aber,  da  es  mit  den  glatten  Stiefelsohlen 
geradezu  unmöglich  war,  festen  Fuss  zu  fassen,  aufgeben. 

Vom  Plateau  führte  eine  schmale,  ausserordentlich  steile 
und  steinige  Schlucht  jäh  bergab.  Ich  stieg  ab,  um  das  Thier 
etwas  zu  erleichtern  und  mich  selbst  zu  erwärmen.  Die  enge 
Quebrada  lag  voll  Schnee  und  das  Flüsschen  Ckilcayacu  in  ihrer 
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schmalen  Sohle  war  steinhart  gefroren.  Der  Saumpfad  leitet  oft 
dicht  neben  senkrechten  eckigen  Felsenwänden,  sodass  es  un- 
begreiflich erscheint,  wie  ein  Maulthier  mit  seiner  Ladung  vor- 
beipassiren  kann,  ohne  in  den  Abgrund  zu  stürzen.  Um  5  Uhr 
abends  verliessen  wir  die  Quebrada  und  gelangten  in  das  weniger 
steile  und  weitere  Thal  von  Pucara.  Hier  liegt  das  Dorfchen 
Pucard.  In  der  Hütte  eines  freundlichen  Indianers  Namens 
Chayle  fanden  wir  Unterkommen,  mussten  aber  den  beschränkten 
Raum  mit  einer  Familie,  die  auf  ihrer  Rückreise  von  den  warmen 
Bädern  von  Hualfin  nach  Catamarca  ebenfalls  hier  ihr  Nacht- 
quartier aufgeschlagen  hatte,  theilen.  Unser  Hauswirth  that 
übrigens  sein  Möglichstes,  um  sich  uns  gefällig  zu  zeigen,  schien 
aber  besonders  froh  zu  sein,  als 
er  bemerkte,  dass  wir  seine  Vor- 
rathskammer,  deren  ganzer  Inhalt 
sich  auf  etwas  Mais  und  gedorrtes 
Schaffleisch  beschränkte,  für  uns 
wenigstens  nicht  in  Anspruch  nah- 
men. Wir  setzten  uns  auf  sehr 
originelle,  niedere  Stühle,  um  nun 
an  dem  wohlthätig  erwärmenden 
Feuer  die  Ankunft  unserer  Last- 
thiere  zu  erwarten.  Diese  Stühle 
bestanden  aus  je  zwei  Paar  Ochsen- 
homem,  jedes  Paar  war  durch  das 

Stirnbein  vereint  und  beide  Paare  an  den  Stirnbeinen  durch 
Riemen  aus  ungegerbtem  Leder  fest  zusammengeschnürt.  Das 
lange  Ausbleiben  unserer  Lastthiere  auf  diesem  gefährlichen 
Wege  machte  uns  viele  Sorge,  besonders  da  die  Nacht  sehr 
finster  war.  Gegen  8  Uhr  endlich  kam  Chayle  mit  der  Nachricht, 
er  höre  von  fern  die  Glocke  der^Madrina,  und  eine  halbe  Stunde 
später  trafen  die  Peone  wohlbehalten,  aber  mit  den  bittersten 
Klagen  über  den  zurückgelegten  Weg  ein.  Mir  ist  es  fast  un- 
begreiflich, dass  die  Thiere  bei  der  grossen  Dunkelheit  auf  diesem 
gefahrlichen  Saumpfad  und  dem  hartgefrorenen  Boden  überhaupt 
ankamen  und  nicht  Hals  und  Beine  brachen. 


Hornitühle. 
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Mit  dem  ersten  Morgengrauen  verliess  ich  die  Hütte,  am 
die  historisch  interessante  nächste  Umgegend  zu  durchstreifen. 
Am  Eingange  des  Thaies  von  Pucarä  liegen  auf  einem  steilen, 
wilden  Bergrücken  die  Ruinen  einer  alten  Indianerstadt,  un- 
gefähr in  drei  Vierteln  der  Höhe  ist  der  Berg  mit  einer  4 — 5  Fuss 
hohen  Mauer  (Pirca)  aus  rohen  Steinen  umgürtet  und  zwar  in 
der  Ausdehnung  von  mehr  als  zwei  Leguas.  Von  Strecke  zu 
Strecke  war  die  Ringmauer  durch  Thürme  verstärkt.  Diese 
liegen  in  Trümmern  und  auch  die  Mauer  ist  grosse  Strecken  weit 
eingestürzt,  ein  Theil  aber  noch  gut  erhalten.  Die  Zeit  erlaubte 
mir  nicht,  den  Gipfel  des  Berges  zu  ersteigen.  Hinter  dieser 
Ringmauer  leisteten  die  tapfem  Calchaquiindianer  dem  eroberungs- 
süchtigen Inca  Huayna  Capac  auf  seinem  Kriegszuge  nach  Süden 
den  erfolgreichsten  Widerstand.  Im  16.  Jahrhundert  verthet- 
digten  sie  sich  lange  gegen  die  hier  unaufhaltsam  vordringenden 
Spanier  und  wurden  erst  überwältigt,  als  ihnen  diese  das  Wasser 
abschnitten.  Ein  grosser  Theil  der  das  Thal  südlich  begrenzen- 
den Hügel  war  von  den  Calchaquis  befestigt  worden,  überall 
erblickt  man  die  Reste  dieser  Fortificationen.  Sie  geben  jeden- 
falls Zeugniss  von  einem  nicht  geringen  Grade  von  Intelligenz 
dieser  Indianer,  denn  in  den  ganzen  ausgedehnten  Befestigungen 
ist  ein  wohlüberlegtes  und  gut  ausgeführtes  System  durchaus 
nicht  zu  verkennen.  Auf  meiner  Excursion  fand  ich  viel  Quarz 
mit  enormen  Augitkrystallen  und  grobblätterigem  Glimmer  und 
Rosaquarz  mit  Glimmer  ohne  Augit. 

Die  Quebrada  führt  den  Namen  von  der  Festung  (Pucara 
heisst  in  der  Kechuasprache  Festung).  Von  den  ersten  Hütten 
an,  wo  wir  übernachtet  hatten,  erweitert  sie  sich  und  wird 
weniger  steil.  Beim  letzten  ungefähr  ly^  Legua  weiter  gelege- 
nen Rancho  traf  ich  einen  Nordamerikaner  gezwungene  Rasttage 
halten.  Es  war  ihm  nämlich  einige  Tage  früher  beim  lieber^ 
steigen  des  Cuesta  de  la  Chilca  ein  Lastthier  in  den  Abgrund 
gestürzt,  sein  Peon  hatte  bei  der  grimmigen  Kälte  die  Füsse 
erfroren  und  er  selbst  lag  krank  danieder.  Es  waren  dies  keise 
besonders  tröstlichen  Nachrichten  für  unsere  heutige  Tagereise, 

Eine   kurze  Strecke   von   dieser  letzten  Hütte  mündet  das 
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Thal  in  eine  ausgedehnte  Hochebene  des  Campo  de  I^carä.  Beim 
Eintritt  in  dieselbe  eroffiiet  sich  ein  wunderbarer  Anblick  auf  die 
gerade  gegenüberliegende  Gebirgsstrecke  des  Aconquija  mit  seinen 
drei  mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Gipfeln  und  seinen  steilen, 
wilden  Nebengebirgen.  Schwere  Wolkenmassen  lagerten  am 
Fusse  des  Gebirges  und  hoben  durch  ihre  düstere,  schwarzgraue 
Färbung  die  herrlichen  Formen  der  von  der  Morgensonne  ver- 
goldeten Gipfel  schärfer  hervor. 

Im  Campo  de  Pucara  ist  der  Knotenpunkt  der  Hauptgebirgs- 
züge der  Provinz  Catamarca.  Von  SSO.  streicht  die  Sierra  de 
E$coba  und  vereinigt  sich  mit  dem  Aconquijastock;  ihm  parallel 
etwas  weiter  westlich  laufen  die  Sierra  de  Casae  viejaa  und  die 
Sitrra  de  Giichascana^  bekannt  unter  dem  Namen  Serrania  de 
IhicariUo  oder  Sierra  de  Narvaez  hier  aus.  Von  SW.  herüber 
biegt  sieb  die  Sierra  de  Ämbato,  Pyramidenkuppen,  scharfe 
Spitzen,  schroffe  Abhänge  und  sanfle  Rücken  bildend,  und  geht 
als  Sierra  de  la  CkUca  in  die  Vorberge  des  Aconquija  über. 
Nach  NNO.  später  aber  eine  mehr  ostliche  Richtung  verfolgend, 
setzt  sich  die  Kette  des  Aconquija  nach  der  Provinz  Salta  fort. 

Der  höchste  Gipfel  des  Aconquijastockes  soll  nach  trigono- 
metrischen Vermessungen  15000  Fuss  nicht  übersteigen;  auf 
seiner  Ostseite  soll  sich  bei  11000  Fuss  ü.  M.  ein  ungefähr 
14  Quadratleguas  grosses  Plateau  ausdehnen,  die  Westseite  ist 
ziemlich  steil  abfallend.  Ich  hatte  nun  bis  hierher  die  Sierra  de 
Aconquija  von  ihren  niedrigsten  Ausläufern  im  Süden  bis  zum 
Centralstocke  verfolgt.  Dieses  mächtige  Gebirge  beginnt,  wie 
wir  gesehen  haben,  nordostlich  von  der  Post  La  Punta  und 
streicht  anfänglich  von  SSO.  nach  NNW.  und  nimmt  dann 
immer  mehr  eine  nordliche  Richtung  an.  Ihre  erste  und  nie- 
drigste Section  führt  den  Namen  Sierra  de  la  Punta  de  Dan 
IHeffo,  ungefähr  bei  der  Post  Estanque  erhält  sie  die  Benennung 
Siei^a  de  Ancaete  und  behält  sie  bis  der  Hauptstadt  Catamarca 
gegenüber;  von  da  an  heisst  sie  Sierra  del  Alte  bis  zur  Estancia 
de  Singuil,  wird  dann  von  da  an  Siei*ra  de  Eecoba  genannt  bis 
zum  Campo  de  Pucara,  von  wo  sie,  wie  oben  bemerkt,  als 
Sierra  de  Aconquija  nach  der  Provinz  Salta  streicht. 
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Ehe  ich  in  meinen  Reisebriefen  in  der  ^^Allgemeinen  Zeitnng^' 
(1858)  die  geographischen  Verhältnisse  der  Provinz  Catamarca 
richtig  darzustellen  versuchte,  waren  dieselben,  wie  Dr.  Petermann 
in  seinen  „Mittheilungen"  mit  vollem  Rechte  bemerkt,  beinahe  eine 
völlige  „Terra  incognita".  Die  besten  Karten  gaben  damals 
noch  die  Gebirgszüge  der  Provinz  ungefähr  mit  derselben  Ge- 
nauigkeit, als  wenn  auf  einer  Karte  von  Centraleuropa  die 
Jurakette  zwischen  München  und  l^alzburg  und  die  tiroler  Alpen 
zwischen  Wien  und  Pesth  gezeichnet  würden,') 

Wir  durchschnitten  das  Campo  de  Pucarä  von  SO.  nachlJW. 
und  gelangten  an  den  Fuss  der  Guesta  de  la  Qiilca^  eigenüich 
der  Sierra  de  Ambato,  die  sich  hier  mit  der   Sierra  de  Acon- 
quija  vereint.     Die  Ersteigung  dieses   Gebirges  war  ein  hartes 
Stück   Arbeit.     Schnee  und  Eis   bedeckten   den   steilen,  kaum 
kenntlichen  Saumpfad,  der  bald  in  engen  Schluchten,  bald  über 
steile  Felsenkanten  bergan  führte.     Ungefähr  auf  halber  Hohe 
war  die  Steigung  neben  einem  Abgrund  so  stark,  dass  die  Thiere 
auf  dem  Glatteise  trotz  ihrer  grossen   Stollen  nicht   mehr  Fu88 
fassen  konnten.    Sie  stürzten  zusammen,  rutschten  Strecken  des 
zurückgelegten  Weges  zurück  und  wiu'den   endlich  so  verzagt, 
dass  sie  gar  nicht  mehr  aufzustehen  wagten.    Weder  das  Beispiel 
der  Madrina,  noch  das  eines  Sattelthieres,  die  alle  Hindemisse  kühn 
überwindend  vorwärts  drangen,  vermochte  die  übrigens  gänzlich 
entmuthigten    Thiere    zu    neuen   Versuchen    anzuspornen.     Sie 
blieben  fast   regungslos   liegen  und  mussten  abgeladen  werd«i. 
Nach   langem  Suchen    entdeckte   einer   der  Peone    eine  Seiten- 
schlucht,  und  unter  unsäglichen  Beschwerden  gelang  es  uns,  die 
Thiere  durch  diese  zu  führen  und  endlich  die  Hohe  zu  erreicbeo. 
Hier  aber  bot  sich  uns  ein  furchtbar  wild  romantischer  Anblidi 
dar.     Zwischen  dem  Rücken  des  eben  erstiegenen  Gebirgszugs 
und   der   Aconquijakette   thürmte  sich  Berg  auf  Berg,    gähnte 
Abgrund   an   Abgrund   mit   den   steilsten   Abhängen    und    den 
schärfsten  Zacken,  ein  Gebirgschaos  von  unbeschreiblich  unheim- 


*)  Mittheilungeii  aus   Justus   Perthes'  Geographischer    Anstalt   etc.,   1856, 
Heft  2,  S.  69. 
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Kcher  Pracht,  wie  ich  es  auf  meinen  vielen  Reisen  nie  ähnlicli 
gesehen  habe. 

Das  Unglück  des  Nordamerikaners  war  mir  beim  jähen  Hin- 
untersteigen leicht  erklärlich  und  ich  konnte  nur  mit  Bangen 
nach  den  hoch  oben  fast  senkrecht  über  uns  längs  der  steilen 
Felsenwände  herunterklettemden  Maulthieren  blicken.  Ihre  Ladun- 
gen rutschten  an  den  gefährlichsten  und  jähsten  Stellen  so  auf 
den  Hals  vor,  dass  ich  jeden  Augenblick  befürchtete,  sie  würden 
kopfüber  auf  uns  herunterstürzen.  Nach  fast  zweistündigem  Ab- 
wärtssteigen erreichten  wir  eine  Quebrada  mit  einer  kleinen  Quelle 
und  machten  hier  um  Va  5  Uhr  abends  Halt,  denn  in  den  näch- 
sten sechs  Leguas  war  kein  Wasser  mehr  zu  finden.  Ein  weit 
besserer,  aber  zwei  Leguas  längerer  Weg  führt  vom  Campo  de 
Pucarä  über  die  Cuesta  de  Carisza  hierher.  Es  war  unsere  Ab- 
sicht gewesen,  ihn  einzuschlagen,  aber  die  Peone  hatten  ihn  ver- 
fehlt. Noch  nordlicher  als  dieser  übersteigt  ein  dritter  Weg  die 
Cuesta  de  Carapunco;  er  soll  ebenfalls  bedeutend  besser  als  der 
von  uns  verfolgte  sein. 

Wir  hatten  unser  Nachtquartier  unter  einem  überhängenden 
Felsen  aufgeschlagen;  am  Boden  bemerkte  man  deutliche  Blut- 
spuren. Wie  wir  am  folgenden  Tage  erfuhren,  hatte  kurz  vor- 
her ein  Peon  aus  Andalgald  seinen  Herrn  hier  ermordet  und 
beraubt.  Die  Nacht  war  schneidend  kalt,  in  der  Frühe  alles 
Wasser  gefroren  und  unser  Lager  mit  einer  Eiskruste  bedeckt. 
Um  Mittemacht  horten  wir  unsere  Thiere  in  wildem  Galop  auf 
unser  Lager  zueilen.  Wir  mussten  schleunigst  aufspringen,  um 
sie  von  der  Flucht  abzuhalten;  um  2  Uhr  wiederholte  sich  die 
nämliche  Scene.  Da  die  Schlucht  unsers  Lagerplatzes  mit  riesen- 
haflen  Cereusarten  und  mit  Chilca  (Bacharis  pecioUata),  aber  nur 
spärlich  mit  Futtergräsern  bewachsen  war,  so  glaubten  wir,  die 
Thiere  wollten  vielleicht  unter  der  Leitung  der  Madrina  fernere 
Weideplätze  aufsuchen,  aber  ein  alter  Peon  meinte,  es  niüsste  wol 
eine  andere  Ursache  sein ,  da  die  Thiere  so  auffallend  geschnaubt 
baben.  Am  folgenden  Morgen  fehlten  mehrere  von  ihnen;  sie 
-wurden  erst  nach  stundenlangem  Suchen  in  einer  entfernten 
Seitenschlucht  gefimden,    sodass  wir  erst  gegen  9  Uhr  abreiten 
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konnten.'  Ich  war  noch  mit  dem  Einlegen  einiger  Pflanzen  be- 
schäftigt, als  unsere  kleine  Karavane  sich  in  Bewegung  setzte, 
und  folgte  ihr  etwa  eine  Viertelstunde  später.  Plötzlich  bemerkte 
ich  an  meinem  Thiere  eine  sonderbare  Unruhe  und  Unsicherheit. 
Ich  untersuchte  das  Sattelzeug,  in  der  Meinung,  irgendein  Fehler 
beim  Satteln  sei  die  Ursache  des  eigenthümlichen  Betragens  des 
sonst  so  ruhigen  Thieres.  Der  Weg  führte  in  einer  schmalen 
Schlucht  auf  ungemein  steiniger  Sohle  bergab.  Die  Lehne  links 
war  mit  etwas  Gras  und  niederm  Gesträuch  bedeckt,  rechts 
ragten  steile  Felsen  empor.  Meine  ganze  Aufmerksamkeit  war 
auf  mein  geängstigtes  Thier  und  den  elenden  Pfad  gerichtet; 
auf  einmal  höre  ich  ein  sonderbares  Rascheln  nicht  w^eit  von 
mir,  blicke  auf  und  sehe  kaum  zwölf  Schritt  von  mir  entfernt 
an  der  Berglehne  eine  riesenhafte  Puma  (amerikanischer  Löwe). 
Nun  war  mir  die  Unruhe  meines  Thieres  erklärlich.  Meine 
Büchsflinte  war  bei  den  Ladungen  und  ich  hatte  nur  den  Re- 
volver in  der  Satteltasche.  Ich  nahm  ihn  für  alle  Fälle  zur 
Hand,  beschloss  aber,  das  Raubthier  so  lange  als  möglich  zif 
beobachten,  und  hatte  wol  eine  Viertelstunde  laug  die  schönste 
Gelegenheit  dazu,  denn  während  dieser  ganzen  Zeit  folgte  mir 
die  Puma  in  stets  gleicher  Entfernung  längs  der  Lehne.  Es 
war  ein  stattliches  Thier  mit  seinem  gelbgrauen  Rücken  und  dem 
weissen,  tief  herabhängenden  Bauch  und  seinen  gewaltigen  Tatzen, 
und  es  äugte  dabei  von  Zeit  zu  Zeit  so  liebevoll  tückisch  zu  mir 
herüber.  Sein  Betragen  war  mir  unerklärlich.  Für  eine  Hoff- 
nung auf  Beute  und  einen  Angriff  war  ihm  der  Reiter  offenbar 
zu  gross,  auch  war  es  sicherlich  nicht  blos  auf  einer  einfachen 
Morgenpromenade  begriffen  oder  machte  blos  „Geschäfts  halber^ 
den  nämlichen  Weg  wie  ich,  wozu  also  die  lange  und  so  nahe 
Begleitung?  Bei  einer  Biegung  der  Schlucht  traten  auch  links 
Felsen  auf  und  ich  sah,  dass  ich  hier  meinen  Begleiter  aus  den 
Augen  verlieren  würde;  ich  zielte  daher  scharf  und  drückte  los. 
Die  Kugel  sass  im  rechten  Schulterblatt,  das  Blut  rieselte  vom 
falben  Vorderschenkel  herunter.  Einen  Augenblick  stand  das 
Thier  regungslos  und  verschwand  dann  unter  grimmigem  Brüllen 
mit  mächtigen  Sätzen   hinter  dem  Felsen.     Die  kleine  Revolver- 
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kiigel  hatte  es  nicht  todlich  verwundet  Offenbar  hatte  sicli 
die  Puma  die  Nacht  über  in  der  Nähe  der  Maulthiere  herum- 
getrieben und  sie  so  geängstigt.  Zwei  Leguas  lang  verfolgten 
wir  die  schmale  Quebrada,  die  allmählich  in  ein  erweitertes  Thal 
übergeht  und  dann  die  sackförmige  Ebene  von  Andalgalä  ge- 
winnt. Sie  ist  auf  sandigem  Grunde  dicht  mit  niedrigem  Gebüsch 
bewachsen. 

Herrlich  ist  hier  das  Gebirgspanorama;  im  Norden  der 
Aconquija,  im  fernen  Westen  die  Firnen  der  Famatinakette,  in 
WNW.  ein  hoher,  mit  Schnee  bedeckter,  vulkanartiger  Kegel, 
im  SW.  der  Sierra  de  Ambato  und  die  westlichen  Ausläufer  der 
Aconquijakette,  an  deren  Ende  die  ehemalige  Provinzialhauptstadt 
Belen  de  Liondres  liegt. 

Gegen  1  Uhr  erreichten  wir  die  Departementshauptstadt 
Fuerte  de  Andalgalä  *)  und  fanden  bei  der  Familie  Cisneros, 
Verwandten  meines  Beisegefährten  D.  Augustin,  eine  sehr  zu- 
vorkommende Aufnahme.  Nach  Tisch  lud  mich  der  Hausherr 
zu  einem  Spazierritte  in  der  Umgegend  ein  und  liess  mir  zu 
diesem  Zwecke  das  Pferd  der  Dame  des  Hauses,  einen  grossen 
Braunen,  vorführen.  Ich  habe  in  den  La  Platastaaten  kein 
zweites  so  vortrefiQiches  Pferd  gesehen;  es  hatte  auch  einen  für 
jene  Gegenden  fabelhaft  hohen  Preis  gekostet. 

Fuerte  ist  keine  geschlossene  Ortschaft,   sondern  es  reihen 

sich,   ähnlich  wie  im  Thale   von  Piedra  blanca,   mehr  als  eine 

Legua    lang   Finca    an   Finca*).     Die  Wohnungen    sind    zum 

grossem  Theile  ziemlich  ärmlich,  aber  fast  jede  mit  vortrefflich  cul- 

tivirten  Weingärten  und  Feldern  umgeben.    Nur  an  der  Plaza 

sind  die  Häuser,   sehr  unbedeutende  Gebäude  aus  Luftziegeln, 

gedrängter.     Hier  steht  auch  die  verlotterte  Kirche.     Es  ist  mir 

noch  kein  so   erbärmliches  Gotteshaus   vorgekommen.     Vor  elf 

Jahnen  wurde   es   gebaut   und  ist  jetzt  schon  in  Ruinen,   mit 

Xio^hem,   durch  die  die  Gassenjungen  hineinkriechen  und  darin 

Unfug  treiben.    Hinter  der  Kirche  liegt  der  Friedhof  in  einem 


')  Zuweilen  auch  Andargala  geschrieben. 

*)  Finca,  Besitzung,  wird  hier  statt  Chacra  gebraucht 
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ebenso  verwahrlosten  Zustande ,  mit  eingestürzten  Umfassungs- 
mauern, aufgewühlten  Gebeinen.  Hier  haben  noch  vor  wenigen 
Jahren  die  Hunde  den  Leichnam  der  Witwe  des  grössten  Ma- 
joratsherrn der  Provinz  ausgescharrt  und  angefressen. 

Wir  trafen  mit  dem  Ortsgeistlichen  zusammen  und  liessen 
uns  in  ein  Gespräch  mit  ihm  ein;   wie  mir  schien,  entsprachen 
seine  geistigen  Fähigkeiten  so  ziemlich  dem  Zustande  des  Fried- 
hofes und   der  Kirche.     Andalgalä  zählt  3000  Einwohner,  dar- 
imter  viele  sehr  wohlhabende ;  die  untern  Klassen  bestehen  gröss- 
tentheils  aus  Indianern.     Der  Ort  ist  im  Aufschwünge;  ich  be- 
merkte   mehrere    grossere   im    Aufbau  begriffene    Häuser.     Die 
Besitzungen  von  Fuerte  werden  durch  das  Flüsschen  Rio  Mayen^e 
bewässert.     Das   Wasserrecht    wird    ebenso    zweckmässig  und 
streng  gehandhabt  wie  im  Valle  de  las  Chacras.     In  den  Wein- 
gärten war  man  gerade  mit  dem  Schneiden  der  Weinreben  be- 
schäftigt.    Sie  werden  hoch    gezogen  und  an  Stocken  befestigt. 
Die  Trauben  sollen  ausgezeichnet  sein.   Ich  hatte  keine  Gelegen- 
heit,   sie  zu  kosten,    der  Wein  aber  ist  von  vortrefflichem  Ge- 
schmack und    grossem  Alkoholgehalt.     Unser  Hauswirth  setzte 
uns   mehrere  Arten    vor,    die    mit   den    feurigen    südspanischen 
Weinen  rivalisiren  können,   trotzdem  die  Kelterung  und  Keller- 
behandlung  noch    eine   sehr    primitive    ist.      Seine  Weingarten 
zählen  8000  Reben;  er  erzeugte  davon  durchschnittlich  800  Barrils 
Wein  jährlich  oder   50  Cargas  *)   (Ladungen)    Branntwein  von 
26^  Baume,  da  man  in  der  Regel  in  Fuerte  8  Carga  Wein  ßr 
1    Carga    Branntwein    rechnet.      Der    Branntwein    ist    von   aus- 
gezeichneter Qualität  und  dem  französischen  weit  vorzuziehen. 

Abends  hatten  wir  zahlreichen  Besuch  von  Notabilitäten  Von 
Fuerte  und  bei  dieser  Gelegenheit  war  es  mir  möglich,  von 
einigen  Beamten  und  Fachmännern  die  möglichst  genauen  An- 
gaben über  Production  und  Export  des  Departements  einzuziehen. 
Nach  diesen  Mittheilungen  erzeugt  dasselbe  im  Durchschnitte  jähr- 
lich 580  Ladungen  Branntwein  oder  6800  Cargas  =  13600  Barrils 


*)  1  Carga  =  2  Barrils;  1  Barril  =  6  Cuartillos  a  25  Pfund;   1  Cnartillo  = 
5  Frascos  a  5  Pfund,  1  Carga  ist  also   =   12  Arrobas  oder  3   Centner. 
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Branntwein.  Die  Carga  Wein  kostet  loco  Fuerte  12  span.  Thlr., 
die  Carga  Branntwein  20  Thlr.,  obgleich  zu  ihrer  Erzeugung  ein 
Aequivalent  von  96  Thlr.  an  Wein  erforderlich  ist.  Der  Wein 
findet  aber  bisjetzt  in  Fuerte  noch  keinen  Kaufer  und  auch  sein 
Export  macht  sich  nicht  hinlänglich  bezahlt.  Der  Branntwein 
hingegen  findet  einen  vortrefflichen  Absatz  nach  Bolivia,  wo  die 
Ladung  mit  80 — 100  Pesos  und  sogar  darüber  bezahlt  wird. 
Allerdings  wäre  der  Gewinn  ein  viel  grosserer,  wenn  der  Wein 
in  Andalgalä  selbst,  auch  zu  einem  bedeutend  niedrigem  Preise 
als  zu  12  Pesos  pro  Barril,  Abnehmer  finden  würde.  Das  De- 
partement erzeugt  ferner  840  Arrobas  Pasas  (getrocknete  Wein- 
beeren und  Feigen)  a  1  Peso;  2000  Cargas  (6000  Centner)  Weizen 
ä  8  Pesos  und  ebenso  viel  Mais,  meistens  für  den  eigenen  Ge- 
brauch; 3000  Arrobas  Kümmel  k  6  Pesos;  1190  Arrobas  Anis 
ä  6  Pesos;  300  Arrobas  Walnüsse  ä  1  Peso.  Der  Viehstand 
des  Departements  wurde  nach  folgender  Kopfzahl  versteuert: 
Rindvieh  20000  Stück,  Stuten  3000,  Schafe  10000,  Ziegen  3000. 
Die  Lastthiere  zahlen  je  eine  Piara  =  8  Stück  2  Pesos  jähr- 
liche Steuer. 

In  Andalgalä  trennte  ich  mich  von  meinen  Reisegefährten, 
um,  von  meinen  Burschen  begleitet,  auf  den  kürzesten,  wenn 
auch  schlechtesten  Wegen  nach  den  Bergwerken  von  Capillitas 
zu  reiten,  während  sie  mit  den  Ladungen  auf  einer  bessern, 
aber  weitern  Strasse  folgen  sollten.  Mein  Weg  führte  mich  bei 
dem  weitbekannten  Mayorasgo  de  Iluasan  vorüber.  Er  war  einst 
der  grosste  Gütercomplex  der  Provinz,  seit  dem  vor  wenigen 
Jahren  erfolgten  Tode  des  letzten  Majoratsherrn  zerrissen  und 
verfallen,  ist  er  jetzt  ebenso  sehr  durch  die  tragischen,  im  höch- 
sten Grade  unmoralischen  Geschichten  der  wirklichen  od^r  ver- 
meintlichen Erben  berüchtigt,  als  er  früher  durch  seinen  Reich- 
thum  berühmt  war.  Die  Weinkelterei  wurde  hier  im  gross- 
artigsteii  Masstabe  betrieben.  Es  befand  sich  unter  andern  im 
Keller  der  Hacienda  ein  Fass  von  mehrern  hundert  Cargas  In- 
halt, dessen  oberes  Spundloch  nahe  an  zwei  Fuss  Durchmesser 
hatte.  Der  Wein  eines  Jahrganges  aus  diesem  Riesenfasse  zeich- 
nete sich  vor  dem  gleichzeitig  gekelterten,  aben  in  kleinern  Gebin- 

Tsehndl,  BeiMo  durch  Südamerika.  V.  « 
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den  aufbewahrten  durch  vorzügliche  Güte  und  ein  höchst  eigen- 
thümliches,  pikantes  Bouquet  aus.  Als  der  Wein  abgezogen 
war  und  das  Fass  gereinigt  wurde,  fanden  die  damit  beschäf- 
tigten Arbeiter  zu  ihrer  nicht  geringen  Ueberraschung  ein  mensch- 
liches Skelet  am  Boden  desselben.  Das  Bäthsel  loste  sich  bald. 
Kurze  Zeit  nach  der  Kelterei  dieses  Weines  war  nämlich  ein 
Neger  der  Hacienda  vermisst  worden  und  man  glaubte  allgemein, 
er  sei  entflohen  j  da  weiter  keine  Spur  von  ihm  zu  entdecken 
war.  Wahrscheinlich  hatte  der  Bursche  das  Fass  erklettert  und 
sich  am  gärenden  Weine  gütlich  gethan,  bis  er  von  Alkohol  und 
Kohlensäure  betäubt  kopfüber  in  dasselbe  stürzte.  Schade,  dass 
diese  herrliche  Besitzung  nun  gänzlich  in  Verfall  gerathen  ist. 

Von  Huasan  dreht  sich  der  Pfad  in  die  Quebrada  de  la 
Choya,  ein  schmales,  steiniges  Thal,  und  führt  bergan,  bergab, 
bald  im  Bette  des  kleinen  Flüsschens,  bald  an  der  linken  Berg« 
lehne.  Der  Boden  war  steinhart  gefroren  und  der  Weg  daher 
doppelt  beschwerlich.  Nach  vierstündigem  Ritte  gelangte  ich 
zum  Ingenio  de  Maltbran^  wo  in  einem  sehr  mangelhaft  coa- 
struirten  Hohofen  Kupfererze  geschmolzen  wurden.  Eine  Legu;a 
weiter  dreht  sich  der  Saumpfad  plötzlich  links  am  Gebirge  hin- 
auf und  zwar  mit  einer  so  jähen  Steigung,  dass  man  es  kaum 
für  möglich  hält,  sie  zu  überwinden.  Der  Heiter  muss  sich  fast 
ganz  auf  den  Hals  des  Thieres  vorlegen  und  sich  mit  beiden 
Händen  fest  an  die  Mähne  klammem,  um  nur  den  Sitz  im  Sattel 
behaupten  zu  können;  ein  Fehltritt  schleudert  ihn  in  den  Ab* 
grund  hinunter.  Selbst  in  den  wildesten  Cordilleras  ist  mir 
keine  solche  Steigung  für  Last-  und  Maulthiere  vorgekommen. 
Dieser  verrufene  Abgrund  heisst  Cuesta  de  la  Negrilla, 

Nach  beinahe  halbstündigem  Hinaufklettern  erreichten  wir 
einen  etwas  freiem  und  ebenern  Platz,  wo  wir  die  Thiere  von 
der  riesenhaften  Anstrengung  etwas  ausschuaufen  liessen.  Er 
heisst  Rodeo  de  los  Cliangiias.  *)  Hier  pflegen  die  zu  Tbal 
ziehenden  Arrieros  ihren  Maulthieren  die  Ladungen  noch  einmal 


1)  Cbanguas  werden  in  der  ProTliiz  Oatamarca  spottweise  die  Sanju&ninos, 
die  Bewohner  der  Pronrinz  San  Juan,  genannt. 
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festsnschnüren  und  sie  bestmöglich  zu  versichern,  denn  beim 
fernem  Bergabsteigen  ist  es  kaum  noch  möglich,  irgendeine 
solche  Manipulation  vorzunehmen.  Das  Thier,  dessen  Ladung 
zwischen  dem  Rodeo  und  der  Thalsohle  in  Unordnung  geräth, 
ist  daher  gewohnlich  verloren.  Vom  Rodeo  de  los  Changuas  ist 
die  Steigung,  obgleich  noch  immer  eine  ungemein  starke,  doch 
etwas  weniger  beschwerlich,  meist  längs  einer  Berglehne.  Ein 
zweiter  etwas  ebener  Platz  heisst  Rodeo  de  Chile.  Ich  brauchte 
mit  meinem  trefflichen  Thiere  SVa  Stunde,  um  den  Kamm  des 
Gebirges  zu  ersteigen.  Von  hier  ist  die  Senkung  in  das  ent- 
gegengesetzte Thal  eine  sanftere.  Nach  2V^stündigem  Ritte 
kamen  wir  zu  einigen  ärmlichen  Hütten  der  Encruciajada  und  ich 
erkundigte  mich  bei  einem  Hirten  nach  dem  Wege  nach  den  Minen, 
der  meinem  Burschen  unbekannt  war.  Nach  seinen  Weisungen 
verfolgten  wir  ein  schmales  Thal,  um  einen  zuckerhutförmigen 
Berg  zu  umgehen.  Bergauf  und  bergab  und  längs  Berglehnen, 
häufig  über  GeroU  gelangten  wir  auf  elendem  Wege,  als  es 
schon  stockfinster  war,  zu  den  Bergwerken*  Die  zefanstünclige 
so  sehr  beschwerliche  Tour  hatte  die  Thiere  ganz  erschöpft. 

Vom  Verwalter  der  Bergwerke,  dem  deutschen  Bergmann 
Herrn  Host,  auf  das  freundlichste  aufgenommen,  waren  im  ge- 
müthlichen  Zimmer  und  bei  einer  kräftigen  Abendmahlzeit  die 
Beschwerden  des  Tages  bald  vergessen. 

Der  Gebirgsstock  Cerro  de  las  Capillitas  hat  wegen  seines 
Reichthums  an  Erzen  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  Sie  kom- 
men meist  im  Granit  vor,  der  den  Urkalk  durchbrochen  hat. 
Die  Kuppen  des  Cerro  bestehen  aus  Porphyr  und  Chloritschiefer. 
Die  ßrze  hatten  schon  vor  mehrern  Jahrhunderten  die  Aufmerk- 
samkeit der  Spanier  auf  sich  gezogen  und  sie  zur  Eröffnung  von 
Bergwerken  veranlasst,  da  sie  aber  dieselben  höchst  wahrschein- 
lich auf  Gold  und  Silber  abteuften,  so  fanden  sie  ihre  Rechnung 
nicht  dabei  und  liessen  sie  liegen.  Seit  einigen  Jahrzehnten 
wurden  die  Arbeiten  in  diesen  Gruben  wieder  aufgenommen  und 
zwar  auf  die  reichhaltigen  daselbst  vorkommenden  Kupfererze. 
Die  Hauptgrube  „la  Restanradora^^  gehört  dem  englischen  Hause 
Lafon  in  Montevideo   und    wird   echt   bergmännisch   betrieben. 
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In  den  übrigen  Gruben,  meistens  im  Besitze  von  Eingeborenen, 
wurde  noch  immer  der  alte  spanische  Raub-  und  Fuchsbau  fort- 
gesetzt. Die  Anzahl  der  eröffneten  Gruben  ist  ziemlich  gross, 
die  der  wirklich  in  Betrieb  stehenden  aber  gering.  Am  Nord- 
abhange  des  Cerro  liegen  die  Gruben  Kosario  (die  höchste), 
Restauradora,  Mina  Grande,  alle  bebaut;  Santa  Clara,  Francis- 
quita  und  Ortis  nickt  bauwürdig;  am  Südabliange  S.  Salvador, 
Carmelitas,  Esperanza  im  Betriebe,  Caridad^  Fe,  E^peranza,  Cata- 
marqueüa  verlassen;  am  Westabhange  Santa  Istabel  im  Betriebe. 

Die  Erze  der  Minen  von  Capillitas:  Kupferoxyde,  kohlen- 
und  schwefelsaure  Kupferverbindungep,  Kupfercement,  silber- 
haltiger Bleiglanz  (aber  arm  an  Silber),  Wismuth,  Galmei,  Zinn 
(in  keiner  nennenswerthen  Quantität).  Von  Gold  sind  bisjetzt 
noch  keine  Spuren  gefunden  worden.  Das  Ausgehende  der 
meisten  Gänge  besteht  vorherrschend  aus  Brauneisenstein.  Kupfer- 
erze sind  die  häufigsten  und  der  Bergbau  beschränkt  sich  hier 
nur  auf  dereh  Gewinnung. 

Ich  besuchte  mit  Herrn  Host  die  Restauradora,  wir  fuhren 
zur  alten  Grube  ein  und  zur  neuen  wieder  aus.  Die  Neubauten 
sind  im  ganzen  genommen  sehr  gut  ausgeführt,  die  alten  aber 
ebenso  schlecht.  Die  Firstenzimmerung  ist  durchschnittlich  gut. 
Der  Erzgang  in  seiner  Hauptrichtung  von  Morgen  nach  Abend 
ist  breit;  es  sind  eigentlich  mehr  Stocke  als  ein  Gang  und  ent- 
halten Buntkupferschiefer,  Malachit,  Kupferlasur  u.  s.  w.  An 
der  Südseite  des  Ganges,  von  demselben  durch  thonigen  Kalk 
geschieden,  streicht  ein  schmales  Band  von  Bleiglanz  mit  sehr 
schwachem  Silbergehalte.  Die  Kupfererze  sind  theils  sehr  gut, 
theils  aber  mittelmässig  und  schlecht,  aber  immerhin  so,  dass 
ein  rationeller  Betrieb  der  Grube  und  insbesondere  des  SchmeJ- 
zungsprocesses  einen  nicht  unbeträchtlichen  Gewinn  abwerfen 
konnte.  In  der  Grube  fand  ich  einige  Engländer  als  Häuer  beschäf- 
tigt, die  meisten  übrigen  Grubenarbeiter  waren  Chilenos  aus  der  Pro- 
vinz Copiapo.  Nach  dem  Ausfahren  suchten  wir  noch  in  dem  mäch- 
tigen alten  Bergsturze  der  Restauradora  nach  seltenem  Mineralien. 

Am  folgenden  Tage  stiegen  wir  zu  den  Gruben  „Rosario*'  und 
y,Mina  Nova"  hinauf.   Der  Administrator  der  erstem,  D.  Pascual 
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Piran,  gestattete  uns  das  Einfahren  nicht;  mir  allein  hätte  er  es 
wol  bewilligt,  aber  meinem  Begleiter  'Hicht.  Da  Piran  kein 
Bergmann  war  und  nach  dem  alten  herkömmlichen  Schlendrian 
arbeitete,  so  wollte  er  höchst  wahrscheinlich  seine  Bauten  nicht 
der  Kritik  eines  gutgeschulten  Bergmannes  unterziehen.  Die 
Grube  Rosario  hat  übrigens  die  reichsten  Erzgänge  von  aUen 
Minen  des  Cerro.  Ich  sah  hier  ein  Stück  von  BuQtkupfererz 
von  12  Arrobas  Gewicht  (3  Centner),  das  ein  Indianer  auf  seinen 
Schultern  aus  der  tiefen  Grube  hinauf  befördert  hatte!  Der 
Bursche  sah  dabei  so  schwächlich  aus,  als  müsste  er  unter  dem 
Drittel  des  Gewichtes  auf  ebenem  Boden  zusammenbrechen. 

Ganz  anders  wurden  wir  in  der  „Mina  nova"  empfangen. 
Ihr  Administrator,  ein  ungemein  lebhafter  Franzose,  nöthigte 
uns  förmlich  zum  Einfahren.  Die  Grube  ist  ein  Dachsbau  mit 
meist  sehr  unzweckmässigen  neuen  Arbeiten.  Die  Stollen  sind 
viel  zu  hoch  angelegt,  daher  auch  von  gerfaigem  Nutzen.  Der 
Gang  ist  mächtig,  die  Erze  durchschnittlich  spärlich  vorhanden^ 
aber  sehr  reich  (Buntkupfererze).  Man  muss  Gott  danken,  wenn 
man  aus  einer  Grube  mit  solchen  Bauten  mit  heiler  Haut  aus- 
gefahren ist.  Auf  der  Halde  sah  ich  auifallend  wenig  Erze.  Der 
Administrator  suchte  durch  sprudelnde  Gascognaden  und  eine 
überschwengliche  Zuvorkommenheit  den  Mangel  an  reeller  Kennt- 
niss  zu  decken. 

Sämmtliche  Gruben  von  Capillitas  sollen  jährlich  circa 
12000  Centner  Kupfer  liefern,  wovon  etwa  die  Hälfte  auf  die 
Restauradora  kommt. 

Der  Bergbau  in  Capillitas  ist  sehr  kostspielig.  Die  Arbeits- 
löhne sind  hoch,  die  Lebensmittel,  meist  Ochsenfleisch,  müssen 
aus  der  Ferne  hergebracht  werden;  alle  Eisengeräthe,  Gruben- 
werkzeuge u.  s.  w.  können  nur  aus  Montevideo,  Buenos  Aires 
oder  aus  Copiapo  in  Chile  bezogen  werden.  Das  Holz  zum 
Firstenbau  ist  theuer,  da  es  ebenfalls  aus  grosser  Entfernung 
hergeschleppt  wird.  Man  benutzt  dazu  häufig  das  holzige 
Innere  der  schon  erwähnten  Achuma  cactus  (Cereus  atacamen- 
sis).  Ueberhaupt  ist  sowol  die  Zufuhr  sämmtlicher  Bedürfnisse 
als  auch  die  Abfuhr  der  Erze  eine  sehr  beschwerliche.    Es  mag 
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wol  in  EUnsicht  auf  die  schwierige  Communication  bei  den  meisten 
Gruben  eingeführt  sein,  dass,  wenn  Lebensmittel  mangeln,  der 
Besitzer  oder  Administrator  aus  der  nächstbesten  Edtancia  ein 
Stück  Rindvieh  nimmt  und  es  nachträglich  zum  Schätzungswerthe 
bezahlt  Es  wurde  auch  in  Capillitas  in  ein  paar  Minen  wieder- 
holt auf  diese  Weise  Proviant  beschaffen.  Ob  dieses  Verfahren 
durch  einen  Paragraphen  des  Argentinischen  Bergcodex,  wie  mir 
versichert  wurde,  gestattet  ist,  oder  ob  es  blos  auf  einem  alther- 
kömmlichen Gebrauche  beruht,  weiss  ich  nicht. 

Die  Gruben  in  Capillitas  liegen  9200  Fuss  ü.  M.  und  es 
zeigt  sich  hier  schon  eine  bedeutende  Wirkung  des  verminderten 
Luftdruckes,  der  sogenannten  Tembladera.  Ich  empfand  sie  be- 
sonders auffallend  beim  Befahren  der  Grube  „Mina  nova^^. 

Die  Nachttemperatur  war  während  meiner  Anwesenheit  in 
Capillitas  —  2^  B.;  im  Zimmer  zeigte  abends  das  Thermometer  nie 
mehr  als  +  10**  R.^  also  gerade  die  äusserste  Grenze  der  6e- 
müthlichkeit.  Auf  den  Hohen  um  den  Cerro  de  Capillitas  ist  ein 
bedeutender  Huanacostand  und  ein  unverdrossener  Jäger  kann, 
freilich  auf  ausserordentlich  beschwerlichem  Bürschgange,  stets 
auf  eine  beträchtliche  Beute  rechnen.  Das  Huanacofleisch  ist 
gebeizt  dem  frischen  weit  vorzuziehen,  und  hat  dann  einige 
Aehnlichkeit  mit  dem  Hirschfleisch.  Pumas,  Füchse  und  Wiesel 
kommen  ebenfalls  häufig  vor.  Ausserordentlich  zahlreich  sind 
hier  die  Condore,  im  unermesslichen  Luftmeer  verloren,  kaum 
noch  als  verschwindend  kleiner  Punkt  bemerkbar  oder  auf  den 
Felsenkämmen  in  träger  Ruhe  dahinbrütend.  Fällt  bei  den  Gruben 
ein  Lastthier,  was  häufig  genug  geschieht,  so  senken  sich  un- 
mittelbar hernach,  selbst  in  der  nächsten  Nähe  der  Wohnungen, 
Scharen  von  Condoren  darauf  hernieder,  um  es  mit  unglaublicher 
Gier  zu  zerfleischen.  Der  Condor  ist  ein  stolzer,  majestätisdier 
Vogel,  wenn  er  mit  ausgebreiteten ,  fast  bewegungslosen  Schwin- 
gen sich  in  den  Lüften  wiegt  oder  auf  einer  vorragenden  Felsen- 
spitze sich  reckend  scharf  ins  Land  hinein  nach  Beute  späht: 

Er  packt  den  Fels  mit  kralliger  Hand; 

Der  Sonne  nah  im  öden  Land 

Im  blauen  Luftreicb  ist  sein  Stand.     (Tennyson.) 
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Wenn  er  aber  mit  unsäglicher  Gier  seine  Beute  kröpft,  grosse 
Fetzen  von  Aas  hinunterwürgt  und  dann,  vollgefressen,  kaum 
noch  einer  Bewegung  fähig,  neben  den  Resten  seines  die  Um- 
gebung verpestenden  Mahles  stupid  und  zusammengekauert  da- 
sitzt, i6t  es  doch  nur  ein  ekelhafter  Aasgeier. 

In  den  Frühstunden  des  zweiten  Tages  üach  meiner  Ankunft 
in  Capillitas  traf  ein  Bote  mit  einigen  flüchtigen  Bleistift- 
zeilen meines  Reisebegleiters^  D.  Augustin,  ein,  worin  er  mich 
dringend  bat,  ihm  womöglich  einige  Leute  zur  Hülfe  zu  senden, 
da  ihm  mit  der  Ladung  an  der  Cuesta  de  la  Negrilla  ein  Unfall 
geschehen  sei.  Ich  veranlasste  sogleich,  dass  mein  Bursohe  von 
noch  zwei  Peonen  begleitet,  denen  sich  der  Buchhalter  der  Mina 
Restauradora  ansohloss,  abritt.  Nachts  kehrten  sie  wieder 
zurück.  Sie  hatten  D.  Augustin  schon  beim  Rodeo  de  Chile 
getroffen,  da  er  früher  Hülfe  von  anderer  Seite  gefunden  hatte. 
Wie  ich  von  diesen  Leuten  und  später  von  D.  Augustin  erfuhr, 
hatten  die  Lastthiere  die  ungeheuere  Steigung  zwischen  der  Thal- 
sohle und  dem  Rodeo  de  los  Cbanguas  nicht  überwinden  können, 
obgleich  jede  Ladung  nur  6  Arrobas  (150  Pfund)  schwer  war. 
Sie  stürzten  zusammen;  eins  von  ihnen  rollte  den  Abgrund  hin- 
unter und  nur  die  Matratze  im  ledernen  Bettsack  (Almofres)  ver- 
binderte, dass  es  nicht  zerschellte;  ein  zweites  lag  auf  den  Vor- 
derbeinen und  suchte  so  vergeblich  bergan  zu  klimmen.  Die 
übrigen  unserer  Maulthiere  und  andere,  die  sich  ihnen  an- 
geschlossen hatten,  waren,  als  sie  die  Gefahr  erkannten,  nicht 
mehr  zu  bewegen,  einen  Schritt  vorwärts  zu  machen.  Mit  un- 
glaublicher Mühe  und  grosser  Gefahr  mussten  die  Peone  auf 
dem  Pfade,  der  kaum  für  ein  einzelnes  Thier  breit  genug  ist, 
abladen,  die  Thiere  leer  zum  Rodeo  hinaufführen,  da  unterwegs 
ein  Umdrehen  nicht  möglich  ist,  und  von  dort  mit  ihnen  in  das 
Thal  hinuntersteigen,  um  zu  bivuakiren.  Die  Gepäckstücke 
mussten  die  Peone  auf  ihren  Schultern  einzeln  zum  Rodeo  hin- 
auftragen, sodass  der  ganze  Tag  mit  dieser  harten  Arbeit  auf- 
ging. In  der  Frühe  wurden  die  leeren  Maulthiere  zum  Rodeo 
hinaufgetrieben,  dort  beladen  und  die  Reise  fortgesetzt. 

Um   mich  mit   meinem  Roisogrfährten   wieder   zu  vereinen, 
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verliess   ich   am   nächsten  Morgen   früh  um  10  Uhr  Capülitas. 
Mein  Weg  führte  mich  zuerst  durch  eine  ziemlich  schmale  Qüe- 
brada  thalab.  Hier  bemerkte  ich  starke  Gänge  von  rosa-,  fleisch- 
oder  blassrothem  Feldspat.    Im  grobkörnigen  Granite  des  Cerro 
zeigt  durchschnittlich  der  Feldspat  eine  rothliche  Färbung.  Vom 
Fusse  des  Cerro 'dehnt  sich  nach  Norden  eine  ausgedehnte  Sand- 
fläche, der  Campo  del  Arenal.  Niedrige  Gebüsche  mit  vereinzelten 
gewaltigen  Fackeldisteln  (Cereus),  die  düster  dastehen  wie  Leichen- 
steine auf  einem  verwilderten  Friedhofe,  bedecken  den  südlichen 
Theil  dieser  Wüste.    Nach  Westen  eröffnet   sich  die  (^udnada 
de    ViviSj    durch  die  der  Weg   nach  den   warmen  Bädern   von 
Hualfin  führt.    Diese  Thermen  haben  eine  grosse  Berühmtheit  in 
der  Provinz  und  werden  ziemlich  oft  besucht.    Es  soll  dort  an 
jeder  Bequemlichkeit  mangeln,  überhaupt  der  primitivste  Zustand 
herrschen.   Allmählich  vermindert  sich  die  Vegetation  und  durch 
tiefen  Sand  watend  erreicht  man  einen  niedrigen,  von  Ost  nach 
West  streichenden  Hügelzug,   die  Lamas  picazas^   überschreitet 
diese  und  eine  Reihe  von  Medanos,  wandernde  Sandhügel,  über 
die  sich  die  Thiere  fürchterlich  abmühen  müssen,    und  gelangt 
zu  einem  kleinen,  vom  Schnee  des  Aconquija  genährten  Flüss- 
chen. Fast  ganz  vegetationslos,  aber  mehr  steinig,  setzt  sich  der 
Weg  von  hier  nach  Norden  fort.    Im  Osten  streicht  von  Süd 
nach  Nord  die  Aconquijakette.    Ich  zählte  damals  in  ihr  sechs 
mit  Schnee  bedeckte  Gipfel;  ich  weiss  nicht,  ob  sie  es  alle  das 
ganze  Jahr  sind,  wir  waren  mitten  im  Winter.  Von  O.  V4  SO.  nach 
W.  74  NW.  erstreckt  sich  die  Sierra  de  los  Nascimientos  und  im 
fernen  NW.  ragt  über  alle  Gebirge  der  schneebedeckte  Huaycmz 
empor.     Etwa   drei    Leguas   nordöstlich  vom   ersten  Flüsschen 
überschreitet  man  ein  zweites,  ebenfalls  vom  Aconquija  aus  Osten 
herfliessendes.     Gierig  schlürften  die  vom  beschwerlichen  Sand- 
wege ermatteten  Thiere  das  ungemein  klare,  kalte  Wasser  und 
stärkten  sich  zu  dem  noch  8  Leguas  langen,  kaum  weniger  be- 
schwerlichen Wege.     Der  Wüstensand  ist  hier  so  arm,  dass  die 
beiden  Flüsschen  nicht  die  geringste  Vegetation  hervorzurufen 
vermögen.     Drei   Leguas   vom   zweiten   Flüsschen   stiegen    -wir 
über   einen    von   O.  nach  W.  streichenden   Hügelzug,   die     so- 
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genannten  C&tnlloa.  Das  Terrain,  schwach  nach  N.  geneigt,  ist 
zwar  immer  noch  sandig,  aber  doch  schon  fester  und  an  mehrern 
Punkten  oultivirbar.  Etwa  zwei  Stunden  nachdem  wir  die  Ce- 
rillos  passirt  hatten,  überraschte  uns  die  Nacht,  In  der  Meinung, 
dass  mein  Bursche  des  Weges  sicher  sei,  folgte  ich  ihm  getrost 
und  war  nicht  wenig  erstaunt,  als  er  mir  endlich  gestand,  er 
habe  schon  seit  einer  Stunde  den  Pfad  verloren  und  wisse  nicht 
mehr,  welche  Kichtung  einschlagen.  Unter  seiner  unsichem 
Leitung  ritten  wir  noch  einige  Zeit  kreuz  und  quer  herum,  als 
uns  höchst  unerwartet  ein  Reiter  in  scharfem  Trabe  einholte  und 
anrief.  Es  war  ein  Peon  von  D.  Augustin.  Mein  Reisegefährte, 
beunruhigt  über  unser  langes  Ausbleiben  und  kein  Vertrauen  in 
die  Wegkenntniss  meines  Burschen  setzend,  hatte  bei  einbrechen- 
der Nacht  einen  seiner  Leute,  einen  Taqueano  (Wegkundigen), 
uns  entgegengeschickt.  Aus  den  beim  schwachen  Sternlichte 
kaum  zu  erkennenden  Fährten  der  ihm  wohlbekannten  Thiere 
hatte  er  die  von  uns  eingeschlagene  irrige  Richtung  gefunden 
und  war  uns  etwa  eine  Stunde  auf  dem  falschen  Wege  gefolgt. 
Unter  seiner  Leitung  passirten  wir  noch  viermal  den  Rio  de 
Santa  Maria,  Er  entspringt  in  einer  westlichen  Quebrada,  dem 
sogenannten  Cajon,  macht  einen  grossen,  südlichen  Bogen,  kehrt 
gegen  seine  Quelle  zurück  und  setzt  dann  in  der  Haupt- 
richtung des  weiten  Thaies  seinen  Lauf  nach  Norden  fort.  Ein 
lebhaftes  Wiehern  unserer  Thiere  kündigte  uns  das  nahe  Ziel 
unserer  Tagereise  an  und  bald  darauf  horten  wir  auch  die  Glocke 
der  Madrina.  Es  war  gegen  10  Uhr  nachts,  als  ich  mich  mit 
meinem  Gefährten  in  Punta  de  Balastro  vereinigte. 

Die  Entfernung  von  der  Mina  de  Capillitas  bis  hierher  wird 
verschieden  zu  15  und  18  Leguas  angegeben.  Meine  Besorgniss 
wegen  meiner  Ladungen  war  leider  in  Erfüllung  gegangen,  ich 
traf  sie  in  einem  traurigen  Zustande,  theils  zerschlagen,  theils 
abgeschunden,  theils  von  den  stacheligen  Gesträuchen  der  Que- 
brada de  la  Choya  zerfetzt. 

Um  7  Uhr  früh  setzten  wir  uns  wieder  in  Bewegung.  Der 
Weg  führte  fast  auf  gleiche  Weise  wie  bisher  sehr  ermüdend  in 
mehr  oder  weniger  tiefem  Sande  durch  ein  der  Aconquijakette 
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parallel  von  S.  nach  N.  streichendes  Thal.  Einige  Leguas  von 
der  Punta  passirten  wir  den  unbedeutenden  Rio  Ampojanco  und 
den  leer  stehenden  Ingenio  (Schmelzerei)  der  Kupfergrube  Santa 
Clara.  Unterwegs  begegneten  wir  grossen  Heerden  von  Ochsen 
aus  den  Provinzen  Salta  und  Tucuman.  Sie  wurden  nach  Süden 
getrieben,  um  in  der  Provinz  San  Juan  und  in  den  Tbälem  von 
Tinogasta  auf  den  üppigen  Luzemefeldem  einige  Monate  gut  gc* 
füttert  und  im  Januar  über  die  schneefreien  Cordillerapasse  nach 
Copiapo  in  Chile  zum  Verkauf  gebracht  zu  werden.  Die  armen 
Thiere  hatten  in  dieser  wüsten  Gegend  viel  von  Hunger  und 
Durst  zu  leiden. 

Sechs  Leguas  nordlich  von  Punta  ritten  wir  durch  das 
kleine  Dorfchen  S.  Josiy  ein  Conglomerat  der  armseligsten 
Hütten  mit  einer  kleinen  Lehmkirche.  Der  Boden  ist  hier  zwar 
culturfahig,  aber  sehr  arm.  Von  S.  JosÄ  führte  uns  unser  Weg 
noch  3V2  Leguas  meist  durch  eine  ziemlich  öde  Gegend  und  ein 
tiefsandiges  Flussbett  nach  Santa  Maria,  wo  wir  nachmittags,  von 
der  Familie  meines  Reisefahrten  sehnlichst  erwartet,  eintrafen. 

Die  Entfernung  von  Catamarca  nach  Santa  Maria  beträgt 
86  Leguas,  die  Reise  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  wegen  der 
schlechten  Wege  eine  beschwerliche  und  während  der  Winter- 
monate, besonders  vom  Juni  bis  August,  doppelt  unangenehm, 
weil  man  gewohnlich  bei  einer  Temperatur  von  3  —  5®  R.  unter 
Null  unter  freiem  Himmel  campiren  muss  und  nur  spärliches  und 
schlechtes  Futter  für  die  Thiere  findet. 

Santa  Maria  ist  die  Hauptstadt  des  gleichnamigen  Departe- 
ments, ein  unbedeutender  Ort  von  höchstens  8 — 900  Einwohnern. 
Sie  hat  einen  Hauptplatz,  auf  dem  eine  Kirche  in  nicht  viel 
besserm  Zustande  als  die  von  Fuerte,  mehrere  schwer  zu  quali- 
ficirende  Lehmgebäude  und  ein  paar  ordentliche  Wohnungen 
stehen,  eine  Haupt-  und  ein  paar  Nebenstrassen  mit  einzelnen 
leidlichen  Häusern,  von  denen  die  wenigsten  übertüncht  sind, 
die  Mehrzahl  sieht  wie  moderne  Ruinen  aus.  Der  Ort  zeichnet 
sich  durch  zwei  grosse  Unannehmlichkeiten  aus,  erstens  durch 
eine  Unzahl  von  Hunden^  die  abends  das  Ausgehen  lästig  machen, 
und  zweitens  durch  einen  unerträglichen  Staub,     Das  Thal  liegt 
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in  der  Richtung  der  herrschenden  Luftströmungen.  Fast  taglich 
erhebt  sich  um  Mittag  ein  sehr  heftiger  Wind  und  wirbelt  den 
feinen  Staub  der  Thalsohle  aui*;  er  dringt  trotz  alles  freilich 
nicht  sehr  genauen  Verschlusses  Ton  Thüren  und  Fenstern  in 
die  Wohnungen,  dass  er  zur  unausstehlichen  Plage  wird.  Ob- 
gleich Santa  Maria  nicht  mehr  als  7000  Fuss  ü.  M.  liegt,  so 
ist  doch  beim  raschen  Gehen  der  Einfluss  des  verminderten 
Luftdruckes  fühlbar.  Das  Klima  ist  zur  Winterzeit  emp^dlich 
kalt.  Das  Departement  erzeugt  Rindvieh,  Weizen,  Mais,  Luzerne- 
klee, Aepfel,  Birnen,  Pfirsiche,  Aprikosen  und  Wein.  Orangen 
kommen  hier  nicht  mehr  fort.  Die  Ernten  werden  durch  früh 
eintretende  Fröste  oft  gefährdet. 

Santa  Maria  hat  sich  in  neuester  Zeit  durch  die  wieder  in 
Angrifi  genommenen  Minen  von  Capillitas  einigermassen  gehoben 
und  die  Bevölkerung  der  Ortschaft  soll  um  300  Individuen  ge- 
wachsen sein.  Hier  hat  nämlich  die  Administration  der  Lafon^- 
schen  Kupfergrube  Restauradora  ihren  Sitz. 

Die  Bewohner  von  Santa  Maria  bestehen  grosstentheils  aus 
Indianern  und  Mestizen;  sie  sollen  sich  durch  sehr  lockere  Sitten 
auszeichnen  und  dem  Trünke  ergeben  sein.  Einige  im  Orte 
niedergelassene  Deutsche,  Engländer  und  Franzosen  gehören  zu 
den  Bergwerksbeamten.  Ich  habe  unter  ihnen  gebildete  und 
liebenswürdige  Leute  kennen  gelernt. 

Den  Tag  nach  meiner  Ankunft  besuchte  ich  die  drei  Leguas 
nördlich  von  Santa  Maria  gelegenen  Schmelzwerke  (Ingeniös) 
für  die  Erze  der  Grube  Restauradora.  Das  Etablissement  ist 
ziemlich  grossartig  angelegt  und  stand  damals  unter  der  Leitung 
des  Herrn  v.  Pückler,  eines  erfahrenen  und  geschickten  Hütten- 
mannes; aber  trotzdem  war  der  Zustand  der  Schmelzerei  nichts 
weniger  als  befriedigend,  denn  einestheils  hatte  Herr  v.  Pückler 
schon  die  fertig  gebauten,  aber  verkehrt  angelegten  Oefen  und 
eine  Anzahl  vor  Beginn  des  Unternehmens  sich  herdatirende  und 
nicht  zu  ändernde  Uebelstände  und  Misbräuche  vorgefunden,  und 
andemtheils  wurde  er  in  seinem  Wirken  durch  einen  leicht- 
sinnigen, sich  selbst  überschätzenden  und  dabei  aller  Fach- 
kenntnisse baren  Oberadministrator  auf  alle  mögliche  Weise  beirrt. 
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Man  kann  mit  vollem  Rechte  behaupten,  dass  das  ganze 
Unternehmen  auf  eine  unbegreiflich  unvernünftige  Weise  angelegt 
und  im  Anfange  ebenso  dumm  als  den  Besitzer  beeinträchtigend 
geleitet  wurde,  üie  Hauptschuld  trug  ein  Franzose,  früher 
Portier  in  einem  JesuitencoUegium,  ein  Mann  ohne  die  geringste 
Fachbildung,  aber  mit  einer  seltenen  arroganten  Süffisance,  mit 
der  er  sich  eben  seine  Stellung  zu  verschaffen  wusste.  Der  Mann 
hat  später  in  „Geographie  der  Conföderation  gemacht". 

Sachgemäss  hätten  die  Schmelzöfen  der  Grube  Restauradora 
im  Thale  von  Andalgala,  circa  10  Meilen  mdlich  von  den  Capilli- 
ta«,  angelegt  werden  sollen.  Es  wurde  vorgegeben,  dass  dort  zu 
wenig  Wasser  wäre,  was  jedoch  auf  einem  grossen  Irrthuni 
beruht,  denn  die  Hüttenwerke  hätten  sich  in  jenem  Thale  mit 
Leichtigkeit  mehr  Wasser  verschaffen  können,  als  sie  bedürfen. 
Die  übrigen  Verhältnisse  hätten  sich  in  Andalgala  weit  günstiger 
gestaltet  als  in  Santa  Maria,  für  den  Transport  der  Erze  und 
des  Metalles  aber  wären  45 — 50  Legoas  erspart  worden,  denn 
jetzt  müssen  die  Erze  zuerst  20  Leguas  nach  Norden  geschleppt, 
um  nachher  als  geschmolzenes  Kupfer  nach  Süden  transportirt 
zu  werden.  Bei  Santa  Maria  fing  auch  das  Holz  schon  an  selten 
und  theuer  zu  werden;  voraussichtlich  wird  in  einer  Reihe  von 
Jahren  der  ganze  Hüttenbetrieb  dort  wegen  Holzmangels  ein- 
gestellt werden  müssen. 

Die  Kupfererze  wurden  an  der  Luft  gerostet,  dann  zweimal 
geschmolzen  und  endlich  raffinirt.  Das  Quantum  des  geschmol- 
zenen Kupfers  betrug  jährlich  6—7000  Centner.  Es  wird  gröss- 
tentheils  von  Arrieros  der  Provinz  S.  Juan  auf  Maulthieren  nach 
Cordova  und  von  dort  zu  Wagen  nach  Rosario  befordert. 

Wir  nahmen  den  Rückweg  vom  Ingenio  über  das  unbedeu- 
tende Dorfchen  Fuerte  quemado  (verbrannte  Festung),  wo  noch 
ziemlich  viele  Ruinen  der  alten  Calchaquiindianer  vorkommen. 
Diese  Indianer  hatten  auch  hier  ähnliche  wie  in  Pucara  befestigte 
Positionen  erbaut  Die  heutigen  Bewohner  des  Ortes  beschäftigen 
sich  hauptsächlich  mit  Weinbau.  Wir  besuchten  den  Keller 
eines  der  bedeutendsten  Producenten.  Der  Wein  war  nicht  in 
Fässern,  sondern  in  grossen  irdenen  Gelassen  (Botijas),  die  circa 
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4—500  Flaschen  enthalten  und  mit  einem  Lehmdeekel  hermetisch 
verschlossen  werden.  Die  in  Gebrauch  stehenden  Botijas  werden 
mit  einem  Ziegenfelle  ebenfalls  sehr  dicht  zugebunden.  Das 
Dörfchen  producirt  jährlich  nur  etwa  50 — 55  Cargas  Wein.  Er 
ist  blassroth,  von  sehr  angenehmem  Bouquet  und  einem  starken 
Alkoholgehalt.  Ich  kann  ihn  so  wenig  wie  die  reinen  Weine 
von  Catamarca  überhaupt  mit  irgendeiner  andern  bekanntern 
Weinart  vergleichen.  Alle  haben  einen  Geschmack  sui  generis, 
sind  aber  unbedingt  zu  den  edeln  Weinen  zu  zählen.  Hätten 
die  Weine  der  Provinz  Catamarca  einen  grössern  und  sicherern 
Absatz,  so  würden  ohne  Zweifel  mit  der  Zeit  viele  Verbcsserun- 
gen sowol  in  der  Pflege  und  Wahl  der  Reben  als  auch  in  der 
Kellerbehandlung  vorgenommen  werden.  Klima  und  Boden  der 
Provinz  eignen  sich  ganz  ausgezeichnet  für  die  Weincultur. 

Nachdem  ich  mir  die  nöthigen  Thiere  und  zwei  Peonen  zur 
Weiterreise  verschafft  hatte,  verliess  ich  den  20.  Juli  nachmittags 
Santa  Maria  und  übernachtete  in  dem  auf  meiner  Route  liegenden 
Ingenio  bei  Herrn  v.  Pückler.  Mein  Weg  führte  mich  am 
folgenden  Tage  durch  das  breite  von  S.  nach  N.  streichende 
Thal,  meist  durch  tiefen  Sand,  der,  von  heftigen  Nordwinden 
aufgewirbelt,  ungemein  belästigt.  Eine  kurze  Strecke  nördlich 
vom  Ingenio  betritt  man  die  Provinz  Tucuman.  Sie  keilt  sich 
hier  mit  einer  westlichen  Spitze  in  einer  Breite .  von  ungefähr 
20  Leguas  zwischen  dei  Provinzen  Catamarca  und  Salta  ein. 
Nach  zurückgelegten  sechs  Leguas  passirte  ich  die  grosse  Hacienda 
el  Bafiado  und  drei  Leguas  weiter  das  Dörfchen  Cololao.  Die 
Umgegend  desselben  zeigt  eine  vorgeschrittene.  Cultur.  Ich  be- 
merkte viele  Stoppelfelder,  grosse  Flächen  mit  sehr  schön  auf- 
gehendem Weizen  und  prächtigen  Weiden  (Potreros),  dabei  Al- 
garrobos  von  seltener  Grösse.  Zwei  Leguas  hinter  Cololao  betritt 
man  die  Provinz  Salta  und  noch  drei  Leguas  weiter  gelangt  man 
zur  Estancia  Tolombon,  wo  ich  mein  Nachtquartier  aufschlug. 
Unterwegs  fiel  mir  eine  grosse,  mit  Schilf  und  Riedgras  bedeckte 
Fläche  auf,  obgleich  das  Terrain  durchaus  nicht  sumpfig  zu  sein 
schien.  Während  der  ersten  Sommermonate  mag  indessen  wol 
das  Wasser  hier  stagniren. 
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Die  Estancia  Tolombon^  18  Leguas  nordlich  von  Santa 
Maria,  ist  eine  sehr  ausgedehnte  Besitzung,  denn;  sie  misst  in 
der  Thalbreite  11,  nach  der  Thallänge  8  Leguas,  ist  also  weit 
grosser  als  manches  souveräne  deutsche  Fürstenthum.  Ihr  Be- 
sitzer, D.  Francisco  Pefialva,  ein  alter  Hildalgo  mit  viel  Familie 
und  vielem  Familienunglück,  ist  eine  weit  bekannte  Persönlich- 
keit und  hat  durch  die  Gesprächigkeit,  mit  der  er  seine  stets 
gern  gesehenen  Gäste  unterhält,  eine  gewisse  Berühmtheit  er- 
langt. Der  Reisende,  der  bei  ihm  ein  gastliches  Unterkommen 
sucht  und  immer  findet,  kann  von  Glück  sagen,  wenn  er  vor 
Mitternacht  aus  seiner  Gesellschaft  entlassen  wird,  denn  nicht 
selten  verlängert  er  seine  lebhafte  Conversation  bis  in  die  ersten 
Frühstunden;  eine  schwere  Aufgabe  für  den  von  einem  beschwer- 
lichen Ritte  ermüdeten  Gast.  Die  Sohne  von  D.  Francisco  geben 
sich  alle  Mühe,  die  grosse  aber  sehr  vernachlässigte  Besitzung 
durch  zweckmässige  Verbesserungen  zu  heben,  und  da  sie  mehr 
arbeiten  und  weniger  sprechen  als  ihr  Vater,  so  werden  sie 
wahrscheinlich  auch  grossem  Nutzen  aus  dieser  gewaltigen  Ha- 
cienda  ziehen.  Da  meine  Maulthiere  gut  genährt  und  ausgerüstet 
waren,  so  hatten  wir  alle  Morgen  viel  Mühe  mit  ihnen,  ehe  wir 
uns  in  Marsch  setzen  konnten.  Eins  von  ihnen,  ein  junger 
Macho,  bäumte  sich  regelmässig,  wenn  er  beladen  und  ihm  die 
Binde  von  den  Augen  genommen  war,  so  auf,  dass  er  rücklings 
überschlug  und  mit  den  Beinen  in  der  Luft  auf  die  Koflfer  zu 
liegen  kam ;  er  musste  dann  mit  Mühe  aufgerichtet  und  die  Ladun- 
gen in  Ordnung  gebracht  werden.  Oft  wiederholte  er  dabei  drei 
bis  viermal  dieses  Manöver,  ehe  er  sich  seiner  Bürde  fügte,  wo- 
durch uns  immer  eine  lästige  Verzögerung  unserer  Abreise  ent- 
stand. Aus  dieser  Ursache  konnten  wir  auch  erst  um  8  Uhr 
fiüh  Tolombon  verlassen  und  erreichten  nach  BVa  zurückgelegte^ 
Leguas  Cafayete,  ein  Lidianerdorf  mit  einer  ziemlich  langen 
Strasse  von  Lehmhütten;  in  der  Mitte  derselben  ist  ein  grosser 
Platz  mit  einem  höchst  armseligen  Kirchlein  und  einigen  Bäumen. 
Unter  einem  derselben  lag  der  Cepo^  das  Detentionsinstrument  *), 


1)  Vergl.  Bd.  III,  S.  137. 
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das  wir  schon  früher  in  Brasilien  unter  dem  tarnen  Tronco 
haben  kennen  gelernt  und  das  hier  in  Cafayete  die  Stelle  des  Ge- 
fängnisses vertritt. 

Ausserhalb  des  Dorfes  traf  ich  mehrere  Indianer  mit  der 
Bestellung  des  Feldes  beschäftigt  und  sah  dabei  einen  so  origi- 
nellen und  primitiven  Pflug  in  Verwendung,  dass  ich  nicht  um- 
hin konnte,  abzusteigen  und  mir  das  Werkzeug  näher  zu  be- 
trachten. Die  Schar  besteht  aus  einem  ziemlich  schweren,  keil- 
förmigen Stück  sehr  harten  Holzes;  am  hintern  obern  Viertel 
derselben  ist  der  gebogene  Grindel  in  ein  Loch  eingelassen;  er 
ist  von  einem  starketi  Zapfen  durchbohrt,  der  in  das  Scharholz 
dringt  und  durch  einen  Keil  fest  angetrieben  werden  kann.  Ganz 
hinten  am  Scharholz  ist  ein    einfacher  Stock   oder  Sterze    ein- 


Pflug. 

geschlagen  Das  höchst  Eigentbümliche  an  diesen  Pflügen  ist, 
dass  auch  nicht  ein  Loth  schwer  Eisen  dazu  verwendet  ist. 
Jeder,  der  auch  nur  einen  oberflächlichen  Begriff  von  Pflug- 
arbeit hat,  muss  das  höchst  Unzulängliche  dieses  Acker  Werk- 
zeuges einsehen.  Da  es  nicht  im  Stande  ist,  eine  ordentliche 
Furche  umzulegen,  sondern  blos  den  Boden  etwas  aufwühlt,  so 
kann  es  begreiflicherweise  blos  in  leichten  Bodenarten  verwendet 
werden.  Wenn  aber  die  Aecker  schon  bei  einem  so  oberflächlichen 
Schröpfen  reiche  Ernten  geben,  wie  viel  mehr  muss  dies  der  Fall 
sein,  wenn  einstens  eine  rationelle  Bodencultur  mit  zweckmässigen 
Ackerwerkzeugen  eingeführt  wird.  Ich  sprach  mit  dem  Besitzer 
von  Tolombon,'  der  sich  auch  dieser  Pflüge  bediente,  ausführlich 
darüber  und  empfalil  ihm  dringend,  von  Buenos  Aires  gute  Pflüge 
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kommen  zu  lassen ;  er  war  sehr  damit  einverstanden,  meinte  aber, 
der  Transport  werde  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  sein, 
und  fürchtete  auch,  dass,  wenn  behufs  der  Erleichterung  desselben 
die  Pflüge  zerlegt  würden,  niemand  aus  der  ganzen  Gegend  die- 
selben wieder  zusammensetzen  könnte,  auch  eine  Reparatur  bei 
dem  gänzlichen  Mangel  an  brauchbaren  Schmieden  sehr  schwer 
halten  würde. 

Unweit  von  Cafayete  nimmt  die  Sierra  de  Aconquija,  von 
der  sich  staffelformig  gewaltige  Vorberge  aufthürmen,  eine  mehr 
ostliche  Richtung.  In  der  Umgegend  des  Dorfes  befinden  sich 
Ruinen  einer  zerstörten  Ortschaft  der  alten  Calchaquis.  Von 
Cafayete  führt  der  Weg  4V2  Leguas  sehr  beschwerlich  meist 
durch  tiefen  Sand,  an  dem  ärmlichen  Indianerdorfchen  Animana 
vorüber  und  dann  eine  Legua  auf  einen  ebenfalls  mühsam  zu 
durchreitenden  Sumpf,  an  dessen  Ende  S.  Carlos  liegt. 

S.  Carlos,  ostlich  von  der  Sierra  de  Santa -Barbara  gelegen, 
ist  viel  bedeutender  als  Santa  Maria.  Die  Häuser  sind  genauer 
gemauert,  ihr  Holzwerk  ist  sorgfältiger  gearbeitet.  Die  meisten 
sehen  stattlich  aus  und  sind  geweisst,  was  einen  freundlichen 
Eindruck  macht.  Auf  dem  Hauptplatze  steht  eine  ausgezeich- 
nete, neugebaute  Kirche  mit  Kuppel  und  zwei  Thürmen.  Sie 
ist  weit  schöner  als  die  Kathedrale  von  Catamarca.  Es  wurde 
40  Jahre  lang  daran  gearbeitet.  Den  Bau  leitete  ein  Domini- 
canermonch,  der  dulrch  Sammlungen  und  Predigten  die  nöthigen 
Geldmittel  zu  demselben  beschaffte.  Nach  VoUendung  der  Kirche 
kehrte  der  eifrige  Priester  zum  grossen  Bedauern  der  ganzen 
Gegend  wieder  in  sein  iberisches  Vaterland  zurück. 

Von  S.  Carlos  an  zieht  sich  der  Weg  längs  der  westlichen 
Gebirgskette  und  bald  betritt  man  das  eigentliche  Volle  de  los 
Calchaquis^  durch. das  der  Rio  de  los  Calchaquis  strömt  Ungefähr 
eine  Legua  hinter  S.  Carlos  ergiesst  sich  aus  einer  westlichen^ 
Gebirgsschlucht  ein  ziemlich  reissender  Fluss  in  denselben.  Das 
Thal  wird  stets  enger,  man  reitet  fast  immer  nah  dem  san- 
digen oder  kiesigen  Flussbett  und  muss,  da  sich  der  Rio  Cal- 
chaqui  unter  vielen  Windungen  oft  in  drei  bis  vier  Arme  spaltet, 
denselben   unzähligemal    durchschreiten.     Im  Osten   des   Thaies 
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streicht  ein  au8  abgesetzten  Bergreihen  bestehendes  Gebirge;  es 
ist  wild,  zerklüf'tet,  zackig,  vegetationslos;  als  oberste  Schicht 
bemerkt  man  gelblichen,  rothen,  weisslichen  und  rothen,  stark 
eisenschüssigen  Thon.  Vier  Leguas  von  S.  Carlos  entfernt  liegen 
die  sogenannten  Ckacras,  einige  unbedeutende  meist  Indianern 
gehörige  Besitzungen.  Die  Sonne  war  eben  im  Untergehen,  als 
wir  die  Chacras  passirten.  Mein  Peon  meinte,  es  sei  noch  zu 
früh,  um  hier  schon  Halt  zu  machen,  wir  sollten  jioch  ein  paar 
Leguas  weiter  reiten  und  in  der  Estancia  Payogastillo  übernachten. 
Diese  Besitzung  liegt  etwas  vom  Wege  ab,  wir  konnten  dort 
aber  nicht  bleiben,  da  kein  Pasto  für  die  Thiere  vorhanden  war, 
und  sahen  uüs  daher  genothigt,  noch  eine  Legua  weiter  bis  zur 
Estancia  Palo  Pintado  zu  reiten.  Es  war  stockfinster,  als  wir 
sie  erreichten.  Thür  und  Thor  waren  geschlossen.  Nach  langem 
Rufen  erschien  endlich  ein  junger  Mann  und  empfing  uns  nichts 
weniger  als  freundlich,  bewilligte  uns  aber  doch  Nachtquartier 
und  Weide  für  die  Thiere.  Durch  unsere  Ankunft  war  die 
ganze  Familie  in  ihrem  gemüthlichen  Kartenspiele  gestört  wor- 
den, daher  auch  die  wenig  einladende  Aufnahme.  Nachdem  die 
Thiere  abgeladen  waren  und  wir  alle  Vorbereitungen  getroffen 
hatten ,  im  Hofe  bei  denselben  zu  bivuakiren ,  erschien  der 
Senior  der  Familie,  nothigte  mich  ins  Haus  und  liess  uns  ein 
einfaches  Nachtessen  vorsetzen.  Er  wurde  bald  zuvorkommend 
und  herzlich  und  blieb  noch  ein  paar  Stunden  in  heiterm  Ge- 
spräche bei  mir  sitzen.  Er  erzählte  mir  viel  von  den  Tapadas, 
d.  h.  den  verborgenen  Schätzen  in  dieser  Gegend.  Ein  grosser 
Theil  davon  rührt  aus  der  Zeit  der  Befreiungskriege  her.  Viele 
davon  sind  Gelder,  die  von  den  Spaniern  bei  ihrem  Abzüge 
eingegraben  wurden.  Ich  will  nur  eines  von  ihm  erzählten 
Falles  einer  aufgefundenen  Tapada  erwähnen. 

Ein  armer  Mann  hatte  durch  einen  sterbenden  Spanier,  den 
er  lange  in  seiner  Hütte  gepflegt  hatte,  die  ganz  genaue  Angabe 
von  einem  sehr  beträchtlichen  Schatze,  nach  der  Mittheilung  von 
nahezu  einer  halben  Million  spanischer  Thaler,  erhalten.  Man 
wusste  wol  mit  Bestimmtheit,  dass  ein  spanischer  Offizier  bei 
seinem  Kückzug  hier  eine  Kriegskasse  eingegraben  hatte,   aber 

Tiohndi,  Beisen  durch  Sfldamerika.    V.  3 
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das  Wo  war  die  kitzelige  Frage  und  man  hatte  schon  sehr  häufig 
an  verschiedenen  Stellen  vergeblich  danach  gesucht.  Der  Mann, 
ein  Halbindianer,  der  nun  im  Besitze  der  genauesten  Ortsangabe 
(Derotero)  war,  m^tchte  sich,  nachdem  er  seinen  Gast  beerdigt 
hatte,  auf  den  Weg,  fand  die  bezeichnete  Situation  leicht  mit 
Hülfe  der  sehr  detaillirten  Angabe  und  wusste  bestimmt,  dass  er 
längs  des  Fusscs  eines  Felsens  zu  graben  habe.  Er  eröffnete 
einen  Graben  und  schaufelte  nun  Tag  und  Nacht  emsig.  Schon 
hatte  er  einen  20  Ellen  langen  Stollen  ausgeworfen,  als  ihm  die 
Arbeit  etwas  zu  hart  wurde;  er  erinnerte  sich  zugleich,  dass  es 
Charfreitag  sei,  und  von  der  Ueberzeugung  ausgehend,  dass  die 
Arbeit  an  diesem  Tage  keinen  Segen  bringe,  kehrte  er  nach 
seiner  Hütte  zurück,  um  sie  nach  den  Osterfeiertagen  wieder 
aufzunehmen.  Ein  anderer  Mann  aber,  det*  ebenfalls  lange  nach 
dem  Gelde  gesucht  imd  auch  die  Arbeiten  unsers  gewissenhaften 
Schatzgräbers  versteckt  beobachtet  hatte,  nahm  in  der  folgenden 
Nacht  dieses  verlassene  Werk  auf  und.  nachdem  er  den  Graben 
kaum  zwei  Ellen  weiter  aufgeworfen  hatte,  stiess  er  auf  vier  mit 
spanischen  Thalern  und  Goldunzen  gefüllte,  kleine,  lederne 
KoflPer  (Petacas).  Es  waren  zwei  vollständige  Maulthierladungen 
Geld.  Noch  in  der  nämlichen  Nacht  brachte  der  glückliche 
Finder  mit  Hülfe  eines  verschwiegenen  Kameraden  seinen  gross- 
artigen Fund  in  Sicherheit.  Man  kann  sich  die  Ueberraschung 
des  getäuschten  Schatzgräbers  denken,  als  er  nach  Ostern  seine 
eingestellte  Arbeit  wieder  fortsetzen  wollte..  Ich  kenne  den  Fin- 
der des  Schatzes  persönlich. 

Die  Richtung  dss  Thaies,  das  ich  von  PaJo  Pintado  aus  ver- 
folgte, nimmt  eine  mit  der  Aconquijakette  divergirende,  fast  ganz 
westliche  Richtung.  Zwei  Leguas  hinter  meinem  Nachtquartier 
ritten  wir  an  der  Hacienda  Quiyivi^  einem  grossen  Lehmgebäude 
mit  einigen  kleinern  Häusern  und  einem  Rancho  am  Fusse  des 
nordwestlichen  Gebirgszugs,  vorüber.  Ich  bemerkte  hier  keine 
Agricultur,  sondern  nur  grosse  Weiden  (Potreros)  und  sehr 
starke  Algarrobos.  Weiter  trafen  wir  die  beiden  unbedeutenden 
Besitzungen  Piedra  Pintada  und  Andocato»,  Von  hier  an  zeigt 
die  Gegend  einen  höchst  eigenthümlichen  Charakter.     Sie  bildet 
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ein  Hochland,  das  durch  ein  in  der  Hanptrichtung  von  SSO. 
nach  NNW.  streichendes  Thal  durchschnitten  wird.  Eine  Anzahl 
vor-  und  nebeneinander  aufgethürmter  niedriger  Gebirgszüge 
verlaufen  aber  in  verschiedenen  Richtungen,  meistens  von  O. 
nach  W.  die  Hochebene  und  das  Thal  durchschneidend.  Diese 
Berge  sind  zerrissen,  zerklüftet,  mit  steilen,  unter  Winkeln 
von  46 — 70^  geneigten,  schichtenähnlichen  Absätzen  aus  Granit, 
Syenit,  Quarz.  Die  scharfen,  eckigen,  zackigen  Gipfel  sind  vom 
Wasser  zerfressen  und  haben  oft  die  bizarrsten  Formen.  Die 
Berge  sind  aller  Vegetation  bar,  das  Thal  nur  hin  und  wieder 
mit  dem  spärlichsten  Grün  bekleidet.  Der  kiesige  Pfad  folgt 
meistens  dem  Laufe  des  Flusses  und  dreht  sich  bald  nach  W. 
oder  SW.,  bald  nach  O.  oder  NO.  durch  Schluchten  und  Thäler, 
um  die  kurzen  Gebirgszüge  zu  umgehen.  In  einer  der  Schluchten 
fand  ich  ein  blühendes  Solanum,  es  war  ausser  der  Flor  de 
Corpus  die  erste  blühende  Blume,  die  ich,  seit  ich  Cordova  ver- 
lassen hatte,  auf  einem  Ritte  von  dritthalbhundert  Leguas  sah. 
Nachdem  wir  uns  einige  Stunden  lang  durch  dieses  merkwürdige 
Gebirgslabyrinth  dürchgewimden  hatten,  betraten  wir  ein  offenes 
schönes  Thal  und  genossen  eine  herrliche  Aussicht  auf  die  hohen 
mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Gebirge  von  Caclii,  Eine  Legua 
weiter  erreichten  wir  das  freundliche  Dorfchen  El  Carmen,  Es 
liegt  auf  einer  sanften  Anhohe  am  Fusse  des  westlichen  Gebirges 
und  hat  eine  hübsche  Kirche  und  einige  wohnlich  aussehende 
Häuser.  Man  feierte  gerade  das  Hauptfest  von  „N*  Seüora  del  Car- 
men ^^  und  eine  Indianerprocession  tanzte  nach  ohrenzerreissender 
Musik  vor  der  Kirche.  Aui*  dem  grossen  Platze  standen  Hunderte 
von  gesattelten  Pferden,  von  nah  und  fern  waren  die  gläubigen 
Christen  herbeigeeilt,  um  am  Feste  theilzunehmen,  das  schon 
seit  vier  Tagen  dauerte. 

Das  stellenweise  gut  bebaute  Thal  streicht  bald  mehr  west- 
lich, bald  nordwestlich  immer  dem  Flusse  entlang,  den  man  aber 
unzähligemal  durchreiten  muss.  An  einigen  Punkten  wurde 
mit  Pferden  und  Maulthieren  auf  improvisirten  Tennen  Weizen 
ausgetreten,  daneben  prangten  die  jungen  Saaten  im  üppigen 
Grün.     Eins    meiner   Lastthiere    wurde    müde,    auf  Reisen   ein 
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höchst  unangenehmer  Umstand,  da  sich  die  ganze  Karavane  nach 
einem  solchen  Thiere  richten  muss.  Mein  Peone  glaubte,  es 
stehe  schon  unter  dem  Einflüsse  der  Tembladera,  denn  die  Stei- 
gung ist  eine  wenn  auch  sanfte,  doch  continuirliche ;  der  kiesige 
und  sandige  Weg  mochte  wol  auch  das  Seinige  dazu  beigetragen 
haben.  Sechs  Leguas  von  El  Carmen  nimmt  die  Landschaft 
einen  andern  Charakter  an.  Die  östlichen  Gebirgszüge  werden 
niedriger  und  nach  Norden  dehnt  sich  eine  weite  Hochebene  aus. 


Molinoa. 


Von  hier  an  fiihrte  mich  mein  Weg  in  eine  westliche  Quebrada; 
der  Punkt,  wo  sie  in  das  Haupttlial  mündet,  heisst  Puerta  de  los 
Molinos,  Die  Sohle  dieses  Thaies  ist  im  ganzen  genommen  längs 
des  Flusses  gut  bebaut.  Der  Pfad  führt  meistens  schlecht  und 
steil  an  der  südlichen  Berglehne  drei  Leguas  lang  bis  nach  Mo- 
Uno8,  Ich  erreichte  den  Ort  spät  in  der  Nacht,  da  wir  wegen 
unserer  müden  Mula  nur  langsam  vorrücken  konnten.  Zu- 
fälligerweise war  die  Familie,   an  die  ich  empfohlen  war,  noch 
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munter;  der  Hausherr  war  zwar  abwesend  und  wurde  erst  für 
den  folgenden  Tag  erwartet,  die  Damen  des  Hauses  empfingen 
mich  aber  mit  zuvorkommender  Gastfreundschaft. 

Die  Entfernung  von  Santa  Maria  nach  Molinos  beträgt 
42  Leguas,  von  Catamarca  130  Leguas. 

Molinos  ist  die  am  weitesten  gegen  Westen  gelegene  grössere 
Ortschaft  der  La  Platastaaten  und  Hauptort  des  zu  der  Provinz 
Salta  gehörenden  Departemento  de  los  Volles  Calchaquis,  Sie  ist 
sehr  unbedeutend  und  besteht  aus  zwei  parallel  laufenden  Haupt- 
strassen und  einigen  Quergassen.  Der  grösste  Theil  der  Häuser 
ist  sehr  ärmlich;  die  bessern  sind  zwar  geräumig,  aber  in  ihrem 
Innern  und  Aeussern  sehr  einfach,  fast  roh;  die  kleine  Kirche 
mit  zwei  Thürmen  ist  wie  die  Häuser  aus  Luftziegeln  (Adobes) 
aufgeführt,  ganz  schmucklos  und  ziemlich  baufällig.  Der  Ort 
liegt  etwas  höher  als  das  sumpfige  Flussufer  und  ist  rings  von 
Bergen  umgeben ;  dicht  hinter  demselben  erhebt  sich  ein  steiler, 
rauher  Hügelzug. 

Die  Bevölkerung  von  Molinos  beträgt  250 — 300  Einwohner, 
grösstentheils  Mestizen  und  Indianer.  Die  Calchaquiindianer 
zeichnen  sich  durch  ihre  Gesichtsbild uug  von  den  übrigen  In- 
dianern vortheilhaft  aus;  denn  sie  haben  durchschnittlich  eine 
ziemlich  lange  gerade  Nase  und  etwas  weniger  vorspringende 
Backenknochen.  Sie  sind  im  ganzen  kräftig,  fleissig,  energisch 
und  beschäftigen  sich  mit  Agricultur  und  als  Arrieros  mit.  dem 
Waarentransporte  nach  Chile  und  Bolivia.  Der  Gebrauch  der 
Coca  hat  bei  ihnen  noch  nicht  in  grösserer  Ausdehnung  Wurzel 
geschlagen.  Ich  bemerke  hier  beiläufig,  dass  man  die  Südgrenze 
der  Verbreitung  des  Gebrauches  dieses  narkotischen  Genussmittels 
nach  Andalgalä  setzen  muss.  Weiter  südlich  habe  ich  keine  Coca- 
kauer  beobachtet.  Während  die  Indianer  in  Peru  meistens  ungelösch- 
ten Kalk  als  Würze  beim  Kauen  des  Coca  gebrauchen,  sah  ich  hier  zu 
diesem  Zwecke  eine  Masse  in  Verwendung,  die  aus  sehr  harten, 
schwarzgrauen,  glatten,  kuchenf örmigen  Stücken  von  etwa  1 V2  Zoll 
Durchmesser  besteht,  von  denen  kleine  Brocken  abgebissen  und 
mit  der  Coca  gekaut  werden.  Sie  werden  nach  meinen  Erkun- 
digungen aus  der  Asche  von  sehi*  kalili;iltigen  Pflanzen  (am  liebsten 


38 

nimmt  man  Ascbe  von  Chenopodium  Quinua,  auch  von  Cachiynyn 
und  selbst  Gacteen)  und  feingeriebenen,  rohen  Kartoffeln  be- 
reitet. Diese  beiden  Substanzen  werden  gut  zusammengeknetet, 
in  der  flachen  Hand  zu  kleinen  Kuchen  geformt  und  an  einem 
warmen  Orte  getrocknet.  Sie  sind  begreiflicherweise  weit  weniger 
ätzend  als  die  peruanische  Würze. 

Das  Departement  de  los  Valles  de  los  Calchaquis  besteht 
aus  vier  Districten,  nämlich:  1)  Seclante,  mit  1300;  2)  das  Thal 
El  Urucataäo  mit  1100;  3)  Aymaeha  mit  1200  und  4)  La  banda 
del  Churcal  mit  dem  Hauptorte  Molinos  mit  600  Einwohnern. 
Es  erzeugt  Weizen,  der  nach  Tucuman  und  selbst  nach  Oran 
ausgeführt  wird;  während  meiner  Anwesenheit  wurde  die  Ladung 
(3  Centner)  mit  8  Pesos  bezahlt,  einige  Jahre  früher  kostete 
sie  nie  mehr  als  3  Pesos;  ferner  Mais,  viel  Luzemeklee,  etwas 
Kartoffeln,  spanischen  Pfeffer,  Wein  von  ausgezeichneter  Güte 
und  Traubenbranntwein.  Es  wurden  mir  Ende  Juli  vortreffliche, 
im  Januar  gereifte  Trauben  vorgesetzt.  Es  wird  auch  Cochenille 
(Grana)  aus  dem  Departement  ausgeführt  Die  Qualität  ist  je- 
doch nicht  beliebt,  da  das  unvorsichtige,  rohe  Verfahren  der 
Indianer  beim  Todten  der  Thierchen  den  Werth  der  Waare  ver- 
mindert. Rindvieh,  Schafe,  Pferde  und  Esel,  letztere  von  schönem 
Schlage,  werden  im  Departement  in  betrachtlicher  Menge  gezogen. 
Viele  Indianer  beschäftigen  sich  mit  dem  Fange  von  Vicufias 
und  Chincliillas.  Die  Felle  der  erstem  werden  entweder  als 
solche  exportirt  oder  die  Wolle  wird  abgeschoren  und  in  Säcken 
versandt.  In  den  Hafenplätzen  der  Westküste  erreicht  sie  einen 
Preis  von  100 — 120  spanischen  Thalem  pro  Centner.  Von  Mo- 
linos aus  kommen  die  meisten  Chinchillas  in  den  Handel.  Das 
Geschäft  mit  diesem  kostbaren  Pelzwerke  lag  dort  ausschliess- 
lich in  den  Häpden  meinem  Hausherrn.  Nach  seinen  Angaben  ex- 
portirte  er  früher  alljährlich  2500—3000  Dutzend  Chinchillafelle, 
theils  nach  Buenos  Aires,  theils  nach  Valparaiso  und  Arica.  Seit 
einigen  Jahren  hatte  aber  die  Zahl  beträchtlich  abgenommen 
und  1857  konnte  er  nur  noch  600  Dutzend  Felle  in  den  Handel 
bringen.  Mehrere  seiner  indianischen  Jäger  beklagten  sich  in 
meiner  Gegenwart  über  die  grosse  Verminderung  dieser  Thiere 
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und  die  stets  vermehrte  Schwierigkeit  ihres  Fanges.  Sie  sind 
Folgen  der  unablässigen,  unnachsichtlichen  Verfolgung  derselben. 
Der  Chinchillajäger,  sobald  er  den  Erlös  seiner  Beute  ver- 
prasst  hat,  kauft  aus  einem  Vorschuss  auf  künftige  Jagden  einige 
Lebensmittel  und  begibt  sich  damit  in  die  wildesten  Cordilleras. 
Hier  leben  diese  niedlichen  Thierchen  in  fast  unzugängliclien 
Felsenritzen  oder  am  Fusse  der  Felsen  in  selbstgegrabenen 
Hohlen.  Sie  sind  ungemein  scheu  und  die  geringste  fremdartige 
Erscheinung  oder  ein  ihnen  ungewohntes  Geräusch  treibt  sie 
blitzschnell  in  ihre  sichern  Schlupfwinkel,  wenn  sie  in  geringer 
Entfernung  dayon  ässen,  oder,  was  sie  besonders  gern  thun,  in 
der  Sonne  spielen.  Der  Chinchillafänger  stellt  in  den  ihm  schon 
bekannten  oder  bei  seinen  beschwerlichen  Wanderungen  durch 
seinen  Adlerblick  neuentdeckten  Colonien  vor  die  Eingangslöcher 
Schlingen  von  starkem  Bosshaar  oder  ganz  einfach  construirte 
Schlagfallen  und  wartet  in  einiger  Entfernung  wohlversteckt 
auf  den  Erfolg.  Die  neugierigen  Chinchillas  fahren,  sobald  sie 
sich  sicher  glauben,  schnell  aus  ihrem  Versteck  und  bleiben  ent- 
weder in  den  Schlingen  hängen  oder  werden  von  den  Fallen 
todtgeschlagen.  Der  Indianer  eilt  hinzu,  lost  sie  aus  und  richtet 
seine  Fangapparate  von  neuem.  Nun  aber  dauert  es  länger,  che 
die  eingeschüchterten  Thiere  es  wiederum  versuchen,  ihren  Bau  zu 
verlassen.  Sind  mehrere  von  ihnen  gefangen,  so  bleiben  die 
übrigen  auch  wol  ein  bis  zwei  Tage  in  ihren  Höhlen,  ehe  sie 
von  neuem  wagen,  ins  Freie  zu  gehen,  ein  Versuch,  den  sie 
gewöhnlich  mit  dem  Tode  bezahlen.  Es  ist  leicht  einzusehen, 
dass  der  zähe  und  geduldig  ausharrende  Indianer  auf  diese  Weise 
leicht  eine  ganze  Colonie  vollständig  ausrotten  kann,  denn 
schliesslich  treibt  der  Hunger  die  letzten  Chinchillas  der  Gesell- 
schaft in  die  Schlingen.  Manche  Chinchillafänger  bedienen  sich 
bei  ihren  Jagden  des  einheimischen  Frettchens  (Huron)  und 
treiben  mit  demselben  die  Thierchen  in  die  vor  den  Löchern  an- 
gebrachten Hauben  und  Netze.  Geschossen  werden  die  Chin- 
chillas nicht,  denn  erstens  flüchten  sich  die  selbst  sehr  schwer 
verwundeten  in  ihre  Höhlen  und  sind  dann  verloren,  zweitens  ' 
aber    beschmuzt    das    Blut    dci*    Wunden    die    ausserordentlich 
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feinen  Haare  so  sehr,  dass  solche  Felle  nur  einen  ausserordent- 
lich geringen  Werth  haben.  Nach  mehrwochentlichem  Aufent- 
halte in  den  CordiUeras  kehrt  der  Chinchillafänger  mit  seiner 
Beute  nach  Molinos  zurück  und  empfängt  für  je  ein  Dutzend  Felle 
5 — 6  Pesos  (in  frühern  Jahren  nur  2 — 3  Pesos).  Die  Chinchillas 
der  hohen  CordiUeras  sind  besonders  geschätzt,  da  sie  längere, 
dichtere  und  feinere  Haare  haben  und  ein  weit  dauerhafteres 
Pelzwerk  liefern  als  die  Chinchillas  der  Küste,  deren  Felle  fast 
werthlos  sind. 

Das  Klima  von  Molinos  ist  während  der  Sommermonate 
drückend  heiss,  im  Winter  aber  sehr  kühl.  In  dieser  Jahreszeit 
ist  die  Luft  ausserordentlich  trocken  und  fällt  dadurch  dem  nicht 
daran  gewohnten  Reisenden  ungemein  lästig.  Die  Fingernägel 
werden  spröde  und  brechen  wie  Glas,  die  Haut  um  sie  herum 
wird  rissig  und  schmerzhaft,  die  Schleimhaut  des  Mundes  und 
der  Nasenhohlen  lästig  trocken.  In  Molinos  war  es  mir  nicht  mög- 
lich, mit  Gänsekielen  zu  schreiben,  da  infolge  der  äussersten 
Trockenheit  der  Luft  die  Spalte  der  Federn  beständig  klafft.  Im 
Sommer  soll  man  sich  der  FHegenschwärme  kaum  erwehren 
können,  auch  anderes  Ungeziefer  dann  sehr  lästig  fallen.  Zu  den 
unangenehmsten  nächtlichen  Besuchern  gehören  .  die  fast  einen 
Zoll  langen,  bräunlichgrauen  langbeinigen  Schreitwanzen,  in 
Molinos  „Pato  pato",  in  andern  Gegenden  „Vinchucas''  genannt. 
Ihre  sehr  schmerzhaften  Stiche  verursachen  gewöhnlich  grosse, 
brennende  Quaddeln.  Diese  Riesenwanzen  halten  sich  vorzüglich 
gern  in  den  Wohnungen  auf,  in  denen  Vicuüafelle  aufbewahrt 
werden. 

Am  Tage  nach  meiner  Ankunft  kehrte  auch  der  Hausherr 
D.  Indalecio  Gomez  von  seiner  Geschäftsreise  zurück,  ein  reicher 
Mann,  Besitzer  sehr  bedeutender  Gütercomplexe,  zahlreicher 
Viehheerden,  der  Hauptexporteur  der  Erzeugnisse  des  Departe- 
ments und  fast  alleiniger  Importeur  fremdländischer  Artikel.  Sein 
Einfluss  ist  daher  ein  sehr  bedeutender  und  er  steht  besonders 
in  grossem  Ansehen  bei  den  Indianern,  von  denen  ihm  die 
meisten  wegen  Geldvorschüssen  auf  ihre  Producte,  Jagdausbeute 
oder  als  Arrieros  verpflichtet  sind.    Wie  es  mir  schien,  war  er 
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in  der  Gegend  mehr  gefurchtet  als  geliebt;  er  hatte  den  Ruf 
eines  unerbittlich  harten,  etwas  geizigen  Mannes.  Seine  zahl- 
reiche Familie,  darunter  mehrere  liebenswürdige  erwachsene  Toch- 
ter, fühlten  sich  mit  ihrem  Aufenthalte  in  diesem  entfernten  Winkel 
der  Erde,  so  abgeschlossen  von  dem  Verkehre  mit  der  Aussen- 
welt,  nicht  wohl  und  sehnten  sich  sehr  nach  einem  lebhaftem 
Umgange  mit  gebildeten  Menschen.  Eins  der  Mädchen  war 
Braut  eines  jungen  Mannes,  den  ich  in  Cordova  kennen  gelernt 
hatte.  Sie  arbeitete  eben  mit  ihren  Schwestern  an  ihrer  Aus- 
stattung und  ich  hatte  Gelegenheit,  einige  ihrer  Arbeiten,  be- 
sonders Stickereien,  zu  sehen,  die  eine  ausserordentliche  Kunst- 
fertigkeit und  einen  vorzüglichen  Geschmack  bewiesen.  Ein  mit 
fast  fabelhaften  Unkosten  hierher  transportirtes  Klavier  gewährte 
der  Familie  einigen  Genuss  in  ihrer  traurigen  Eindde. 

Ein  neu  angekommener  Europäer  müsste  hier  trotz  des  über- 
reich besetzten  Frühstücks-  und  Mittagstisches  offenbar  Hunger 
leiden,  denn  jede  Speise  wird  dermassen  mit  spanischem  Pfeffer 
gewürzt,  dass  bei  ihrem  Genüsse  selbst  ein  gegen  diese  beissende 
Ingredienz  sehr  abgehärteter  Gaumen  einen  Kitzel  empfindet,  als 
würden  die  Schleimhäute  der  Mundhöhle  mit  einem  glühenden 
Eisen  cauterisirt.  Es  kamen  mir  auch  Gerichte  vor,  deren  Bekannt- 
schaft ich- bisher  noch  nicht  in  der  Lage  gewesen  war  zu  machen, 
z.  B.  unter  der  Bezeichnung  von  „Suppe"  ein  dicker  Brei  von 
Brot,  Käse,  saurer  Wurst  und  spanischem  Pfeffer.  Zum  Ueber- 
fiusse  wurden  bei  jedem  Gericht  noch  grüne  Schoten  vom  beissend- 
sten  Pfeffer  herumgereicht.  Es  ist  fast  unbegreiflich,  dass  die 
Leute  bei  einer  solchen  .Nahrung  nicht  häufiger  an  chronischen 
Magenkrankheiten  leiden. 

D.  Indalecio  versprach  mir,  seinen  ganzen  Einfluss  aufzu- 
bieten, um  mir  in  möglichst  kurzer  Zeit  Thiere  zur  Weiterreise 
zu  verschaffen,  und  sandte  auch  noch  am  nämlichen  Tage  ver- 
schiedene Boten  aus,  um  einige  der  zuverlässigsten  und  unter- 
nehmendsten Arrieros  zu  sich  zu  bescheiden.  Er  verhehlte  mir 
aber  durchaus  nicht  die  Schwierigkeiten,  die  sich  einer  Winter- 
reise über  die  Cordilleras  darbieten,  und  die  Abneigung  der 
Arrieros,  eine  solche  zu  unternehmen,  denn  Kälte,  Schnee,  Stürme, 
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Mangel  an  Futter,  Wasser  und  Brennmaterial  reiben  Menschen 
und  Thiere  beinahe  auf.  Gewohnlich  erliegt  auf  dem  Rückwege 
ein  Theil  der  letztem  den  harten  Strapazen.  Die  Arrieros  weigern 
sich  daher  auch  entweder  hartnäckig,  die  Reise  zu  unternehmen 
oder  verlangen  wochenlange  Zeit,  ihre  Maulthiere  aufzufüttern, 
denn  die  Erfahrung  lehrt  sie,,  dass  nur  sehr  kräftige ,  wohl- 
genährte Thiere  diesen  gefährlichen  Weg  zurückzulegen  im 
Stande  sind.  Entschliessen  sie  sich  aber  dennoch  zur  Reise,  so 
contrahiren  sie  begreiflicherweise  Preise,  die  sie  für  jeden  vor- 
aussichtlichen Verlust  ihrer  Mulas  schadlos  halten.  Der  Mieth- 
preis  ist  beinahe  dem  Ankaufspreise  der  Maulthiere  gleichzu- 
setzen. Ich  rathe  jedem  Reisenden  ab,  diesen  Weg  einzuschlagen, 
er  ist  mit  grossem  Zeit-  und  Kostenauf  wände  und  im  Winter 
mit  grossen  Gefahren  verbunden. 

Theils  am  nämlichen,  theils  am  folgenden  Tage  erschienen 
auf  D.  Indalecio^s  Botschaft  mehrere  Arrieros  und  Peone;  man 
hatte  ihnen  früher  nicht  gesagt,  worum  es  sich  handelte,  sonst 
wären  die  meisten  von  ihnen  gar  nicht  gekommen.  Ich  war 
schon  in  Cordova  und  in  Santa  Maria  auf  die  Schwierigkeiten, 
mir  zu  dieser  Jahreszeit  Thiere  zu  einer  Reise  über  die  Cor- 
dilleras  zu  verschafien,  vorbereitet  worden,  und  es  wurde  mir 
allgemein  ein  mehrwöchentlicher  Aufenthalt  in  dem  traurigen 
Molinos  vorausgesagt.  Die  stereotype  Antwort  der  Arrieros  aut 
die  Frage,  ob  sie  eine  Reise  nach  Atacama  unternehmen  können, 
war  die,  ihre  Maulthiere  seien  zu  mager  dazu,  sie  brauchen 
4 — 6  Wochen,  um  sie  aufzufüttern.  Ein  mir  von  D.  Indalecio 
als  sehr  tüchtiger  und  reisekundiger  Bursphe  besonders  empfohlener 
Indianer  erklärte,  er  wolle  mich  gern  nach  jeder  Richtung  be- 
gleiten, aber  zu  dieser  Jahreszeit  könne  er  sich,  trotz  des  hohen 
ihm  gebotenen  Lohnes  (der  beiläufig  bemerkt  das  Vierfache  des 
gewöhnlichen  täglichen  Lohnes  eines  Peons  betrug)  sich  nicht 
entschliessen,  mit  mir  zu  reisen. 

Der  Uebergang  über  die  Cordilleras  von  Molinos  aus  wird 
zwar  allgemein  als  das  ganze  Jahr  ausführbar  bezeichnet.  Diese 
Angabe  ist  jedoch  nur  theilweise  richtig;  zur  Winterzeit  ist  er 
mit  unsäglichen  Gefahren  und  Beschwerden  verbunden  und  oft 
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durch  Schneegestober  6 — 8  Tage,  in  manchen  Jahren  durch 
ebenso  viele  Wochen  gänzlich  gesperrt.  Die  Beobachtung  hat 
gezeigt,  dass  während  der  Wintermonate  vom  Mai  bis  November 
fast  alljährlich  dreimal  heftige  und  anhaltende  Schneegestober 
(Nevadas)  einfallen.  Man  hat  sie  nach  den  Hauptfesttagen  be- 
nannt, nämlich  die  Nevada  de  la  Cruz  (3.  Mai),  die  Nevada  de 
S.  Juan  und  de  S.  Pedro  (24  und  29.  Juni),  die  Nevada  de  la 
Virgen  (Mariahimmelfahrt  15.  August).  Es  braucht  wol  nicht 
bemerkt  zu  werden,  dass  sich  diese  Schneestürme  nicht  nach  den 
Kalendertagen  richten  und  oft  10 — 14  Tage  früher  oder  später 
eintreten.  Wer  daher  genothigt  ist,  während  der  Wintermonate 
diese  beschwerliche  Reise  zu  unternehmen,  der  handelt  klug, 
sie  so  rasch  als  möglich  anzutreten,  zurückzulegen,  einige 
überzählige  Thiere  zum  Wechseln  mitzunehmen  und  in  allem, 
vorzüglich  in  dem,  was  Bezug  auf  die  Witterung  hat,  den  weg- 
erfahrenen Indianern  zu  folgen.  Die  Schneestürme  brechen  in 
den  Cordilleras  zuweilen  mit  erstaunlicher  Schnelligkeit  los  und 
gewohnlich  mit  so  unbedeutenden  Vorboten,  dass  sie  nur  von 
den  durch  die  harte  Nothwendigkeit  zu  scharfen  Beobachtern 
gemachten  Eingeborenen  noch  rechtzeitig  genug  erkannt  werden, 
um  auf  Rettung  zu  denken.  Sehr  oft  ist  aber  die  nicht  einmal 
möglich  und  die  wilden  Elemente  fordern  erbarmungslos  ihre 
Opfer.  Zahllos  ist  die  Menge  der  Lastthiere,  die  auf  diesem 
von  den  Arrieros  doch  gewöhnlich  nur  in  der  günstigen  Jahres- 
zeit bereistep  Wege  dem  Hunger,  dem  Durste,  und  der  Müdig- 
keit erliegen.  In  weniger  als  einer  Viertelstunde  zählte  ich  ein- 
mal an  dem  Pfade  19  Maulthiergerippe. 

Wir  hatten  Ende  Juli,  der  Schneesturm  der  Jungfrau  (Ne- 
vada de  la  Virgen),  stand  also  nahe  bevor,  desshalb  weigerten 
sich  auch  die  Arrieros  hartnäckig,  mich  zu  begleiten.  Dem 
energischen  Einflüsse  meines  Hausherrn  gelang  es  endlich,  am 
dritten  Tage  einen  Indianer  Namens  Calisto  aus  dem  Thale 
Urucatado  zu  bewegen,  mir  sieben  Maulthiere  und  zwei  Peone 
zu  verabfolgen.  Da  er  selbst  eingestuid,  seine  Maulthiere  seien 
gut  genährt  und  wohl  im  Stande,  die  Reise  zu  unternehmen,  so 
verlangte  er  nur  drei  Tage,  um  die  nöthigen  Vorbereitungen  zu 
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treflfen.  Er  weigerte  sich  anfanglich  gleich  wie  die  übrigen 
Arrieros  entschieden,  seine  Thiere  zu  riskiren,  und  willigte  erst 
ein,  nachdem  ich  ihm  den  verlangten  Preis  zugesagt  und  zwei 
Drittel  davon  gleich  haar  bezahlt  hatte.  Der  Anblick  der  Goldunzen 
machte  ihn  wunderbar  nachgiebig. 

Fiir  Fremde  ist  ein  mehrtägiger  Aufenthalt  in  Molinos  nichts 
weniger  als  angenehm.  Ich  besuchte  ein  paarmal  den  Pfarrer, 
einen  jungen,  kränklichen  Mann  von  höchst  mangelhafter  Bildung. 
Kurz  vor  meiner  Ankunft  hatte  er  eine  kleine  Sendung  Para- 
guaythee  erhalten.  Seine  Schwester  beeilte  sich,  ihm  und  der 
ganzen  Familie  einen  frischen  Mate  zu  bereiten ;  bald  nach  dessen 
Genüsse  stellten  sich  bei  allen  heftige  Vergiftungssymptome  ein. 
Es  blieb  unaufgeklärt,  ob  hier  ein  Schurkenstreich  vorlag  und 
eine  berechnete  Vergiftung  des  Pfarrers  beabsichtigt  wurde,  oder 
ob  der  Thee  schon  beim  Einsammeln  durch  andere  Blätter,  wor- 
unter zufällig  giftige,  gefälscht  worden  war.  Die  Familie  neigte 
sich  der  erstem  Ansicht  hin.  Der  Pfarrer  sehnte  sich  sehr  nach 
einer  'andern  Station,  weniger  um  seine  Einkünfte,  die  in  Molinos 
nicht  geradezu  Schlecht  waren,  zu  verbessern,  als  in  der  Nähe 
ärztlicher  Hülfe  zu  sein.  Die  beiden  kirchlichen  Hauptfeste  in 
Molinos  werden  um  Lichtmess  (Candelaria)  und  Ostern  ab- 
gehalten; jedes  dauert  14  Tage  bis  3  Wochen;  d.  h.  so  lange, 
als  die  Indianer  noch  Geld  haben,  um  dem  Pfarrer  die  hohen 
Sportein  für  die  Functionen  zu  bezahlen  und  sich  zu  berauschen. 
In  der  Zwischenzeit,  nämlich  im  März,  zieht  die  ganze  Bevölke- 
rung in  dieCordilleras  zur  Vicuüajagd  und  bleibt  dort  3 — 4  Wochen. 
Die  Vicufias  werden  von  Weibern  und  Hunden  eingekreist,  mit 
Wurfkugeln  gefangen  und  dann  getodtet;  man  rechnet  durch- 
schnittlich 14  Unzen  Wolle  (also  circa  für  1  Peso)  auf  1  Vicuüa. 

Der  Pfarrer  erzählte  mir  von  einem  sehr  interessanten  Grabe 
der  alten  Indianer,  das  im  verflossenen  Jahre  beim  Ausgraben 
einer  Wasserleitung  eröffnet  wurde.  Nach  seinen  Mittheilungen 
war  das  Grab  kreisrund,  ungefähr  4  Fuss  tief  bei  einem  Durch- 
messer von  8  Schuh.  Der  Boden  und  die  Seitenwände  waren 
mit  ungefähr  nussgrossen  bunten  Steinchen  mosaikartig  aus- 
gelegt und  das  Ganze  mit  roh  gearbeiteten  Bretern  der  Achuma 
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(des  schon  oben  erwähnten  Cactus),  auf  denen  grosse  Stein- 
platten und  auf  diesen  eine  starke  Schicht  Sand  gelegt  war, 
zugedeckt.  Im  Grabe  selbst  waren  fünf  Cadaver  in  der  gewöhn- 
lichen hockenden  Stellung  der  altperuanischen  Mumien,  die 
Einbogen  auf  die  Knie  gestützt,  den  Kopf  mit  beiden  Händen 
gefasst.  In  der  Mitte  sass  ein  alter  Mann,  im  Kreise  um  ihn 
herum  die  übrigen  vier  Mumien,  das  Gesicht  gegen  ihn  gekehrt. 
Die  Arbeiter  zerstörten  sowol  das  Grab  als  die  Mumien. 

Am  Abend  des  fünften  Tages  meiner  Anwesenheit  in  Mo- 
Hnos  trafen  die  Thiere  von  Calisto  ein,  um  mich  am  folgenden 
Tage  nach  Urucatado  zu  bringen.  Die  Gattin  von  Indolecio 
hatte  die  grosse  Güte,  für  meinen  Mundvorrath  zu  sorgen,  der 
auf  wenigstens  zehn  Tage  berechnet  sein  musste,  denn  wenn  wir 
auch  mit  guten  Thieren  und  bei  starken  Tagereisen  voraussicht- 
lich in  sieben  Tagen  Atacama  erreichen  konnten,  so  war  doch 
die  Möglichkeit,  dass  uns  ein  Schneesturm  in  eine  gefährliche 
Lage  versetzen  könnte,  streng  ins  Auge  zu  fassen.  Der  Pro- 
viant bestand  in  einer  grossen  Blase  mit  einigen  Pfund  ge- 
schmolzenem, stark  mit  spanischem  Pfeffer  vermengtem  Riudsfett, 
einem  Säckchen  mit  feingestampftem  Charqui  (luftgedörrtem,  ge- 
salzenem Rindfleisch)  ebenfalls  stark  mit  Aji  versetzt;  ein  paar 
gebratenen  Hühnern,  Brot  und  Zwieback.  D.  Indalecio  liess 
noch  einen  Hammel  schlachten  und  fügte  ihn  dem  Fiambre 
(Mundvorrath)  bei.  Ueberdies  füllte  er  meine  beiden  Trink- 
hörner  mit  vortrefflichen  Weinen.  Diese  Trinkhörner  sind 
Ochsenhömer,  an  denen  ein  Boden  wasserdicht  befestigt  ist;  das 
spitze  Ende  wird  mit  einem  Propf  geschlossen.  Je  zwei  solcher 
Hörner  (Chifles)  werden  an  einen  Lederriemen  gebunden  und 
quer  über  den  Sattel  gelegt.  Sie  sind,  wenn  sie  die  Flüssigkeit 
gut  halten,  sehr  bequem.  Ich  sparte  die  ersten  Tage  meinen 
Wein  sehr  sorgfältig,  in  der  vierten  Nacht  gefror  er  mir  und 
sprengte  die  Hörner;  ich  hatte  nicht  einmal  einen  Schluck  davon 
getrunken.  Der  Genuss  von  Branntwein  bei  solchen  Reisen  wird 
allgemein  und  zwar  mit  vollem  Rechte  für  schädlich  gehalten; 
wir  hatten  keinen  Tropfen  mit  und  ich  bedauerte  es  auch  trotz 
des  Verlustes  des  Weines  nicht. 
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Von  den  besten  Wünschen  der  Familie  Gomez  begleitet, 
verliess  ich  Donnerstag  den  29.  Juli  Molinos.  Der  Weg  fuhrt 
unmittelbar  hinter  dem  Orte  in  ein  nach  NW.  sich  erstr^kendes 
Thal,  die  Quebrada  del  Urucatado^  und  folgt  einem  kleinen  Fluss- 
chen, entweder  dicht  an  dessen  Bett  oder  an  der  Berglehne;  die 
Steigung  ist  continuirlich ,  bald  ziemlich  sanft,  bald  sehr  steil, 
besonders  da  sich  der  Fluss  durch  tiefe  Schluchten  windet  und 
man  genothigt  ist,  die  Thalsohle  verlassend,  die  Seitengehänge 
zu  erklimmen.  Die  Quebrada  besteht  eigentlich  aus  einer  An- 
zahl ineinandergeschobener,  wilder,  unfruchtbarer  Thäler  und 
Schluchten,  nur  da,  wo  sie  sich  etwas  erweitert,  ist  neben  dem 
Flusses  einige  Cultur  bemerkbar,  z.  B.  im  sogenannten  Cienega, 
wo  auch  einige  Hütten  stehen.  Die  Gebirge  sind,  soweit  es  die 
Untersuchung  vom  Thale  aus  gestattet,  aus  geschichtetem  Por* 
phyr,  Granit  und  einem  fest  zusammengebackenen  Conglomerat 
zusammengesetzt.  Die  Kämme  und  Gipfel  des  ostlichen  Gebirgs- 
zuges zeigen  die  barocksten  Formen ;  sie  sind  steil,  kahl,  zackig, 
thurm-,  Pyramiden-,  kegel-  oder  uadelförmig.  Er  führt  mit 
vollem  Rechte  den  Namen  „das  lange,  rauhe  Gebirge",  Sierra 
larga  aspera.  Eigenthümlich  sind  steile  nur  hin  und  wieder 
mit  gewaltigen  Cereus  bewachsene  Stocke  von  rothem  Thone 
neben  dem  Flüsschen.  Sie  sind  oft  bis  zu  einer  Hohe  von 
50 — 60  Fuss  über  dem  Niveau  des  Flüsschens  auf  auffallende 
Weise  vom  Wasser  corrodirt,  wol  ein  Beweis,  dass  einst  mächtige 
Wassermassen  durch  dieses  enge,  wilde  Thal  tobten.  Der  Weg 
ist  fortwährend  schlecht  und  steinig.  An  andern  Stellen  be- 
merkte ich  neben  dem  Flüsschen  einen  starken  Salzanflug.  Abends 
um  6  Uhr  erreichten  wir  den  Weiler  el  Urucatado  und  machten 
in  der  Hütte  meines  Arrieros  Halt.  Calisto  hatte  mir  Pferde  ge- 
schickt, um  mich  abholen  zu  lassen,  damit  ich  meine  Reise  am 
folgenden  Morgen  mit  ganz  frischen  Thieren  fortsetzen  konnte. 
Der  Abend  verging  noch  mit  Herrichten  von  Mundvorrath  für 
meine  Burschen  und  von  Futtermais  für  die  Thiere.  Als  Reise- 
begleiter hatte  mir  Calisto  seinen  Sohn,  einen  starken  Burschen 
von  höchstens  18  Jahren,  und  einen  abgehärteten,  kräftigen  In- 
dianer mit  unheimlicher,  heimtückischer  Physiognomie,  zu  dem 
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ich  lange  kein  Zutrauen  gewinnen  konnte,  bestimmt.  Sie  ver- 
sahen sich  mit  dicken,  wollenen  Kleidern,  Wollstrümpfen  und 
warmen  Mutzen  aus  Lamafellen,  als  gelte  es  eine  arktische  Ex- 
pedition. Die  Hauptbestandtheile  ihres  Mundvorrathcs  (sie  rech- 
neten natürlich  auch  auf  den  meinigen)  war  Mehl  von  gelb  ge- 
rostetem Weizen  zur  Bereitung  von  Ulpeada  (in  Chile  Ulpo  ge- 
nannt). Um  dieses  Getränk  herzustellen,  wird  kaltes  oder  heisses 
Wasser  auf  das  MehKgegossen  (und  zuweilen  etwas  Zucker  zu- 
gesetzt) bis  ein  ganz  dünnflüssiger  Brei  entsteht.  Wird  nur 
wenig,  Wasser  genommen,  sodass  ein  steifer  Brei  entsteht,  so 
faeisst  das  Gericht  Tampi.  Die  Ulpeada  ist  nach  anstrengenden 
Tagereisen  in  den  eisigkalten  Cordilleras  heiss  genossen  ungemein 
erwärmend  und  sättigend.  Ich  wüsste  sie  unter  solchen  Verhält- 
nissen durch  kein  anderes  ebenso  wohlfeiles,  nährendes  und 
schnell  bereitetes  Getränk  zu  ersetzen.  Ich  habe  schon  früher 
ein  ganz  ähnliches  bei  den  brasilianischen  Negern  gebräuchliches 
Getränk  aus  Farinha  erwähnt.  Ich  bemerke  nur  noch,  dass  nicht 
das  Weizenmehl  gerostet  wird,  sondern  die  ganzen  Korner,  dass 
also  die  in  den  Kleien  enthaltenen  Nahrungsstofl'e  nicht  ver- 
loren gehen. 

Das  Gemeinwesen  Calisto's  war  das  grosste  und  bestand 
aus  ein  paar  Hütten,  von  denen  eine  ziemlich  wohnlich  ein- 
gerichtet war.  Thüre,  Tische,  Bänke  waren  aus  dem  Holze  des 
grossen  Säulencactus  angefertigt.   Neben  der  Hütte  lag  ein  noch 


Holz  vou  Cactus. 


unbearbeiteter  Cactusbalken  von  20  Fuss  Länge  und  einem  Durch- 
messer von  nahezu  24  Zoll.   Dieses  Holz  ist  ungemein  zähe  und 
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gleicht  fast  einem  grobmaschigen  Netze,  das  durch  die  starken, 
breiten,  radialen,  lamellenartigen  Holzbündel  gebildet  wird;  es 
zeigt  so  wänig  als  bei  den  andern  Cacteen  deutliche  Jahresringe. 
Durch  die  Maschen,  oft  von  der  Starke  eines  Kindesfingers, 
dringen  wie  bei  allen  Cacteen  die  Zweige  des  Hauptholzbündels 
nach  ausseh  zu  den  Nadelpolstern.  Infolge  dieser  eigenthüm- 
liehen  Structur  ist  das  Holz  ungemein  leicht,  nichtsdestoweni- 
ger aber  doch  sehr  zähe  und  ziemlich  schwer  zu  bearbeiten. 
Prof.  Philippi  in  Santiago  in  Chile  hat  diesem  Cactus  nicht  ganz 
passend  den  Namen  Cereus  atacamensis  gegeben '),  denn  in 
der  Wüste  von  Atacama  ist  er  ziemlich  selten  und  erreicht  dort 
seinen  westlichen  Verbreitungsbezirk,  während  er  in  den  sterilen 
Thälern  am  Ostabhange  der  Cordilleras  und  besonders  in  den 
Provinzen  Salta  und  Catamarca  die  charakteristische  Form  solcher 
Wüstenlocalitäten  ist.  Er  sollte  daher  besser  d6n  Namen  Wüsten- 
cactus  (Cereus  deserti)  führen.  In  der  Conföderation  heisst  er, 
wie  schon  bemerkt,  Achvma^  seine  essbaren  Früchte  Pasacana; 
Philippi  sagt,  dass  ihn  die  Bewohner  von  Atacama  Khavul 
nennen. 

Ich  unterhielt  mich  abends  noch  ziemlich  lange  mit  Calisto. 
Seine  Antworten  waren  immer  echt  nach  Indianerart  unbestimmt, 
womöglich  sich  der  Ansicht  des  Fragenden  accomodirend ;  es 
war  mir  während  mehr  als  einer  Stunde  nicht  möglich,  von  ihm 
eine  klare,  bestimmte  Erwiderung  auf  die  einfachste  Frage  zu 
erhalten.  Solch  eine  Unterhaltung  kann  jeden  Nichtindianer  fast 
in  Verzweiflung  bringen.  Ich  führe  nur  ein  paar  Beispiele  seiner 
Antworten  an.  Ich  fragte  ihn:  Que  edad  tiene  su  hijo  Antonio? 
Er:  tendra  dies  y  seis  aüos?  Ich:  Me  parece  que  tiene  18. 
Er:  Asi  serä,  tendra  18  aöos.  Ich:  Cuantas  leguas  hay  hasta 
el  Tolar?  Er:  cuantas  habra?  habrä  dies.  Ich:  No  se,  creo  que 
hay  mas.     Er:  Asi  serä,  habra  mas.*)     In  diesem  Tone  ging  es 


^)  Philippi,  Dr.  R.  A.  Reise  durch  die  Wüste  Atacama  auf  Befehl  der 
chilenischen  Regierung  im  Sommer  1853  —  54  (Halle  1860).  Botanischer 
Anhang.     S.  23. 

«)  Ich:  Wie  alt  ist  Euer  Sohn  Antonio?  Er:  Wie  alt  wird  er  sein?  hat  er 
16  Jahre?   Ich:  Mir  scheint,  er  ist  18  Jahre  alt.   Er:  So  wird  es  sein,  er  wird 
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immer  fort.  Es  ist  die  gewohnliche  Art  der  bolivianischen  und 
peruanischen  Indianer,  sich  mit  Weissen  zu  unterhalten;  sie  hat 
ihren  Hauptgrund  in  dem  tief  eingewurzelten  Mistrauen  der  In- 
dianer gegen  alle  ihnen  geistig  überlegenen  Personen. 

Am  folgenden  Morgen  wurde  noch  einmal  strenge  Revision 
des  Gepäckes  gehalten,  um  die  Ladungen  möglichst  gleich  schwer 
zu  machen,  die  Hufeisen  wurden  auf  das  genaueste  nachgesehen, 
ebenso  die  Sättel  und  das  Packzeug.  Ich  hatte  sieben  Maul- 
thiere,  nämliph  drei  unter  dem  Sattel,  zwei  für  mein  Gepäck, 
eins  wurde  mit  Futtermais  beladen,  das  siebente  ging  leer.  Um 
8  Uhr  verliessen  wir  den  Weiler  Urucatado  und  verfolgten  fort- 
während bergansteigend  das  muldenförmige  Thal  in  nordlicher 
und  nordwestlicher  Richtung  in  vielfachen  Krümmungen.  Die 
Thalsohle  und  die  etwas  verflachten  Gebirgsabhänge  sind  mit 
Geroll  und  Sand  bedeckt,  die  Vegetation  daher  eine  äusserst 
spärliche.  Der  riesenhafte  Wüstencactus  und  niedrige  Sträucher 
von  Tola  (Baccharis  Tola)  sind  hier  die  ausschliesslichen  Re- 
präsentanten des  Pflanzenreichs  und  verleihen  der  Gegend  einen 
höchst  eigenthümlichen,  ich  möchte  sagen  abenteuerlichen  Cha- 
rakter. Bald  hebt  sich  der  gewaltigste  der  Cacteen  einige  Klaf- 
tern hoch  als  riesenhafte,  regelmässige  Säule,  zuweilen  mit  einem« 
oder  mehrem  kopfgrossen,  kugeligen  Seitentrieben,  bald  theilt 
sich  die  Säule  oben  an  der  Spitze  in  mehrere  runde  Kolben  oder 
schon  wenige  *Fus8  über  der  Erde  in  zwei  oder  drei  Arme,  ent- 
weder gerade  oder  in  sanften  Biegungen  sich  mehrere  Klaftern 
erhebend ;  am  häufigsten  aber  zeigt  der  Hauptstamm  eine  grosse 
Anzahl  starker,  dicker,  aufwärts  strebender  Aeste,  die  ihrerseits 
wieder  dicke,  kolbige  Zweige  treiben.  Oft  stehen  ganze  Familien 
wie  mächtige  Orgelpfeifen  steif  und  dicht  aneinandergereiht. 
Am  obem  kolbigen  Ende  sind  sie  mit  einem  feinen  weissen  EMlz 
und  verworrenen,  weichen  Stacheln  besetzt.  Von  der  Spitze  ent- 
fernter starren  drei  bis  vier  Zoll  lange,  ungemein  scharfe  Stacheln 


18  Jahre  sein.  Ich:  Wie  Yiel  Leguas  sind  von  hier  bis  zum  Tola?  Kr:  Wie  viel 
werden  sein?  werden  zehn  sein?  Ich:  Ich  weiss  es  nicht,  aber  ich  glaube,  (!) 
werden  mehr  seiiL    Er:  So  wird  es  sein,  es  werden  mehr  sein. 

Tiohudi,  RdlBen  durch  Sadamerik«.    V.  4 
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voD  den  regelmässigen  Kanten.  Bei  alten,  abgestorbenen  In* 
dividuen  liegt  der  holzige,  grossmaschige  Kern  bloss  und  ist  nur 
stellenweise  noch  mit  einer  braunen  Rinde  bedeckt.  Oft  bemerkt 
man  hoch  oben  an  einem  dieser  Riesencereus  ein  längliches 
Loch,  in  dem  eine  muntere  Sylvia  ihr  Nest  gebaut  hat  und  sorg- 
los zwischen  den  gefährlichen  Stacheln  aus-  und  einfliegt.  Diese 
starren,  monotonen,  extremen  Pflanzenformen  machen  ganz  den 
Eindruck  einer  Torweltlichen  Schöpfung* 

Je  hoher  man  das  Thal  ansteigt,  desto  steiniger  und  schlechter 
wird  der  Weg,  desto  grotesker  werden  auch  die  Formen  und 
Gruppen  des  Wüstencactus ,  bis  sie  nach  und  nach  zurücktreten 
und  dann  ganz  verschwinden.  Das  Thal  ist  nun  ganz  nackt; 
die  Seitengebirge  bestehen  aus  geschichtetem  Porphyr,  der  leicht 
verwittert  und  einen  rothlichen  Sand  zurücklässt;  an  den  Seiten 
des  Thaies  liegt  rothes  und  graues  Conglomerat.  Nach  acht- 
stündigem Ritte  verliessen  wir  die  Mulde  und  folgten  einer 
wellenförmigen  Hochebene  immer  bergan  nach  Norden.  Auf  dem 
höchsten  Punkte  angelangt,  dreht  sich  der  Pfad  direct  nach 
Westen  über  eine  schmale,  auf  beiden  Seiten  von  tiefen  Schluchten 
begrenzte  Gräte  bergab  und  setzt  sich  in  einer  engen  Quebrada 
« ganz  nach  Norden  fort.  Nachdem  wir  diese  mehrere  Stunden 
bergan  gestiegen  waren,  machten  wir,  da  die  Nacht  schon  lange 
eingebrochen  war,  bei  einem  Wasserplatze,  dem  sogenannten 
Tolar^  Halt.  Man  rechnet  vom  Weiler  Urucatado  bis  hierher 
14  starke^  Lieguas. 

Mit  Hülfe  einiger  Tolasträucher  schürten  wir  ein  Feuer  an ; 
es  kostete  uns  viele  Mühe,  es  so  lange  zu  erhalten,  bis  wir  unser 
frugales  Nachtessen  gekocht  hatten,  denn  ein  eiskalter  Wind 
heulte  das  Thal  hinunter.  Ich  liess  zwei  von  meinen  vier  Koffern 
(Petacas)  der  Lange  nach  aneinanderst^Uen  und  in  zwei  Schuh 
Entfernung  ebenso  die  beiden  andern;  in  diesem  rinnenähnlichen 
Zwischenräume  machte  ich  mein  Bett  aus  den  Satteldecken  und 
Ponchos.  So  war  wenigstens  der  Oberkörper  vor  dem  Anprall 
des  Sturmes  einigermassen  gesichert.  Um  Mitternacht  zeigte 
das  Thermometer  8°  R.  unter  Null.  Ich  hatte  frisches  Wasser 
in  einem  Blechbecher  auf  einem  der  Koffer  stehen.   Solange  der 
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Sturm  heulte,  horte  ich  fortwährend  das  sich  bildende  Eis  g^en 
die  Blechwände  schlagen,  gegen  2  Uhr  hörte  er  auf  und  fast 
augenblicklich  war  das  Wasser  bis  auf  den  Grund  des  Bechers 
im  einen  Eisklumpen  verwandelt.  Hier  beobachtete  ich  die  ersten 
Erscheinungen  der  ausserordentlichen  Luflelektricität,  von  der  idi 
später  noch  sprechen  werde. 

Am  Abende  hatten  die  Arrieros  den  Thieren  etwas  Mais 
gegeben  und  sie  an  den  Vorderfüssen  gefesselt,  damit  sie  nicht 
etwa  während  der  Nacht  auf  die  heimischen  Weiden  zurück* 
kehren.  Ich  konnte  vor  Kälte  kaum  eine  Stunde  schlafen; 
meinen  Burschen  ging  es  nicht  viel  besser.  Sie  trieben  daher 
schon  um  3  Uhr  Morgens  die  Thiere  zusammen  und  sattelten  au^ 
während  ich  mich  abmühte,  Feuer  zu  machen  und  Wasser  zu 
sieden.  Unser  Frühstück  bestand  gewöhnlich  aus  Mate,  Ulpeada 
und  einem  Stück  auf  Kohlen  geröstetem  Scbaffleiscb.  Um  V«  5  Uhr 
ritten  wir  ab,  kaum  im  Stande,  die  starren  Glieder  zu  rühren« 
AUe  fliessenden  Gewässer  waren  steinhart  gefroren.  Sieben 
Leguas  lang  ritten  wir  das  nämliche  bald  erweiterte,  bald  zur 
schmalen  Schlucht  verengte  steinige  Thal  bergan,  meistens  in  der 
Richtung  von  N.  oder  NNW.  bis  an  den  Fuss  eines  von  O. 
nach  W.  streichenden  niedrigen  Gebirgszuges.  Die  Ersteigung 
dieser  sandigen  Höhe  war  für  die  Thiere  unendlich  beschwerlich, 
denn  sie  litten  schon  stark  an  der  Tembladera  und  mussten 
immer  in  kurzen  Distanzen  einige  Secunden  stillhalten,  um  Luft 
zu  schöpfen. 

Der  indianische  Arriero  behandelt  seine  Thiere  weit  sanfter 
als  der  brasilianische.  Schon  die  ermunternden  Zurufe  deuten 
auf  die  Verschiedenheit  der  Behandlung  hin.  Während  der 
Neger  in  Brasilien  stets  sein  „O  Diavo"  (Teufel)  schreit  und 
dabei  mit  seinem  Stecken  auf  die  Ochsenhäute  der  nächsten 
Ijadung  schlägt,  weist  der  Indianer  seine  Thiere  mit  schmeicheln'* 
den  Benennungen  zurecht,  z.  B.  Vaya  mula  vaqueana,  Vaya  macho 
lindo  (Geh  erfahrene  Mula,  Geh  schöner  Macho),  nur  wenn  er 
sehr  gegründete  Ursache  zum  Aerger  hat,  schreit  er  etwa:  Ade- 
lante  mula  bruta!  (Vorwärts  dummes  Thier).  Ich  habe  nie  einen 
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indianischen  Arrieio   seine  Maulthiere  schlagen,  nur  als  einzige 
Drohung  seinen  Lasso  schivingen  gesehen. 

Auf  dem  Kamme  des  Gebirgszugs  angelangt,  trafen  wir 
einen  jener  unter  dem  Namen  Apachitea  oder  Apacheta  bekannten 
Steinhaufen,  die  seit  den  ältesten  Zeiten  von  den  Indianern  auf 
den  höchsten  Punkten  der  Gebirgsübergänge  errichtet  wurden 
und  meistens  eine  tiefere  religiöse  Bedeutung  hatten.  Gegen- 
wärtig werfen  die  Indianer  bei  denselben  gedankenlos  einen  Stein 
zu  dem  andern  oder  legen  ein  kleines  Opfer  von  frischen  Coca- 
blättem  nieder  oder  spucken  den  gekauten  Cocaballen  auf  den 
Steinhaufen,  ohne  zu  wissen,  welchen  Sinn  ihre  Vorfahren  einer 
ähnlichen  Opfergabe  unterlegten.  ^)  Auch  meine  beiden  Burschen 
nahmen  ihre  ekelhaften  Cocaballen  aus  dem  Munde  und  warfen 
sie  auf  den  Steinhaufen.  Der  Pass,  den  wir  hier  überschritten, 
heisst  Abra  de  la  Coi^adera.  Er  bildet  auf  diesem  Wege  die 
Grenze  zwischen  den  La  Platastaaten  und  Bolivia;     Die  Grenze 


*)  Apachitea  oder  Apacheta  ist  der  durch  die  Spanier  corrompirte  Aceus. 
Partie.  Praes.  Ton  Apackit  tragen  machen,  machen,  dass  einer  trägt.  Wenn  die 
Indianer  zur  Zeit  der  Incaherrschaft  mit  ihren  schweren  Lasten  den  Gipfel 
eines  Berges  oder  eines  Gebirgspasses  erklommen  hatten,  legten  sie  ihre  Bürde 
ab,  um  dem,  der  ihnen  Kraft  gegeben  hatte,  tu  tragen,  ein  kleines  Opfer  dar- 
zubringen; das  Einzige,  was  sie  auf  diesen  Hohen  fanden,  waren  Steine,  diese 
legten  dieselben  zum  Zeichen  ihrer  Verehrung  auf  «inen  Haufen;  oft  bestand 
aber  auch  dieses  kleine  Opfer  aus  Cocablättern  oder  aus  dem  mehr  oder  weniger 
ausgekauten  Ballen  der  Blätter  (Acullico),  den  sie  aus  dem  Munde  nahmen 
und  ehrfurchtsvoll  auf  den  Steinhaufen  niederlegten.  Nach  der  Ausbreitung 
des  Cliristeiithums  ging  diese  Bedeutung  des  Steinhaufens  verloren  und  gewöhn- 
lich warfen  die  Indianer  gedankenlos  und  aus  blosser  Gewohnheit  den  Stein 
oder  den  Acullico  auf  die  Apacheta,  letztem  auch  besonders  gern  an  auffallend 
glatte  Felsen,  und  spuckten  den  ekelhaften  grünen  Speichel  gegen  dieselben. 
Man  findet  besonders  in  den  penianischen  Cordilleras  häufig  ganz  kleine  Stein- 
häufchen. Sie  werden  von  den  Indianern,  die  sich  für  längere  Zeit  vom  Hause 
entfernen,  aufgerichtet.  Finden  sie  dieselben  bei  ihrer  Rückkehr  intact,  so  ist 
es  ihnen  ein  Zeichen,  dass  ihnen  die  Weiber  während  ihrer  Abwesenheit  treu 
waren.  Ist  das  eine  oder  andere  Häufchen  durch  Zufall  zerstört,  so  wird  von 
dem,  der  es  aufgerichtet  hat,  bei  seiner  Rückkehr  an  den  häuslichen  Herd  ein 
strenges  Strafgericht  gehalten,  nisg  das  Weib  auch  noch  so  unschuldig  sein. 
Vielen  Indianern  ist  ein  an  den  Felsen  geworfener  Cocaballen  ein  ähnliches 
Wahrzeichen.  Klebt  er  bei  der  Ruckkehr  noch  am  Stein,  so  ist  es  ein  Beweis 
üir  die  Treue  des  Weibes. 
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zwischen  diesen  beiden  Staaten  wurde  naturgemäss  weiter  nach 
Westen  längs  der  Cordilleras  gezogen.  Bei  der  nach  dem  Un- 
abhängigkeitskriege nothwendig  gewordenen  GrenzreguHrung  be- 
ansprucht die  bolivianische  Regierung  das  ganze  Hochland  (Puna) 
westlich  und  ostlich  von  der  Cordillera,  was  ihr  das  argentinische 
Gouvernement  ohne  Schwierigkeit  concedirte,  da  es  für  keinen 
der  Besitzer  einen  andern  Werth  hat,  als  für  den  Flächeninhalt 
des  Territoriums  eine  grossere  Leguazahl  zu  geben.  Für  die 
Existenz  von  Bolivia  wäre  es  viel  wichtiger  gewesen,  hätte 
Bolivar  die  Republik  statt  mit  diesen  wüsten  Hochebenen  mit 
dem  so  wichtigen  Küstenstriche  von  Arica  beglückt. 

Es  war  gegen  10  Uhr  vormittags,  als  wir  die  argentinische 
Republik  verliessen  und  Bolivia  betraten.  Von  der  Abra  de  la 
Cortadera  beginnt  die  Wüste,  die  sich  von  wenigen  Oasen  unter- 
brochen bis  an  den  Stillen  Ocean  erstreckt.  Ein  bald  sumpfiges, 
bald  steiniges  oder  sandiges  Thal  senkt  sich  von  der  Höhe  des 
Passes  nach  WNW.  und  wird  oft  durch  mühsam  zu  ersteigende, 
quer  überstreichende  Sandhügel  unterbrochen.  Hin  und  wieder 
ein  niedriger,  dürrer  Strauch  oder  gefrorene  Büschel  Ichugras 
(Stipa  ichu)  machen  den  spärlichen  Pfianzenwuchs  dieser  eisigen 
Region  aus.  Diese  Grasbüschel  bilden  den  eigenthümlichen 
Vegetationscharakter  des  peru-bolivianischen  Plateaus.  Sie  kom* 
men  unter  11—12000  Fuss  ü.  M.  nur  selten  vor,  messen  12 — 18  Zoll 
im  Durchmesser,  sind  meistens  kreisrund,  selten  länglich,  steif, 
dürr,  bürstenformig  und  fast  immer  in  der  Richtung  des  herr« 
gehenden  Windes  versandet,  sodass  nur  ein  Segment  des  Kreisea 
vegetirt,  und  da  auch  dieses  den  grössten  Theil  des  Jahrea 
gelbgrau  oder  schwärzlich  wie  angebrannt  aussieht,  so  vermögen 
sie  nicht,  in  dem  monotonen  Wüstensande  eine  wohlthuende  Ab- 
wechselung hervorzubringen. 

Nachdem  wir  beinahe  vier  Leguas  lang  durch  dieses  Thal 
meistens  sanft  bergab  geritten  waren,  betraten  wir  eine  weite, 
unendlich  trostlose,  anfangs  sandige,  dann  kiesige  Wüste  mit 
mächtigen  Salzlagern  und  kleinen  Salzseen.  In  einem  der  letztern 
zählte  ich  56  Parrihuanas,  die  schönen  von  Philippi  zuerst  be- 
schriebenen Cordillcrenflaniingoö  (Phoenicopterus  andinus),  dar- 
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unter  ein  schneeweisses  Exemplar.  Sie  waren  so  wenig  sehen, 
dass  wir  auf  wenige  Schritte  vorbeireiten  konnten,  ohne  dass  sie 
sich  in  ihrem  kalten  Bade  stören  liessen,  nur  wenige  streckten 
ihre  langen  Hälse  ganz  verwundert  aus  und  schritten  dann  gra- 
vitätisch tiefer  in^  den  schmalen  Teich  zurück,  während  die  an- 
dern emsig  am  Grunde  nach  Aesnng  suchten. 

Je  weiter  wir  ritten,  desto  mehr  verschwand  der  ohnehin 
äusserst  spärliche  Pflanzenwuchs,  bis  er  endlich  vollständig  auf- 
horte. In  dieser  gänzlich  vegetationslosen  Wüste  setzten  mich 
die  vielen  tausend  Locher  von  Wühlmäusen  (Ctenomys)  in  Er- 
staunen. Ich  sah  nur  vor  zweien  flüchtig  ihre  Bewohner,  und 
kann  daher  nicht  bestimmen,  ob  diese  Wühlmaus  die  grossere 
von  Philippi  beschriebene  Ctenomys  fulvus  *)  oder  die  kleinere 
Ctenomys  atacamensis  ist.  Wovon  mögen  sich  wol  diese  Thiere 
hier  nähren?  Diese  Frage  konnte  ich  mir  trotz  langen  Nach- 
denkens nicht  genügend  beantworten.  Ich  glaube,  diese  Thiere 
halten  einen  Winterschlaf  und  der  Sommer  rujfl  eine  spärliche 
Vegetation  hervor,  die  ihnen  während  einiger  Monate  ihre 
Nahrung  liefert;  aber  dieser  Ansicht  ist  entgegenzusetzen,  dass 
andere  Reisende,  namentlich  Philippi,  die  Wüste  in  den  Sommer- 
monaten bereist  haben  und  sie  an  Stellen,  wo  die  Erde  von  den 
Wühlmäusen  wie  ein  Sieb  durchlöchert  war,  ebenso  dürr,  sandig 
und  ohne  den  geringsten  Pflanzen  wuchs  fanden,  wie  ich  sie  im 
Winter  getroffen  habe.  Sollte  vielleicht  hier  eine  unterirdische 
Vegetation  vorkommen,  die  sich  bisher  dem  Auge  des  Forschers 
entzogen  hat?  Die  Hunderttausende  von  Wühlmäusen  brauchen 
immerhin  ein  erkleckliches  Quantum  von  Nahrung,  denn  sie  sind 
nicht  klein  (die  grossere  Ctenomys  fulvus  misst  von  der  Schnau- 
zenspitze bis  zur  Schwanzwurzel  8V2,  die  Atacamensis  öVs  Zoll) 
und  ist  wahrscheinlieh  wie  alle  Nager  sehf  gefrässig.  Sie  ziehen 
auch  nicht  auf  grosse  Distanzen  auf  die  Aesung,  wie  z.  B.  ein 
Kudel  Huanacos ;  eine  solche  bei  Nagern  auffallende  Lebensweise 
wäre  sicherlich  von  den  wüstekundigen  Indianern  beobachtet 
tirorden,  auch  wäre  nicht  einzusehen,  warum  sich  diese  Thierchen 


0  Ctenomys  fulvus  scheint  mir  mit  Ctenomys  brasiliensis  identisch  lu  sein. 
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ihre  Locher  nicht  auf  den  Futterplätzen  selbst  oder  in  deren 
unmittelbarer  Nähe  graben  sollten,  wenn  sie  andere  hätten,  als 
die  sie  eben  bewohnen.  Ihre  Vermehrung  dürfte  auch,  wie 
überhaupt  bei  den  Mäusen,  eine  sehr  grosse  sein.  Ich  kenne 
keinen  andern  Feind  von  ihnen  in  der  Wüste  als  etwa  den 
Huarahuau  oder  Tuique  (Polyborus  Megalopterus  Cab.),  ein 
Raubvogel,  der  hin  und  wieder  eins  dieser  Thiere  haschen  mag^ 
Die  Lebensweise  dieser  Wühlmäuse  ist  noch  ein  ungelöstes 
Räthsel,  deren  es  in  der  Wüste  so  manche  gibt 

.  Nach  siebenstündigem  Kitte  von  der  Abra  an  erreichten  wir 
eine  Salzlagune,  die  in  einem  weiten,  mit  etwas  Riedgras  be- 
wachsenen Salzsumpf  endet.  Da  wir  hier  kärgliches  Futter  für 
unsere  erschöpften  Thiere  fanden,  machten  wir  bei  schon  vor- 
gerückter Nacht  Halt.  Einige  tausend  Schritt  von  unserm  Lager- 
platze lag,  wie  ich  am  folgenden  Morgen  bemerkte,  die  Hütte 
einer  indianischen  Schäferfamilie.  Wir  trafen  auch  eine  kleine 
Heerde  magerer  Punaschafe  an  den  dürren  Stoppeln  des  Ichu- 
grases  nagen.  Die  Gegend  heisst  Pasto  grande.  Von  Tolar  hier- 
her legten  wir  in  einem  ISstündigen  Ritte  18  Leguas  zurück.^) 
Das  Thermometer  zeigte  früh  um  4  Uhr  noch  —  8  Va""  R.  Da 
der  Wind  nicht  wehte,  so  war  die  Nacht  ziemlich  erträglich.  Ich 
schlief  natürlich  ganz  angekleidet,  dicht  in  meine  Ponchos  gehüllt. 


>)  Philippi  gibt,  auf  irrige  Information  gestützt ,  in  seinem  ol)en  an- 
geführten Werke  S.  69  ein  Itinerar  von  Atacama  nach  Molinos,  das  sehr  viele 
Unrichtigkeiten  enthält  Ea  heiatt  daselbst:  „Pasto  Grande,  Dörfchen,  von  acht 
Familien  bewohnt;  es  gebort  ztim  Ylcecanton  Susquez  und  10 — 12  Leguas 
nordlich  davon  ist  die  Grenze  der  Argentinischen  Kepublik/'  Wir  haben  oben 
gesehen,  dass  die  Grenze  der  beiden  Republiken  bei  Abra  de  la  Cortadera 
11  Leguas  OSO.  von  Faato  Grande  ist.  Im  Itinerar  ist  aber  im  Widerspruche 
mit  der  citirten  Bemerkung  über  Pasto  Grande  die  Entfernung  von  diesem  Punkte 
bis  Abra  de  la  Cortadera  nur  mit  sieben  Leguas  angegeben.  Nach  Philippi  wäre 
die  Entfernung  von  Pasto  Grande  nach  Molinos  nur  auf  18  Leguas  bemessen, 
während  sie  in  der  Wirklichkeit  42  Leguas  beträgt,  nämlich  von  Molinos  nach 
Urucatado  10  Leguas  (nach  Philippi  nur  3!).  Von  Urucatado  nach  Tolar  14, 
von  Tolar  nach  Pasto  Grande  18  Leguas.  (Nach  Philippi  von  Urucatado  nach 
Abra  de  la  Cortadera  8  Leguas  statt  21;  von  der  Abra  nach  Pasto  Grande  1 
statt  11.)  Auf  diese  Entfernung,  drei  starke  Tagereiaen,  gibt  Pbilippi's  Itinerar 
24  Leguas  zu  wenig  an! 
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Am  eDipfindlichsten  litten  die  Füsse.  Zog  ich  des  Abends  die 
Stiefeln  aus,  so  waren  sie  in  der  Frühe  so  hart  gefroren,  dass 
ich  den  ganzen  Tag  die  Füsse  nicht  mehr  erwärmen  konnte; 
behielt  ich  sie  an,  waren  die  Füsse  eben&lls  vor  Kälte  starr  und 
gefühllos;  es  war  ein  höchst  peinlicher  Zustand. 

Am  folgenden  Tage,  Sonntag  den  1.  Aug.,  brachen  wir 
erst  um  7  Uhr  auf,  denn  wir  hatten  eine  verhältnissmassig  kurze 
Tagereise  vor  uns.  Die  Mineralien,  die  ich  hier  zusammenraffen 
konnte,  waren  Thonschiefer,  Gneis,  Homstein  und  Feldspat  und 
ein  röthlicher  mürber  Sandstein.  Dicht  hinter  unserm  Lager- 
platze setzte  sich  die  Wüste  wieder  eine  Legua  weit  fort  bis  tu 
einem  zweiten  sumpfigen,  mit  Riedgrase  bewachsenen  Platze,  in 
dessen  Nähe  sich  ebenfaUs  eine  Schäferhütte  befindet.  In  dieser 
furchtbar  öden,  rauhen  Gegend  verliert  sich  wahrlich  die  letzte 
Spur  der  Poesie  des  Schäferlebens.  Hier  mussten  wir  wiederum 
über  einen  von  O.  nach  W.  streichenden  tiefsandigen  Hügel- 
zug reiten,  um  abermals  in  eine  Wüste  mit  ausgedehnten  Salz- 
lagem  zu  gelangen. 

Das  im  ganzen  genommen  ziemlich  flache  Terrain  wird  all- 
mählich mehr  hügelig  und  zerrissen  und  ist  entweder  nackte 
kiesige  oder  sandige  Wüste  oder  zum  Theil  mit  den  schon  er- 
wähnten Kreissegmenten  der  bürstenartigen  Ichubüschel  spärlich 
bekleidet.  Der  Richtung  nach  NW.  folgend,  überschritten  wir 
Meile  an  Meile  immer  von  O.  nach  W.  streichende  Sandhügel 
und  hinter  diesen  Salzwüsten.  Nachdem  wir  ungefähr  neun  Leguas 
in  dieser  monotonen  Abwechselung  zurückgelegt  hatten,  lenkten 
wir,  vom  heftigsten  eiskalten  Winde  begleitet,  in  ein  von  O. 
nach  W.  sich  erstreckendes  Thal,  dessen  Sohle  hoch  mit  Schnee 
und  Eis  bedeckt  war,  wodurch  wir  genothigt  wurden,  am  süd- 
lichen Abhänge  des  Gebirges  für  unsere  Thiere  einen  Pfad  zu 
suchen.  Nach  ungefähr  einstündigem  Ritte  erweiterte  sich  die 
Schlucht.  Hier  trafen  wir  an  einer  durch  das  Thonschiefer- 
gebirge  mit  seinen  von  S.  nach  N.  streichenden  Schichten  ge- 
schützten Stelle,  Quiran  genannt,  einige  Sträucher,  gefrorenes 
Wasser  und  eine  ärmliche  Vegetation,  die  unsern  Thieren  eine  wenn 
auch  äusserst  geringe   Nahrung   bot.     Wir  machten  hier  Halt, 
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denn  weiter  war  es  uns  nicht  mehr  möglich,  diese  drei  zur  Be- 
friedigung der  dringendsten  Bedürfhisse  der  Reisenden  so  wich- 
tigen Gegenstande  tu  finden. 

Es  war  Ya  6  Uhr  abends,  als  wir  unsern  Lagerplatz  erreich- 
ten, wir  hatten  von  Pasto  Grande  10  Leguas  zurückgelegt.*) 
Obgleich  die  Maulthiere  taglich  früh  und  abends  eine  allerdings 
ziemlich  kärglich  zugemessene  Bation  Mais  erhielten,  so  magerten 
sie  doch  schon  sichtlich  ab,  die  Anstrengung  und  die  Kalte 
nahmen  sie  gewaltig  mit.  Da  wir  noch  die  härteste  Wegstrecke 
vor  uns  hatten,  so  sah  ich  mich  leider  genothigt,  einen  Theil 
meiner  Sammlungen,  besonders  die  schweren  Mineralien,  wegzu-^ 
werfen,  um  nur  die  Ladungen  bis  an  die  Grenze  der  Möglichkeit 
zu  erleichtem.  Während  meine  Peone  mit  den  Thieren  und 
der  Bereitung  des  Nachtessens  beschäftigt  waren,  machte  ich 
eine  Excursion  nach  dem  südlichen  Gebirgszug,  aber  ein  beissender 
Wind  trieb  mich  wieder  in  das  geschützte  Lager  zurüde.  Die 
Berglehne  war  mit  zahllosen  Trümmern  von  Trachyt  und  von 
Quarzschiefer,  letzterer  meist  in  regelmässige  schmälere  und 
breitere  lange  Stücke  gebrochen,  bedeckt. 

Um  2  Uhr  nachts  sattelten  wir  wieder  auf  und  ritten  eine 
Stunde  später  ab.  Bei  9°  B.  unter  Null  gilt  es  gleichviel,  unter 
freiem  Himmel  vor  Frost  zitternd  und  die  Nacht  schlaflos  zuzu- 
bringen oder  auf  seinem  Thiere  reitend  der  schneidenden  Kälte 
zu  trotzen.  Das  Thal  von  Quiron  mündet  in  eine  wüste  Hoch- 
ebene und' wieder  wechselten  wie  am  vorhergehenden  Tage  Wüste 
und  querstreichende  Gebirgszüge.  Rechts  vom  Wege  erhebt 
sich  ein  eigenthümlicher  pyramidenförmiger,  scharf  zugespitzter 
Fic,  längs  dessen  Fuss  man  lange  hinreiten  muss.  £r  führt 
keinen  Namen,  wenigstens  wussten  meine  Begleiter  keinen  zu 
nennen.  Meilenweit  ist  der  Boden  mit  ziemlich  grossen  Steinen 
bedeckt,  als  wären  sie  vom  Himmel  geregnet,  und  mühsam  win- 
den sich  die  vorsichtigen  Thiere  zwischen  ihnen  durch,  um  sich 
nicht  an  den  scharfen  Kanten  zu  verletzen.    Nachdem  wir  nach 


')  Philipp!  gibt  a.  a.  O.  die  Entfernung  yuu  Pasto  Grande  bei  Quiron  nur 
auf  6  LegaaB  an. 
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siebenstundigem  Ritte  um  10  Uhr  yormittags  einen  querstreichen« 
den  Gebirgszug  überschritten  hatten  ^  erreichten  wir  wiederum 
eine  weite,  wüste  Ebene,  ausgedehnter  und  noch  trostloser  als 
die  frühem.  Sie  erstreckt  sich  von  S.  nach  N.  und  nimmt  einen 
Flächeninhalt  von  30 — ^36  Quadratleguas  ein.  Sand,  Kies,  grosse 
Salzlager  und  kleinere  Salzseen  bedecken  ihre  Oberflache.  Nach 
Osten  laufen  eine  Anzahl  von  Westen  streichender  Gebirgszüge 
aus  und  da  wir  längs  ihres  westlichen  Randes  fortritten,  so 
mussten  wir  alle  diese  schon  niedriger  werdenden  Ausläufer  um* 
gehen  und  erreichten  abends  um  5  Uhr  eine  durch  einen  von  S. 
nach  N.  streichenden  Gebirgszug  geschützte  Stelle,  Rincan  ge- 
nannt, wo  wir  unser  Nachtlager  aufschlugen.  Man  rechnet  von 
Quiron  nach  Rincon  18  Leguas,  wir  haben  sie  in  ISstündigem 
Ritte  zurückgelegt  und  tagüber,  wie  auf  jeder  unserer  Tagereisen, 
nicht  eine  Minute  gerastet.  In  Rincon  trafen  wir  einen  grossen 
Corralon,  d.  h.  einen  mit  rohen  Steinmauern  (pircas)  umfassten 
weiten  Raum.  Er  dient  zum  Einschliessen  der  Viehheerden,  die 
im  Sommer  über  die  Cordilleras  getrieben  werden. 

In  Rincon  ist  süsses  Wasser  und  neben  dem  Rande  des 
Bächleins  einiges  Futter  für  die  Thiere,  aber  kein  Holz.  Einer 
der  Peone  hatte  jedoch  die  Vorsicht  gebraucht,  fistst  zwei  Meilen 
weit  ein  Bündel  Reisig  von  einem  harzigen  Strauche  mit  pene- 
trantem pfeffermünzähnlichem  Gerüche,  der  einzigen  am  Rande 
der  Salzwüste  vegetirenden  Fflanzenform,  mitzunehmen.  Die  In- 
dianer nennen  den  Strauch  „PuscaiUo^^,  die  Guanacos  stellen 
den  Wurzeln  desselben  sehr  nach  und  kratzen  sie  aus  dem 
Boden,  auch  die  Maulthiere  fressen  sie  gem.  Die  Zweige  und 
Blätter  verschmähen  sie  wegen  der  vielen  Stacheln.  Es  war  uns 
möglich,  Wasser  zu  Ulpeada  und  Mate  zu  finden  und  mit 
Charqui  und  Rindsfett  unser  gewohnliches  wohlschmeckendes 
Gericht  zu  bereiten,  aber  kaum  waren  wir  damit  fertig,  so  löschte 
auch  der  wüthende  Sturm  unser  kleines  Feuer  wieder  aus. 

Schon  von  Pasto  Grande  an  war  mir  die  Haut  des  Gesichtes 
von  der  dünnen,  trockenen  liuft  und  den  eisigen  Winden  heftig 
afficirt,  die  Lippen  aufgeschwollen,  rissig  und  sehr  schmerzhaft ; 
auch  die  Augen  schmerzten  und  waren  entzündet,  trotzdem  ich 


59 

mich  Ton  Tolar  an  der  sogenannten  Saussnre'schen  Brillen  bedient 
hatte;  aber  ich  hatte  ausserdem,  abgesehen  von  der  grimmigen 
Kälte  bei  Tag  und  Nacht,  nicht  die  geringste  Unbehaglichkeit 
gefühlt  Als  ich  aber  in  Kincon  mich  bückte,  um  meine  Sattel- 
decken und  Ponchos  zum  Nachtlager  zwischen  den  Koffern  aus- 
zubreiten, fühlte  ich  plotzlidi  ein  heftiges  Unwohlsein,  das  sich 
in  Ohrensausen,  Schwindel,  Beängstigungen,  erschwerter  Respi- 
ration und  stürmischem  Herzklopfen  äusserte.  Ich  stand  auf 
und  ging  einige  Schritte  bis  zur  Feuerstelle,  da  ich  mich  mit 
der  Zubereitung  des  Nachtessens  beschäftigen  musste,  während 
die  Peone  für  die  Thiere  sorgten.  Das  Gehen  erleichterte 
einigermassen  die  Beängstigung,  aber  ich  konnte  die  Füsse  Tor 
Mattigkeit  kaum  heben ;  sowie  ich  mich  aber  zum  Feuer  nieder- 
beugte, vermehrten  sich  die  Beklemmungen  und  Athmungs- 
beschwerden;  sie  steigerten  sich  durch  jede  Bewegung  der  Arme 
aufs  unerträglichste.  Ich  kehrte  zu  meinem  Lager  zurück  und 
legte  mich  auf  meine  Ponchos  und  die  meisten  Symptome  yer- 
ringerten  sich  unverzüglich,  besonders  der  Schwindel  und  das 
Herzklopfen.  Ich  zeichnete  liegend  beim  Lichte  meiner  jedem 
Sturme  trotzenden  Reiselaterne  die  Notizen  in  mein  Tagebuch, 
ohne  besondere  Beschwerden.  Kaum  setzte  ich  mich  aber  auf,^ 
um  eine  Papiercigarre  zu  drehen,  so  trat  wieder  Herzklopfen 
und  heftiges  Pulsiren  der  Arterien  ein.  Mein  Puls  machte 
112  Schläge  in  der  Minute,  während  er  in  Santa  Maria  nur 
78  Schläge  zählte.  Ich  trug  einem  der  Peone  auf,  nach  dem 
Feuer  zu  schauen,  aber  es  kostete  mich  Anstrengung,  der  (jaumen 
war  trocken,  die  Zunge'  schwer.  Nach  ungefähr  einer  halben 
Stunde  brachte  mir  Antonio  einen  Teller  voll  unsers  einfachen 
Charquigerichtes,  aber  schon  nach  dem  ersten  Löffel  voll  empfand 
ich  einen  unüberwindlichen  Ekel  vor  jeder  Speise  und  so  sehr 
ich  mich  zwingen  wollte,  einige  Nahrung  zu  gemessen,  so  war 
es  mir  doch  nicht  möglich.  Der  blosse  Versuch,  den  Löffel  zum 
Munde  zu  führen,  war  mit  so  viel  Beschwerden  verbunden,  dass 
ich  gern  auf  das  Nachtessen  verzichtet  haben  würde,  selbst  wenn  ich 
keine  so  heftige  Abneigung  gegen  jede  Speise  gehabt  hätte. 
Nach  wenigen  Zügen  von  aromatischem  Mate   fühlte   ich   eine 
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Vermehrung  der  Gehimcongestionen;  nur  das  Rauchen  des  starken 
Rolltabacks,  in  Form  von  Fapiercigaretten,  brachte  mir  einige 
Erleichterung,  ebenso  eine  ruhige,  horizontale  Rückenlage.  Ich 
litt  an  der  Bergkrankheit  *)  so  heftig,  wie  auf  meinen  frühem 
Reisen  in  den  peruanischen  CordiUeras  nur  einmal.  Ich  war 
überrascht,  von  diesem  mir  nur  zu  wohl  bekannten  Leiden  so 
urplötzlich  in  einem  so  intensiven  Grade  befallen  zu  werden,  da 
ich  im  Laufe  des  ganzen  Tages  nicht  die  geringste  Andeutung 
davon  gefühlt  hatte  und  auch  die  von  uns  bisher  erstiegene  Hohe 
nur  circa  13200  Fuss  betrug,  also  keine  sehr  bedeutende  war. 

Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass  ich  in  den  Minen  von 
Capillitas,  besonders  beim  Befahren  der  Grube  Restauradora, 
einige  Anwandlungen  der  Tembladera  hatte  und  dass  man  auch 
in  Santa  Maria  besonders  beim  raschen  Gehen  einige  Athmungs- 
beschwerden  empfindet 

Sonderbarerweise  haben  mehrere  Reisende  und  Bergbesteiger 
das  Vorhandensein  der  Bergkrankheit  entweder  ganz  in  Abrede 
gestellt  oder  doch  ihre  Heftigkeit  angezweifelt.  Philippi  z.  B. 
sagt  a.  a.  O.  S.  111:  „Ich  möchte  nach  meinen  Erfahrungen 
glauben,  dass  die  Erzählungen  von  der  Wirkung  der  Puna  oder 
Soroche,  d.  h.  der  verdünnten  Luft  in  grossem  Höhen,  sehr  über- 
trieben sind.  Es  ist  sicher,  dass  der  Luftdruck  auf  den  Körper 
in  einer  Höhe  von  10000  Fuss  ü.  M.  sehr  vermindert  ist  und 
dass  man  bei  jedem  Athemzuge  dem  Gewichte  nach  viel  weniger 
atmosphärische  Luft  wie  auch  Sauerstoff  einnimmt  als  in  der 
Ebene,  aber  ich  habe  davon  keine  andere  Wirkung  empfunden, 
als  dass  ich  leichter  müde  wurde  und  öfter  ausruhen  musste, 
zumal  wenn  ich  steil  gestiegen  hatte.   Dieselbe  Wirkung  sah  ich 


')  Für  den  hier  angegebenen  Symptomencomplex,  der  den  monsehlichen 
Organismus  in  bedeutenden  verticalen  Hohen  über  dem  Meere  afficirt,  ist  die 
Bezeichnung  „Bergkrankheit*'  in  die  Wissenschaft  eingeführt  worden.  Im  spa- 
nischen Südamerika  nennt  man  sie  Sorocke,  Puna,  Veta^  Mareo^  Tembladera  (in 
der  Confed.  Argen tinaj.  Eine  werthToUe  Arbeit  aber  diese  Krankheit  mit  einer 
ToUständigen  Zusammenstellung  aller  bisher  über  dieselbe  roitgetheilten  Beob- 
achtungen verdanken  wir  Dr.  Konrad  Meyer" Ahrem:  „Die  Bergkrankheit  und  der 
Einfluss  des  Ersteigens  grosser  Höhen  auf  den  thierischen  Organismus*'  (Leipzig, 
Brockhaus,  1S54). 
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bei  meinen  Reisegsfahrten.  Einer  meiner  Diener,  ein  sonst  kräf- 
tiger Mann,  wurde  zwischen  Kio  Frio  und  Sandon  beinahe  ohn- 
mächtig, aber  vielleicht  von  andern  Ursachen.  Von  Kopfschmer- 
zen, Ohrensausen,  Uebelkeiten,  Schwindel  hatte  niemand  die  ge- 
ringste Anwandlung  empfunden,  noch  viel  weniger  von  Blutun- 
gen. Dagegen  habe  ich  bemerkt,  dass  auch  die  Maulthiere  in 
der  dünnen  Luft  leicht  ermatteten  und  beim  steilen  Hinaufsteigen 
alle  fünf  Minuten  stehen  blieben,  um  Luft  zu  schöpfen  und 
auszuruhen.^' 

Wenn  jemand  beim  Ersteigen  beträchtlicher  Hohen  keine 
Beschwerden  empfindet  und  deshalb  die  Existenz  der  Bergkrank- 
heit negirt,  so  verfährt  er  gerade  ebenso  logisch  wie  jener,  der, 
bei  einer  Meerfahrt  von  der  Seekrankheit  verschont,  das  Vor- 
kommen dieses  Uebels  leugnet.  Ich  bemerke  übrigens,  dass 
Philippi  bei  seiner  Wüstenexpedition  nicht  die  Hohen  erreicht 
hat,  auf  denen  die  Bergkrankheit  heftig  auftritt.  Dass  indessen 
sowol  er  selbst  als  seine  Begleiter  und  seine  Thiere  an  einzelnen 
Symptomen  der  Bergkrankheit  gelitten  haben,  geht  aus  seinen 
angeführten  Bemerkungen  klar  genug  hervor.  Es  ist  zudem 
eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  Reisenden  an  gewissen  Loea- 
litäten  von  der  Bergkrankheit  mit  weit  grosserer  Heftigkeit  be- 
&llen  werden  als  an  andern  von  einer  viel  bedeutendem  verti- 
calen  Hohe.  Es  sind  z.  B.  in  der  Cordillera  von  Santiago  einige 
Quebradas,  in  denen  die  meisten  Reisenden  heftig  von  der  Berg- 
krankheit ergriffen  werden,  während  sie  auf  viel  hohem  Pässen 
gar  keine  Symptome  davon  spüren.  Diese  Thatsache  spricht 
jedenfalls  dafür,  dass  die  Bergkrankheit  nicht  ausschliesslich  eine 
Folge  des  verminderten  Luftdruckes  ist.  Wamm  sie  aber  an 
bestimmten,  bekannten  Localitäten  weit  intensiver  auftritt  als  an 
andern,  ist  bisher  noch  nicht  ermittelt.  Dr.  Meyer-Ahrens  sagt 
in  seinem  gründlichen  Werke  S.  132  über  die  Ursachen  der 
Bergkrankheit:  „Alles,  was  bisjetzt  in  ätiologischer  Beziehung 
angeführt  worden  ist,  deutet  darauf  hin,  dass  das  Auftreten  der 
Bergkrankheit  im  allgemeinen  an  mehr  oder  minder  beträchtliche 
Höhen  gebunden  ist,  dass  aber  theils  von  meteorologischen  Ver- 
hältnissen, theils  der  zeitweisen  Disposition,  theils  der  allgemeinen 


62 

Anläge,  theils  der  ungleich  raschen  Locomotion  abhangt,  auf 
weldier  Hohe  die  Erscheinungen  aufzutreten  beginnen  oder  ob 
sie  ganz  ausbleiben,  ob  sie  mehr  oder  weniger  intensiv  auftreten, 
ob  endlich  nur  einzelne  Erscheinungen  oder  der  ganze  Sjmpto- 
meneomplex  zur  Beobachtung  kommt.  —  Wenn  nun  aber  das 
Auftreten  der  Bergkrankheit  an  mehr  oder  minder  bedeutende 
Hohen  gebunden  ist,  so  fragt  es  sich,  welches  die  Momente  sind, 
die,  von  der  Hohe  abhangig,  im  Stande  sind,  solche  Erscheinun- 
gen, wie  sie  die  Bergkrankheit  bilden,  hervorzurufen,  und  da 
spielen  nach  meiner  Ansicht  nun  die  Hauptrolle  die  absolute 
Abnahme  des  Sauerstoffgehaltes  in  der  dünnem  Luft,  die  raschere 
und  quantitativ  bedeutendere  Wasserverdampfung  und  die  inten- 
sive Einwirkung  des  vom  Schnee  zurückgeworfenen  und  direct 
auffallenden  Lichtes,  während  ich  dagegen  in  ätiologischer  Be-^ 
Ziehung  der  direeten  Einwirkung  des  verminderten  Luftdruckes 
nur  einen  untergeordneten  Bang  einräumen  mochte.  Die  nächste  Ur^ 
mclie  aber  der  Bergkrankheit  suche  ich  in  der  absoluten  Abnahme 
der  Sauerstoffmenge  und  der  durch  starke  Wasserverdampfhag 
gestörten  Blutumwandlung,  Blutbildung  und  veränderten  Blut- 
mischung und  einer  gleichzeitigen,  durch  die  Einwirkung  des 
Lichtes  bedingten  Störung  der  Gehirnfiinction,  weiche  ihrerseits 
wiederum  auf  den  Blutbildungs-  und  Blutumwandlungsprocess 
zurückwirken  kann.  Bei  dieser  Annahme  lassen  sich,  wenn  man 
die  individuelle  Anlage,  zeitweise  Disposition  u.  s.  w.  in  Berüdi- 
sichtigung  zieht,  alle  Erscheinungen  der  Bergkrankheit  erklären^ 
selbst  ohne  dass  man  die  directe  Einwirkung  des  verminderten 
Luftdruckes  zu  Hülfe  zieht;  so  die  Beschleunigung  der  Respi- 
ration und  des  Kreislaufes,  die  Congestionserscheinungen,  die 
Blutungen,  die  Erscheinungen  gestörter  Gehirnfiinction,  vor  allem 
aber  jene  fabelhafte  Ermattung,  von  der  £ast  alle  Reisende  be- 
richten; es  lässt  sich  erklären,  warum  nicht  nur  zu  Fusse  berg- 
ansteigende, sondern  auch  reitende  Personen  von  den  fraglichen 
Erscheinungen  befallen  werden  können,  warum  jedoch  die  Er- 
scheinungen bei  zu  Fusse  Gehenden  heftiger  auftreten  als  bei 
Reitenden,  bei  stärkerer  Bewegung  heftiger  als  bei  langsamerer, 
weniger  heftiger  Bewegung;  warum  ferner  die  Erscheinungen  bei 
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zu  Fu88e  Gehenden  meist  sogleich  ganz  nachlassen,  wenn  sie 
nur  ganz  kurze  Zeit  ruhen,  aber  sogleich  wieder  eintreten,  wenn 
sie  sich  wiederum  in  Bewegung  setzen;  es  lässt  sich  erklaren, 
warum  dessenungeachtet  gleichwie  reitende  Personen  auf  ihren 
Thieren  von  den  Erscheinungen  der  Bergkrankheit  befallen  wer- 
den kennen,  andererseits  auch  ruhende  Personen  auf  sehr  bedeu- 
tenden Hohen  zuweilen  nicht  ganz  frei  von  solchen  Erscheinungen 
sind  und  warum  oft  auch  das  Oehen  auf  ebenem  Boden  auf  be- 
deutenden Höhen  mit  Beschwerden  verbunden  ist,  die  sich  mehren, 
sobald  man  stärker  zu  gehen  oder  zu  steigen  beginnt;  warum 
endlich  auch  die  Luftfahrer  nicht  immer  frei  bleiben  von  den 
Erscheinungen  beschleunigter  Respiration  und  beschleunigten 
Kreislaufes;  es  lässt  sich  erklären,  warum  man  den  Punakranken 
ruhiges  Sitzen  im  warmen  Zimmer  räth  u.  s.  w.^^  Und  weiter 
unten  bemerkt  Dr.  Meyer:  „Es  gibt  aber  auch  Erscheinungen, 
die  mit  der  Störung  des  Blutlebens .  nichts  zu  thun  haben,  die 
rein  von  der  Wasserverdampfnng  abhängende  Reizung  der  Schling- 
organe, die  Acosta  wol  zu  dem  Rathe  veranlasste,  den  Mund 
geschlossen  zu  halten  und  Nasen  und  Ohren  zu  verstopfen,  und 
den  Uebergang  zu  den  Erscheinungen  der  Haut-  und  Augen- 
entzündung bildet  oder,  wol  besser  gesagt,  mit  der  Hautentzün- 
dung und  zum  Theil  auch  Augentzündung  in  Eine  Kategorie 
gehört,  und  die  Geräusche  in  den  Ohren,  deren  Ursache  ich 
schon  auseinandergesetzt  habe>^ 

Auch  gegen  die  Annahme,  dass  die  grosse  unnatürliche  Er- 
mattung nach  den  bekannten  Weber^schen  Experimenten  der 
unmittelbaren  Wirkung  des  verminderten  Luftdruckes  zuzuschrei- 
ben sei,  spricht  sich  Dr.  Meyer- Ahrens  aus,  da  nicht  nur  die 
grossen  Muskeln,  welche  die  Knochen  bewegen  und  in  ihren 
Gelenken  halten  helfen,  ermüden,  sondern  auch  die  kleinen 
Muskeln  wie  diejenigen  der  Zunge  und  des  Kehlkopfes,  und  dass 
jedenfalls  die  Ermattung  noch  eine  grossere  und  allgemeinere 
-  sein  müsste,  wenn  der  verminderte  Luftdruck  die  directe  Ursache 
davon  wäre. 

Fassen  wir  den  ganzen  Symptomencomplex  der  Bergkrank- 
heit zusammen,  so  bietet  sie  uns  das  Bild  einer  Anämie,  die  sie 
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auch  in  der  That  zu  sein  scheint,  hauptsächlich  bedingt  durch 
eine  Storiug  des  normalen  Dichtigkeitsverhältnisses  des  ija  Blute 
enthaltenen  Sauerstoffes.  Dr.  Jourdanes  weist  nach,  dass  eine 
15  Centimeter  übersteigende  barometrische  Depression  die  schwache 
Affinität  des  Sauerstoffes  zu  den  Blutkörperchen  zerstört,  wo- 
durch die  Dichtigkeit  des  Oxygengehaltes  im  Blute  vermindert 
wird.  Die  Bergkrankheit  (Anoxyemia  barometrica)  beginnt  nach 
ihm  also  dann,  wenn  die  Affinität  der  Blutkörperchen  zum 
Sauerstoffe  durch  dessen  Tension  überwunden  ist  (in  der  Regel 
bei  einer  Hohe  von  2000-^— 2500  Toisen),  und  besteht  in  einer 
Verminderung  des  im  Kreislaufe  enthaltenen  Sauerstoffes.  Diese 
Hypothese  vermag  jedoch  nicht  die  schon  oben  erwähnte 
Thatsache,  dass  die  Bergkrankheit  in  gewissen  Localitäten, 
die  auch  d^halb  bei  den  Eingeborenen,  den  Arrieros  und  Rei« 
senden  übel  berüchtigt  sind,  weit  intensivere  Erscheinungen 
hervorruft  als  an  andern  weit  hoher  gelegenen,  zu  erklären* 
Ob  Elektrieität,  ein  stark  veränderter  Ozongehalt  der  Luft  mit 
als  bedingende  Ursachen  eintreten,  dürften  vielleicht  später  mit  den 
nöthigen  physikalischen  Instrumenten  vorgenommene  Beobach- 
tungen und  Forschungen  aufklären. 

In  unserm  Nachtlager  Rincon  war  die  elektrische  Spannung 
der  Luft  eine  ausserordentliche,  bei  der  geringsten  Friction 
sprühten  alle  wollenen  Stoffe  Funken  und  ein  lästiges  Knistern 
begleitete  tags  beim  Reiten,  nachts  auf  dem  Lager  eine  jede  Be- 
wegung. Beim  Auf-  und  Absatteln  der  Thiere  schössen  aus  den 
Fingerspitzen  elektrische  Flämmchen;  an  den  Haaren  der  Thiere 
Sassen  bläuliche  Punkte;  strich  man  ein  paarmal  lebhaft  über 
ihre  Mähnen,  so  knisterte  und  sprühte  es  wie  in  einer  elektrischen 
Batterie.  Ich  hatte  schon  seit  mehrern  Tagen  starke  elektrische 
Erscheinungen  beobachtet,  aber  nie  in  so  hohem  Grade  wie  an 
diesem  und  den  folgenden  Tagen.  Auf  mich  brachten  sie  einen 
höchst  unangenehmen  Eindruck  hervor,  das  unablässige  Knistern, 
das  eigenthümliche  Prickeln  auf  der  Haut  versetzte  mich  in  eine 
gereizte  Stimmung  und  vermehrte  um  ein  Bedeutendes  das  Un- 
behagliche meiner  Lage» 

Nachdem  die  Maulthiere  abgesattelt  waren,  ihre  Ration  Mai^ 
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gefressen  und  sieb  gewälzt  hatten,  wurden  den  Lastthieren  die 
Packsättel  wieder  aufgelegt,  die  Reitthiere  aber  sorgfältig  in 
Lamafelle  gehüllt.  Obgleich  mir  die  horizontale  Lage  sehr  wohl 
that,  konnte  ich  doch  wegen  Athemnoth  und  Brustbeklemmung 
keine  Minute  schlafen.  Der  Sturm  tobte  uns  eisig  entgegen, 
wir  zitterten  vor  Frost  und  konnten  uns  nirgends  erwärmen  öder 
schützen.  Aus  Furcht,  die  Thiere  möchten  vor  Kälte  schweren 
Schaden  leiten,  sattelten  und  bepackten  wir  sie  um  11  Uhr  und 
verlicssen  um  Mitternacht  unser  trostloses  Lager.  Ich  war  hier 
nicht  im  Stande,  mir  mein  Thier  selbst  zu  satteln,  was  ich  sonst 
immer  that.  Das  Zusammenlegen  meiner  Ponchos,  das  Auf- 
sehnallen  der  Pellones  und  Alforjas  hatte  mir  schon  «olche  Be- 
schwerden verursacht,  dass  ich  schier  verzweifelte,  damit  zu 
Stande  zu  kommen.  Die  Arrieros  hatten  mit  etwas  Keissig  und 
Maulthiermist  hinter  der  Pirca  ein  kleines  Feuer  gemacht,  um 
Wasser  zur  Ulpeada  zu  sieden.  Nach  dem  ersten  Schlucke  des 
sonst  gern  genossenen  Getränkes  ergriflF  mich  von  neuem  ein 
uniiberwindlicher  Ekel  gegen  jede  Nahrung.  Sobald  ich  aber 
wieder  ruhig  auf  dem  Thiere  sass  und  rauchte,  wurden  alle  Er- 
scheinungen der  Bergkrankheit  milder  und  der  Zustand,  die 
fürchterliche  Kälte  abgerechnet,  ganz  erträglich.  Stundenlang 
ritten  wir  am  Rande  der  von  der  blassen  Sichel  des  abnehmen- 
den Mondes  matt  beleuchteten  Salzwüste.  An  den  Ohren  meines 
Thi<^res  bemerkte  ich  plötzlich  etwa  zwei  Zoll  lange,  blaue 
Flämmchen,  wahre  S.  Elmsfeuer;  sie  sassen  nicht  an  den  Ohren- 
spitzen  auf,  sondern  schwebten  ein  paar  Linien  davon  anschei- 
nend frei  in  der  Luft,  folgten  aber  doch  immer  in  gleicher  Ent- 
fernung zitternd  jeder  Bewegung  des  Kopfes  meines  Thieres. 

Bei  Tagesanbruch  langten  wir  am  Fusse  eines  quer  von  S. 
nach  N.  streichenden  Gebirges  an.  Hier  beginnt  der  eigentliche 
30  Leguas  lange  Uebergang  über  die  Cordilleras.  Nachdem  wir 
die  erste  Anhöhe  erstiegen  hatten,  ritten  wir  durch  ein  sanft 
ansteigendes  Arenal  (Sandfeld)  in  einer  breiten,  ziemlich  steilen 
Mulde,  die  ganz  den  Charakter  eines  alten  Flussbettes  trägt. 
Nach  mehrstündigem  Ritte  zwang  uns  der  tiefe  Schnee,  das 
äusserst  steile  (xebirge   südlich    von  der  Schlucht  7Ai  erklimmen. 

Tsfhuili,  Rci8(>n  -Inrch  .Sü«laniorika.     V.  O 
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Es  war  eine  ausserordentlich  harte  Arbeit  für  unsere  Thiere; 
nach  zwei  oder  drei  Schritten  mussten  sie  stehen  bleiben,  um 
Atheni  zu  schöpfen.  Vieren  von  sieben  floss  das  Blut  aus  dem 
Maule  und  aus  den  Nüstern.  Ich  fürchtete,  sie  würden  dem 
Soroche  oder,  wie  die  hiesigen  Arrieros  sagen,  der  Puna  erliegen. 
Nachdem  war  mit  unsäglicher  Mühe  die  Höhe  erreicht  hatten, 
setzten  wir  unsern  Weg  über  einen  steinigen  Ilochbodeu  fort. 
Veilical  einfallende,  nackte  Schichtenkopfe,  die  unregelmässig  auf 
dem  Plateau  hervorragen,  machen  in  einiger  Entfernung  den 
Eindruck  von  fremdartigen  Gebäuden.  Neben  mehrern  bemerkte 
ich  Ueberreste  von  cyklopischen  Mauern  (Pircas),  die  wahr- 
scheinlich aus  den  Zeiten  der  Incas  herrühren  und  wol  einstens 
zu  den  Verpflegemagazinen  gehörten,  die  der  kriegerische  Inca 
Yupanqui  auf  seinem  berühmten  Erobenuigszuge  nach  Chile  in 
den  Cordilleras  und  in  der  Wüste  errichten  Hess. 

Gegen  10  Uhr  vormittags  erreichten  wir  die  Spuren  eines 
aus  Osten  kommenden  Pfades.  Es  ist  der  Weg,  den  zur 
günstigen  Jahreszeit  die  von  Salta  nach  Atacama  reisenden  Ar- 
rieros benutzen.  Diesem  folgend,  durchschnitten  wir  die  wüste 
Hochebene  und  stiegen  wieder  über  Querzüge,  die  theils  von 
Schnee  fcist  gänzlich  gesperrt,  theils  mit  hohen  Medanos  bedeckt 
waren,  über  die  sich  die  Thiere  nur  mit  unglaublicher  Anstren- 
gung hiniiberarbeiten  konnten;  durchritten  Salz-  und  Sandwüste 
wie  an  den  vorhergehenden  Tagen,  nur  ein  paar  tausend  Fuss 
höher.  Längs  des  ganzen  Weges  lagen  zahllose  Gerippe  ge- 
fallener Maulthiere  und  deren  ausgedorrte  Mumien.  Pferde  und 
Maulthiere  scheuen  sich  in  der  Regel  heftig  vor  ihren  todten  Ka- 
meraden, hier  aber  zogen  unsere  Thiere  ruhig  daran  vorüber; 
sie  waren  zu  sehr  an  diesen  Anblick  gewöhnt  und  zu  müde,  um 
sich  den  Regungen  der  Furcht  hinzugeben. 

Nachdem  wir  noch  einmal  einen  hojien  von  SO.  nach  NW. 
streichenden  Gebirgszug  erstiegen  hatten  und  ein  paar  Stunden 
über  ein  Steinfeld  westlich  von  einem  grossen  ausgetrockneten 
Salzsee  geritten  waren  und  uns  durch  einige  Schluchten  durch- 
gewunden hatten,  gelangten  wir  nach  4  Uhr  abends  zu  einigen 
grossen,  anstehenden  Felsenmassen,  Pimfas  negras  genannt.     An 
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dieser  etwas  geschützten  Stelle  pflegen  die  Arrieros  ihr  Nacht- 
lager aufzuschlagen )  nur  weil  sie  etwas  Deckung  vor  den  hier 
stets  heftig  stürmenden  Winden  finden,  denn  von  Futter,  Wasser 
und  Brennholz  ist  keine  Spur  vorhanden.  Ich  trieb  vorwärts,  um 
den  Tag  so  lange  wie  möglich  zu  benutzen.  Vom  frühesten 
Morgen  an  heulte  wüthend  der  Sturm  von  den  mit  ewigem  Schnee 
bedeckten,  uns  ringsumgebenden  Cordillerahäuptern  herunter 
und  peitschte  uns  den  scharfen  salzigen  Sand  entgegen.  Unsere 
Gesichter  waren  wund  und  angeschwollen,  als  wären  sie  mit 
Brennesseln  geschlagen;  die  Augen  brannten,  die  Lippen  schmerz- 
ten fast  unerträglich;  Gaumen  und  Zunge  waren  dürr  wie  Holz, 
die  Glieder  erstarrten  von  dem  eisigen  Winde,  die  Respiration 
wurde  immer  beschwerlicher,  die  Brustbeklemmungen  drückender. 
Wir  hatten  den  ganzen  Tag  keine  zehn  Worte  gewechselt,  denn 
selbst  das  Sprechen  war  beschwerlich  und  der  Kehlkopf  wie 
gelähmt. 

Um  7  Uhr  abends  waren  die  Thierc  schon  im  höchsten 
Grade  erschöpft,  die  Nacht  eingebrochen  und  die  Wegrichtung 
nicht  mehr  zu  erkennen.  Wir  waren  seit  19  Stunden,  ohne 
einen  Fuss  aus  dem  Bügel  zu  setzen,  im  Sattel  und  fühlten  nun 
das  dringendste  Bedürfniss  nach  einiger  Ruhe.  Wir  machten 
auf  dem  hart  gefrorenen  Schnee  neben  einigen  Schichtenköpfen 
halt  und  richteten  uns  nothdürftig  ein  Nachtlager  her.  Die 
Thiere  wurden,  wie  am  vorhergehenden  Abend,  durch  die  Pack- 
sättel und  Lamafelle  vor  der  grimmigen  Kälte  geschützt.  Sie 
waren  so  müde,  dass  sie  sich  nicht  wälzten.  Die  Futtersäcke 
wurden  ihnen  mit  doppelter  Ration  Mais  angehängt,  den  künf- 
tigen Morgen  waren  sie  noch  unberührt.  Der  Durst  und  die 
Erschöpfung  der  armen  Thiere  waren  zu  gross,  als  dass  sie 
irgendeine  Neigung  zum  Fressen  geäussert  hätten. 

Der  austrocknende  Wind  und  die  mit  aufgewirbelten  Salz- 
theilen  überladene  Luft,  die  wir  mit.  jedem  Athemzuge  einsogen, 
steigerte  von  Stunde  zu  Stunde  den  fürchterlichen  Durst,  der 
uns  schon  den  ganzen  Tag  gepeinigt  hatte.  Ihn  zu  löschen  war 
keine  Möglichkeit.  Auf  vielen  Meilen  im  Umkreise  war  nicht 
die  geringste  Spur  von  Brennmaterial,  um  den  Schnee,  auf  dem 
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wir  lagerten,  zu  schmelzen.  Der  vehemente  Orkan  hätte  uns 
nicht  einmal  erlanbt,  ein  Fener  anzuzünden  oder  es  zu  unter- 
halten. In  den  Mund  genommene  Sti^icke  Schnee  vermehrten 
nur  noch  das  Gefühl  des  Durstes  und  sclnnerzten  heftig  an  den 
Lippen.  Die  Trinkhömer,  die  wir  theils  mit  Wasser,  theils  mit 
Wein  mitgenommen,  waren  (wie  sclion  bemerkt)  durch  die  Kälte 
aufgerissen  und  ihr  Inhalt  schon  seit  ein  paar  Tagen  ausgeronnen. 

Um  9  Uhr  nachts  zeigte  das  Thermometer  9''  R.  unter  Null, 
um  3  Uhr  früh  —  IIV^"  R.  Ohne  den  geringsten  wirksamen 
Schutz  gegen  den  wüthenden  Sturm  und  die  schneidende  Kälte 
erwarteten  wir  schlaflos  und  zitternd  vor  Frost  den  Morgen.  Es 
war  eine  qualvoll  lange  Nacht.  Athemnoth,  Brustbeklemmung, 
Herzklopfen,  heftiges  Pulsiren  der  Arterien,  das  Brennen  der 
Augen,  der  Schmerz  des  Gesichtes  und  der  Lippen,  das  nervös 
aufregende,  elektrische  Knistern  und  vor  allem  der  peinliche, 
heftige  Durst  machten  unsere  Lage  fast  unerträglich. 

Vor  Tagesanbruch  wurden  die  durstenden,  matten  Maulthiere 
beladen  und  gesattelt.  W^ir  konnten  uns  vor  Kälte  kaum  noch 
auf  den  Thieren  erhalten.  Ich  hatte  das  Gefühl,  als  falle  mir 
das  Fleisch  stückweise  von  den  Knochen.  Nach  vierstündigem 
Ritte  führte  der  Weg  bei  einer  Stelle  vorbei,  die  von  einer  dort 
vorkommenden  warmen  Quelle  den  Namen  Agua  caliente  führt. 
Meine  Arrieros  kannten  sie  nicht  genau.  Wir  durften  auch 
keinen  Augenblick  verlieren,  sie  zu  suchen,  denn  mehrere  An- 
zeichen Hessen  auf  einen  baldigen  ungünstigen  Umschlag  der 
Wittenmg  schliessen.  Auf  einem  von  SSO.  nach  NNW.  steigen- 
den Gebirgszuge  trafen  wir  viele  Schneefelder,  die  wir  nicht  um- 
gehen konnten.  Die  Thiere  brachen  auf  der  halbgefrorenen 
Decke  durch,  mühten  sich  fürchterlich  ab  und  wurden  endlich 
so  entmuthigt,  dass  wir  sie  kaum  noch  weiter  bringen  konnten; 
nur  durch  das  Beispiel  der  leer  gehenden  Maulthiere  wurden  die 
übrigen  noch  zu  den  letzten  Kraftanstrengungen  angespornt. 

Hinter  diesem  Gebirgszuge  dehnte  sich  wieder  eine  weite, 
steinige,  mit  Porphyr-  und  Trachyttrümmern  bedeckte  Hochebene 
aus.  Die  Cordilleras  bieten  hier,  wo  man  sich  mitten  in  ihnen 
befindet,    einen    eigenthümlichen    Anblick.     Ueber   die  Plateaux 
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erheben  sich  zahllose,  grösstentheils  mit  Schnee  bedeckte  Pyra- 
miden und  Kegel,  sehr  oft  als  Zwillinge,  von  denen  der  eine 
mit  scharfer,  kantiger  Spitze,  der  andere  abgerundet.  Der  Form 
nach  zu  urtheilen,  dürfte  ein  Theil  von  ihnen  Vulkane  sein;  doch 
das  kann  nur  eine  genaue  wissenschaftliche  Untersuchung,  die 
wol  noch  lange  auf  sich  warten  lassen  wird,  feststellen.  Beson- 
ders ausgezeichnet  ist  ein  südlich  vom  Wege  gelegener  Gebirgs- 
stock,  auf  dem  man  einen  schief  abgestutzten  weiten  Krater  zu 
erkennen  glaubt. 

Gegen  Mittag  überschritten  wir  einen  Sattel  zwischen  zwei 
Reihen  von  Cordilleragipfeln,  auf  dem  wir  viel  Schnee  fanden 
und  fingen  hier  an,  in  westnordwestlicher  Richtung  bergabzu- 
steigen. Ohne  die  mindeste  Unterbrechung  dauerte  der  Sturm 
mit  unglaublicher  Heftigkeit  an.  Wir  konnten  nur  noch  tief 
gebeugt  auf  unsern  Thicren  sitzen.  Der  Durst  wurde  von  Mi- 
nute zu  Minute  quälender  und  brennender.  Ich  litt  an  mannich- 
fachen  Sinnestäuschungen;  bald  sah  ich  die  ganze  Gegend  blut- 
roth,  bald  violet,  bald  gelb  (wahrscheinlich  eine  Folge  heftiger 
Congestionen  nach  der  Netzhaut),  bald  glaubte  ich  einen  See 
vor  mir  zu  sehen,  bald  hörte  ich  Wasser  neben  mir  rauschen. 
Ich  war  nicht  im  Stande,  einen  zusammenhängenden  Gedanken 
zu  fassen.  Der  ganze  Ideengang  drehte  sich  um  den  Begriff 
„Wasser".  Ich  begreife,  dass  man  vor  Durst  wahnsinnig  werden 
kann,  ich  glaube,  ich  war  sehr  nahe  daran.  Die  Thiere  frassen 
Schnee*  abel*  augenscheinlich  ohne  Erquickung.  Nach  mehrstün- 
digem Bergabsteigen  trafen  wir  eine  spärliche  Vegetation  von 
Ichugras  (ein  sogenanntes  Pajonal),'  aber  keinen  Tropfen  Wasser. 
Pajonal  und  Arenal  wechselten  bis  an  den  Fuss  der  Cordilleras, 
den  wir  eine  Stunde  nach  Sonnenuntergang  erreichten.  Um  8  Uhr 
nachts  gelangten  wir  in  ein  enges  Thal,  in  dem  dßs  Indianer- 
dörfchen Soncor  liegt.  Gleich  bei  der  ersten  Hütte  machte  ich 
halt;  ihre  Bewohnerin,  eine  alte  Indianerin,  nahm  uns  willig 
auf.  Mein  erstes  Verlangen  war  nach  Wasser.  Das  Weib 
brachte  mir  einen  Krug  voll  und  füllte  meinen  Becher;  aber 
kaum  führte  ich  ihn  an  den  Mund,  so  schnürte  es  mir  die  Kehle 
zusammen  und  ich  fühlte    einen   unüberwindlichen  Ekel    davor. 
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Der  übermassige  Durst  hatte  mir  eine  förmliche  Wasserscheu 
erzeugt.  Ich  tauchte  nun  die  Hände  ins  Wasser,  wusch  mir 
das  Gesicht,  versuchte  nach  und  nach  den  Mund  auszu- 
spülen und  nach  einer  halben  Stunde  war  es  mir  möglich,  ein 
paar  Schlucke  zu  trinken,  was  mir  aber  immer  noch  einige  An- 
strengung und  Ueberwindung  kostete. 

Meine  Hauswirthin  sagte  mir,  der  Alcalde  habe  Luzeme- 
kleeheu.  Ich  liess  ihn  durch  einen  meiner  Peone  holen  und  er 
war  auch  gleich  bereit,  mir  einen  Centner  zu  dem  massigen 
Preise  von  2  Thalern  abzulassen;  freilich  musste  ich  das  Gewicht 
auf  Treue  und  Glauben  hinnehmen.  Ehe  die  Thiere  das  treffliche 
Futter  berührten,  rasten  sie  zum  nahen  Bache,  wo  sie  enorme 
Quantitäten  Wasser  zu  sich  nahmen.  Unterdessen  hatte  ich 
mein  Mate  bereitet  und  konnte  ihn  ohne  das  geringste  unan- 
genehme Gefühl  trinken.  Obgleich  ich  seit  drei  Tagen  keinen 
Bissen  Nahrung  genossen  hatte,  so  spürte  ich  doch  nicht  das 
geringste  Gefühl  von  Hunger  und  begnügte  mich  auch  noch  am 
folgenden  Morgen  mit  einigen  Mate  Paraguaythee. 

Vom  Pajonal  abwärts  hatten  sich  die  Symptome  der  Berg- 
krankheit rasch  vermindert;  bei  meiner  Ankunft  in  Soncor  waren 
sie  bis  auf  den  Schmerz  im  Gesicht  und  in  den  Augen  und  ein 
stürmisches  Herzklopfen  gänzlich  verschwunden.  Letzteres  wie- 
derholte sich  von  Zeit  zu  Zeit  noch  monatelang. 

Ich  bereitete  mein  Nachtlager  an  einem  stillen  Plätzchen 
neben  der  Hütte  und  hatte  ein  unbeschreiblich  wonniges  Gefühl, 
wieder  einmal  eine  Nacht  bei  einigen  Grad  (+4^  R.)  über  Null 
zuzubringen. 

Soncor,  von  nur  acht  Indianerfamilien  bewohnt,  liegt  in 
einer  schmalen  Trachytschlucht,  durch  die  ein  Bach  fliesst.  Auf 
beiden  Seiten  derselben  wird  auf  zersetzter  Lava  etwas  Ackerbau 
getrieben,  dessen  Erzeugnisse,  Mais,  Weizen  und  Luzemeklee, 
kaum  einen  Uoberschuss  zu  einem  äusserst  geringen  Export  nach 
Atacama  geben;  auch  werden  etwas  Birnen,  Feigen  und  Wein- 
trauben gezogen.    Ich  bemerkte  hier  auch  einige  Algarrobos. 

Um  7  Uhr  früh  setzten  wir  uns  in  Marsch.  Den  Thieren 
fehlte   aber   doch    trotz  der   guten  Nahrung,    des  erfrischenden 
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•  Wassers  und  der  wärmern  Luft  jede  Munterkeit;  sie  zogen  matt 
und  verdrossen  ihres  Weges.  Wir  ritten  fünf  I^eguas  durch  ein 
tiefes,  sandiges,  allmählich  sich  erweiterndes  Thal  bis  zum  Dörf- 
chen Toconado^  das  wie  Soncor  in  einer  Trachyt- Lavaschlucht 
liegt.  Es  ist  etwas  grosser  und  hat  ijuch  bessere  Wohnungen 
und  eine  ausgedehntere  Cultur  als  Soncor,  da  die  Schlucht  mehr 
fruchtbares  Terrain  hat.  Das  Klima  dieses  engen  Thaies  Soll 
vortrefflich  sein;  häuiSg  suchen  Phthisiker,  wiewol  vergeblich,  noch 
Hülfe  in  demselben. 

Von  Toconado  werden  Birnen,  Feigen  und  Weintrauben  bis 
nach  Calama  verführt  und  haben  in  der  Gegend  einige  Berühmt- 
heit erlangt;  den  Transport  nach  Cobija  ertragen  sie  nur  bei 
sorgfältigster  Behandlung.  Die  Ernte  dieser  Fruchte  ist  aber, 
wie  schon  die  geringe  Ausdehnung  der  ganzen  Schlucht  beweist, 
eine  unbedeutende,  für  jene  wüsten  Gegenden  aber  immerhin 
erwähnenswerth.  Einige  hier  gebaute  Gemüse  finden  in  Atacama 
Absatz.  Die  Früchte  der  ziemlich  häufig  vorkommenden  Al- 
garrobos  werden  im  Orte  selbst  consumirt. 

Zwischen  Soncor  und  Toconado  liegt  östlich  vom  Wege  der 
sogenannte  Vvlkan  de  Toconado^  der  zeitweise  Dämpfe  und  Kuuch 
ausstösst.  Herr  Philippi  nennt  ihn  in  seinem  Reisebericht 
„Hlascar".  Diesen  Namen  kannte  in  Atacama  von  allen  Per- 
sonen, die  ich  danach  fragte,  niemand.  Alle  versicherten  mich 
übereinstimmend,  es  heisse  schlechtweg  „Volcan  de  Toconado". 
Philippi  sagt  auch,  er  habe  im  Ja|ire  1848  einen  Ausbruch  gehabt; 
mau  habe  nachts  das  Feuer  nicht  blos  in  Atacama,  sondern 
auch  in  Calama  gesehen.  Auch  dieser  Angabe  muss  ich  nach  den 
sorgfältigsten  Nachforschungen  an  beiden  Orten  entschieden 
widersprechen;  sie  kann  nur  auf  einem  Misverständniss  beruhen. 
Ich  kann  versichern,  dass  in  ganz  Atacama  keine  einzige  auch 
nur  einigermassen  gebildete  Person  ist,  die  ich  nicht  selbst  nach 
dem  angeblichen  Ausbruche  fragte,  aber  alle  stellten  ihn  auf  das 
entschiedenste  in  Abrede  und  versicherten,  dass  seit  Menschen- 
gedenken keine  Feuererscheinungen  weder  an  diesem  Vulkane 
noch  an  dem  weiter  nach  Norden  gelegenen*  beobachtet  worden 
seien.     Die  nämlichen  Angaben  wurden  mir  in  Calama  gemacht. 
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Der  Toconado  rauchte  im  April  1858.  Besonderes  Gewicht  legte 
ich  auf  die  Angaben  des  D.  Pedro  Gonzales,  eines  intelligenten 
Greises,  der  Decennien  hindurch  die  Stelle  eines  Corregidors  von 
Atacama  (auch  im  Jahre  1848)  bekleidet  hatte  und  zugleich  auch 
einer  der  gründlichsten  Kenner  der  Wüste  ist.  Er  hat  nicht 
weniger  als  siebenmal  die  Wüstenreise  von  Atacama  nach  Copiapo 
hin    und    zurückgemacht   und    fast  jedesmal   einen  andern   Weg 


Vulkan  Yon  Toconado. 


eingeschlagen.  Philippi's  Kärtchen  von  der  Wüste  (aus  Peter- 
mann's  Mittheilungen)  machte  ihm  viel  Vergnügen;  er  nannte 
mir  jeden  auf  demselben  verzeichneten  Punkt,  jeden  Wasserplatz, 
jeden  Potrero  und  die  möglichst  genauen  Distanzen. 

Von  Toconado  aus  führt  der  Weg  in  nordwestlicher  Rich- 
tung 3  Leguas  lang  bis  an  das  östliche  Ufer  eines  25  Leguas 
langen,  grösstentheils  ausgetrockneten  Salzsumpfes  der  Salina  de 
Atacama  (nach  Philippi  0928  Fuss  ü.  M.).  Da,  wo  der  Weg 
das  Ufer  erreicht,  steht  ein  kleines,  unbewohntes  Häuschen  el 
Tambillo^  bei  dem  die  des  Weges  ziehenden  Arrieros  die  Nächte 
zuzubringen  pflegen.  Es  ist  Regierungseigenthum  und  eigens  zu 
dem  Zwecke,  den  Reisenden  Unterkunft  zu  gewähren,  erbaut 
worden.    Ein  paar  hundert  Schritte  von  der  Hütte  entfernt  liegt 
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eine  Lache  mit  gemessbarem,  aber  sehr  unreinem  und  brakem 
Wasser.  So  wenig  Befriedigung  der  Genuss  dieses  Wassers  ge- 
währt, so  ist  es  bei  der  brennenden  Nachmittagssonne  doch  eine 
Wohlthat,  sich  mit  demselben  wenigstens  Lippen  und  Zunge  zu 
befeuchtem 

Mehr  oder  weniger  nahe  am  Salzsumpfe  führt  der  Weg 
von  Tambillo  eben  bald  durch  tiefen  Sand,  bald  fester  über  eine 
Art  Pajonal,  sechs  Leguas  lang  nach  S.  Pedro  de  Ataca7na,  wo 
ich  am  späten  Abend  des  5.  August  anlangte.  Ich  fand  eine 
sehr  zuvorkommende,  gastliche  Aufnahme  im  Hause  des  D,  Anadeto 
Puch  *),  an  den  ich  von  seinem  Gastfreunde  D.  Indalecio  Gomez 
auf  das  wärmste  empfohlen  war. 

Von  Molinos  nach  Atacama  brauchte  ich  gerade  acht  Tage 
und  zwar  durchschnittlich  bei  sehr  grossen  und  zugleich  un- 
gemein anstrengenden  Tagereisen,  deren  Erinnerung  mir  fürs 
Leben  ungeschwächt  vorschweben  wird.  Die  Entfernung  der 
beiden  Punkte  beträgt  auf  dem  von  mir  eingeschlagenen  Wege 
126  Leguas,  nämlich: 
Von  Molinos  nach  El  Urucatado 

„     El  Urucatado  nach  Tolar 

„     Tolar  nach  Pasto  Grande 

„     Pasto  Grande  nach  Quiron 

„     Quiron  nach  Rincon 

„     Rincon  nach  dem  Nachtquartier  in  den  Cor- 
dilleras 

„     da  nach  Soncor 

„     Soncor  nach  Atacama 

126  Leguas. 

Sechs  Tage  führen  durch  eine  menschenleere,  fast  aller  Vege- 
tation bare  Wüste  mit  sehr  weit  auseinanderliegenden  Wasser- 
plätzen bei  einer  durchschnittlichen  Höhe  von  10 — 14000  Fuss  ü.  M., 
in  einer  Region,  in  der  fast  das  ganze  Jahr  wüthende  Stürme 
herrschen. 


10 

Legiias. 

14 

?5 

18 

» 

10 

15 

18 

11 

27 

51 

15 

15 

U 

15 

*)  Nicht  Puche,  wie  Philippi  schreibt. 
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Unsere  Maultbiere  waren  so  heniatergekommen ,  dass  sie 
kaum  noch  eine  weitere  Tagereise  ausgehalten  hätten.  In  Ata- 
cama  angelangt,  legten  sie  sich  mit  den  Ladungen  auf  die  Erde 
und  mussten  liegend  von  ihnen  befreit  werden.  Hätte  ich  nicht 
Thiere  zum  Wechseln  gehabt,  so  würde  ich  schwerlich  ohne 
weit  grossere  Unannehmlichkeiten  mein  Ziel  erreicht  haben. 
Meine  beiden  weggewohnten  Indianer  waren  dermassen  erschöpft, 
dass  sie  sich  kaum  noch  auf  den  Fiissen  halten  konnten. 

Die  verdächtigen  Wetteranzeichen,  die  wir  den  vorletzten 
Tag  in  den  Cordiüeras  beobachtet  hatten,  waren  nicht  trügerisch 
gewesen.  Schon  bei  meiner  Abreise  von  Soncor  lagerten  schwere 
Wolken  im  Hochgebirge;  in  der  Nacht  nach  meiner  Ankunft 
in  Atacama  entluden  sie  sich;  in  der  Frühe  waren  die  Berge  bis 
tief  herunter  mit  Schnee  bedeckt.  Der  Schneesturm  der  Jung- 
frau (Nevada  de  la  Virgen)  war  losgebrochen.  Hätte  er  mich 
zwei  Tage  früher  in  den  Cordilleras  überrascht,  so  wäre  ich  mit 
meinen  Begleitern  rettungslos  verloren  gewesen.  Zwischen  Bin- 
con  und  Agua  Caliente  ist  in  einem  solchen  Falle  kaum  noch 
an  Rettung  zu  denken  und  nur  wenige  Beispiele  sind  bekannt, 
dass  bei  hereinbrechendem  Schneesturm  ein  Arriero  sich  mit 
Zurücklassung  seiner  Ladungen  auf  irgendeinem  ausgezeichneten 
Maulthiere  noch  retten  konnte.  Es  wurden  mir  ein  paar  solche 
Fälle  mit  schaudervollen  Einzelheiten  erzählt  Einige  Wochen 
vor  meiner  Ankunft  in  Atacama  hatte  ein  junger  begüterter 
Mann  aus  der  Provinz  Salta  trotz  mannichfacher  Warnungen 
seiner  Bekannten,  da  der  Schneesturm  S.  Pedro  (Ende  Juni) 
bevorstand,  seine  Kückreise  angetreten.  In  der  Nähe  von  Puntaa 
negras  wurde  er  mit  seinen  Begleitern  ein  Opfer  seines  Unter- 
nehmens. Chinchillajäger  fanden  ungefähr  14  Tage  später  ihre 
Leichen. 

S.  Pedro  de  Atacama^  die  „Hauptstadt  der  Wüste",  gehorte 
bis  1829  zum  Departement  Potosi.  In  diesem  Jahre  wurde 
Cobija  als  Freihafen  und  Atacama  als  unabhängiger  District  er- 
klärt, zehn  Jahre  später  aber  als  grosses  „Departemento  Litoral 
de  Atacama"  constituirt.  Es  erstreckt  sich  von  Antafogasta  an 
der  argentinischen  Grenze  bis   zum  Stillen  Ocean.     In  neuester 
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Zeit  bildete  der  Bezirk  von  Atacama  eine  der  34  ,,Jefetura8^S  ^^ 
die  Bolivia  durch  den  Präsidenten  Linares  eingetheilt  wurde. 

Das  Städtchen  selbst  liegt  an  dem  von  N.  fliessenden  Rio 
de  Atacama^  der  sich  etwa  vier  Leguas  vom  Orte  in  dem  Sande 
verliert,  aber  doch  hinreichend  Wasser  führt,  um  seine  Ufer 
unter  Mithülfe  künstlicher  Bewässerung  der  Agricultur  zugäng- 
lich zu  machen.  Mais,  Gerste,  etwas  weniges  Weizen,  wenig 
Kartoffeln,  ziemlich  viel  Luzerneklee  (hier  Alfa  genannt),  etwas 
Gemüse  und  Obst  sind  die  Erzeugnisse  der  Chacras  von  Ata- 
cama. Die  Einwohiter  der  umliegenden  Ayllus  sind  fast  aus- 
schliesslich Arrieros,  sie  richten  daher  ihr  Bestreben  auf  möglichst 
grosse  Futtererzeugung.  Nach  Angabe  des  Corregidor  belief 
sich  1858  die  Einwohnerzahl  im  Bezirke  Atacama  auf  2200  In- 
dividuen, des  Städtchens  und  der  anliegenden  Ayllus  auf  nicht 
mehr  als  200.  Sie  leben  meistens  in  erbärmlichen  Lehmhütten, 
denn  Atacama  zählt  nur  wenige  Wohnungen,  die  den  Namen 
Häuser  verdienen.  Sie  sind  entweder  aus  Lehm  oder  Luftziegeln 
gebaut,  der  Dachstuhl  ist  aus  Algarrobo-  oder  Chafiarholz  roh 
zugehackt  und  mit  der  strohartigen  Brea  (Coldenia  atacamensis 
Phil)  gedeckt.  Der  Hauptplatz  ist  ein  schmuziges,  wüstes  Viereck, 
an  dem  eine  einzige  bewohnbare  Hütte  steht.  Die  Kirche  ist 
fast  in  Ruinen  und  hat  einen  unverhältnissmässig  grossen  Thurm, 
an  dem  noch  alljährlich  ein  Stückchen  aufgebaut  wird.  Das 
Rathhaus  (Cabildo)  ist  eher  einem  Schutthaufen  als  einem  Ke- 
gierungsgebäude  zu  vergleichen;  es  ist  eigentlich  nur  ein  mit 
einer  schlechten  Mauer  umgebener  Hof,  in  dem  sich  einige  Ge- 
lasse befinden. 

In  Atacama,  das  nach  Philippi  7400  Fuss  ü.  M.  liegt,  habe 
ich  das  Klima  zur  Winterzeit  angenehm  gefunden.  Die  Tage 
waren,  ohne  heiss  zu  sein,  schon  und  warm,  die  Nächte  fast 
kalt;  das  Thermometer  sank  aber  doch  nicht  unter  den  Gefrier- 
punkt. Die  Sommermonate  sollen  drückend  heisse  Tage  und 
ebenfalls  kühle  Nächte  haben.  ^)    Die  geographische  Breite  des 


*)  Philippi  beobachtete  um  b%  Uhr  M.  -f-8*'  C,   zwischen   1   und  2  Uhr 
mittags  +27°  C  (Januar  1854). 
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Städtchens  berechnete  ich  nach  zweimaligen  Mittagshohen  mit  dem 
Taschensextanten  auf  22°  25',  also  übereinstimmend  mit  Philippi's 
Angaben.  Die  Nähe  der  Cordilleras  bewirkt  ein  etwas  kühleres 
Klima,  als  Aüicama  nach  seiner  Elevation  und  seiner  geogra- 
phischen Breite  haben  sollte. 

Höchst  lästig  sind  nachts  die  grossen,  langbeinigen  Schreit- 
wanzen, Vinchucas,  deren  ich  schon  bei  Molinos  erwähnt  habe. 
Sie  bewohnen  alle  Häuser  in  grosser  Menge  und  belästigen  durch 
ihre  empfindlichen  Stiche  besonders  die  Fremden.  Flöhe  und 
Bettwanzen  sollen  in  Atacama  nicht  vorkommen,  auch,  wenn  sie 
dahin  gebracht  werden,  bald  wieder  verschwinden. 

Die  Bevölkerung  von  Atacama  besteht  zum  grössten  Theile 
aus  Indianern  und  nur  sehr  wenigen  Weissen,  die  entweder  aus 
der  Argentinischen  Republik  oder  aus  dem  nördlichen  Bolivia  oder 
Peru  eingewandert  sind.  Man  versicherte  mir,  dass  damals,  als 
ich  in  Atacama  war,  kein  einziger  im  Städtchen  selbst  geborener 
Weisse  lebe.  Ich  habe  ebenfalls  keinen  einzigen  Europäer  dort 
getroffen.  Wie  schon  bemerkt,  beschäftigen  sich  die  Indianer 
vorzüglich  mit  dem  Waarentransporte  (Arriereria),  die  meisten 
Weissen  mit  Gross-  und  Detailhandel  und  vermitteln  den  Weiter- 
transport einzelner  Producte  der  Provinzen  Salta  und  Catamarca 
nach  Potosi  oder  Cobija.  Die  Industrie  reducirt  sich  auf  das 
Weben  von  Wollstoffen  (Bayetas  für  Weiberröcke,  von  Pon- 
chos u.  s.  f.)  und  das  Verfertigen  von  Mannshüten  aus  grobem 
Filz.  Sie  werden  mit  dem  eingedickten  Safte  der  Algarrobillo 
intensiv  schwarz  gefärbt.^) 

Die  Indianer  leben  fast  ausschliesslich  von  den  Erzeugnissen 
ihrer  Chacras.  Die  bessern  Familien  müssen,  um  einige  Ab- 
wechselung in  ihrer  Nahrung  zu  haben,  einen  grossen  Theil  ihrer 
Lebensmittel  zu  hohen  Preisen  von  auswärts  beziehen.  Der  An- 
bau des  Weizens  reicht  lange  nicht  für  die  Bedürfnisse  des 
Ortes   aus;    es  wird  daher  Weizenmehl  aus  der  Conföderation 

*)  Algarrobillo  ist  das  Diminutiv  von  Algarrobo  (Prosopis  siliquastriim), 
aber  eine  von  dieser  ganz  verschiedene  Pflanze.  Ihr  Saft  wird  eingedickt,  in 
Kugeln  oder  Stangen  geformt  und  zum  Schwarzfarben  gebraucht.  Diese  Pflanze 
kommt  vorzüglich  in  der  Argentinischen  Conföderation  vor. 
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eingeführt;  Brot  wird  in  den  Familien  selbst  gebacken;  einen  öffent- 
lichen Bäcker  gibt  es  nicht.  Rindvieh  ist  im  Sommer  im  Ueber- 
flusse  vorhanden,  da  zur  günstigen  Jahreszeit  viele  Rinder  aus 
den  Provinzen  Salta  und  Catamarca  über  die  Cordilleras  nach 
Ätacama  und  weiter  nach  Westen  getrieben  werden.  Man  zahlt 
die  Arroba  (25  Pfund)  Rindfleisch  im  Städtchen  mit  2— 27^  spa- 
nischen Thalern;  in  den  kalten  Monaten  dagegen  ist  es  selten, 
denn  die  Zufuhr  hört  auf  und  es  werden  keine  Rinder  über- 
wintert, da  sich  der  Luzerneklee  durch  Verfütterung  an  die 
Maulthiere  weit  besser  verwerthet.  Aus  diesem  Grunde  wird 
auch  nur  ausnahmsweise  eine  Melkkuh  gehalten.  Der  Bedarf  an 
Fleisch  wird  daher  im  Winter  zum  grossen  Theile  durch  Lamas 
gedeckt.  Alle  Sonntage  treiben  die  Indiaiier  der  Cordillera- 
thäler  fette  und  gemästete  Lamas  zum  Verkaufe  auf  den  Platz 
von  Atacama.  Sie  verkaufen  durchschnittlich  das  Stück  im  Ge- 
wicht von  8  Arrobas  (2  Centner)  zu  8  Pesos.  Die  Lamas 
werden  beim  Schlachten  entweder  geworfen  und  wie  Schafe  ab- 
gestochen oder  bei  den  Ohren  gepackt  und  durch  den  Genick- 
sticli  getodtet.  Ich  finde  den  Gesckmack  des  Fleisches  der 
Lamas  (sowie  auch  der  übrigen  drei  Aucheniaarten ,  Alpaca, 
Guanaco  und  Vicufia),  gut  und  ziehe  es  dem  Hammelfleisch  und 
selbst  dem  Fleische  der  magern  abgetriebenen  Rinder  vor;  nur 
darf  es  nicht  gesotten  werden,  denn  dann  ist  es  ziemlich  kraft- 
los und  gibt  auch  keine  angenehme  Suppe.  Punaschafe  kommen 
ebenfalls  in  Atacama  zum  Verkauf.  Ein  Hauptnahrungsmittel 
der  indianischen  Bevölkerung  ist  die  „  Pisangalla ",  das  Mehl 
vom  gerosteten  und  nachher  zwischen  zwei  Steinen  gemahlenen 
Mais.  Er  ähnelt  sehr  der  Farinha  de  Milho  der  Brasilianer,  die 
nur  durch  die  Bereitimg  insofern  abweicht,  dass  dort  der  Mais 
zuerst  zu  gelblichem  Mehle  gestampft  und  dann  erst  geröstet 
wird.  Der  Bedarf  an  geistigen  Getränken  wird  entweder  durch 
den  aus  der  Conföderation  importirten  Wein  und  Branntwein 
oder  durch  die  Bereitung  der  Aloja^  eines  weingeistigen  Ge- 
tränkes aus  den  Früchten  des  Algarrobobaumes,  gedeckt.  Letztere 
spielt  bei  den  Festlichkeiten  der  Indianer  eine  Hauptrolle.  Sie 
ist  ein  angenehmes,   erfrischendes  Getränk,  solange  sie  nicht  in 
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Essiggärung  übergeht;  in  diesem  Stadium  ist  sie  eben  nur  noch 
von  einem  Indianermagen  zu  vertragen. 

Die  indianische  Bevölkerung  der  wenigen  Dorfer  und  Ayllue 
am  westlichen  Fusse  der  Anden  als  Atacama,  Peync,  Toeonado, 
Soncor,  Solcor,  Socaire  und  einiger  unbedeutenden  Orte  weiter 
nach  Westen  nach  Chiuchui  hin,  bildet  einen  von  allen  Indianern 
von  Hochbolivia  und  den  Küstenindianern,  den  Cha7igas^  gänzlich 
verschiedenen  Tribus.  Sie  haben  ihre  eigene  Tracht,  ihre  eigenen 
Sitten  und  Gebräuche,  ihre  eigene  Sprache.  In  ihrer  Gesichts- 
bildung erinnern  sie  lebhaft  an  die  Indianer  in  den  Thälem  von 
Calchaqui  im  Osten  der  Cordillera. 

Die  Tracht  der  Männer  unterscheidet  sich  wenig  von  jener 
der  Punaindianer  im  allgemeinen.  Sie  tragen  meistens  kurze 
Hosen  von  grobem,  braunem  Wollstoffe,  dicke  wollene  Strümpfe 
und  Sandalen.  Im  Sommer  gehen  sie  in  etwas  langem  Bein- 
kleidern und  barfuss.  Eine  Jacke  und  ein  spitzer  oder  niedriger 
und  breiter  Filzhut  vollenden  den  Anzug.  Die  Weiber  hingegen 
haben  eine  höchst  eigenthümliche  Kleidung.  Sie  besteht  aus  drei 
Ilauptstücken,  dem  „Coton",  dem  „Ajso"  und  der  „LlicUa".  Der 
Coton  ist  ein  Rock  mit  Aermeln,  meistens  aus  dunkelblauem 
wollenem  Stoffe,  und  reicht  bis  zu  den  Knöcheln.  Die  reichern 
Indianerinnen  tragen  zuweilen  zwei  bis  drei  solche  Kleider,  jedes 
von. einer  andern  Farbe,  gewöhnlich  roth,  grün  und  blau  über- 
einander, das  blaue  ist  fast  immer  das  oberste.  Man  bemerkt 
aber  diesen  Luxus  nur,  wenn  sie  die  Aermel  zurückschlagen, 
was  sie  auch  nicht  ermangeln  zu  thun,  wenn  ihnen  daran  gelegen 
ist,  zu  zeigen,  dass  sie  in  höchster  Toilette  sind.  Der  Ajso 
(sp.  Achso)  ist  ein  halbseitiger  Rock;  er  deckt  von  der  vordem 
Längenhälfte  des  Leibes  die  rechte  Hälfte,  bis  zu  der  entsprechen- 
den Breite  nach  hinten,  wird  dann  über  die  linke  Schulter  ge- 
worfen, geht  vom  über  die  Brust,  wo  er  einen  weiten  Sack 
bildet,  in  dem  allerlei  Platz  findet,  um  an  der  rechten  Seite  am 
Gürtel  befestigt  zu  werden.  Der  Ajso  ist  immer  bunt  gestreift, 
am  häufigsten  schwarz,  roth,  gelb;  grün,  roth,  gelb;  griin,  roth, 
schwarz  u.  s.  f.  Ein  Farbenstreif  ist  in  der  Regel  breiter  als 
,die  beiden  andern.     Die  Streifen  müssen  immer  querüber  liegen. 
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An  der  linken  Brust  ist  der  Ajso  durch  eine  grosse,  loffelformige, 
silberne  Nadel,  Topo^  an  das  Kleid  festgemacht.  Die  Topos 
werden  meistens  in  Potosi  verfertigt.  Die  Lliclla  ist  ein  Ueber- 
wurf  (reboso)  aus  langhaarigem  grobem  WoUstofi,  meistens  von 
rother  oder  grüner  Farbe,  der  vorn  auch  durch  einen  Topo  zu- 
sammengehalten wird.  Um  den  Hals  tragen  die  Indianerinnen 
vielfache    Reihen    von    Schnüren    mit    Glasperlen    oder    silberne 


Indianerin  mit  Kind. 


Ketten  mit  Medaillons  und  Crucifixen.  Die  Kopfbedeckung  be- 
steht aus  einem  breitkrämpigen,  niedrigen  Hute.  Die  strumpf- 
losen Füsse  sind  meistens  nackt,  zuweilen  werden  ihnen  auch 
Sandalen  unterbunden. 

Wenn  Sonntags  die  Bewohner  der  benachbarten  Ayllus  zur 
Kirche  kommen,  hat  man  die  beste  Gelegenheit,  den  barocken 
Geschmack    der    Indianerweiber    zu    beobachten.      Die    Witwen . 
tragen  einen  schwarzen  Ueberwurf.    Ajso  und  Kleid  werden  um 
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den  Gürtel  durch  eine  dicke  Schnur,  vorn  und  hinten  mit  einer 
starken  Quaste  aus  den  grellsten  Farben  zusammengehalten. 

Die  Indianer  sind  Christen,  d.  h.  sie  haben  einen  katholischen 
Geistlichen,  gehen  in  die  Messe  und  befolgen  die  von  der  ka- 
tholischen Religion  vorgeschriebenen,  kirchlichen  Gebräuche;  sie 
haben  daneben  aber  noch  eine  Menge  sonderbarer  Sitten, 
die  sonder  Zweifel  noch  aus  uralten  Zeiten,  lange  vor  der 
spanischen  Eroberung,  herstammen.  Ich  führe  hier  nur  ein  paar 
der  auffallendsten  an. 

Nach  der  kirchlichen  Trauung  eines  Brautpaares  zieht  die 
ganze  Begleitschaft  zuerst  in  das  Haus  der  Braut  und  von  diesem 
nach  der  Wohnung  des  Bräutigams.  Unterwegs  trennen  sich 
die  Begleiter  der  Braut  mit  dieser  von  den  übrigen  Gästen, 
gehen  etwas  voran  und  hocken  sich  mitten  in  der  Strasse  in 
weitem  Kreise  nieder,  um  dem  Bräutigam  und  seinen  Begleitern 
den  Weg  zu  sperren.  Diese  fangen  nun  sogleich  an  mit  Spaten 
und  andern  Werkzeugen  einen  Graben  um  die  Begleiter  der 
Braut  aufzuwerfen,  aber  ehe  dieser  ganz  vollendet  ist,  erhebt  sie 
sich,  geht  singend  und  tanzend  eine  kurze  Strecke  vorwärts  und 
hockt  wieder  nieder,  bis  der  Bräutigam  und  seine  Begleiter  einen 
neuen  Graben  beinahe  vollendet  haben.  Dieses  Manöver  wieder- 
holt sich  je  nach  der  Entfernung  der  Wohnung  des  Bräutigams 
mehr  oder  weniger  oft.  Bei  dieser  angelangt,  nmss  der  Bräutigam 
mit  seiner  ganzen  Beredsamkeit  die  Braut  zu  bewegen  suchen, 
in  seine  Hütte  einzutreten  und  bei  ihm  zu  bleiben.  Nach  langem 
Sträuben  willigt  sie  ein  und  überschreitet  die  Schwelle.  Trotz 
der  kirchlichen  Trauung  wird  sie  erst  durch  diesen  Act  als  Frau 
angesehen  und  nun  wird  das  Hochzeitsfest  bei  übermässigem 
Genüsse  von  Aloja  gefeiert. 

Stirbt  ein  Indianer,  so  versammeln  sich  die  Bewohner  des 
Ayllu  in  seiner  Hiitte  und  nun  beginnt  ein  strenges  Strafgericht. 
Jeder  der  Anwesenden  wirft  dem  Verstorbenen  vor,  was  er  nur 
Nachtheiliges  von  ihm,  sei  es  durch  eigene  Erfahrung  oder  durch 
fremde  Mittheilung,  weiss.  „Du  hast  einen  Esel  gestohlen",  klagt 
ihn  einer  an;  „du  hast  dein  Weib  geprügelf*',  sagt  ein  anderer; 
„du  hast  mich  um  den  mir  gehörigen  Frachtlohn  betrogen",  be- 
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schuldigt  ihn  ein  dritter  und  so  geht  es  fort,  bis  jeder  seine 
Anklage  vorgebracht  hat.  Dabei  wird  die  Leiche  mit  allen  er- 
denklichen Schimpfwortern  überschüttet  und  oft  soll  es  sogar  zu 
Mishandlungen  devselben  kommen.  Wenn  nun  alle  Anklagen 
erschöpft  sind,  dann  beginnt  die  Trauer  um  den  Verstorbenen, 
indem  die  Weiber  ihr  Wehgeheul  ausstossen  und  damit  fort- 
&hren,  bis  der  Todte  beerdigt  ist. 

Diese  sonderbaren  Gebräuche  sollen  in  neuerer  Zeit,  wenig- 
stens bei  den  Indianern  der  Ayllus  von  Atacama,  durch  den  Ein- 
fluss  der  Geistlichen  nur  noch  ausnahmsweise  vorkommen. 

Die  Sprache  der  Indianer  von  Atacama  ist  eine  von  allen 
übrigen  indianischen  Sprachen  gänzlich  verschiedene.  Sie  klingt 
rauh  und  unangenehm  und  ist  voll  höchst  cigenthüralicher ,  fast 
unnachahmlicher  Kehl-  und  Gutturallaute.  Um  sie  richtig  zu 
schreiben,  müssten  eine  Menge  besonderer  Zeichen  angewendet  wer- 
den. Die  meisten  Indianer  sprechen  aber  ausser  ihrem  eigenen 
Idiom  noch  spanisch  und  bedienen  sich  des  erstem  nur,  wenn 
sie  unter  sich  allein  sind.  Als  ich  Vocabeln  und  Sprachproben 
notirte,  sagte  mir  der  Indianer,  der  mir  die  Angaben  machte: 
Warum  schreibst  du  das  auf?  Unsere  Sprache  ist  so  garstig 
(fiera),  dass  wir  unsern  Kindern  lieber  spanisch  lehren.  Es  ist 
vorauszusehen,  dass  von  der  künftigen  Generation  nicht  einmal 
die, Hälfte  mehr  ihre  ursprüngliche  Sprache  sprechen  wird.  Die 
Geistlichen  haben  sehr  viel  theil  an  dem  ziemlich  raschen  Ver- 
schwinden der  Sprache;  da  sie,  aus  entfernten  Provinzen  hierher 
versetzt,  "das  in  einem  kleinen  Bezirke  gesprochene  ungemein 
schwierige  Idiom  weder  kennen  noch  erlernen  wollen,  so  müssen 
sich  ihre  Beichtkinder  natürlich  des  spanischen  bedienen.  Bei 
ihrem  grossen  Einflüsse  erreichen  sie  auch  ihren  Zweck  voll- 
kommen. Da  ferner  die  meisten  der  Indianer  Arrieros  sind  und 
die  Kaufleute  in  Cobija,  Calama,  Atacama  und  Salta,  für  die  sie 
Waaren  frachten,  ihre  Sprache  nicht  verstehen,  so  bleibt  ihnen 
schliesslich  doch  nichts  übrig,  als  sich  grossere  Fertigkeit  im 
Spanischen  zu  erwerben.  Ihr  eigenes  Idiom  erhält  sich  vorzüglich 
noch  unter  den  mehr  abgeschiedenen  Weilern.  Vielleicht  noch 
vor  Ablauf  eines  Jahrhunderts  wird  die  atacamenische  Sprache 

T»oh9ai,  Reisen  durch  Sydainonjca.  V.  ^ 
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nur  noch  der  Ges<liiclite  angeliören.  Jetzt  schon  ist  sie  in  Ca- 
lanui  und  Chiuchiu,  wo  sie  früher  ebenfalls  gesprochen  wurde, 
gänzlich  unbekannt,  gegenwärtig  wird  sie  höchstens  noch  von 
etwa  2(K)  Individuen  gesprochen.  Eine  Granunatik  und  ein 
Wörterbuch,  wie  wir  sie  von  den  meist (»n  südamerikanischen 
Sprachen,  gewöhnlich  von  Jesuitenmissionaren  verfasst,  besitzen, 
existirt  von  der  atacamenischen  nicht.  Philippi  war  der  erste,  der 
einige  Vocabeln  davon  mittheilte  (^Reise  S.  66).  Ich  gebe  hier 
ebenfalls  ein  kurzes  Verzeichniss  von  Wörtern  und  bemerke,  dass 
sie  nach  spanischer  Orthographie  geschrieben  sind,  dass  also  ch 
wie  das  deutsche  tsch,  j  wie  das  deutsche  ch  gesprochen  wird. 

Eins  sema,  fünf  nuitzma,  neun  secara,^) 

zwei  poya,  sechs  michala,*)  zehn  suchita,**) 

drei  pälama,  sieben  chh'oya,  elf  suchta  sema, 

vier  chalpa,  acht  chh'ülama,'^)        zvvölfsuchtapoyau.s.f. 

zwanzig  und  mehr  wusste  mein  Gewährsmann  nicht,  obgleich 
er  im  Spanischen  sehr  gtit  zählte  und  rechnete.*) 


')  Nac!>  Pliilippi  mirheh». 
'-)  Nach  Philippi  cholo. 
•*)  Nach  Philippi  teker. 
*)  Nach  Pliilippi  such. 

*)  Philippi  giht  noch  folgende  Zahlen  an:  zwanzig  teker,  drt'issig  teker 
poix.  Die  Richtigkeit  dieser  beiden  Angaben  kommt  mir  sehr  zweifelhaft  vor, 
denn  in  allen  südamerikanischen  Sprachen  mit  einem  etwas  ausgebildeten  Zahlen- 
system wird  die  Zehnerreihe  mit  vorgesetzter  einfacher  Zahl  und  der  Zehuer- 
bezeichnung  gebildet,  nämlich:  zwei  Zehn,  drei  Zehn  n.  s.  f.  Wie  die  wirklich 
sehr  arme  atacamenische  Sprache  zu  einem  eigenen  Worte  für  zwanzig  und 
einer  so  sonderbaren  Bczeiuhnung  für  dreissig  kommen  soll,  ist  mir  räthselhaft 
und  ich  vermuthe,  diiss  in  dieser  Bezeichnung  Herrn  Philippi  ganz  irrige  An- 
gaben gemacht  wurden.  Für  hnndert  führt  Philippi  hara  sema,  für  zweihundert 
hara  paya  an.  Auch  diese  Angabc  kommt  mir  sehr  unwahrscheinlich  >or. 
Hatte  die  atacamenische  Spradie  wirklich  eine  Bezeichnung  für  hundert  und 
etwa  diese  „hara",  so  würde  sicherlich  so  wenig  als  in  den  andern  indianischen 
Sprachen  die  Einheit  sema  dazngesetzt  und  zweihundert  würde  nach  der  Ana- 
logie mit  pciya  hara  ausgedrückt  und  nicht  mit  hara  paya,  was  höchstens  102 
bedeuten  könnte.  Ich  wiederhole  übrigens,  dass  nach  meinen  sehr  sorgfaltigen 
Erkundigungen  das  Zahlensystem  der  atacamenischen  Sprache  ein  sehr  mangel- 
haftes ist. 
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Sonne    capini    (auch  Kopf  hjlac«o,^) 

Gott),  Augen  iglcjope,"*) 

Mond  jamur,  Nase  sipe, 

Teufel  cunsanta,  böser  Mund  klmipe, 


Geist, 
Nacht  tultur, 
Tag  huasina, 
Mann  sinia, 
Weib  licau,*) 
VaVer  tican,*) 
Mutter  ipata, 
Kind  pauna, 


Ohr  aike, 
Brust  huntur,*) 
Fuss  kh'oche, 
Nagel  kh'in, 
Zahn  enne, 
Arm  soke, 
Finger,  sui. 


Feuer  huuiur, 
Luft  liuayra,^) 
Weg  peter, 
gut  kh'aya, 
schlecht  liualcher, 
süss  gkachi,'^) 
roth  lar, 
grün  gkh^il, 
gelKkala, 
schwarz  liiachi, 
weiss  tarar, 
ossen  tocalc4i, 
gehen  jetama, 
lieben  kejepe. 


Hund  logjoiiui, 
Knabe  sima  pauna,    Name   yaclo, 
Mädchen  lioau  pauna,  Wasser  puri. 

Ich  lasse  hier,  das  Vaterunser  in  der  atacamenischen  Sprache 
mit  der  interlinearen  spanischen  Uebersetzung  nach  Aufzeidinun» 
gen  eines  Geistlichen  folgen.  In  der  Anmerkung  füge  ich  noch 
eine  andere  verschiedene  Uebersetzung  des  nämlichen  Gebetes 
bei.  Sie  wurde  mir  in  Atacama  von  der  Indianerin,  die  in  ol>e«- 
stehendem  Holzschnitt  abgebildet  ist,  vorgesagt. 

Tican  cumsa  hirico  is   astanci  y   cotas  cielos  santi   hijia   is 

Padre  nuestro  que  el  cstas  en  los  cielos  santificado  sea  el 

chea  yaclo  cum  cachia  chema  reino  lepalo  as  voluntad  acquis  en 

tu    nombre    el    venganos    tu    reino    hayase    tu    voluntad  asi    eu 

')  Nach  Philipp!  licau  (vielleicht  nur  ein  Druckfehler).     ^ 

')  Nach  Philipp!  itica. 

')  Ein  schwer  zu  «rhreihendes  Wort,  das  mit  fa^t  uniiÄchahmlichen  Gut 
turaltönen  beginnt. 

*)  Man  hört  noch  ein  anschlagendes  g  vor  dem  »ehr  rauben  k,  was  an- 
nalierungsweise  durch  ein  tief  in  der  Kehle  gebildetes  deutsches  lü^li  wieder- 
gegeben werden  kann. 

*)  Nach  Philippi  huutux  (Druckfehler?). 

^)  Philippi  schreibt  aire  und  vermuthet,  das  Wort  .sei  dem  gleichlautenden 
spauischen  entlehnt,  es  heisst  aber  buayra  und  stimmt  mit  dem  ganz,  gleich- 
lautenden und  gleichbedeutenden  Kechuaworte  überein. 

')  Worte  wie  gkachi,  gkh'al  eghk'epe  lassen  sich  «eigentlich  durch  unsere 
Schriftxeiehen  gar  nicht  wiedergeben. 

6* 
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ha  hoiri  pcini  cachi  li  cielo.  Hi  tancta  ciinisa  he  oapiii  vasiiia 
a  tierra  coino  en  el  cielo.  ,E1  pan  nuestro  de  cada  dia 
caiialo  aun  capiii  y  cum  perdonacalo  cum  manuya  acquis  pcn 
danos  le  hoy  y  iios  pcrdona  nuestros  deudos  asi  como 
cuiia  cuni  perdonama  cum  deudoroctpas,  y  cum  deja  chacalo  cnni 
HOS  pordonamos  nuestros   deudoree  y    nos    no  .  dejes   nos 

colac  cutia  y  tentacioniyas  bicliucul  cunas  libracolo  hiri  malipanta 
caer      en  tentaciones        mas        nos  libra       de  mal 

y  kis  yaclo*)        * 
asi  sea. 

Nach  meiner  Ansicht' sind  die  atacamenischen  Indianer  die 
einzigen  noch  rein  erhaltenen  Ueberreste  der  einst  so  miicbtigon 
Calchaquiindianer  aus  den  Längst hiilern  im  Osten  der  Cordillera, 
in  der  jetzigen  Provinz  Salta. 

Während  des  grossen  Erobeningszuges  des  Inca  Jupanqiii 
nach  Chile  leisteten,  wie  schon  früher  bemerkt,  die  tapfern  Cal- 
chaqui  einem  Theile  des  Incaheeres  in  ihren  Festungen  einen 
langen  und  hartnäckigen  Widerstand,  wurden  aber  schliesslich 
von  demselben  unterjocht.  Wahrscheinlich  haben  sich  einige 
Ayllus  vor  den  fremden  Eroberern  in  die  CordiJleras  geflüchtet, 
sich  in  den  sichern  Orten  der  Wüste  niedergelassen  imd  hier 
ihre  Sprache  rein,  ihre  altherkömmlichen  Sitten  mit  einigen  Mo- 
dificationen  erhalten.  Bekanntlich  war  es  Regierungsgnmdsatz 
der  Incas,  allen  unterjochten  Nationen  ihre  Sprache,  Sitten  und 
Religion  durch  Gewaltmassregeln  aufzudrängen.  Wir  wissen, 
dass  die  Calchaquiindianer  vor  der  Eroberung  ihre  eigene  Sprache 
hatten;  gegenwärtig  wird  in  den  Calchiiquithälern  yon  den  In- 
dianern nur  noch  neben  dem  Spanischen  ein  verdorbenes  Kechua 
gesprochen.  In  der  Sprache  der  atacamenischen  Indianer,  so- 
weit sie  uns  bekannt  ist*),  habe  ich  nur  sehr  wenige  Worte,  z.  B. 
huayratanta,  mit  den  nämlichen  der  Kechuasprache  übereinstini- 

')  Tican  tansi  cielo  stansi  sanctificado  cbeiiia  izcu  clinrcerchenia  halii  acB koytan? 
levaldise.  Seflor  voluntad  tansiacs  koytnnsi  cielo  sacuma  ctanta  aosa  vifiaya- 
pun  acsancanalo  anjapin  aoperdona  acs  denma  chanrosinys  acperdona  acBectnnas 
andejachaculo  colcoma  en  tentacion  aca  librarae  Sefior  hualchas  iinic.     Amen. 

*)  Ich  habe  diesem  Punkte  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt. 
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mend  gefunden,  ein  Beweis,  dass  sich  die  Incaherrschaft  nicht  über 
diese  Indianer  ausdehnte.  Nach  den  üeberresten  der  sogenannten 
Incastrasse  und  den  von  den  alten  Indianern  angelegten  Pireas  (wol 
meist  Üeberresten  von  Verpflegeniagazinen)  zu  urtheilcn ,  hat  das 
Invasionsheer  die  Oasen  von  Atacania  und  Toconado  sehr  wahr- 
scheinlich nicht  berührt. 

Mein  erster  Besuc^  am  Tage  nach  meiner  Ankunft  in  Ata- 
cama  galt  dem  Corregidor  oder  der  obersten  Polizeibehörde  der 
Jefetura.  Da  Bolivia  eben  wieder  in  Revolution,  war,  wurden 
die  Passvorschriften  streng  befolgt  und  inbesonderc  ein  scharfes 
Auge  auf  die  Fremden  gerichtet.  Mein  Pass  war^in  vollkom- 
mener Ordnung  und  meine  Empfehlungen  au  den  einflussreichen 
D.  Anacleto  Puch  sicherten  mir  einen  freundlichen  Empfang  von 
Seiten  des  localen  Machthabers.  Er  theilte  mir  manches  In- 
teressante über  die  Verhältnisse  von  Atacama  mit  und  zeigte  mir 
seine  Sammlung  verschiedener  Mineralien  aus  der  Wüste,  dar- 
unter auch  Borax,  den  er  einige  Meilen  von  Atacama  gewinnen 
liess  und  schon  nach  Cobija  zu  exportiren  begonnen  hatte ;  ferner 
ein  ihm  unbekanntes,  sehr  leichtes,  weisses  Mineral,  das  schwefel- 
saure Thonerdc  (Thonalaun)  war.  Er  erzählte  mir  auch  viel 
von  Meteoreiseu,  das  er  mehrere  Leguas  südostlich  "von  Atacama 
gefunden  und  zum  Theil  vom  Schmied  in  Atacama  verarbeitet 
worden  war.  Genaues  über  den  Fundort  und  die  Menge  konnte 
ich  nicht  erfahren,  selbst  vom  Schmied  nicht,  zu  dem  ich  mich 
sogleich  begab.  Die  von  ihm  erhaltene  Auskunft  lautete  dahin, 
dass  ihm  vor  zwei  bis  drei  Jahren  ein  Indianer  mehrere  Stücke 
solchen  Eisens  im  Gesammtge wicht  von  etwa  1 V2  Arroba  ge- 
bracht und  er  es  zu  verschiedenen  Gegenständen  aufgearbeitet 
habe.  Der  Indianer  sei  später  noch  einmal  gekommen,  ihn  zu 
fragen,  ob  er  ihm  nicht  noch  mehr  solches  Eisen  bringen  solle, 
er  habe  es  aber  verneint,  da  sich  das  gewohnliche  Eisen  weit 
leichter  verarbeiten  lasse,  zudem  das  Schmiedegeschäft  in  Atacama 
so  schlecht  gehe,  dass  er  beabsichtige,  es  ganz  aufzugeben.  Der 
Mann  war  indianischer  Abkunft. 

Ich  besuchte  auch  meine  beiden  Pcone  im  Tambo  und  fand 
sie  noch  im  hohen  Grade  erschöpft  auf  ihren  Fellen  liegen.    Sie 
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hätten  s<^hon  vormittags  zu  mir  kommen  sollen,  um  den  Rest 
ihres  Lohnes  in  Empfang  zu  nehmen,  versicherten  mir  aber, 
dass  sie  zu  müde  dazu  waren  und  nur  aufgestanden  seien,  um 
nach  ihren  Thieren  zu  sehen.  Sie  behaupteten,  dass  sowol  sie 
als  ihre  Thiere  wenigstens  acht  Tage  bedürfen,  um  sich  so  weit 
zu  erholen,  dass  sie  die  Rückreise  antreten  konnten,  und  meinten 
auch,  in  diesem  Falle  fürchten  sie,  nicht  alle  ihre  Thiere  glück- 
lich nach  der  Heimat  zu  bringen. 

Um  womöglich  noch  genauere  Nachrichten  über  die  ata- 
camenischen  Indianer  zu  erhalten,  machte  ich  dem  Pfarrer  von 
S.  Pedro  einen  Besuch,  fand  aber  meine  HoflFnungen  ziemlich 
getäuscht,  denn  der  gute  Mann  bekümmerte  sich  wenig  um  die 
eigenthümlichen  Sitten  seiner  Pfarrkinder,  es  war  ihm  nur  darum 
zu  thun,  jede  Spur  der  heidnischen  Gebräuche  der  dummen  In- 
dianer (Indios  brutos)  zu  verwischen  und  sie  zu  gutep  Christen 
zu  machen.  Ihre  Sprache  verstand  er  gar  nicht,  bemühte  sich 
daher  so  viel  wie  möglich,  das  Spanische  bei  ihnen  einzubürgern. 

Die  Zuvorkommenheit  meines  Hausherrn  und  seiner  liebens- 
würdigen Familie  machte  mir  den  kurzen  Aufenthalt  in  Atacama 
sehr  angenehm.  Ich  fühlte  mich  schon  den  zweiten  Tag  nach 
meiner  Ankunft  kräftig  genug,  um  die  Reise  durch  die  Wüste 
fortzusetzen,  wenn  ich  die  nothigen  Thiere  gehabt  hätte.  Von 
Müdigkeit  und  Erschopftmg  spürte  ich  durchaus  nichts  mehr. 
Die  meisten  Symptome  der  Bergkrankheit  waren  verschwunden; 
die  Lippen  waren  nur  noch  aufgeschwollen  und  die  Haut  von 
Gesicht  und  Händen  lösste  sich  in  grossen  Fetzen  ab. 

Das  Gebirgspanorama,  von  Atacama  aus  gesehen  ist  sehr 
interessant.  Die  meisten  Gebirgsstöcke  haben  die  Form  von 
Pyramiden  und  Kegeln  und  erinnern  lebhaft  an  ausgebrannte 
^  Vulkane,  Auf  vielen  glaubt  man  mit  dem  Fernrohre  Krater  zu 
erkennen.  Am  majestätischsten  ist  der  ostlich  vom  Städtchen 
liegende  Li<;an€au,^^  eine  gewaltige,  die  ganze  Gegend  domini- 

*)  Sonderbarerweise  führt  Philippi  den  Namen  dieses  so  ausgeseichneten 
Berges  weder  auf  seiner  Karte  noch  in  seiner  Reisebeschreibnng  an,  der  Form 
nach  in  schuni  Panorama  zu  urtheilen,  hat  er  ihn  für  den  Vulkan  von  Atacama 
gehalten. 
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rende  Pyramide ;  gerade  nordöstlich  von  Atacama  liegt  der  Vulkan 
von  Atacama  j  ein  schon  seit  langer  Zeit  ruhender  Feuerberg;  in 
OSO.  der  schon  erwälmte  Vulkan  von  Toconado.  Ich  sah  die 
meisten  Berge  bis  an  den  Fuss  mit  Schnee  bedeckt,  da  während 
der  ganzen  Zeit  meines  Aufenthaltes  in  Atacama  der  Schneesturm 
in  den  Cordilleras  tobte. 

Die  Vegetation  in  der  Umgegend  ist  ausserordentlich  traurig 
und  ärmlich;  ich  sah  keine  einzige  blühende  Pflanze,  nur  halb- 
dürre Exemplare  von  Rica  rica  (Lippa  trifida  Gay),  Brea  (Col- 
denia  atacamensis  Phil)  und  Cachiyuyu  (Salzkraut,  Atriplex  ata- 
camensis  Phil).*) 

Den  Bemühungen  von  D.  Anacleto  Puch  gelang  es,  mir 
einen  sehr  verlässlichen  Arriero  mit  vortrefflichen  Thieren  zu 
ziemlich  massigen  Preisen  bis  nach  Cobija  zu  miethen.  Der  schon 
oben  erwähtite  D.  Pedro  Gonzales  bot  sich  mir  zur  Begleitung 
nach  Calama  an,  wo  er  Geschäfte  hat.  Er  liess  auch  durch  eine 
Gevatterin  den  nöthigen  Mundvorrath  bereiten,  nämlich  für 
jeden  ein  mit  gehacktem,  sehr  stark  gewürztem  Fleisch  und  harten 
Eiern  gefülltes,  gebratenes  Huhn  und  etwas  Brot.  Ich  zahlte 
für  meinen  Theil  .2Va  spanische  Thaler.  Ein  lebendes  Huhn 
kostet  im  Städtchen  6  Real  (%  Thlr.).  Die  Zubereitung  nebst 
vier  faustgrossen  Laibchen  Brot  war  also  jedenfalls  hoch  genug 
gerechnet. 

Am  9.  August  verliessen  wir,  eine  Strecke  weit  von  D. 
Anacleto  begleitet,  S.  Pedro  de  Atacama.  Der  Weg  führte 
ly^  Leguas  lang  nach  Norden  längs  des  Rio  de  Atacama.  Er 
wird  durch  die  Vereinigung  des  Rio  Salado  und  des  Rio  de  S. 
Bartolo  gebildet  und  verrinnt,  wie  ich  schon  bemerkt,  zwei 
Leguas  südlich  von  Atacama  im  Sande,  da  ihm  sein  meistes 
Wasser  zur  Berieselung  der  Chacras  von  Atacama  entzogen  wird. 
Nordöstlich    von  Atacama   entspringt  der  Rio    Vilcama   in    den 


1)  Philipp!  (a.  a.  O.  S.  64)  fand  noch  folgende  Pflanzen  als  Unkraut  in 
den  Gärten:  Bouchea  Copiapina  Gay,  Solanum  elaeognifolium  Cav.,  Euphorbia 
depressa  Torr.,  ferner  die  Urmenetea  atacamensis  Phil,  (eine  Synanthere);  im 
Flusse  fand  er  Myriophylium  elatinuidcs  Gay  und  eine  Cbara,  verschiedene 
Binsen  und  am  Ufer  ICuauuculuä  Buuuiicu:?iö  Poir  und  Rub  muricatns. 
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CordiDeras,  hat  ebenfaUe  einen  südlichen  Verlauf,  verschwindet 
aber,  beim  Ayllu  de  Solcor  im  Sande. 

Folgt  man  ungefähr  fünf  Leguas  lang  dem  Rio  de  Atacama, 
so  erreicht  man  die  Kupferminen  von  S.  Bartölo.  Sie  sind  schon 
seit  Jahrhunderten  den  Indianern  bekannt  und  wurden  auch  von 
ihnen,  wiewol  in  geringer  Ausdehnung,  bearbeitet.  Wahrschein- 
lich seit  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Spanier  blieben 
sie  ganz  verlassen  und  wurden  erst  1848  wieder  in  Angriff  ge- 
nommen. Vor  circa  zehn  Jahren  gelang  es  einem  thätigen  Eng- 
länder, die  verschiedenen  Grubentheile  an  sich  zu  bringen,  und 
seitdem  er  mit  Hülfe  einiger  tüchtigen  deutschen  Bergleute  zweck- 
mässige Rüttelwaschtische  eingerichtet  hat,  gestaltet  sich  die 
Ausbeute  sehr  lohnend.  Das  Kupfer  wird  hier  fast  gediegen 
gefunden,  theils  in  eigenthümlichen  grossem  oder  kleinem,  ab- 
geplatteten Stücken  von  den  sonderbarsten  Formen,  die  bald  auf 
das  täuschendste  Blätter,  Mose,  Flechten,  Bäumchen  vorstellen; 
bald  in  sehr  platten,  aus  unregelmässigen,  zusammengewachsenen 
Krystallen  bestehenden  Fladen  (Charqui),  theils  aber,  und  zwar 
vorzüglich,  aus  Bariila.  Die  sogenannte  BariUa  ist  gediegenes, 
feinkorniges,  mit  dem  Sande  des  anstehenden  Sandsteines  zu  einer 
festen  Masse  zusammengebackenes  Kupfer.  Der  Sandstein  kommt 
in  rothem  Gips  und  Steinsalz  führendem  Mergel  vor.  Es  han- 
delt sich  bei  der  Gewinnung  des  Kupfers  blos  um  eine  Zerklei- 
nerung der  Kuchen  imd  um  ein  Scheiden  des  Metalles  vom 
Sande.  Das  gewaschene  Kupfer  wird  in  kleine  Säcke  verpackt 
nach  Cobija  zur  Verschiffung  verladen.  Von  S.  Bartölo  führt 
in  weitem  nordlichen  Bogen  ein  Weg  nach  Calama. 

Der  gewöhnliche  Arrieroweg  von  Atacama  nach  Cobija  geht 
ungefähr  1  Va  Leguas  lang  durch  die  Quebrada  de  Huacha^  dreht  sich 
dann  plötzlich  nach  Westen  und  steigt  einen  äusserst  steilen  Abhang, 
die  Oueata  de  Tambülo  in  tiefem  Sande  zickzack  an  einer  jähen 
Schlucht  hinan.  Begegnen  sich  hier  zwei  Maulthiertropas ,  so 
ist  an  ein  Ausweichen  nicht  zu  denken,  diejenige,  die  den 
kürzern  Weg  zuriickgelegt  hat,  muss  mit  Mühe  und  Gefahr  um- 
kehren. Links  von  der  Berglehne  bemerkt  man  die  Ueberreste 
eines  alten  ludianerdorfes    und    einer  Festung.     Auf  der  Höhe 
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angelangt,  presst  sich  der  Pfad  durch  eine  schmale  Schlucht  von 
Thonschiefer  mit  Hunderttausenden  von  Kalkspatadem  und  Sand- 
steinschichten steil  thalab.  Die  Quebrada  erweitert  sich  in  eine 
weite  Sandfläche  (Arenal).  Man  durchschneidet  sie  von  O.  nach 
W.,  um  abermals  ein  bald  weiteres,  bald  engeres  Sandthal,  die 
Quebrada  de  los  TamboreSy  zu  gewinnen.  Nachdem  man  eine 
Legua  in  diesem  Thale  zurückgelegt  hat,  eröffnet  sich  nach 
Norden  eine  schmale  Schlucht,  durch  die  der  Weg  nach  Chiuchiu 
oder,  wie  es  ehemals  auch  hiess,  Atacama  baja  führf.  Ungefähr 
fünf  Leguas  lang  steigt  man  durch  die  Quebrada  allmählich 
bergan,  um  über  Hügel  und  Hügelzüge  endlich  die  Hohe  eines 
von  S.  nach  N.  streichenden  Gebirges  zu  erreichen.  Der  Berg- 
rücken heisst  Purilacte  (auf  deutsch:  Gib  mir  Wasser).  Es  liegt 
nämlich  in  einer  Seitenschlucht  in  einiger  Entfernung  vom  Kamme 
eine  kleine  Quelle  trinkbaren  Wassers,  die  einzige  auf  vielen 
Meilen  in  der  Runde.  Von  dem  circa  %  Leguas  breiten  Berg- 
rücken senkt  sich  der  Weg  steil  durch  eine  schmale,  von  hohen, 
nackten  Gebirgen  umschlossene  Schlucht  mit  vielfachen  Win- 
dungen bergab.  Sie  heisst  Q^ebrada  de  Muicala,  An  ihrem 
Eingange  oben  sind  die  glatten  Felsen  mit  Hunderten  von  ge- 
kauten Cocaballen  gespickt  und  mit  grünen  Speichclflecken  be- 
deckt.- Auf  dem  Wege  durch  die  Quebrada  liegen  zahllose 
Mumien  und  Skelete  von  der  Müdigkeit  und  dem  Hunger  er- 
legenen  Maulthieren.  Nicht  selten  sieht  man  Gruppen  von  sechs 
bis  acht  solcher  Mumien  dicht  nebeneinander,  fast  wie  auf  einem 
Schlachtfelde.  Die  Quebrada  erweitert  sich  in  eine  wüste  Hoch- 
ebene, die  sich  in  sanfter,  westlicher  Steigung  bis  nach  Calama 
ausdehnt.  Im  Thale  wachsen  vereinzelt  kleine  Sträucher.  Mein 
Arriero  gebrauchte  die  Vorsicht,  einen  Arm  voll  auszureissen 
und  in  seinem  Poncho  mitzunehmen. 

Es  war  schon  finster,  als  wir  im  Tambülo  de  la  Poata  halt 
machten.  Ich  glaubte  im  Dunkeln  einen  Pfahl  zu  erkennen  imd 
wollte  mein  Thier  daran  binden;  anfänglich  wich  es  scheu  zurück, 
fügte  sich  aber  doch  bald  geduldig.  Erst  nachdem  wir  Feuer 
angezündet  hatten,  erkannte  ich  den  sonderbaren  vermeintlichen 
Pfahl.   Es  lag  nämlich  dicht  vor  der  Hütte  eine  Maulthiermumie 
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auf  dem  RiickeD,  mit  den  verschrumpfleD  Beinen  nach  oben  ge- 
streckt An  eins  dieser  Beine  hatte  ich  mein  Maulthier  fest- 
gebunden, Don  Pedro  das  seinige  an  ein  zweites.  Ich  erfuhr 
auch,  dass  das  Thier  von  den  Arrieros  zu  diesem  Zwecke  ab- 
sichtlich so  gelegt  und  festgemacht  wurde.  Um  die  Hütte  lagen 
noch  eine  Menge  crepirter  Maulthiere. 

D.  Andres  Santa  Cruz^  von  1828 — 39  Präsident  der  RepubUk 
Bolivia,  hatte  wahrend  seiner  Regierungszeit,  dem  Beispiele  der 
alten  Incas  folgend,  die  weise  Verordnung  erlassen,  in  den 
wüsten,  also  ganzlich  entvölkerten  G^enden,  durch  die  Handels- 
strassen führen,  auf  Landeskosten  in  gewissen  Distanzen  kleine 
steinerne  Hütten  oder  Breterhäuschen,  sogenannte  Postas,  erbauen 
zu  lassen.  Tambillo  ist  eine  solche;  blos  ein  mit  rohen  Steinen 
eingefasster  und  mit  einem  Dache  versehener  Raum.  Kein  Tropfen 
Wasser,  kein  Grashalm  ist  in  der  Nähe.  Die  Thür  und  ein 
Theil  des  Daches  war  schon  von  bübischen  Reisenden  als  Brenn- 
material benutzt  worden.  Eine  solche  Zerstörung,  aus  Ueber- 
muth  und  Faulheit  verübt,  verdient  die  strengste  Züchtigung, 
denn  Tausende  von  Reisenden  müssen  darunter  leiden.  Die  bo- 
livianische Regierung  versäumt  auch  nicht,  wenn  in  ähnlichen 
Fällen  der  Thäter  bekannt  wird,  ihn  hart  zu  bestrafen. 

Bei  schneidender  Kälte  brachen  wir  um  3  Uhr  morgens  auf. 
Nach  einem  Ritte  von  7  Leguas  über  die  wüste  Hochebene 
erreichten  wir  einige  kleine  Hügel  und  Hügelzüge,  „los  Cerillos", 
sie  sahen  aus,  als  wären  sie  künstlich  in  die  Wüste  gesetzt 
worden.  Hinter  diesen  Cerillos  setzt  sich  die  Hochebene  wieder 
fort  bis  zu  einem  von  O.  nach  W.  streichenden,  in  der  Wüste 
sich  verlierenden  Hügclzuge.  Die  metallreiche  Sierra  de  Caiama 
verläuft  in  der  Richtung  von  SW.  nach  NO.  Nachdem  man  sie 
in  einer  tiefen  Einsattelung  überstiegen  hat^  erblickt  man  in  der 
Feme  den  Kirchthurm  des  Städtchens  Caiama.  Zwei  LeguaB, 
ehe  man  dieses  erreicht,  passirt  man  zwei  ziemlich  nahe  neben- 
einander verlaufende,  trockene  Flussbetten  und  gelangt  bald  darauf 
in  ein  sumpfiges  Terrain  des  Oienega  de  Caiama^  das  seine  Existenz 
dem  salzigen,  in  seinem  Bette  langsam  dahiufliesseuden  Rio  de 
Caiama    verdankt.      Nach    30stündigem   Dürsten    stürzten    sidi 
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unsere  Maulthiere  unaufhaltsam  in  den  Fluss  und  nahmen  un- 
glaubliche Quantitäten  Wasser  zu  sich.  Im  Cienega  finden  Maul- 
thiere, Kinder  und  Schafe  Nahrung,  für  erstere  sollen  aber 
manche  dort  wachsende  Gräser  zur  nassen  Jahreszeit  sehr  ge- 
fährlich sein  und  ihnen  eine  Art  ToUwuth  verursachen. 

Calama  ist  weniger  ausgedehnt  als  Atacama,  zählt  aber  mehr 
gute  Häuser,  hat  eine  anständige  Kirche,  eine  mehr  gemischte 
intelligentere  Bevölkerung  und  entwickelt  ein  regeres  Leben.  Es 
ist  nämlich  der  Stapelplatz  für  den  Waarentransport  nach  den 
Bergwerksdistricten  von  Potosi.  Die  Bewohner,  deren  Anzahl 
sich  auf  5 — 600  Seelen  belaufen  soll,  sind  meistens  Kaufieute  und 
Arrieros.  Ein  gewisser  Fortschritt  des  Städtchens  bekundet  sich 
theils  durch  eine  Strassenbeleuchtung,  die  zwar  nur  aus  Oel- 
lämpchen  in  Laternen  von  gefärbtem  Papier  besteht,  theils  in 
einem  von  einem  Franzosen  gehaltenen  Hotel,  in  welchem  man 
eine  ganz  erträgliche  Unterkunft  findet.  Man  darf  aber  einerseits 
weder  an  die  Zimmer  noch  an  die  Küche,  andererseits  nicht  an 
die  Preise  einen  europäischen  Masstab  legen,  d^nn  was  jene 
zu  wenig  bieten,  verlangen  diese  zu  viel. 

Ich  schätze  die  Hohe  von  Calama  auf  8700  Fuss  ü.  M.  Das 
Klima  ist  höchst  unangenehm.  Die  Tage  sind  drückend  heiss, 
die  Nächte  schneidend  kalt.  Früh  morgens  war  die  Erde  imd 
alle  stehenden  Gewässer  steinhart  gefroren.  Der  culturfähige 
Boden  erzeugt  etwas  Weizen,  Mais,  viel  Luzemeklee,  aber  kein 
Obst  und  kein  Gemüse.  Der  Luzemeklee  wird  erst  seit  ungefähr 
20  Jahren  gebaut.  Das  Verdienst,  ihn  hier  eingebürgert  zu 
haben,  gebührt  einem  angesehenen  Bewohner  des  Städtchens, 
Namens  D.  Ranion  Erisaldü  Er  machte  während  neun  Jahren 
ununterbrochen  meist  erfolglose  Versuche,  ihn  hier  zu  acclimati- 
«iren.  Der  theils  aus  Chile,  theils  aus  Europa  bezogene  Same 
achlug  nicht  an;  der  peruanische  zeigte  sich  für  die  Verhältnisse 
angemessener,  aber  er  wollte  in  dem  lockern  Sande  keine  Wur- 
zeln fassen  und  wurde  von  dem  heftigen  Winde  in  die  Wüste 
gejagt.  Nun  liess  D.  Ramon  schmale,  ziemlich  kleine  Betten  an- 
legen, den  Sand  so  viel  wie  möglich  wegkratzen  und  damit  um 
die  Betten  einen  Wall  anlegen.     Der  Erfolg  war  ausgezeichnet; 
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der  Same  gedieh  auf  dem  festen  Erdreiche  vorzüglich,  die  Wälle 
schützten  ihn  vor  den  Winden  und  dienten  zugleich,  um  bei  der 
Berieselung  das  stark  salpeterhaltige  Flusswasser  länger  auf  den 
Betten  zurückzuhalten.  Alle  spätem  Luzemekleepflanzungen  wur- 
den nun  nach  dem  Muster,  wie  das  von  D.  Ramon,  angelegt  und 
die  grosse  Ueppigkeit  ihres  Gedeihens  beweist  die  Vortrefflich- 
keit dieser  Methode.  Dieser  ausgezeichnete  Futterbau  hat  dem 
Transporthandel  eine  mächtigen  Impuls  gegeben.  Der  grosste 
Theil  der  Luzerne  wird  zu  Heu  bereitet.  Da  es  hier  nie  regnet, 
so  wird  dasselbe  in  grossen,  von  Lehmwänden  cingefassten 
Räumen  unter  freiem  Ilimmel  aufbewahrt.  Es  ist  aber  sehr 
grobstengelig  und  von  verhältnissmässig  geringem  Nährwerthe, 
da  die  Chacarabesitzer,  um  eine  „gewichtigere"  Fechsung  zu  er- 
zielen, die  Luzerne  vor  dem  Abnehmen  zu  lange  auf  dem  Felde 
stehen  lassen.  Ich  zahlte  für  den  Centner  Kleeheu  nur  1  spani- 
schen Thaler,  zeitweise  wird  es  £l6gar  zu  nur  6  Real . verkauft. 

Da  das  Wasser  des  Rio  Calama  kaum  geniessbar  ist,  so 
wird  für  die  wohlhabenden  Bewohner  des  Städtchens  das  Trink- 
wasser aus  einem  8  Leguas  entfernten  Süsswasserquelle  her- 
geführt. 

Es  wurde  vor  einer  Reihe  von  Jahren  von  der  bolivianischen 
Regierung  der  Versuch  gemacht,  für  den  Waarentransport  von 
Cobija  aus  durch  die  Wüste  nach  Calama  und  von  da  weiter 
nach  Norden  Kamele  zu  verwenden,  und  zu  diesem  Zwecke  eine 
Anzahl  Dromedare  von  den  Canarischen  Inseln  eingeführt.  Die 
Erwartungen,  die  man  auf  das  „Schiff  der  Wüste"  setzte,  gingen 
nicht  in  Erfüllung.  Die  Kamele  hielten  weniger  aus  als  die 
Maulthiere,  besonders  stark  litten  ihre  Füsse  von  dem  scharfen 
Sande  und  den  spitzen  Steinen  der  Wüste.  Ein  mit  einer  Buch- 
druckerpresse im  Gewichte  von  18  Arrobas  (4V2  Centner,  aus- 
gezeichnete Maulthiere  tragen  bis  16  Arrobas)  beladenes  Drome- 
dar ging  unterwegs  zu  Grunde.  Die  Thiere  werden  daher  nur 
noch  selten  gebraucht.  Ihre  Zucht  nahm  aber  einen  überraschend 
guten  Fortgang,  denn  auf  der  Hacienda  Mocharä  von  D.  Ca- 
listo  Yafies,  Conde  de  Aploca,  wo  sie  getrieben  wird,  standen 
im  Jahre  1858  schon  gegen  hundert  Stück  Dromedare. 
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Wahrend  meiner  Anwesenheit  in  Calama  lag  daselbst  wegen 
revolutionärer  Umtriebe  eine  starke  Militärab^heilung.  Die  Polizei 
wiirde  mit  äusserster  Strenge  gehandhabt,  alle  aus  dem  Innern 
kommenden  Briefe  erofihet. 

Von  Calama  aus  ist  der  leichteste,  wenn  auch  nicht  gerade 
ein  sehr  angenehmer  Weg,  um  das  bolivianische  Hochland  zu 
gewinnen,  indem  man  durch  Thaleinschnitte  und  tiefe  Sättel 
allmählich  die  Cordilleras  ansteigt  und  so  fast  unmerklich  das 
hohe  Tafelland  erreicht,  denn  hier  bildet  die  Cordillera  immer 
noch  kein  Kettengebirge;  sie  nimmt  diesen  Charakter  erst  nörd- 
licher in  der  peruanischen  Provinz  Tarapacä  an. 

Wir  waren  mittags  um  2  Uhr  in  Calama  angekommen  und 
ich  hatte  also  den  Tag  über  Zeit  genug,  den  kleinen  Ort  nach 
allen  Richtungen  zu  durchstreifen.  Bei  unserer  Ankuafl  verliess 
mich  D.  Pedro,  besuchte  mich  abends  aber  noch  einmal,  um  uiir 
mitzutheilen,  dass  er  am  folgenden  Tage  in  Minenangelegeuhciten 
nach  Potosi  reisen  werde.  In  einer  Ecke  im  Corral  des  Hauses 
lagen  zwei  ausgezeichnet  gut  erhaltene  Mumien  aus  alten  In- 
dianergrabern  in  der  gewohnlichen  bekannten  Stellung.  Meiu 
Wirth  wollte  sie  mir  schenken,  ich  hatte  aber  keine  Gelegenheit, 
sie  weiter  zu  schaffen.  Einige  Meilen  von  Calama  sollen  grosse 
Lager  von  Fasergips  vorkommen.  Ich  sah  mehrere  Arrobas  schwere, 
säulenförmige  Btücke  ebenfalls  im  Corral  des  Hauses  liegen. 

Am  folgenden  Morgen  verliessen  wir  erst  um  11  Uhr  das 
Städtchen ,  da  mein  Arriero  noch  Frachten  für  seine  Rückkehr 
accordirte  und  die  Kaufleute  in  Calama,  besonders  zur  Winter- 
zeit, erst  dann  an  ihre  Geschäfte  gehen,  wenn  die  Sonne  den 
nächtlichen  Frost  vertrieben  und  die  kalten  Wohnungen  etwas 
erwärmt  hat. 

Calama  liegt  zwischen  zwei  von  O.  nach  W.  streichenden, 
nicht  sehr  hohen  Bergketten  in  einem  circa  zehn  Quadratleguas 
grossen  Riede,  mit  vielen  sumpfigen  Stellen,  deren  stagnirendes 
Wasser  die  Luft  verpestet.  Hier  wuchert  in  Menge  das  ziemlich 
hohe  Gesträuch  Chilca  (Baccharis  Chilca)  und  bildet  oft  wunder- 
schöne Hecken  um  die  Chacras.  Da ,  wo  das  Ried ,  aufhört, 
beginnt   wieder   die  Wüste.     Nachdem   wir   einige  Leguas   auf 
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einem  steinigen,  ranheu  Terrain  fortgeritten  waren,  hatten  wir 
dicht  neben  dem  Wege  eine  wilde,  tiefe  Schhiefat,  in  der  der 
Rio  San  Salvador  fliesst.  Bei  Calama  theilt  sich  nämlidi  der 
Rio  de  Calama  in  einen  nordlichen  und  in  einen  südlichen  Arm, 
die  beide  in  einer  etwas  nordwestlichen  Richtung  fliessen  und 
sich  bei  Chacame  wieder  vereinigen,  um  den  Rio  de  Loa  zu 
bilden.  Der  nordliche  Arm  heisst  Rio  S.  Salvador^  der  südliche 
Rio  de  Huacate. 

Merkwürdig  ist  der  grosse  südliche  Bogen,  den  der  Fluss 
beschreibt.  Er  entspringt  als  Rio  Miho  in  den  Cordilleras,  un- 
weit von  Cebollar,  und  fliesst  fast  ganz  südlich.  In  der  Nähe 
von  Santa  Barbara  vereinigt  er  sich  mit  dem  aus  Süden  kom- 
menden Rio  de  Casapana^  beide  vereint  fliessen  noch  eine  Strecke 
nach  Süden,  drehen  sich  in  der  Nähe  von  Chiuchiu  nach  Westen, 
theilen  sich  in  Calama,  um  sich  bei  Chacanze  wieder  zu  ver- 
einen und  an  Quilloga  vorüber  in  nordwestlicher  Richtung  sich 
bei  Loa  in  das  Meer  zu  ergiessen. 

Während  der  beiden  ersten  Tage  unserer  Reise,  als  uns  noch 
D.  Pedro  begleitete,  zeigte  sich  mein  Arriero,  Francisco  Beltram, 
äusserst  reservirt,  als  wir  aber  allein  waren,  schloss  er  sich  an 
mich  an,  wurde  mittheilsam  und  gesprächig  und  verkürzte  mir 
dadurch  oft  den  monotonen  Weg.  Er,  war  ein  sehr  intelligenter, 
pfiffiger  Indianer,  der  bei  einem  klaren  Auffassungsvermögen  und 
dem  steten  Umgange  mit  Weissen  vieles  gelernt  und  sich  ein 
richtiges  Urtheil  gebildet  hat.  Charakteristisch  war  in  seinem 
Munde  die  Behauptung,  die  bolivianische  Regierung  und  beson- 
ders die  Geistlichen  wollen  durchaus  keine  Schulen  bei  den  In- 
dianern einführen,  damit  sie  recht  dumm  bleiben  und  nicht  nach- 
rechnen können,  ob  sie  nicht  zu  viel  Steuern  und  Sportein 
zahlen,  uud  doch^  meinte  er,  wäre  gerade  für  die  Indianer, 
die  doch  meistens  Arrieros  seien,  Schulunterricht  sehr  noth wen- 
dig, denn  sie  sollten  doch  lesen  und  schreiben  und  besonders 
auch  rechnen  können.  Er  richtete  viele  astronomische  Fragen 
an  mich  und  wollte  insbesondere  wissen  .^  warum  die  Christen  *) 

^)  Selbst  die  christlichen  Indianer  nennen  die  Weissen,  überhanpt  die  Nicht- 
indi&ner,  sehr  häufig  Christiaiios. 
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das  Jahr  in  365  Tage,  diese  in  12  Monate  eingetheilt  haben  und 
warum  sie  den  Monat  bald  zu  30,  bald  zu  31  Tagen  annehmen. 

Diese  Rechnung  war  ihm  vorzüglich  deshalb  unbequem,  weil 
er  bei  seinem  Waarentransporte  nach  Potosi  oder  Salta  auf  einen 
bestimmten  Lieferungstag  aecordirte  und  bei  der  ungleichen 
Zählung,  besonders  wenn  ihm  ein  Februar  dazwischenkam,  nie 
recht  ins  Reine  kam.  Auch  er  fand  seine  Muttersprache  un- 
gemein garstig  und  meinte,  es  wäre  sehr  gut,  wenn  alle  Indianer 
nur  spanisch  sprechen  würden,  da  sie  ja  ohnehin  in  ihrem  eigenen 
Idiome  nicht  alles  sagen  können,  was  sie  wollen,  weil  ihnen 
viele  Worte  und  Zahlen  fehlen.  Diese  Bemerkung  zielte  nament- 
lich nur  auf  die  Bezeichnung  derjenigen  Gegenstände,  die  erst 
nach  der  Eroberung  eingeführt  wurden,  für  die  das  Atacamenische 
keine  Worte  hatte. 

Unser  Weg  führte  uns  bald  über  felsige  Wüstenpartien, 
bald  durch  schmälere  oder  weitere  Rundthäler  bergab.  Das  be- 
trächtlichste ist  die  Quebrada  de  la  Ramada  ^  dieser  folgt  eine 
weite  Ebene,  von  der  nach  Süden  eine  tiefe  Schlucht  abgeht,  die 
Quebrada  de  la  Nasen  ^  in  der  sich  etwas  brakes  Wasser  be- 
findet. Der  Pfad  zieht  sich  nun  mehrere  Leguas  über  einen 
Bergrücken  nach  Westen,  der  zu  beiden  Seiten  von  tiefen 
Schluchten  begrenzt  ist.  Die  südliche  weite  Thalschlucht  ist 
wiederum  von  Hunderten  von  kleinen  Schluchten  durchzogen, 
sodass  das  ganze  Terrain,  von  oben  gesehen,  wie  gefaltet  aus- 
sieht. Neunthalb  Leguas  von  Calama  entfernt  geht  ein  Pfad  direct 
nach  Süden  zur  sogenannten  Posta  oder  Tambo  de  Iluacate^  wo 
am  Flusse  ein  wenig  Futter  für  die  Thiere  wächst.  Wir  ver- 
folgten den  Weg, über  die  Altos  längs  des  Gebirgsrückens.  Hier 
bietet  der  Boden  einen  ungemein  merkwürdigen  Anblick.  Meilen- 
weit ist  er  mit  kleinen,  bald  scharfkantigen,  bald  mehr,  bald 
weniger  abgeschliffenen  Stückchen  von  Quarz,  Hornstein,  Por- 
phyr, Granuht  u.  s.  w.  ganz  bedeckt.  *)  Sie  liegen  ziemlich  dicht 
nebeneinander,  als  wären  sie  wie  Schlössen  vom  Himmel  gefallen. 
Da,  wo  der  Saumpfad  durch  die  Wüste  führt,  sind  die  Steine 


^)  Darüber  weiter  unten. 
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tief  in  den  Sand  getreten  und  er  nimmt  sich  von  fem  wie 
ein  lichtes  Band  auf  dunkelm  Grunde  aus.  In  hohem  Grade 
überrascht  wurde  ich,  hier  an  einzelnen  Stellen  diese  Steine  zu 

sehr  regelmassigen  Figuren  aneinan- 
dergereiht zu  sehen.  Es  waren  theils 
ungeheuere  Kreise,  theils  grosse,  regel- 
mässig abgetheilte ,  meist  längliche 
Quadrate  wie  nebenanstehende  Figur. 
Mein  Arriero  wusste  mir  keine  Auskunft  dariiber  zu  geben.  Er 
schien  bisjetzt  jedesmal  gedankenlos  daran  vorübergeritten  zu 
sein.  Durch  meine  Fragen  zum  Nachdenken  angeregt,  erschöpfte 
er  sich  in  den  sonderbarsten  Vermuthungen.  Ich  gestehe,  dass 
ich  inir  die  Frage  über  den  Ursprung  dieser  Figuren  nicht  ge- 
nügend erklären  kann.  Sie  gehören  ebenfalls  zu  den  Mysterien 
der  Wüste.  Wer  kann  sich  hier  in  dieser  wasser-  und  vege- 
tationslosen Wüstenei,  den  sengenden  Strahlen  der  Sonne  aus- 
gesetzt, tagelang  aufgehalten  haben,  um  diese  Figuren  zusammenzu- 
setzen? Gewiss  kein  Arriero,  gewiss  auch  kein  Reisender,  denn 
weder  der  eine  noch  der  andere  wird  sich  unter  solchen  Ver- 
hältnissen mit  einer  so  zeitraubenden,  müssigen  Spielerei  abgeben. 
Zweck-  und  bedeutungslos  sind  sie  aber  nicht  gemacht.  Ich 
glaube,  sie  stammen  aus  der  Incazeit  und  dürften  eine  symbolische 
Bedeutung  haben;  höchst  wahrscheinlich  stehen  sie  mit  dem  Er- 
oberungszuge des  Inca  lupanqui  nach  Chile  in  Beziehung.  Ob- 
gleich nur  lose  aneinandergereiht,  liegen  diese  Steinchen  in  der 
regen-  und  fast  windlosen  Wüste  Jahrhunderte  an  ihrem  Platze, 
als  wenn  die  Figuren  erst  vor  kurzem  zusammengesetzt  worden 
wären. 

Links  vom  Gebirgskamme  eroflfhet  sich  die  Aussicht  in  einen 
merkwürdigen,  weiten  und  tiefen  Kessel  mit  Thälern,  Schluchten, 
Bergen,  Hügelzügen,  ein  wunderbares  Bild.  Man  glaubt  vor 
dem  Basrelief  eines  Hochgebirges  zu  stehen.  Ein  isolirter  Kegel 
hat,  von  oben  gesehen,  ganz  die  charakteristische  Gestalt  eines 
Feuerberges  mit  seitlichem  Krater ;  von  unten  betrachtet  verliert 
er  die  markirte  Vulkanform. 

Vom   Gebirgskamme,    der  plötzlich   wie    abgeschnitten   steil 
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abfällt,  steigt  man  mühsam  durch  die  Quebrada  de  S.  Salvador 
in  den  Kessel  hinunter,  reitet  bald  bergauf,  bald  thalab  mehrere 
Leguas  lang  durch  die  trostloseste  Wüste  bis  zum  Cienega  de 
Miscante.  Hier  gelangt  man  an  den  südlichen  Arm  des  Rio  de 
Calama,  den  Rio  de  Huacate^  der   einen  ziemlich  ausgedehnten 


Sumpf  bildet,  um  sich  bald  darauf  mit  dem  nordlichen  Arme, 
dem  Rio  San  Salvador,  zu  vereinen.  Der  Sand  ist  so  arm,  dass 
der  Fluss  keine  andere  Vegetation  als  spärliche  Sumpf-  und 
Riedgräser  hervorzubringen  vermag.  In  einiger  Entfernung  vom 
Flussbette,  auf  sandiger  Anhohe,  liegt  der  Tambo  de  Miscante. 

Tichndi,  H«lMn  durch  Sadamerika.     Y.  7 
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Wir  erreichten  ihn  erst  um  72^  Uhr  nachts  und  fanden  dort  auch 
schon  ein  paar  Reisende  einquartiert.  Es  waren  junge  Leute, 
Bergwerksbeamte  aus  Tocopilo,  den  Kupferminen  nordlich  von 
C  obija. 

Der  Tambo  besteht  aus  einem  einfachen,  ganz  aus  leichten 
Bretern  aufgeführten,  länglichen  Plauschen  oder  besser  Zimmer, 
nebenan  ist  eine  aus  Steinen  zAisam mengesetzte  Ilutte  für  den 
Tanibero  nebst  seiner  Küche  und  der  Vorrathskammer.  Die 
Vorderseite  dieser  Gelasse  ist  blos  mit  Leinwand  behangen,  das 
mit  Binsen  gedeckte  Dcach  ruht  auf  einigen  Algarrobopfahlen, 
mehrere  solche  sind  auch  auf  dem  Platze  vor  dem  Tambo  ein- 
gerammelt, um  die  Maulthiere  daran  festzubinden.  Um  den 
Reisenden  alirällige  Dienste  beim  Auf-  und  Absatteln  zu  leisten 
und  die  Thiere  während  der  Nacht  zu  überwachen,  ist  von  der 
Regienmg  ein  Indianerpostillon  bestellt.  Er  erhält  ausser  der 
Beköstigung  12  Tlialer  monatlich' und  von  den  Reisenden  ein 
Trinkgeld.  Die  Thiere  finden  in  dem  Sumpfe  einiges  Futter. 
Das  Flusswasser  ist  stark  salzig  und  kaum  geniessbar. 

Die  Lufttemperatur  ist  hier  bedeutend  milder  als  in  Calania, 
die  elektrischen  Erscheinungen,  die  ich  in  Tambillo  noch  ziem- 
lich stark,  in  Calama  schon  weit  schwächer  beobachtete,  hörten 
hier  ganz  auf,  wahrscheinlich  wegen  der  grössern  Luftfeuchtig- 
keit infolge  der  Nähe  des  Flusses  und  wol  noch  mehr  des 
in  der  Luftlinie  kaum  18 — 20  Leguas  entfernten  Meeres. 

Lange  vor  Tagesanbruch  machten  sich  die  beiden  Mineros 
von  Tocopilo  zur  Abreise  bereit;  sie  Hessen  sich  vom  Postillon 
siedendes  Wasser  zu  ihrem  Mate  bringen,  und  da  dieses  sehr 
salzig  ist  und  im  Mate  schlecht  schmeckt,  so  setzten  sie  etwas 
Branntwein  zu.  Bei  jedem  folgenden  Mate  wurde  die  Branntwein- 
zugabe grösser,  endlich  gössen  sie  reinen  siedenden  Branntwein 
auf;  als  ich  um  8  Uhr  fortritt,  waren  sie  total  betrunken  und 
konnten  sich  nicht  mehr  auf  den  Füssen  halten.  Der  Postillon 
sattelte  daher  ihre  Thiere,  die  schon  seit  einer  Stunde  bereit 
standen,  wieder  ab. 

Der  Tambero  hält  nur  einen  kleinen  Vorrath  von  Lebensmitteln 
bereit,  z.  B.  Eier,  Charqui,  Schinken,  Sardinen  und  andere  franzo- 
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sische  Bo)tes  de  Canflerves.  Die  .Preise  sind  begreiflicherweise 
sehr  hoch,  inim  zahlt  sie  aber  gern,  wenn  man  schliesslich  nur 
etwas  zu  essen  bekommt 

Vom  Posthause  führt  der  Weg  steil  bergab  zum  Flussbett, 
eine  Strecke  weit  längs  desselben,  dann  durch  eine  trügerische, 
oft  gefahrliche  Furt  durch  den  Fluss,  und  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  wiederum  mit  starker  Steigung  bergan,  um  eine 
weite,  wüste  Hochebene  zu  gewinnen.  Diesem  Plateau  folgt 
wieder  ein  weites,  ebenso  wüstes  Thal,  links  begrenzt  von  einer 
niedrigen  Hügelreihe  und  steilen  Hügeln,  von  denen  mehrere, 
von  Osten  gesehen,  ganz  den  Typus  von  Feuerbergen  haben. 
Sie  erreichen  aber  nur  die  Höhe  von  circa  180 — 200  Fuss  über 
der  Thalsohle. 

Sowol  auf  der  Hochebene  als  auch  im  Thale  ist  der  Boden 
wieder  mit  Millionen  von  Steinfragmenten  bedeckt.  Um  den 
Fuss  der  Hügel  liegen  grossere  Steintrümmer,  bis  zum  Gewichte 
von  mehrem  Centnern;  je  weiter  von  denselben  entfernt,  desto 
kleiner  sind  sie.  Wären  diese  Trümmer  Eruptionsgesteine,  so 
konnte  man  ihrer  Lage  nach  annehmen,  dass  sie  infolge  vulkanischer 
Ausbrüche  in  die  Luft  geschleudert,  die  schwerern  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Eruptionskegels  niedergefallen,  die  kleinem  aber 
weiter  geschleudert  und  auch  entfernter  niedergeworfen  wurden. 
Ich  gebrauche  diesen  Vergleich  nur,  um  die  Lagerung  der  Stein- 
trümmer zu  bezeichnen. 

Nach  mehrstündigem  Ritte  verlässt  man  das  Thal,  um  über 
einen  von  S.  nach  W.  streichenden  Gebirgszug,  mit  langer,  be- 
schwerlicher, wenn  auch  nicht  sehr  steiler  Steigung  wegzureiten. 
Eine  Legua,  ehe  man  die  Höhe  erreicht,  liegt  neben  dem  Wege 
eine  verfallene  Steinhütte  mit  einem  Dache  aus  Schilfrohr,  „La 
Kamada  ^^  genannt.  Sie  soll  den  Reisenden  Schutz  gegen  die 
glühenden  Sonnenstrahlen  gewähren,  die  sich  gewaltig  in  das 
Thal  lagern.  Gegenwärtig  erfüllt  sie  ihren  Zweck  nur  sehr  un- 
vollkommen, denn  das  Gemäuer  liegt  grösstentheils  in  Trümmern, 
das  Dach  ist  in  Fetzen.  Vom  Rücken  des  Gebirges  dehnt  sich 
eine  grosse,  wellenförmige,  wüste  Hochebene  mit  merklicher 
Steigung  nach  Westen  aus;  ihre  Hauptausdehnung  ist  aber  von 
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S.  nach  N.  Nach  dreistündigem  Ritte  gelangten  wir  wiederum  an 
einen  von  S.  nach  N.  streichenden  Gebirgszug.  Sein  ganzer 
Charakter  ist  wilder,  verworrener  als  bei  den  früher  überschritte- 
nen ;  bald  sperren  Sandhügel  mit  Mergel-  und  Sandsteinschichten 
den  Weg,  bald  führt  er  über  Sättel  und  durch  Einbuchtungen 
oder  windet  sich  zwischen  Kuppen  und  Kämmen  durch  und  ge- 
langt endlich  zu  einem  hölzernen  Kreuze  als  höchstem  Uebergang 
des  Gebirges.  Tausende  von  Meilen  von  dem  Punkte,  wo  jetzt 
das  Kreuz  steht,  ist  das  Holz  gewachsen,  aus  dem  das  viel- 
bedeutende Symbol  gezimmert  wurde. 

Plötzlich  und  jäh  senkt  sich  der  Weg  von  hier  aus  in  ein 
tiefes,  kesselartiges  Thal,  dessen  Boden  wieder  mit  Millionen 
von  ziemlich  grossen  Steinfragmenten  formlich  übersäet  ist. 
Am  Fusse  des  Gebirgsabhanges  und  am  Eingange  des  Kessels 
liegt  CulupOy  ein  ähnliches  Breterhäuschen  wie  in  Miscante,  und 
nebenan  eine  Wohnung  für  den  Tambero.  Man  kann  sich  kaum 
eine  schauerlichere  Wüste  denken  als  Culupo,  keine  Spur  von 
Wasser  oder  Vegetation,  nur  Sand  und  Steine  in  dem  iSnstern 
Kessel.  Der  Tambero  muss  jeden  Schluck  Wasser,  jedes  Stück- 
chen Holz  aus  meilenweiter  Entfernung  herführen.  Natürlich 
steigen  dadurch  Lebensmittel  und  Getränke  zu  enormen  Preisen. 
Ich  zahlte  für  zwei  Glas"  heisses  Wasser,  um  meinen  Mate  auf- 
zugiessen,  einen  preuss.  Thaler  und  für  einen  Kübel  stinkenden 
Wassers,  mit  dem  sich  mein  Maulthier  nur  den  Schlund  an- 
feuchten konnte,  zwei  span.  Thaler.  Ale,  Porter,  Bordeaux, 
Cognac,  Sardinen,  geräucherte  Zungen  und  einige  andere  Ess- 
waaren  sind  vorhanden,  aber  nur  zu  Preisen  zu  erhalten,  die  die 
Mühe  des  Herschaffens  reichlich  lohnen.  Ich  liess  meinem  Maul- 
thiere  auch  etwas  Gerste  geben,  die  übrigen  Thiere  mussten 
hungern  und  dursten,  da  ein  Arriero  begreiflicherweise  für  sie 
keine  so  grossen  Ausgaben  macht.  Auch  sind  sie  an  488tündige 
Entbehrung  von  Wasser  und  Nahrung  schon  gewöhnt. 

Ich  rastete  nur  wenige  Stunden  in  Culupo  und  setzte  meine 
Reise  um  Mitternacht  wieder  fort.  Ich  bemerke  hier  nur  bei- 
läufig, dass  ich  in  der  vorhergehenden  Nacht,  in  der  ich  (in 
Miscante)  bis  um  Mitternacht  im  Freien  zubrachte,  keine  einzige 
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Sternschnuppe  bemerkte  und  in  der  Nacht  vom  12.  auf  den 
13.  Aug.,  in  der  ich  schon  um  Val2  Uhr  beim  Bepacken  der 
Maulthiere  gegenwärtig  war  und  dann  die  ganze  Nacht  im  Sattel 
zubrachte,  nur  eine  einzige  beobachtete. 

Wir  durchschnitten  den  Kessel  von  Culupo  in  der  Richtung 
von  WNW.,  überstiegen  wieder  ein  Gebirge,  zogen  mehrere 
Stunden  bergaui*,  bergab  und  machten  dann  halt,  um  die  Sattel- 
gurte anzuziehen  und  die  Ladungen  fester  zu  schnüren,  denn  der 
Weg  führte  nun  steil  den  Bergabhang  des  „Todten  Negers",  die 
Cuesta  del  negro  muerto^  hinunter.  Den  Namen  soll  diese  Schlucht 
von  einem  hier  ermordeten  Neger,  der  lange  Zeit  unbeerdigt 
neben  dem  Wege  liegen  blieb,  erhalten  haben.  So  erzählte  mein 
Arriero. 

Die  Nacht  war  ungemein  gelind,  ich  glaubte  mich  im  Ver- 
gleich zu  den  frühem  Nächten  wenigstens  zehn  Grade  näher  dem 
Aequator  gerückt.  Von  Zeit  zu  Zeit  kamen  wir  in  auffallend 
warme  Luftschichten ;  sie  waren  ofl  nur  wenige  Schritte,  oft  ein 
paar  hundert  Klaftern  breit.  Mit  Tagesanbruch  erreichten  wir 
eine  zweite  steile  Schlucht,  die  Cuesta  de  D"  Antonia^  von  hier 
aus  erblickten  wir  zu  meiner  grossen  Freude  endlich  wieder 
den  Stillen  Ocean.  Schon  einige  Stunden  früher  wurden  wir  uns 
seiner  Nähe  bewusst,  denn  eine  frische  Brise  brachte  uns  den 
so  unvergesslichen  Meergeruch.  Vom  Fusse  der  Cuesta  de  D* 
Antonia  ritten  wir  eine  kurze  Strecke  eben  fort,  dann  noch  ein- 
mal bergan  zu  einer  Einsattelung  der  Küstencordillera,  dem  so- 
genannten Portazudo,  um  die  letzte  Schlucht,  die  Quebrada  de 
Catica^  an  dem  Meeresufer  hinunterzusteigen.  Eng  und  rauh 
führt  sie  zwischen  rauhen  Grünsteingebirgen  jäh  thalab.  Der 
Boden  ist  mit  kieseligen  Trümmergesteinen  bedeckt.  In  ihrem 
obem  Drittel  hat  sie  einige  sehr  schlechte  Stellen  und  heisst 
deshalb  auch  Quebrada  del  Malpaso.  Vom  Portazuelo  genoss  ich 
einen  wundervollen  Anblick  auf  das  3000  Fuss  unter  mir  liegende 
Meer.  Die  sich  drängenden  Wogen  schienen  alle  erstarrt,  und 
vom  grauen  Tone  des  Wassers  gehoben  zeigten  sie  das  täu- 
schendste Bild  einer  weiten,  trüben  Sandfläche  voll  von  kleinen 
Schluchten   und    sich   kreuzenden   Wegen.     Ich  habe  nie  einen 
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ähnlichen  Anblick  des  Meeres  genossen  und  konnte  lange  nicht 
die  Ucberzeugnng  gewinnen,  dass  die  unermessliche,  scheinbar 
starre  Wüste  zu  unsern  Füssen  der  Ocean  sei. 

Die  eigentliche  Küstencordillera  ist  der  yon  S.  nach  N. 
streichende  Gebirgszug,  den  wir  vor  Culupo  überschritten  hatten 
und  dessen  höchsten  Uebergang  das  oben  erwähnte  Holzkreuz 
anzeigt.  Die  auf  den  Karten  verzeichnete,  dem  Meeresufer 
parallel  laufende  meistens  steil  abfallende,  durchschnittlich  2600 — 
3000  Fuss  hohe  Gebirgskette,  gewohnlich  Küstencordillera  ge- 
nannt, die  wir  beim  Portazuelo  überschritten,  ist  nur  die  letzte 
westlichste  Staffel  der  Küstencordillera. 

Vom  Portazuelo  bis  ans  Meeresufer  beträgt  der  Weg  starke 
2V3  Leguas;  er  ist  durch  die  ganze  Schlucht  mit  unzähligen 
zerbrochenen  Flaschen  bedeckt.  Sie  rühren  von  den  von  Cobija 
nach  Calama  ziehenden  Beisenden  her,  die  gewohnlich  in  Cobija 
einige  Flaschen  englischer  Biere  in  die  Satteltaschen  stecken  und 
ihnen  beim  Ersteigen  der  heissen  Quebrada  den  Hals  brechen. 

Schwere  Nebel  wälzten  sich  uns  aus  der  Schlucht  entgegen. 
Es  war  mir  ungemein  wohlthuend,  endlich  wieder  einmal  etwas 
atmosphärische  Feuchtigkeit  zu  spüren. 

Am  Strande  angelangt,  dreht  sich  der  Pfad  direct  nach 
Süden  längs  der  Westseite  des  Gebirges^  an  dessen  Ostseite  man 
die  Cuesta  de  Catica  heruntergestiegen  ist.  Das  ganze  Gebirge 
ist  reich  an  Kupfererzen,  die  in  zahlreichen  Gruben  mit  Erfolg 
bearbeitet  werden.  Nach  zweistündi^m  Ritte  in  geringer  Ent- 
fernung vom  Meeresufer  gelangten  wir  zu  einem  kleinen  ZoU- 
häuschen  (Catica),  wo  mir  ein  Zollner  die  schriftliche  Anweisung 
gab,  beim  Zollamte  in  Cobija  vorzureiten.  Von  hier  aus  dauert 
der  ermüdende  Ritt  noch  fast  eine  Stunde  lang  bergauf,  bergab, 
zwischen  wild  verworfenen  und  zertrümmerten  Felsenkopfen,  auf 
denen  rothkopfige  Aasgeier  (Gallinazos)  als  emsige  Strandwächter 
nach  irgendeiner  Beute  ausspähen. 

Endlich  um  liy^  ühr  mittags  erreichte  ich  das  Zollhaus  von 
Cohija  und  musste  dort  meine  Thiere  abladen  lassen.  Alle  Thüren 
waren  gesperrt.  Ein  Vorübergehender  bemerkte  mir,  die  Beamten 
befänden  sich  beim  Essen  und  würden  erst  etwa  in  einer  Stunde 
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wieder  erscheinen.  Ich  woUte  eben  wieder  aufladen  lassen  und 
wegreiten,  als  der  Aufseher  vom  Zollhauschen  am  Strande  ein- 
traf. Er  war  mir  nachgeritten,  um  zu  sehen,  ob  ich  seiner 
Weisung  nachgekommen  sei.  Nach  anderthalbstundigem  Warten 
kam  endlich  ein  Zollbeamter  und  untersuchte  meine  Ladungen, 
nicht  etwa  nach  Contrebande  aus  den  La  Platastaaten,  sondern 
nach  Gold  und  Silber  aus  Potosi  und  nach  revolutionären  Pa- 
pieren. Er  war  übrigens  höflich  genug,  sich  wegen  seines  langen 
Ausbleibens  zu  entschuldigen.  Nach  vollendeter  Revision  mussten 
die  Thiere  wieder  beladen  werden  und  ich  suchte  nun  ein  Unter- 
kommen, was  in  Cobija  keine  leichte  Aufgabe  ist.  Nachdem  ich 
schon  bei  zwei  Häusern  mit  der  Aufschrift  Hotel  vorgeritten, 
aber  überall  aus  Mangel  an  Platz  abgewiesen  worden  war,  denn 
es  waren,  wie  ich  später  erfuhr,  elende  Matrosenkneipen,  erinnerte 
ich  mich  einiger  Zeilen,  die  mir  D.  Pedro  Gonzales  in  Atacama 
an  einen  alten  Bekannten,  bei  dem  er  schon  ein  paarmal  ab- 
gestiegen war,  mitgegeben  hatte.  Nach  vielem  Hin-  und  Her- 
fragen fanden  wir  die  Wohnung  des  D.  Manuel  Alcalde,  eines 
alten  Spaniers.  Nach  Vorweisung  meines  Briefes  zeigte  er  sich 
auch  gleich  bereit,  mir  ein  Zimmer  einzuräumen  und  mich  für 
die  Dauer  meiner  Anwesenheit  zu  verkostigen.  Ich  accordirte 
gleich  mit  ihm  und  er  bellte  mir  für  die  Verhältnisse* in  Cobija 
ziemlich  massige  Preise. 

Von  S.  Pedro  de  Atacama  nach  Cobija  rechnet  die  boli- 
vianische Regierung  72  Leguas  und  vergütet  ihren  Beamten  bei 
Dienstreisen  auch  diese  Meilenzahl.  Sie  ist  daher  keinesfalls  zu 
hoch  gegriffen  und  vertheilt  dich  auf  die  verschiedenen  Stationen 
wie  folgt: 

Von  Atacama  nach  Tambillo     ___^ 
„     Tambillo  nach  Calama       17       „        (  ^  Leguas. 
„     Calama  nach  Miscante 
„     Miscante  nach  Culupo 
„     Culupo  nach  Cobija 

In  gerader  Itichtung  dürfte  die  Entfernung  von  Atacama 
nach  Cobija  kaum-  50  Leguas  betragen.  Wenn  man  die  erste 
Terrasse  der  Cordilleni  von   C^obija    überschritten    hat,  erblickt 
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man  genau  in  Osten  den  Licancau,  Diesen  als  Ziel  genommen 
haben  zu  wiederholten  malen  bolivianische  Reisende  mit  aus- 
gezeichneten und  durchaus  verlasslichen  Maulthieren  die  Wüste 
von  W.  nach  O.  quer  durchschnitten  und  sind  in  2V«  Tagen  in 
Atacama  angelangt.  Sie  schildern  den  Weg  zwar  viel  kürzer, 
aber  durchaus  nicht  brauchbar  für  Arrieros  oder  gewöhnliche 
Reisende,  indem  nur  wohlgenährte  und  die  Wüstenreise  gewohnte 
Thiere  der  trefflichsten  Art  fähig  seien,  die  Reise  auszuhalten, 
da  auf  dem  ganzen  Wege  kein  Tropfen  Wasser,  keine  Spur  von 
Futter  zu  finden  ist. 


Licancau. 


Werfen  wir  nun  noch  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  Wüste 
von  Atacama.  Wenn  irgendein  Theil  unsers  Erdballes  den 
Namen  „Wüste''  verdient,  so  ist  es  gewiss  der  von  El  Uru- 
catado  bis  nach  Cobija  geschilderte  Landstrich.  Es  ist  eine  aus 
der  Schule  mit  herübergekommene  Vorstellung,  sich  unter  dem 
Namen  „Wüste"  eine  ausgedehnte  Sandfläche  zu  denken.  Die 
Wissenschaft  darf  sich  aber  nicht  an  traditionelle  Begriffe  halten, 
sie  muss  schärfer  präcisiren.  Die  wissenschaftliche  Geographie 
versteht  unter  dem  Worte  „Wüste"  einen  mit  Sand  und  Steinen 
bedeckten,  wasser-  und  vegetationslosen  Landstrich,  mag  er  nun 
eine  Ebene  bilden  oder  abwechselnd  Berge,  Thäler  und  Flächen 
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einschlieesen.  Mangel  an  Wasser  und  infolge  dessen  an  Pflan- 
zenwuchs und  die  absolute  Unbewohnbarkeit  durch  das  Fehlen 
dieser  beiden  wichtigen  Factoren  »uf  einer  verticalen  Hohe,  bei 
der  die  angrenzenden  Lander  noch  Vegetation  besitzen,  bilden 
den  wesentlichen  Charakter  der  Wüste.  Das  Relief  der  Gegend 
ist  gleichgültig. 

An  dieser  Erklärung  festhaltend,  bezeichne  ich  mit  Philippi  den 
ganzen  Landstrich  von  Copiapö  (in  Chile)  als  eine  Wüste,  im  Süden 
bis  nach  Loa(Peru)im  Norden,  also  das  ganze  bolivianische  Littoral 
eingeschlossen,  und  vom  Stillen  Ocean  im  Westen  bis  nach  Anto- 
fogastas  an  der  Grenze  der  Argentinischen  Confoderation,  eine 
Landstrecke  von  by^°  in  der  Lange  und  SVa"*  in  der  Breite. 
Die  Cordillera  von  Atacama  rechne  ich  mit  zu  der  Wüste,  denn 
der  ganze  Gebirgszug  trägt  in  seiner  grossten  Ausdehnung  den 
Wüstencharakter. 

Philippi  hat  den  Charakter  der  Anden  in  der  Wüste  voll- 
kommen richtig  geschildert«  Sie  bilden  hier  durchaus  kein  zu* 
sammenhängendes  Kettengebirge  wie  weiter  nach  Süden  und  so 
ausgezeichnet  im  Norden,  besonders  in  Peru,  sondern  einen  ge* 
waltigen,  breiten,  durchschnittlich  4000  Fuss  über  dem  Meere 
erhabenen  Rücken,  der  sich  sowol  nach  Osten  als  Westen  ab- 
dacht; nach  Westen  mit  der  sogenannten  Küstencordillera  steil 
gegen  den  Stillen  Ocean  abfallend,  nach  Osten  terrassenförmig 
grosse  Plateaux  bildend.  Von  diesem  breiten  Gebirgsrücken 
erheben  sich  zahllose  einzelne  oder  auch  zusammengruppirte  Ge- 
birgsstöcke  bis  zu  einer  Hohe  von  17 — 18000  Fuss  ü.  M.  und  eine 
sehr  grosse  Menge  kürzerer  oder  längerer  Gebirgszüge,  die  theils 
mit  dem  Hauptgebirge  in  der  nämlichen  Linie  verlaufen,  theils 
dessen  Richtung  in  den  verschiedensten  Winkeln  schneiden;  da- 
her ist  auch  der  Uebergang  von  der  Argentinischen  Confoderation 
nach  Atacama  so  lang,  denn  man  ersteigt  nicht  von  Osten  kom- 
mend den  Sattel,  um  sich,  nachdem  man  die  Höhe  erreicht  hat, 
nach  Westen  hinunterzusenken,  sondern  man  erreicht  allmählich 
ansteigend  den  Gebirgsrücken,  windet  sich  über  30  Leguas  lang 
durch  denselben  zwischen  den  einzelnen  Kegeln  und  Gebirgs- 
zügen,  sieht  sich  gezwungen,  eine  grosse  Zahl  der  letztem  zu 
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übersteigen,  um  allmafalidi  die  westliche  Abdachung  fainunt«r- 
zugelangen. 

Die  Form  der  Gebirgsstocke  auf  diesem  mächtigen  Rücken 
ist,  wie  wir  gesehen  haben,  meistens  die  des  Kegels  oder  der 
Pyramide;  oft  stehen  sie  paarweise,  an  vielen  bemerkt  man 
kraterähnliche  Einschnitte.  Man  mochte  sie  alle  auf  den  ersten 
Anblick  für  Vulkane  erklären,  es  ist  auch  keinem  Zweifel  unter- 
worfen, dass  sich  unter  ihnen  eine  ziemliche  Anzahl  Feuerberge 
befinden.  Ich  kann  auf  dem  von  mir  eingeschlagenen  Wege 
ausser  dem  Vulkan  von  Toconado  nur  drei  Kegel  mit  einiger 
Bestimmtheit  als  Vulkane  aussprechen.  Strengen  wissenschaft- 
lichen Forschungen  ist  es  vorbehalten,  einstens  darüber  zu  ent- 
scheiden. Leider  werden  sie  noch  lange  auf  sich  warten  lassen 
müssen,  denn  eine  wissenschaftliche  Bereisung  dieses  Theiles  der 
Anden  gehört  mit  zu  den  schwierigsten  Unternehmungen,  die  ich 
kenne.  Der  Mangel  an  Trinkwasser,  Viehfutter  und  Brennholz, 
die  Unsicherheit  der  Witterung  und  die  rasenden  Orkane  setzen 
ihr  fast  unüberwindliche  Hindernisse  entgegen.  Nur  selten 
findet  man  zerrissene  Gebirge  und  scharfe,  kantige  Formen  wie 
weiter  nach  Osten,  z.  B.  in  der  Quebrada  del  Urucatado.  Regel- 
mässige Felspartien  auf  dem  höchsten  Plateau  habe  ich  schon 
erwähnt.  Das  ganze  Gebirge  hat  aber  nicht  die  entfernteste 
Aehnlichkeit  mit  dem  grotesken  und  wilden  Charakter  der  Acon- 
quijakette  und  ihrer  Vorberge. 

Der  Vegetationscharakter  in  diesem  Theile  der  Anden  ist 
der  trostloseste,  den  man  sich  denken  kann.  Die  spärlichen 
Gi^er  (meistens  Stipaarten)  sind  trocken,  bürstenformig,  wie  ab- 
gebrannt. Philippi  sagt  sehr  treffend:  „Die  Gewächse  sind 
meistens  grau,  oberhalb  haarig,  klebrig  '),  ungemein  starkriechend, 
vielverästelt  und  haben  keine  Blätter  und  Blumen.^^  Die  Fauna 
ist  ebenso  arm.  In  den  Anden  habe  ich  nur  Wühlmäuse  und 
Chinchillas  gesehen,  keine  Vicuöas,  keine  Huanacos;  von  Vögeln 
ausser  den  Condoren  und  Flamingos  nur  eine  Sylvia  und  einen 
Polyborus.    Beim  Hinuntersteigen  von  den  Cordilleras  Viscacbas 


*)  In  weisses  Papier  eingelegt,  machen  sie  grosse,  braune,  klebrige  Fieckeu. 
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uncl  eine  Fringillide;  Huanacos  ziemlich  häafig,  die  übrigens  auch 
auf  die  höchsten  Plateaux  steigen,  wenn  sie  dort  Nahrung  finden. 

Auf  der  bolivianischen  oder  westlichen  Abdachung  der  Anden 
finden  sich  in  einzelnen  geschützten  Thälern  an  kleinen  Bächen 
Grasplätze,  sogenannte  Potreros.  Sie  sind  für  den  Handel  der 
rindyiehreichen  Confoderation  mit  der  an  Yiehmangel  sehr  leiden- 
den Küste  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit,  denn  auf  ihnen 
finden  die  in  den  CordiUeras  hart  mitgenommenen  argentinischen 
Heerden  einige  Nahrung,  um  für  die  erschöpfende  Wüstenreise 
neue  Kräfte  zu  sammeln. 

In  der  an  4000  Geviertmeilen  umfassenden  Wüste  befinden 
sich  einzelne  bewohnbare  Oasen,  aber  von  einem  Reichthume 
an  sprudelnden  Quellen  und  Bächen,  Feldern  und  Gärten  der 
herrlichsten  Obstbäume  und  Weintrauben  darf  man  denn  doch 
nicht  sprechen.  Wir  müssen  diese  Verhältnisse  mit  nüchternen 
Sinnen  betrachten  und  nicht  mit  dem  Auge  des  von  der  langen 
Wüstenreise  ermatteten  Forschers,  dessen  Blicke  mit  unaussprech- 
licher Wonne  auf  einer  kleinen  Gruppe  Algarrobos  ruhen  bleiben, 
der  er  unter  andern  Verhältnissen  nicht  die  geringste  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  hätte. 

Alle  Bäche  der  Wüste,  mit  Ausnahme  des  Bio  de  Loa,  wer- 
den nach  kurzem  Laufe  von  dem  dürren  Sande  aufgesaugt,  keiner 
erreicht  das  Meer.  Selbst  da,  wo  sich  mehrere  vereinen,  ver- 
mögen sie  nicht  auf  weite  Strecken  den  Boden  zu  durchfiirchen. 
An  ihren  Rändern  rufen  sie  unter  günstiger  Zusammensetzung 
des  Erdreiches  einige  Vegetation  hervor  und  bilden  Grasplätze, 
ohne  welche  die  Wüste  absolut  nicht  zu  bereisen  wäre.  Warme 
Quellen,  wol  infolge  des  Vulkanismus,  finden  sich  an  verschie- 
denen Punkten  der  Cordilleras,  daher  die  oft  wiederkehrende 
Benennung  von  Grasplätzen  Affua  caliente.  In  einzelnen  beson- 
ders günstigen  Localitäten,  besonders  da,  wo  grossere  Bäche 
fliessen  oder  wo  auch  kleinere  über  undurchlassenden  Untergrund, 
namentlich  Trachytströme  rinnen,  haben  der  Fleiss  der  Indianer 
und  die  Bedürfnisse  des  Bergmannes  der  Wüste  einen  cultivir- 
baren  Boden  abgewonnen,  auf  dem  mit  mehr  oder  weniger  Glück 
etwas  Mais,  Weizen,  Kartoffeln,  Gerste  und  Luzemeklee  gebaut 
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wird.  Nur  an  wenigen  Punkten  finden  sich  Birnbäume,  Trau- 
ben und  Feigen.  Das  fruchtbarste  Thal  ist  die  schmale  Que- 
brada  de  Toconado;  aber  die  ganze  dort  cultivirbare  Fläche 
beträgt  nicht  eine  halbe  deutsche  Quadratmeile.  Die  Obst- 
production  von  Toconado,  die  wirklich  einen  unverdienten  Ruf 
erlangt  hat,  beträgt  nach  den  genauesten  von  mir  eingezogenen 
Erkundigungen  nicht  über  40—43  Centner  Trauben  und  beinahe 
ebenso  viel  Birnen.  Den  culturfähigen  Boden  um  S.  Pedro  de 
Atacama  schätze  ich  höchstens  auf  vier  Quadratmeilen  und  zwar 
bilden  dieselben  nicht  etwa  ein  zusammenhängendes  Ganze,  son- 
dern zerstreute  bewässerungsfähige  Felder,  die  von  den  nächsten 
wieder  durch  Sand  und  Kies  getrennt  sind.  Neben  diesen  ge- 
ringen für  Ackerbau  fähigen  Strecken  dehnt  sich  ein  Salzsumpf 
von  51  deutschen  Quadratmeilen  aus.  Calama  mit  Inbegriff  des 
Riedes  (Cienega)  mit  seinen  massenhaften  Baccharisstauden  ist 
eine  nicht  ganz  fünf  Geviertmeilen  grosse  Oase.  Ich  schätze  die 
ganze  fruchtbare  Oberfläche  cultivirten  Landes  und  Grasplätze  zu- 
sammengenommen in  dem  bolivianischen  Theile  der  Wüste  auf 
höchstens  80 — 90  Quadratmeilen  und  zweifle,  dass  der  chilenische 
Antheil  eine  grossere  fruchtbare  Oberfläche  enthält.  Wie  winzig 
sind  diese  Oasen  in  der  Ungeheuern  Wüste!  Ungefähr  der  vierte 
Theil  der  nordlichen  Wüste  ist  mit  Salzlagern  bedeckt. 

Zwischen  der  nackten  Wüste  und  den  Grasplätzen  gibt  es 
noch  eine  Zwischenstufe.  Es  sind  jene  Strecken,  auf  welchen 
die  eigentliche  Wüstenvegetation  (meistens  Synantheren)  heimisch 
ist.  Sie  besteht  aus  Pflanzen,  die  den  Boden  nicht  überdecken, 
sondern  in  Abständen  voneinander  stehen,  die  dem  Maulthiere 
kein  Futter,  dem  Auge  keine  Erquickung  geben,  höchstens  einiges 
Brennmaterial  liefern,  um  sich  in  den  bitterkalten  Nächten  zu 
wärmen.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  sogenannten  Pajonales. 
Sie  sind  grossere  oder  kleinere  mit  Stipabüscheln  bedeckte  Flächen. 
Auch  diese  Büschel  stehen  in  einzelnen  Gruppen.  Ihr  stroh- 
artiges, dürres  Gras  wird  von  den  Huanacos  angenommen.  Die 
Maulthiere  benagen  es  nur,  wenn  sie  von  grossem  Hunger  ge- 
trieben sind  und  wenn  es  noch  sehr  jung  ist. 

Der  Eindruck,   den    die  Wüste  besonders  in  ihren  hohem 
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Theilen  auf  den  Reisenden  macht,  ist  ein  grossartiger,  aber  dabei 
doch  ungemein  melancholischer.  Er  ist  gewaltig  durch  das 
Fremdartige,  Chaotische,  ich  mochte  sagen  Unvollendete,  das  in 
ihrem  Charakter  liegt.  Es  ist,  als  hatte  der  Sehopfer  nach  Voll- 
endung seiner  herrlichen  Werke  alles  unnütze  Baumaterial  hier- 
her geschleudert  und  es  liege  nun  taub  und  todt  da  für  aUe 
kommenden  Zeiten. 

Schliesslich  will  ich  nur  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
von  mir  an  den  obenerwähnten  Localitäten  gesammelten  Steine 
beifügen,  es  sind:  Homsteine^^)  und  zwar  zweierlei  Arten,  näm- 
lich ein  rothlichweisser  mit  stark  muscheliger  Bruchfläche,  dann 
flache  Stücke  eines  graubraunen,  homfarbigen  an  der  Oberfläche, 
im  Innern  grünlichweissen ;  die  äussere  dunklere  Schicht  ist  auf 
der  Bruchfläche  gegen  die  lichtere  innere  rothlich  abgegrenzt. 
Homsteinpiyiyhyr  in  grosser  Menge,  selten  ein  faustgrosses  Stück, 
die  meisten  sehr  viel  kleinere,  graubraun  oder  schwarzbraun,  an 
der  Oberfläche  blasig,  narbig,  mit  vielen  kleinen  leeren  Poren, 
aber  glatt,  wie  fettig,  anzufühlen;  auf  der  Bruchflächc  sind  die 
Stücke  rauh;  im  Innern  sind  die  Poren  mit  Feldspatkrystall^n 
angefüllt,  oft  finden  sich  Quarzkomer  eingebettet.  Rothlicher 
und  gelblicher  Felsitporphyr^  schwarzer  Jaspis,  brauner  Kalkspat, 
Chalcedon^  theils  in  kleinen  abgerundeten  Kornchen,  theils  in 
grossem  Stücken,  Syemt^  Gneis,  Granulit,  Trachyt  mit  Quarz- 
krystallen,  ähnlich  dem  Trachyt,  den  ich  bei  Quiron  fand; 
grünlicher,  wetzschieferähnlicher  Quarz  und  weisser  Quarz.  Das 
Vorkommen  des  letztern  ist  von  ganz  besonderm  Interesse.  Ich 
habe  die  Wüste  an  einigen  Stellen  fast  eine  Legua  lang  mit 
Quarzfragmenten  bedeckt  gefunden,  die  beim  Sonnenschein  durch 
Reverberation  den  Augen  wehe  thaten  und  selbst  beim  Stemen- 
licht  lebhaft  glitzerten  und  flimmerten.  Der  grosste  Theil  dieser 
Bruchstücke  sind  längliche  Splitter  von  y^ — l  Zoll  Länge  und 
4 — 7  Linien  Breite,  ungleichmässig,  scharfkantig,  selter^  mit 
muscheliger  Bruchfläche.   Ihre  Farbe  ist  glasweisslich,  mit  einem 


'  ^)  Die  Bestimmung   der  Mineralien  hatte   Herr   Hofrath   von  Haidinger   zu 
revidiren  die  Güte. 
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schwachen  Strich  ins  Gelbliche.  Sie  sind  durchscheinend  oder 
schwach  durchsichtig.  Geschliffen  sind  sie  wasserklar  und  voD- 
kommen  durchsichtig.  Ein  kleiner  Theil  dieser  Fragmente  ist 
grosser;  ich  habe  am  Wege  nur  zwei  Stücke  gesehen,  die  zwischen 
i] — 4  Zoll  lang  waren;  grosser  habe  ich  keine  beobachtet.  Manche 
sind  milch  weiss  und  vollkommen  undurchsichtig;  einzelne  ab- 
gerundet, als  hätten  sie  nachträglich  durch  Beiben  oder  Rollen 
ihre  scharfen  Kanten  verloren. 

Diese  Quarzfragmente  können  ihre  gegenwärtige  Form  mid 
Lagerung  nur  durch  Zersplitterung  von  Quarzfelsen  erhalten  haben. 
Unter  welchen  Verhältnissen  kann  aber  dieses  geschehen  sein? 
Ich  habe  das  grösste  der  von  mir  mitgenommenen  Quarzfrag- 
mente, ein  Stück  von  3  Zoll  4  Linien  Länge,  anhaltend  einer 
sehr  heissen  Temperatur  ausgesetzt  und  dasselbe  dann  in  kaltes 
Wasser  geworfen;  es  zersplitterte  dabei  in  ganz  ähnliche  Frag- 
mente wie  die  in  der  Wiiste  gefundenen.  Es  scheint  daher  auch 
kaum  einem  Zweifel  unterworfen  zu  sein,  dass  jene  Quarzstacke 
in  der  Wüste  einem  ähnlichen  Vorgange,  nämlich  einer  sdir 
grossen  Erhitzung  und  nachherigen  plötzlichen  Abkühlung  von 
Quarzfelsen  ihren  Ursprung  verdanken. 


Zweites  Kapitel. 


=J^^Jil  Krise  VM  Cobü«  nach  Tacna. 


obijn,  oder  wie  der  Hafen  officiell 
heisst,  LaMar^  so  nach  dem  ersten 
Prri^identen  der  Republik  Bolivia 
genannt,  wurde  nach  dem  in 
meiurtn  Besitze  sich  befindenden 
uiltesteii  Documente  unter  Konig 
:  Karl  IL  1619gegründet.  In  diesem 
Jahre  nämlich  strandete  in  der  Bai 
von  Mexillones  eine  grosse  von  Ca- 
dix  naeh  Callao  in  Peru  bestimmte 
spunische  Fregatte.  Diegesammte 
\Linii8chaft  rettete  sich  ans  Land 
und  erbaute  dort  eine  kleine 
Kapelle,  an  einem  Orte,  der  heute 
noch  „Capilla"  heisst,  obgleich 
keine  Spur  mehr  von  dem  einstigen 
wol  sehr  vergänglichen  Baue  vorhanden  ist.  Die  Schiffbruchigen 
blieben  an  diesem  gänzlich  sterilen*  Platze  so  lange,  als  sie  sich 
noch  von  den  vom  Schiffe  geretteten  Lebensmitteln  und  Wasser 
erhalten  konnten,  als  ihnen  aber  diese  Quelle  allmählich  versiegte, 
schickten  sie  theils  nach  Norden,  theils  nach  Süden,  theils  ins 
Innere    des  Landes  Streifpartien,    um  einen  günstigen  Ort  für 
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eine  Niederlassung  aufzusuchen.  Die  längs  der  Küste  nach 
Norden  gezogenen  Männer  fanden  ein  paar  Ranehos  von  india- 
nischen Fischern  neben  spärlichen  Quellen.  Auf  diese  Nachricht 
hin  zogen  sich  sämmtliche  Schiffbruchige  von  der  Bai  von 
Mexillones  an  diesen  Punkt,  wo  sie  Nahrung  (Fische)  und  Wasser 
fanden.  Von  dem  Schiffswrack  schafften  sie  auf  Flossen  alle 
noch  brauchbaren  Gegenstände,  besonders  Holz,  hierher  und 
legten  Grund  zum  heutigen  Cobija. 

Auf  Anregung  des  Schiffsgeistlichen  wurde  mit  dem   Baue 


einer  Kapelle  begonnen  und  unter  den  Altar  ein  Topf  mit 
Münzen  und  einem  Deckel  mit  einer  bezüglichen  Inschrift  ge- 
legt. Im  Jahre  1848,  als  eine  neue  Kirche  an  Stelle  der 
gänzlich  zerfallenen  Kapelle  errichtet  wurde,  fand  man  beim 
Wegheben  des  Altars  unter  demselben  den  Topf.  Die  Anwesen- 
den vertheilten  die  Münzen  unter  sich,  der  leere  Topf  wurde 
weggeworfen;  D.  Manuel  Alcalde,  mein  Hauswirth,  nahm  den 
Deckel  zu  sich  und  schenkte  mir  denselben  als  eine  für  ihn  ganz 
werthlose  Sache,  als  er  sah,  dass  ich  Interesse  daran  zeigte. 
Dieser  Deckel,   von  dem   ich  oben  eine  ganz  genaue  Abbildung 


gebe,  ist  eine  runde,  flach  geschlagene  Platte  von  Scliifl'blei. 
Sie  halt  6Y2  Zoll  im  Durchmesser  und  wiegt  l  Pfund  5  Loth. 
Auf  der  untern,  gegen  die  Rander  hin  etwas  concaven,  dünnern 
und  rauhen  Seite  sind  Kalkspatkry stalle  in  kleinen  Gruppen  an- 
geschossen; an  einzelnen  Stellen  bemerkt  man  einen  leichten  An- 
flug von  Kupfergrün.  *)  Die  oben  mehr  convexc,  glatte  Seite  trägt 
die  wahrscheinlich  mit  einem  Nagel  oder  einem  Messer,  bald 
mit  grossen,  bald  mit  kleinen  Buchstaben  sehr  unregelmässig 
eingegrabene,  in  der  oben  gegebenen  Zeichnung  mit  den  Abkür- 
zungen treu  wiedergegebene  Inschrift:  Gobernando  la  Majestad 
de  Carlos  II,  el  aüo  de  1619  Siendo  cura  el  Reverondo  Domingo 
Suero  y  Corregidor  Don  Antonio  Caro.*) 

Es  istw^ol  ein  Beweis  der  grossen  Indolenz  der  Behörden 
von  Cobija,  dass  sie  dieses  einzige  Document  über  die  Gründung 
des  Stadtchens  nicht  gleich  bei  dessen  Auffindung  sorgfältig  auf 
dem  Rathhause  aufbewahrten,  sondern  es  dem  ersten  besten  An- 
wesenden überliessen.  Bei  D.  Manuel's  Tod  wäre  es  wahrschein- 
lich als  höchst  unnützes  Zeug  weggeworfen  worden,  denn  dessen 
Sohn,  damals  Hafenkapitän,  mit  dem  ich  darüber  sprach,  äusserte 
sich  über  die  Bleiplatte  mit  verachtender  Gleichgültigkeit  und 
meinte,  sie  wäre  nur  brauchbar,  um  einige  Kugeln  daraus  zu 
giessen. 

Durch  Decret  vom  1.  Juni  1829  wurde  Cobija  zum  Frei- 
hafen erklärt  und  1839  zur  Departementalhauptstadt.  Bis  1829 
bestand  Cobija  nur  aus  einigen  elenden  Hütten  der  Fischerei 
treibenden  Küstenindianer  (Changas)  und  weniger  Mestizen ;  dann 
siedelten  sich  einige  andere  Familien  an  und  es  entwickelte  sich 
etwas  Handel  von  hier  aus  nach  einem  Theile  der  Minendistricte 
des  Innern.  Trotzdem  aber  von  der  Küste  aus  über  Cobija  zu- 
gleich der  kürzeste  und  bequemste  Weg  nach  den  reichen  Silber- 
minen von  Potosi  führt,  so  kpnnte  es  sich  doch  wegen  Mangels 


^)  Hr.  Professor  Dr.  Tscbermack  in  Wien  hat  auf  der  andero  Seite  der  Platte 
an  zwei  Stellen  Cotunnit  (Chlorblei)  aufgefunden. 

^)  Unter  der  Regierung  Sr.  Majestät  Carlos  IL  im  Jahre  1619,  als  Pfarrer 
der  R.  Domingo  Suero  und  Corregidor  D.  Antonio  Caro  war. 

Tschudi,  Reisen  durch  Südamerika.  V.  S 
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an  eultivirbarem  Boden  und  jeder  andern  Hülfsquelle  nicht 
beträchtlich  heben,  denn  selbst  1855  zählte  es  nicht  niehr  als 
f) — GCK)  Einwohner,  während  Calania  durch  Futter-  und  Lebens- 
mittelanbau  einen  viel  raschern  Aufschwung  nahm.  Als  aber  zn 
jener  Zeit  die  reichen  Kupfergänge,  die  selbst  theilweise  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Städtchens  liegen,  von  unternehmenden 
Mineros  in  Angriff  genommen  wurden,  entwickelte  es  sich  rasch, 
sodass  es  schon  1858  nach  den  mir  von  den  betreffenden  Behör- 
den gemachten  Angaben  eine  stabil^  Bevölkerung  von  2000  Seelen 
und  eine  ebenso  starke  fluctuirende  zählte. 

Cobija  bestand  1858  nur  aus  einer  langen,  ziemlich  breiten, 
von  S.  nach  N.  verlaufenden,  vielfach  unterbrochenen  Strasse, 
in  der  sich  einzelne  ziemlich  gute,  wenn  auch  sehr  leicht  gebaute 
Häuser  befinden.  Während  meiner  Anwesenheit  wurde  ihr 
parallel  ein  Hafendamm  gebaut,  durch  den  das  Städtchen  ein 
freundlicheres  Ansehen  gewinnen  wird.  Die  hintere  Seite  der 
Häuser  und  die  Hofeinfriedigungen,  besonders  die  gegen  das  Ufer 
liegenden,  sehen  ebenso  originell  als  garstig  aus,  denn  sie  besteben 
grösstentheils  aus  Bretem  von  Wein-,  Cognac-,  Kerzen-  und 
andern  Kistchen  mit  ihren  Marken,  aus  Kistenblech,  Theer- 
und  Segelleinwand.  Südlich  vom  Städtchen  auf  einer  Anhöbe 
befindet  sich  ein  im  Octogon  angelegter  Friedhof.*) 

Obgleich  Cobija  eine  Anlaufstation  der  Westküstendampfer 
ist,  so  genoss  doch  damals  die  Stadt  noch  nicht  die  Wohlthat,  c-ines 
Gasthauses,  die  Reisenden  sahen  sich  daher  genöthigt,  in  Privat- 
wohnungen ein  Unterkommen  zu  suchen.  Eine  schmuzige  fran- 
zösische Matrosenkneipe  und  eine  ebensolche  englische  und  zwd 
chinesische  Speisehäuser  wurden  nur  von  den  niedrigsten  Klassai 
besucht. 

Der  Hafen  ist  ziemlich  sicher,  hat  aber  einen  schlechten 
Landungsplatz.  Bei  meiner  Ankunft  lagen  dort  nur  ein  franzö- 
sisches Vollschiff  und  eine  bolivianische  Brigg,  beide  ver- 
liessen  aber  nach  ein  paar  Tagen  den  Hafen,  ersteres  nachdem 
es  den  Napoleonstag  (15.  August)  mit  21  Schüssen  begrüsst  hatte^ 
wozu  es  sich  vom  Hafenkapitäu  eine  kleine  Kanone  geliehen 
hatte.     Bei  meiner  Abreise  war  er  ganz  öde. 
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Die  Umgebungen  von  Cobija  sind  ungemein  traurig  und 
ode,  da  sie  fast  ganz  vegetationslos  sind.  Die  einzigen  Pflanzen, 
die  ich  beobachtete,  waren  einige  Flechten  und  Cactus.  Die 
Gebirge  sind  steil,  nackt,  zerklüftet,  grau,  einzelne  mit  einer 
röthlichbraunen  Färbung,  und  bestehen  aus  Diorit,  Dolerit  und 
Porphyr.  Der  Strand  ist  mit  einem  Gürtel  von  dunkeln,  nicht 
sehr  hohen,  meiist  scharfiTormigen  Grünstein-  (theils  Aphanit-, 
theils  Diorit-)  klippen  bekränzt.  Zwischen  diesen  Klippen  und 
dem  Fusse  des  Gebirges  ist  der  schmale  Küstensaum  schwach 
gegen  das  Meer  geneigt.  Die  Einmündung  des  Wüstenweges 
beim  Portazuelo  in  der  „Quebrada  del  Malpaso^^  oder  „de  la 
Catica"  liegt  genau  über  Cobija  in  einer  Hohe  von  circa  dritt- 
halbtausend  Fuss.  Um  daher  von  Portazuelo  nach  der  Stadt  zu 
gelangen,  muss  der  nördliche  Weg  durch  die  Quebrada  de  la  Catica 
durch  den  oben  beschriebenen  Strandweg  ausgeglichen  werden. 

In  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  befinden  sich  zwei  schwache 
Quellen,  die  wol  für  3 — 400  Menschen  nothdürftig  ein  wenig 
wohlschmeckendes  Wasser  liefern,  gegenwärtig  aber  nicht  für 
den  fünften  Theil  der  Bevölkerung  genügen.  Es  wurden  daher 
in  neuerer  Zeit  zwei  Dampfmaschinen  aufgestellt,  um  süsses 
Wasser  aus  Meerwasser  zu  destilliren,  und  dadurch  wird  nun 
vorderhand  das  Bedürfniss  der  Bewohner  gedeckt.  Da  das 
Brennmaterial  zum  Betriebe  der  Destillirapparate  aus  Elngland 
und  Chile  importirt  wird,  so  ist  es  leicht  begreiflich,  dass  die 
Wasserpreise  nicht  niedrig,  die  Unkosten  für  die  Wäsche  sehr 
hoch  sind.  Ein  Hemd  waschen  zu  lassen,  kostet  4  Real  (etwas 
über  1  Gulden),  ein  kleines  Tischtuch  1  span.  Thaler,  ein  grösseres 
ly^  Thaler  (über  3  Gulden);  ein  Handtuch  1  Real  u.  s.  f.  Die 
Weisse  der  Wäsche  wird  daher  hier  möglichst  ausgenutzt  und 
ein  etwas  schmuziges  Hemd  oder  Tischtuch  werden  nicht  mit 
kritisirenden  Augen  betrachtet.  Da  eine  Elle  gewöhnlicher  weisser 
Baumwollstoff  in  der  Regel  10  Centavos  kostet,  das  Waschen  eines 
solchen  Stückes  aber  12V2  Centavos,  so  wird  das  schmuzige  BUfcnd- 
tuch  weggeworfen  und  ein  neues  gekauft.  Die  durch  den  nord- 
amerikanischen  Bürgerkrieg  ausserordentlich  erhöhten  Preise  der 

8* 
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BauiHWoUstoflFe    werden    auch    in    dieser    Hinsicht   einige   Modi- 
ticationcn  hervorgebracht  haben. 

Mein  Hauswirtb  klagte  mir,  dass  die  Aasgeier  (Gallinazos) 
seinen  Esel  sehr  häufig  Durst  leiden  lassen,  und  ich  überzeugte 
mich  auch  den  nächsten  Morgen  durch  drollige  Scenen  von  der 
Richtigkeit  dieser  Angabe.   Als  nämlich  dem  Esel,  der  zum  llor- 
schleppen  des  für  den  Hausgebrauch  bestimmten  Wassers  benutzt 
wurde,  im  Corral  sein  auf  der  Erde  stehender  Trog  mit  dem  für 
ihn   bestimmten  Wasser  angefüllt  wurde,   Hessen  sich  unverzüg- 
lich gegen  20  Geier  auf  dem  Troge  nieder,  um  ihren  Durst  zu 
löschen,  und  kaum  entfernte  sich  einer,  so  nahmen  wieder  andere 
seine  Stelle  ein.     Der  arme  Esel  sah  anfangs  mit  stummem  Ent- 
setzen diesem  kecken  Raube  zu;  dann  ermannte  er  sich,  drängte 
sich  zum  Troge,   stiess  einige   der  ungeladenen   Gäste  mit  dem 
Kopfe    weg;    diese  aber  hackten  mit  ihren    scharfen   Schnäbeln 
gegen  das   graue  Haupt  ihres  Gegners   und  zwangen    ihn    zum 
Rückzuge.     Nach  einer  Pause  erbitterter  Meditationen  drehte  er 
.  sich  plötzlich  um  und  schlug  mit  seinen  Hinterbeinen  gegen  die 
gierigen  Vögel.   Das  wirkte  für  einen  Augenblick;  einige  hüpften 
vom  Troge  weg,  der  Esel,  wuthentbrannt  und  racheschnaubend 
hinter  ihnen  drein,  bis  er  sie  zum  Wegfliegen  nöthigte.   Triuniphi- 
reud  und   mit  stolzem  Selbstgefühle   eilte  er  nun  an   den  Trog 
zurück,  fand  ihn  aber  wieder  dicht  besetzt.    Nun  begann  wieder 
die  nämliche  Scene  und  dauerte  so  lange,  als  die  Gallinazos  noch 
dursteten  oder  bis  der  Trog  leer  war.     Der  arme  Teufel  umsstc 
nun  wieder   bis  zmn  folgenden  Tage  warten,   che  er   wenigstens 
den    Anblick    des  W^  assers    gemessen    konnte.      Nur    wenn    der 
Knecht  mit  einer  Stange  neben  dem  Troge  stand  und  die  Geier 
abwehrte,  war  es  dem  Esel  möglich,  ungestört  seinen  Durst  zu 
stillen,    das    konnte   aber    nicht   jeden  Tag    geschehen,    da  der 
Bursche  auch  andere  Geschäfte  zu  besorgen  hatte.   In  Cobija  wie 
an  so   vielen  andern  Küstenpunkten  ist  es  bei  Geldstrafe    ver- 
boten, Gallinazos  zu  tödten;  sie  sind  die  niedern  Polizeiorgane, 
denn  sie  sorgen  dafür,  dass  keine  leicht  in  Fäulniss  übergehenden 
thierischen  Ueberreste  in   den  Strassen   oder  am  Strande  liegen 
bleiben.      Da   die   einzigen   Süsswasserquellen    der   Gegend    fast 
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Tag  und  Nacht  von  Wasserschopfenden  besetzt  sind,  so  inr4SSon 
die  Galliuazos  oft  Durst  leiden  und  suchen  denselben  durch  liist 
oder  Gewalt  zu  löschen,  wo  sie  eben  können. 

Die  Lebensmittel  für  die  Bevölkerung  in  Cobija  müssen  aus 
weiter  Ferne  importirt  werden.  Den  grossten  Theil  liefern  Europa, 
Chile,  Peru  und  Californien.  Das  frische  Fleisch  wird  aus  der 
Argentinischen  Couföderation  bezogen.  Begreiflicherweise  ist  es 
sehr  schlecht,  denn  die  Viehheerden  kommen  in  hohem  Grade 
erschöpft  und  abgemagert  an  und  können  sich  in  Cobija  aus  Mangel 
an  Futter  und  Wasser  nicht  mehr  erholen. 

Früher  lebten  die  Bewohner  grösstentheils  von  Fischen;  jetzt 
zählt  dieser  Artikel  fast  zu  den  Seltenheiten ,  denn  die  Fischer 
sind  Grubenarbeiter  geworden  und  verdienen  sich  mit  Fäustel 
und  Fimmel  zehnmal  mehr  als  mit  ihren  Netzen.  Ein  einziger 
alter  Fischer  betrieb  noch  sein  Geschäft,  da  er  aber  infolge 
übermässigen  Genusses  geistiger  Getränke  sehr  oft  dienstunfähig 
war,  so  entbehrten  die  Cobijaner  zuweilen  mehrere  Tage  in  der 
Woche  ihre  beliebteu  Fischgerichte.  Der  Hafen  und  überhaupt 
die  Küste  sind  reich  an  delicaten  Fischen. 

In  den  Gebirgen  der  nächsten  Nähe  der  Stadt  werden 
mehrere  Kupferminen  bearbeitet.  Ihr  schwunghafter  Betrieb 
liefert  aber  nicht  die  günstigen  Resultate,  die  unter  andern  Ver- 
hältnissen erzielt  werden  könnten.  Die  Arbeitslöhne  sind  un- 
gemein hoch,  der  Transport  der  Erze  sehr  theuer,  zudem  fehlt 
es  noch  an  Armen,  um  das  gewaltige  Material  zu  bewältigen.  Bei 
einigen  an  steilen  Abhängen  gelegenen  Gruben  sind  hölzerne 
Rutschflächen  angebracht,  auf  denen  das  Erz  zu  Thal  gefördert 
und  dann  auf  Maulthieren  nach  dem  Hafen  verführt  wird.  Der 
grösste  Theil  der  reichern  Kupfererze  wird  roh  verschifft,  ärmere 
werden  erst  gestampft  und  geschlemmt.  Im  Hafen  ist  zu  diesem 
Zwecke  eine  Dampfmaschine  thätig.  Im  Finanzjahr  1857/58  wur- 
den von  Cobija  circa  400000  Centner  Rohkupfer  ausgeführt.  Der 
Gnibenbau  wird  nach  echt  bolivianischer  Art  auf  eine  ziemlich 
rohe  Weise  betrieben.  Sämmtliche  Minen  sind  wasserlos,  was 
ihre  Bearbeitung  bedeutend  erleichtert.  Unter  den  Mineros  selbst 
herrschte    damals    eine    bodeiitciidi     Disharmonie    und    vielfache 
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Streitigkeiten.  Eine  grosse  Menge  zu  Tage  kommender  Kupfer- 
gänge wurden  in  Angriff  genommen  und  dann  wieder  liegen 
gelassen.  Wenige  Wochen  vor  meiner  Ankunft  in  Cobija  erschien 
dort  das  Regierungsdecret,  demzufolge  die  Ausfuhr  von  rohen 
Erzen  aller  Art  gänzlich  freigegeben  wurde.  Früher  hatten  sie 
einen  nicht  unbedeutenden  Ausgangszoll  zahlen  müssen.  Man 
hoffte  von  dieser  Verordnung  die  günstigsten  Resultate  für  den 
Ort,  da  viele  Gruben  mit  ärmern  Erzen  bisher  wegen  der  grossen 
Gewinnungskosten  und  des  Ausfuhrzolles  nicht  bearbeitet  wurden. 
Wenn  letztere  wegfallen,  konnte  man  noch  mit  einigen  Vor- 
theilen  diese  bisher  unbenutzten  Erze  verschiffen.  Zudem  werden 
in  diesen  Gruben  die  erzführenden  Gänge  in  grosserer  Tiefe 
meistens  auch  reicher.  Kann  der  Minero  die  obern  armem  Erze 
auch  verwerthen,  so  hat  er  natürlich  einen  weit  bedeuten- 
dem Nutzen,  als  wenn  er  sie  auf  die  Halde  werfen  muss  und 
erst  in  grosser  Tiefe  Aussicht  hat,  nutzbringende  Metalle  zu 
finden. 

Sechsundzwanzig  Seemeilen  nordlich  von  Cobija  (22®  32' 
52"  8.  Br.,  70°  6'  6"  w.  L.  Gr.)  liegt  die  Bahia  de  los  Algodandes 
(22°  Ö'  s.  Br.,  70°  16'  22"  w.  L.  Gr.),  bekannt  unter  dem 
Namen  Tocopillo,  in  der  ebenfalls  reiche  Kupferminen  bearbeitet 
werden.  Interessant  sind  jene  Gruben  durch  das  häufige  Vor- 
kommen von  Chlorkupfer  oder  Atacamit.  Während  noch  vor 
20  Jahren  dieses  Erz  zu  den  seltenern  in  den  mineralogischen 
Sammlungen  zählte,  werden  gegenwärtig  ganze  Schiffsladungen 
davon  nach  Europa  zum  Verschmelzen  gebracht.  Im  Jahre  1858 
wurden  aus  den  Minen  der  Algodpnale-Bai  durchschnittlich  täg- 
lich 300 — 350  Centner  Erz  gefordert.  Der  dortige  Äergbau  hat 
die  nämlichen  Schwierigkeiten  zu  überwinden  wie  der  von  Cobija, 
denn  jene  Bai  ist  noch  in  höherm  Grade  von  Wasser  und  Vege- 
tation entblosst  als  die  von  Cobija.  Eine  geschlossene  Ortschaft 
hat  sich  dort  noch  nicht  gebildet;  die  nothwendigen  Gebäude 
liegen  in  d«r  Nähe  der  Minen.  Die  Schiffe,  welche  die  Erze 
verladen,  müssen  sich  in  Cobija  den  nöthigen  ZoUformlich- 
keiten  unterziehen.  Der  Hafenkapitän  sagte  mir,  dass  im  Durch- 
schnitt   joden    Monat    zwei    mit    Kupfer    und    Erzen   beladene 
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Schiffe  aus  der  Bahia  de  los  Algodonales  nach  Europa  auslaufen. 
Der  Landweg  von  Cobija  nach  Tocopillo  soll  18  Leguas  be- 
tragen. 

Dreissig  Seemeilen  südlich  von  Cobija  liegt  die  schon  er- 
wähnte grosse  MeaüloneS'Bai  (23°  3'  s.  Br.);  sie  hat  für  den 
Staat,  in  dessen  Besitz  sie  ist,  nur  durch  die  dort  vorkommenden 
Guanolager  Bedeutung. 

Mein  Hauswirth  D.  Manuel  that  nach  seiner  Art  das  Mög- 
lichste, mir  den  Aufenthalt  in  seinem  Hause  angenehm  zu  machen. 
Er  war  ein  Veteran  des  spanischen  Heeres  und  hatte  sich  nach 
der  Unabhängigkeit  nach  einem  sehr  wechselvollen  Leben  schliess- 
lich in  Cobija  niedergelassen.  Ein  leidenschaftlicher  Fischesser 
war  er  jeden  Morgen  bei  Tagesanbruch  am  Ufer,  um  den  vom 
nächtlichen  Fange  heimkehrenden  Fischer  zu  erwarten.  Hatte 
dieser,  wie  es  oft  genug  vorkam,  einen  Rausch  auszuschlafen, 
so  war  der  Tag  für  D.  Manuel  gewissermassen  verloren,  war  er 
aber  so  glücklich,  aus  dem  frischen  Vorrathe  des  Fischers  seine 
Auswahl  zu  treffen,  dann  kehrte  er  triumphirend  nach  Hause 
und  begann  sogleich  in  einem  im  Hofe  eigens  dazu  hergerichteten 
Winkel  seine  Fische,  einen  nach  dem  andern,  nach  heimischer 
Art  in  Oel  zu  braten  und  zu  verzehren;  den  etwa  übrigbleibenden 
Rest  erhielten  wir  zum  Frühstück.  Sein  Sohn,  der  Hafeukapitan, 
speiste  gewohnlich  bei  den  Aeltern;  er  war  ein  bescheidener, 
hoflicher  Mann,  besass  aber  kaum  die  allergewohnlichste  Schul- 
bildung. 

Die  Cobijaner  waren  mit  ihrem  Pfarrer  sehr  unzufrieden  und 
lebten  in  stetem  Streite  mit  ihm.  Als  nämlich  einige  Jahre 
früher  peruanische  Kriegsschiffe  den  Hafen  blokirten,  flohen 
sämmtliche  Behörden  sammt  dem  Pfarrer  nach  Calama.  Da  die 
Bewohner  des  Hafens  nicht  ohne  Seelsorger  sein  wollten,  so 
Hessen  sie  einen  peruanischen  Geistlichen  kommen.  Als  nach 
aufgehobener  Blokade  der  Ortspfarrer  wieder  zurückkehrte,  er- 
klärte er  alle  während  seiner  Abwesenheit  vorgenommenen  kirch- 
lichen Handlungen  für  unmiltig  und  verlangte  alle  jenem  bezahlten 
Sportein  noch  einmal  für  sich.  Klugerweise  hatte  er  unter  dem  weib- 
liehen  Theile  der  Bevolkc»i  ung  ciiicMi  grossen  Anhang  sich  zu  ver- 
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schaß'eh  gewusst   und   diesem  Umstände  allein  konnte  er  es  zu- 
schreiben, dass  er  nicht  weggejagt  wurde. 

Von  D.  Anacleto  in  Atacama'  hatte  ich  auch  einen  Empfeh- 
lun<i;sbrief  an  das  Haus  Quijana  &  Comp,  in  Cobija;  dort  traf 
ich  zwei  junge  Chilenos,  die  mit  dem  letzten  Dampfer  auf  der 
Reise  von  Peru  nach  Chile  bei  einem  Besuche  am  Lande  dessen 
Abfahrt  versäumt  hatten  und  nun  14  Tage  lang  auf  die  Ankunft 
des  nächsten  warten  mussten.  In  einem  so  trostlosen  Hafen  wie 
Cobija  straft  sich  eine  solche  Unachtsamkeit  doppelt  schwer.  Ein 
Associe  des  Hauses  D.  Pedro  Barau  wollte  alles  daransetzen, 
die  Agricultur  in  Calama  zu  heben,  und  hatte  in  dieser  Rich- 
tung dort  schon  mehrfache,  aber  ziemlich  fruchtlose  Versuche 
anstellen  lassen.  Er  war  jedoch  dadurch  nicht  im  mindesten 
entmuthigt,  sondern  wollte  bei  einem  Besuche  in  Chile  sich  mit 
den  dortigen  Agriculturverhältnissen  vertraut  machen  und  zweck- 
mässige Sämereien  für  Calama  mitbringen. 

In  den  Frühstunden  des  19.  August  traf  der  sehnlich  er- 
wartete Norddampfer  „Bolivia"  vor  Cobija  ein  und  setzte  um 
10  Uhr  vormittags  seine  Reise  fort.  Er  hatte  für  Cobija  keine 
Passagiere  mitgebracht  und  nahm  von  hier  nur  vier  mit,  nandich 
ausser  mir  die  beiden  verspäteten  Jünglinge  und  D.  Pedro  Barau. 
Nach  3V28tündiger  Fahrt  erreichten  wir  die  weite  Ensenada  de 
Mexülones^  eine  grosse,  sichere  Bai,  in  der  einige  Schiffe  Guano 
einnahmen.  Südlich  von  der  Bai  liegt  der  Morro  Moreno,  durch 
seine  die  Gegend  dominirende  Lage  und  seine  Form  ein  sicherer 
Wegweiser  für  die  Schiffahrer.  Der  Dampfer  war  gross,  reinlich 
und  bequem,  es  waren  aber  viele  und  dabei  unverschämt  zu- 
trauliche Ratten  am  Bord.  Er  gehorte  zu  den  langsamen  Dampfern 
der  Linie.  Wir  hatten  eine  frische  Brise  aus  Süd  und  die  ganze 
Nacht  und  den  folgenden  Tag  ein  stark  piquirtes  Meer.  Die 
Küste,  die  die  Dampfer  immer  in  Sicht  behalten,  zeigt  fortwährend 
das  Bild  steiler,  unfruchtbarer  Gebirge  mit  einem  schmsUen, 
saudigen  Küstensaume.  Nach  37stündiger  Fahrt  lief  der  Dampfer 
nachts  um  11  Uhr  im  Hafen  von  (kddern  ein.  Sogleich  wurde 
mit  dem  Einnehmen  von  Kohlen  begonnen  und  der  Rest  jler 
Nacht    unter    dem    f>Migaten  Poltern    und    liärmen    damit    fort- 


121 

gefahren.  In  der  Frühe  besuchte  ich  das  Hafenstadtcheu.  Der 
Ausschi&ngsplatz  an  einem  kleinen  Hafendamme  (Muelle)  ist 
gut.  In  kurzer  Entfernung  davon  liegt  der  Eisenbahnhof  mit 
einem  grossen  Damme,  an  dem  Schiffe  von  bedeutendem  Tonneu- 
gehalte zum  Laden  und  Loschen  anlegen  können.  Da,  wo  der 
MueUe  aufhört,  beginnt  wegen  des  tiefen  Sandes  eine  schlechte 
Breterpflasterung  bis  in  den  Ort  hinein.  Caldera,  der  Ort,  zählt 
einzelne  gute  und  grosse  Häuser.  Die  besten  sind  von  Nord- 
amerikanern gebaut.  Die  Stadt  trägt  aber  immer  noch  das  Ge- 
präge des  Unfertigen  und  ist  in  neuerer  Zeit  weit  weniger  vor- 
geschritten, als  man  es  nach  ihrem  ersten  raschen  Aufschwünge 
hätte  vermuthen  sollen.  Der  Ort  wurde  durch  Regierungsdecret 
vom  21.  December  1850  gegründet  (früher  war  das  etwas  süd- 
licher gelegene  Copiapo  der  Hafen  für  die  gleichnamige  Pro- 
vinzialhauptstadt  im  Innern)  und  zählte  damals  ungefähr  40  — 
50  Einwohner;  drei  Jahre  später  stieg  ihre  Zahl  schon  auf  3000, 
aber  1858  hatte  sie  4000  noch  nicht  erreicht. 

Caldera  verdankt  seine  ganze  Bedeutung  den  Minen  von 
Copiapo,  ist  reich  und  Hafen-  und  Stapelplatz  jener  Stadt. 
Geben  die  Minen  des  Hinterlandes  gute  Ausbeute,  so  ist  auch 
im  Hafen  eine  grössere  Bewegung;  die  fluctuirende  Bevölkerung 
nimmt  zu,  verliert  sich  aber  wieder  zur  Zeit  der  grossen  Armuth 
der  Bergwerke.  Durch  die  Entdeckung  und  Ausbeutung  der 
Kupfererze  ist  dem  Orte  jedenfalls  eine  bessere  Zukunft  gesichert 
als  durch  die  im  Ertrage  so  sehr  wechselnden  Silberbergwerke. 
Bei  meiner  Anwesenheit  in  Caldera  lagen  daselbst  neun  euro- 
päische Schiffe,  um  daselbst  Kupfererze  zu  laden.  An  der  Bay 
stehen  einige  Kupferschmelzofen.  Sie  gebrauchen  als  Brenn- 
material meist  chilenische  Steinkohlen. 

Die  Umgegend  von  Caldera  ist  fast  so  trostlos  wie  die  von 
Cobija,  unterscheidet  sich  von  jener  aber  vorzüglich  dadurch, 
dass  die  Gebirge, weiter  in  das  Innere  des  Landes  gerückt  sind 
imd  sich  zwischen  dem  Meere  und  ihrem  Fusse  eine  weite,  sanft 
nach  Osten  ansteigende  Ebene  ausdehnt.  Bäume  und  Sträucher 
fehlen  gänzlich,  die  Sand  Vegetation  ist  aber  bedeutender  als  im 
bolivianischen  Hafen.    An  Trinkwasser  maugelt  es  ebenfalls  sehr. 
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Die  natürlichen  Quellen  geben  fast  ungeniessbares,  brakisches 
Wasser.  Das  Trinkwasser  für  die  Bevölkerung  wird  daher  wie 
in  so  vielen  andern  Häfen  des  sandigen  Küstenstriches  durch 
Destillation  von  Meerwasser  erzeugt. 

Eine  Eisenbahn  verbindet  den  Hafen  von  Caldera  mit  der 
Provinzialhauptstadt  Copiapo.  Sie  hat  50Va  englische  Meilen 
Länge.  Der  Niveauunterschied  beträgt  1138  Fuss.  Die  Eisen- 
bahn hat  also  durchschnittlich  pro  englische  Meile  28  Fuss  Stei- 
gung zu  überwinden.  Der  Bahnhof  von  Caldera  liegt  dicht  am 
Meere  und  ist  mit  gespaltenem,  mächtigem  Bambusrohr  (Cafia 
de  Guayaquil)  eingefriedet.  Fahrpreise  und  Frachten  sind  sehr 
theuer.  Eine  Person  zahlt  1.  Klasse  Y4  Goldunze  (4  Pesos 
33  Centavos),  die  2.  Klasse,  nur  von  armen  Leuten  und  Arbeitern 
benutzt,  die  Hälfte.  Die  Güter  zahlen  von  Caldera  nach  Copiapo 
V2  Peso  pro  Centner,  von  Copiapo  nach  Caldera,  meist  Erze, 
1  Real  oder  12  V2  Centavos  weniger.  Trotz  dieser  hohen  Fracht- 
sätze ist  die  Eisenbahn  doch  eine  sehr  grosse  Wohlthat  für  die 
Minenbesitzer,  denn  sie  fordert  die  Erze,  abgesehen  von  der 
Schnelligkeit,  doch  sehr  viel  wohlfeiler,  als  es  früher  auf  Maul- 
thierrücken  geschah.  Für  die  Actionäre  ist  sie  eine  wahre  Gold- 
grube, denn  1858  warf  sie  ihnen  monatlich  3%  Reingewinn  ab. 

Diese  Eisenbahn  war  die  erste  Südamerikas.  Ihr  Bau  wurde 
1848  begonnen  und  1851  vollendet;  er  kostet  circa  2,000000  Pesos- 
Die  zweite  Eisenbahn  Südamerikas  war  die  von  Porto  de  Maua 
nach  Raiz  da  Serra,  auf  dem  Wege  von  Rio  de  Janeirp  nach 
Petropolis. 

Der  Dampfer  nahm  viele  Passagiere  ein  und  verliess  10  Uhr 
vormittags  den  Hafen.  Unter  den  Neuangekommenen  befand 
sich  auch  ein  von  einem  Gensdarmen  escortirter  Verbrecher  in 
Ketten.  Wie  mir  sein  Begleiter  erzählte,  war  der  Bursche  ein 
sehr  gefährlicher  Raubmorder,  auf  den  schon  lange  vergebens 
gefahndet  worden  war.  Er  hatte  eine  freche,  abstossende  Galgen- 
physiognomie und  wusste  auch  seine  Lage,  auf  das  Mitleid  der 
Reisenden  speculirend,  sehr  gut  auszubeuten.  Ich  habe  schon 
früher  Gelegenheit  gehabt,  als  charakteristischen  Zug  der  roma- 
nischen Rasse  in  Südamerika  zu  bemerken,  dass  sie   stets  mehr 
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Mitleid  mit  dem  Verbrecher  als  mit  dessen  Opfern  hat.  ,,£1 
pobre  se  ha  desgraciado  ^^  (der  Arme  hat  sich  unglücklich  ge- 
macht),  heisst  es  allgemein  und  man  sucht  ihm  seine  Lage  so 
leicht  als  möglich  zu  machen.  Auch  der  Gefangene  an  Bord 
erhielt  sehr  reichliche  Geschenke  an  Geld,  Cigarren,  Ess- 
waaren  u.  s.  f.  Er  empfing  sie  auf  eine  Weise,  als  wäre  es  eine 
selbstverständliche  Schuldigkeit,  sie  ihm  zu  geben^  und  verlangte 
sie  selbst  auf  unverschämte  Art. 

Der  Wind  wehte  fortwährend  sehr  frisch  aus  Süden  und 
steigerte  sich  die  Nacht  über  zu  einer  bedenkUchen  Heiligkeit. 
Am  folgenden  Morgen  sagte  mir  Kapitän  Johnston,  er  befahre 
seit  sieben  Jahren  die  Küste  von  Valparaiso  nach  Panama,  habe 
aber  während  dieser  Zeit  noch  keinen  so  heftigen  Sturm  erlebt 
und  nach  Mitternacht  schon  grosse  Befürchtungen  für  das  Schiff 
gehegt.  Um  9  Uhr  vormittags  befanden  wir  uns  der  Insel 
ChaAoral,  um  12  Uhr  der  Insel  Chorros  gegenüber  und  liefen 
nach  Slstüudiger  Fahrt  abends  um  5  Uhr  im  Hafen  von  Coquimbo 
ein,  den  wir  eine  Stunde  später  wieder  verliessen.  Wir  konnten 
also  nicht  ans  Land  gehen.  Der  Eindruck,  den  Coquimbo  vom 
Bord  aus  macht,  ist  etwas  freundlicher  als  der  von  Caldera  und 
Cobija,  wenigstens  erblickt  man  einige  Strauch-  und  Baum- 
vegetatioiL  Das  Hafenstädtchen  ist  grosser  als  Caldera  und 
scheint  auch  einzelne  ansehnlichere  Gebäude  zu  haben.  Im  Hafen 
lagen  nur  fünf  Schiffe.  Am  Strande  stehen  ein  paar  Schmelz- 
ofen für  Kupfererze.  Die  berühmten  Kupfererze  von  Coquimbo 
werden  theils  roh,  theils  geschmolzen  verschifft.  Einen  aller- 
liebsten Anblick  gewährt  die  zwei  Leguas  weiter  nach  Norden, 
ebenfalls  ziemlich  nahe  am  Ufer  gelegene  Provinzialhauptstadt 
La  Sema, 

Unter  unsäglichem  Lärmen  und  Schreien  wurde  eine  grosse 
Anzahl  Passagiere  eingenommen.  Die  Unordnung,  besonders 
unter  den  Zwischendeckpassagieren,  war  so  gross,  dass  die 
Schiffsoffiziere  sich  genothigt  sahen,  ihr  mit  sehr  handgreiflichen 
Argumenten  zu  steuern.  Beim  Abfahren  fielen  noch  einige 
Burschen  in  das  Meer,  wurden  aber  noch  rechtzeitig  von  ihren 
Gefährten  ins  Trockene  gebracht.   Auch  die  erste  Kajüte  erhielt 
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einen  bedeutenden  Zuwachs,  da  sich  der  Bischof  von  La  Serna 
mit  einem  grossen  geistlichen  Gefolge  einfand,  unter  dem  sich  beson- 
ders einige  franzosische  Jesuiten  bemerklich  machten.  Der  Kapitän 
wies  dem  geistlichen  Würdenträger  einen  durch  Vorhänge  ab- 
geschlossenen bequemen  Raum  in  der  grossen  Kajüte  an.  Von 
dem  Augenblicke  an,  als  sich  der  Dampfer  wieder  in  Bewegung 
setzte,  bis  zu  unserer  Ankunft  in  Valparaiso  litt  der  Bischof  in 
einem  solchen  Grade  an  der  Seekrankheit,  wie  ich  sie  noch  nie 
bei  irgendeiner  andern  Person  gesehen  habe.  Durch  sein  fürch- 
terliches Schreien,  Stöhnen,  Aechzen,  Würgen  und  Brechen  trieb 
er,  trotz  des  sehr  ungünstigen  Wetters,  sämmtliche  Kajüten- 
passagiere aufs  Deck  und  bei  den  Mahlzeiten  den  grossten  Theil 
derselben  vom  Tische  weg.  Es  wurden  thatsächlich  mehrere 
Keisende  vom  blossen  Anhören  der  bischoflichen  Sc'hmerzens- 
äusserungen  von  neuem  wieder  seekrank.  Ich  vermuthe,  dass 
der  hohe  Seelenhirt  die  Rückreise  nach  seinem  Hochstifte  zu 
Lande  gemacht  haben  wird. 

Am  23.  Aug.  abends  um  9  Uhr  warfen  wir  nach  27stüu- 
diger  Fahrt,  von  Coquimbo  aus,  in  Valparaiso  Anker  und  mussten 
natürlich  doch  die  Nacht  über  an  Bord  zubringen.  Am  folgenden 
Morgen  um  6  Uhr  schifften  wir  aus.  Die  Visitation  der  Effecten 
vor  dem  Zollhause  geschah  schnell  und  mit  lobenswerther  Toleranz. 
Es  kostete  mich  ziemlich  viel  Mühe,  ein  Unterkommen  zu  erhalten. 
Li  mehrern  Gasthäusern,  wo  ich  anfrug,  war  kein  Platz ;  endlieh 
fand  ich  im  Hotel  de  TEurope  ein  passendes  Zimmer  und  auf- 
merksame Bedienimg.  Mein  erster  Gang  war,  einen  werthen 
Freund  aus  alten  Zeiten  aufzusuchen  und  von  ihm  die  seit 
Monaten  schmerzlich  entbehrten  Briefe  aus  Europa  in  Empfang 
zu  nehmen. 

Gerade  20  Jahre  waren  verflossen,  seit  ich  das  erste  mal 
Valparaiso  besucht  hatte  und  mich  dort. bis  zur  Weiterreise  dos 
Schiffes  mehrere  Wochen  aufhalten  musste.  Die  Veränderungen 
in  der  Hafenstadt  während  dieser  Zeit  überraschte  mich  in 
hohem  Grade.  Ich  hatte  zwar  viel  von  dem  ausserordentlichen 
Aufschwünge  Valparaisos  in  den  zwei  letztverflossenen  Deccnnien 
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erzählen  gehört,  aber  so  bedeutend,  wie  ich  ihn  nun  fand,  hatte 
ich  ihn  mir. nicht  vorgestellt. 

Im  Jahre  1838  durchstreifte  ich  täglich  die  Hügel  und 
Thäler  (Cerros  y  Quebradas)  der  nähern  Umgebungen  des  Hafens, 
um  meine  naturhistorischen  Sammlungen  an  der  spärlichen 
Flora  und  der  noch  spärlichem  Fauna  zu  bereichem.  Da- 
raals waren  die  Hügel  kalil  und  nackt;  aus  dem  rothlichen 
Boden  sprossten  fast  nur  Cacteen  und  Agaven,  wenige  Land- 
häuser und  eine  Anzahl  ärmlicher  Wohnungen  stfindcn  an  den 
Berglehnen  vereinzelt,  blos  auf  dem  Cerro  Alegre  hatten  sich 
mehrere  Häuser  freundlich  gruppirt.  Nun  aber  fand>  ich  alle 
diese  Hügel,  den  Cerro  Arrayan,  de  S.  Francisco,  de  la  Cor- 
dillera,  den  Cerro  Alegre,  de  la  Carcel,  del  Pantheon,  de  la 
Concepcion  u.  s.  f.  dicht  mit  Häusern  bedeckt,  üie  frühern* 
schmuzigen  Spelunken  in  den  Quebradas  waren  durch  stattliche 
Wohnungen  ersetzt  und  wo  vor  20  Jahren  die  Prostitution  und 
wilde  Matrosenorgien  ihren  Sitz  aufgeschlagen  hatten,  erheben 
sich  gegenwärtig  schöne  Quartiere.  Selbst  der  Vegetations- 
charaktcr  der  Cerros  schien  sich  mir  gänzlich  verändert  zu  haben. 
Ich  fand  eine  grosse  Anzahl  Pflanzen,  die  mir  bei  meinen  frühern 
Excursiouen  (im  nämlichen  Monate)  trotz  jugendlich  eifrigen 
Suchens  nicht  vorgekommen  waren.  Auch  die  Agricultur  hat 
sich  an  den  Cerros  versucht;  ich  sah  an  den  terrassenförmig 
ansteigenden  Hügeln  iiber  den  Häuserlinien  mehrere  Getreide- 
felder. Das  Grün  erschien  mir  ungemein  saftig  und  frisch.  Ich 
hatte  freilich  seit  .meiner  Abreise  aus  Brasilien  kein  lebhaftes 
Vegetationsgrün  mehr  gesehen.  Bei  meiner  ersten  Reise  langte 
ich  von  der  üppig  bewaldeten  Insel  Chiloe  in  Valparaiso  an  und 
fand  nach  einer  Seefahrt  von  einigen  Tagen  die  Umgebung  der 
Stadt  eine  Ironie  auf  ihren  Namen;  jetzt  aber,  nach  einer  langen 
und  beschwerlichen  AVüstenreise,  fand  ich  sie  fast  „paradiesisch". 

Am  auffallendsten  sind  die  Verändemngen  der  Stadt  im 
eigentlichen  Hafen.  Hier  ist  theils  durch  Abdämmung,  theils 
durch  Anschwemmungen,  vielleicht  auch  infolge  der  Küstenhebung 
so  viel  Terrain  gewonnen  worden,  dass  ganz  neue  Strassen  an- 
gelegt werden  konnten.    Das  alte  Zollhaus,  einst  eine  Zierde  der 
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Stadt,  ist  durch  die  neuen  grossartigen  Douanengebäude  gänzlich 
in  den  Hintergrund  gestellt.  Unweit  davon  wurde  unter  der 
Leitung  eines  deutschen  Zimmermannes  eine  neue  Börse  auf- 
geführt ;  sie  ist  zwar  nicht  gerade  schon,  aber  vollkommen  zweck- 
entsprechend. Die  Architektur  der  neuen  Häuser  hat  sich  in 
sehr  engen  Grenzen  bewegt,  aber  dennoch,  zwar  nur  in  kleinem 
Massstabe,  das  fast  Unglaubliche  geleistet,  indem  sie  die  sonder- 
barsten Häuschen  allen  möglichen  Terrainschwierigkeiten  an- 
schmiegend bald  an  Felsen,  bald  an  scharfe  Thalschluchten 
hinklebte. 

Der  Haupthandel  von  Valparaiso  concentrirt  sich  in  den^ 
beiden  Parallelstrassen  „CaJle  de  la  Aduana^^  und  y,Calle  de 
Cocrane^^.  Sie  vereinigen  sich  auf  der  unregelmässigen,  kleinen 
Plaza  del  Orden,  von  der  aus  die  „Calle  del  Cabo"  den  Hafen 
mit  der  sogenannten  Almendral  verbindet.  Sie  führt  auf  die 
hübsche  Plaza  de  la  Victoria,  wo  die  neue,  aber  wenig  bemer- 
kenswerthe  Kirche  de  S.  Augustin,  das  Theater  und  die  Haupt- 
wache stehen.  Die  Almendral  ist  der  ebene,  nordhche,  ziemlich 
elegante  Theil  von  Valparaiso.  In  allen  Hauptstrassen  bemerkt 
man  viele  sehr  elegante  Verkaufsiocale,  in  denen  nützliche  und 
Luxusgegenstände  in  reichster  Auswahl  zu  finden  sind,  wie  man 
es  eben  in  einem  Hauptstapelplatz  der  gewerbtreibenden  Welt 
erwarten  kann.  Die  neuere  Zeit  hat  die  Stadt  auch  mit  einem 
Bazar  nach  dem  Muster  der  pariser  „Passages^^  beschenkt.  Das 
Strassenpfiaster  lässt  noch  viel  zu  wünschen  übrig,  hat  sich  aber 
doch  gegen  früher  sehr  bedeutend  gebessert. 

Die  materielle  Entwickelung  Valparaisos  hat  mit  zwei  mäch- 
tigen Feinden  zu  ringen;  sie  haben  ihr  wiederholt  schon  ausser- 
ordentlichen Schaden  gebracht,  nämlich  Erdbeben  und  Feuers- 
brünste. Schwächere  Erdstosse  werden  ziemlich  häufig  gespürt, 
starke  sind  glücklicherweise  seltener.  Der  heftigste  der  neuen 
Zeit  fand  den  2.  April  1851  morgens  um  7  Uhr  statt  und  richtete, 
wie  mir  erzählt  wurde,  viel  Unheil  an.  Der  Thurm  auf  der 
alten  Douane  steht  heute  noch  windschief  infolge  jener  Er- 
schütterung. Bei  diesem  Erdbeben  öffneten  sich  mehrere  heisae 
Quellen  zwischen  Santiago  und  Valparaiso.    Grosser  war  bisjetzt 
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der  Schaden  durch  Feuersbrünste.  Bei  den  meist  engen  Strassen 
und  der  ziemlich  leichten  Bauart  der  Häuser  gewinnt  das  aus- 
gehrochene  Feuer  gewohnlich  mit  rasender  Schnelligkeit  mächtig 
an  Ausdehnung  und  doch  ist  Wasser  zum  Loschen  im  Ueber- 
flusse  vorhanden  und  die  Loschanstalten  sind  musterhaft.  Die 
Feuerwehr  (los  bomberos)  bildet  ein  Corps  von  nahezu  1000  Mann, 
lauter  Freiwillige.  Sie  ist  in  neun  Compagnien,  sechs  Spritzen- 
und  drei  Leitercompagnien  abgetheilt.  Erstere  haben  sich  nach 
den  Nationalitäten  geschieden;  es  gibt  nämlich  eine  englische, 
eine  deutsche,  eine  chilenische  (grosstentheils  aus  Söhnen  von 
Fremden  gebildet),  eine  spanische,  eine  franzosische  und  eine 
italienische  Compagnie.  .Die  Spritzen  sind  von  der  besten  nord- 
amerikanischen Construction  und  kosten  jede  bei  4000  span. 
Thaler.  Auf  einer  derselben  (der  deutschen)  ist  am  Vorder- 
gestell ein  Arzneikasten  mit  den  vielfachsten  Medicamenten  gegen 
Brandwunden  und  Verbandzeug  angebracht.  Grosse  Verdienste 
um  die  OrganiBirung  der  Feuerwehr  erwarb  sich  der  bekannte 
rastlose  Dr.  Ried.  Ein  Jahr  vor  meiner  Anwesenheit  in  Val- 
paraiso hatte  eine  furchtbare  Feuersbrunst  einen  beträchtlichen 
Theil  der  Stadt  zerstört  und  kaum  zwei  Monate  nach  meiner 
Abreise,  den  13.  Nov.  1858,  hatte  schon  wiederum  das  schreck- 
liche Element  die  Strassen  Calle  del  Cabo,  P|aza  del  Orden, 
Galle  de  S.  Juan  de  Dios  u.  s.  w.  in  Asche  gelegt  und  einen 
Schaden  von  nahezu  4,000000  Pesos  verursacht. 

Valparaiso  ist  ein  typischer  Handelsplatz  und  hat  im  ganzen 
einen  ziemlich  europäischen  Anstrich.  Ein  sehr  bedeutender 
Bruchtheil  der  Bevölkerung  besteht  aus  Fremden,  theils  Euro- 
päern, theils  Nordamerikanern  und  Niedergelassenen  aus  andern 
südamerikanischen  Republiken.  Ein  Census  von  1856  weist  für 
die  Stadt  eine  Bewohnerzahl  von  80000  Seelen  aus.  In  20  Jahren 
hatte  sie^sich  mehr  als  verdoppelt. 

Das  vrissenschaftliche  Leben  ist,  wie  dies  auch  in  ähnlichen 
Städten  der  Alten  Welt  der  Fall  ist,  auf  sehr  enge  Kreise  be- 
schränkt; desto  mehr  aber  wird  sowol  den  Reisenden,  dessen 
Aufenthalt  sich  nur  nach  Wochen  bemisst,  als  auch  den  in  Val- 
paraiso Niedergelassenen  das  gesellsehaftliche  Leben  befriedigen. 
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Das  offene  und  gastfreundliche  Entgegenkommen,  besonders  der 
in  Valparaiso  etablirten  Ausländer,  gegen  die  Fremden  wirkt 
ungemein  wohlthuend.  Ich  werde  mich  stets  dankbar  und  herz- 
lich der  angenehmen  Stunden  erinnern,  die  ich  auf  dem  durch 
Kunst  und  Natur  zu  einem  wahren  Idyll  umgeschaffenen  Cerro 
A legre  genossen  habe. 

Da  Valparaiso  eine  sehr  exclusive  Handelsstadt  ist,  so  ist 
dort  kein  sehr  günstiges  Terrain  für  das  Theater  und  selten 
findet  eine  gute  Schauspielergesellschaft  für  längere  Zeit  daselbst 
ihre  Rechnung.  Die  Geschäftsleute,  die  den  ganzen  Tag  in  ihrem 
Comptoir  in  der  Stadt  arbeiten  und  erst  gegen  5  oder  6  Uhr 
Abends  speisen,  ziehen  es  in  der  Regel  vor,  die  Abendstundon 
im  Kreise  ihrer  Familie  oder  Freunde  zuzubringen,  als  einen 
sehr  zweifelhaften  Genuss  im  Theater  aufzusuchen.  Ich  wohnte 
einer  Vorstellung  bei ,  spürte*  aber  nachher  nicht  die  geringste 
Neigung,  ein  zweites  mal  meine  Zeit  auf  diese  Weise  zu  ver- 
lieren. Eine  Anzahl  Clubs  gewähren  besonder^*  den  unverhei- 
ratheten  Fremden  Unterhaltung  und  Erholung.  Unter  diesen 
nimmt,  wie  schon  vor  20  Jahren,  der  deutsche  Club  noch  immer 
die  erste  Stelle  ein.  Die  Deutschen  haben  sich  nicht  nur  in 
Valparaiso,  sondern  in  ganz  Chile  eine  ehrenvolle  Stellung 
errungen.  Sie  sind  von  der  heimischen  Bevölkerung  gern  ge- 
sehen und  man  kann  wohl  sagen,  unter  allen  Fremden  am  meisten 
geachtet. 

Im  December  1857  beschlossen  die  in  Valparaiso  wohnenden 
Deutschen  die  Gründung  einer  deutschen  Gemeinde.  Ihr  Zweck 
ist  (nach  §.  1  und  §.  2  der  Statuten),  zunächst,  die  eigenen 
gemeinsamen  Interessen  und  danach,  so  viel  thunlich,  die  beson- 
dern Interessen  derjenigen  Landsleute,  welche  entweder  bereits 
in  Chile  leben  oder  später  dahin  übersiedeln  sollten,  durch 
gemeinschaftliches  Wirken  kräftig  und  nachdrücklich  zu  wahren 
und  deutsche  Sprache,  Sitte  und  Bildung  unter  den  Landsleuten 
daselbst  möglichst  zu  erhalten  und  zu  verbreiten;  ferner  die 
Gründung  und  Unterhaltung  einer  deutschen  Schule  und  wo- 
möglich einer  deutschen  Kirche.  Das  Project  fand  so  grossen 
Anklang,  dass  schon  nach  wenigen  Wochen  eine  deutsche  Schule 
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in  Valparaieo  ins  Leben  trat.  Sie  wurde  den  7.  Febr.  1868 
durch  eine  trefSiche  Rede  ihres  Leiters  Hm.  Dr.  August  Ernst 
eröffnet.  Am  Eröffnungstage  waren  nur  25  Kinder  inscribirt; 
sehr  kurze  2ieit  darauf  waren  schon  50  Kinder  angemeldet  und 
ihre  Zahl  mehrte  sich  monatlich.  Selbst  eine  Anzahl  rein  chile- 
nischer Familien  schickte  ihre  Kinder  in  die  deutsche  Schule. 

Der  Handel  von  Valparaiso  ist  schwunghaft  und  theils  in 
den  Händen  grosser  europäischer  Häuser,  theils  aber  auch  in 
denen  von  einheimischen.  Ich  glaube,  dass  in  keinem  andern 
südamerikanischen  Staate  einheimische  Häuser  in  so  bedeutendem 
Masse  am  Export-  und  Importhandel  betheiligt  sind  wie  hier. 
Chile  zählt  acht  dem  transatlantischen  Handel  erschlossene  Häfen, 
nämlich  Valparaiso,  Copiapo,  Huasco,  Coquimbo,  Constitucion, 
Tom^,  Talcahuana,  Valdivia,  Ancud.  Im  Jahre  1857  belief  sich 
der  Gesammtexport  der  Republik  bei  einer  Bevölkerung  von 
1,550000  Seelen  auf  21,326461  Pesos  fiiertes,  der  Import  nur 
auf  20,196968  Pesos,  also  immer  ein  sehr  günstiges  Verhältniss. 
Die  Exportartikel  umfassen  Erzeugnisse  der  Bergwerke,  Pro- 
ducte  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht,  der  Wälder,  der  Jagd, 
der  Industrie  und  Contanten. 

Unter  den  erstem  sind  Silber,  theils  in  Barren,  theils  als 
Erze,  Kupfer  in  Barren,  als  Regulus  und  Erze  und  Steinkohlen 
(35351  Tonnen);  die  Producte  der  Landwirthschaft  sind  Weizen, 
Mais,  Gerste,  Bohnen,  Erbsen,  Linsen,  Kartoffeln,  spanischer 
Pfeffer,  Kümmel,  Anis,  Majoran,  Canarien-Klee-  und  Hanfsamen, 
Stroh  und  Heu;  femer  Gemüse,  Mandeln,  Pfirsiche,  Nüsse, 
frisches  und  eingemachtes  Obst  anderer  verschiedener  Arten, 
Palmnüsse.  Die  Viehzucht  liefert  Homer,  Knochen,  gesalzenes 
und  luftgedörrtes  Fleisch,  Rinder-,  Schaf-  und  Ziegenhäute, 
Eindsfett  und  Unschlitt,  Schweineschmalz,  getrocknete  Zungen, 
Schinken;  die  Wälder  geben  sehr  bedeutende  Mengen  von  Bretern, 
Balken  und  Werkholz,  Rinde  von  Lingue  (Laurus  Lingue)  und 
von  Quillay  (Quillaja  smegmadermos).  Die  Jagd  liefert  Chin- 
chillafelle (2400 — 2600  Dutzend)  und  von  der  Magalhaensstrasse 
Giianacofelle  und  Strausshäute.  Als  Industrieproducte  sind  an- 
anzuführen:   Weizenmehl,    das   nach   Peru,    Bolivia,    Ecuador, 

Tiehadi.  Reisen  durch  Südamerika.  V.  ^ 
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Brasilien,  Polynesien  und  Australien  exportirt  wird,  Starke, 
Zwieback,  Nudeln  (fideos),  CbuAo  (auf  eigenthümliche  Weise 
pr&parirte  Kartoffeln),  Käse,  Darmsaiten,  Bindfaden  und  Stricke, 
Cigarillos,  Schuhe,  Pellone  (Satteldecken),  Kalk,  Holzkohle  und 
Obstmost.  Im  Jahre  1857  betrugen  von  dem  Gesammtexport 
Kupfer  in  Barren  und  Erzen  48  Procent. 
Silber  in  Barren  und  Erzen       1:7  „ 

Producte  der  Agricultur  14  „ 

Geprägtes  Silber  und  Gold        13  „ 

Producte  der  Viehzucht  3*/«        „ 

Holz  VU        „ 

Steinkohlen  3V4         97 

Bei  der  Importation  von  1857  figurirte  in  runden  Zahlen: 
England  mit    7,000000  Pesos. 

Prankreich  „      4,000000 

Vereinigte  Staaten  „      2,100000 

Deutschland  „      1,600000 

Argentinische  Republiken     „         140000 
Brasilien  „         860000 

Belgien  „         600000      „      u.  s.  f. 

Hinsichtlich  der  Lander,  nach  denen  die  Ausfuhr  Chile» 
sich  richtete,  kamen  von  der  Gesammtexportation 

auf  England  für    61,55  Procent. 

„    Vereinigte  Staaten    „      17,«i         „ 
„    Frankreich  „       4,55        „ 

„    Deutschland  „        3,^^        99 

„    Brasilien  „        1,54        „ 

„    Buenos  Aires  „        1,1^        99 

„    Australien  „        1,^  99 

„    Califomien  „       0,37        n 

„    Polynesien  „        0,35        « 

„    Spanien  „       0,io        „ 

Ich  habe  bei  diesen  Angaben  das  Jahr  1857  gewählt,  weil 
es  das  letzte  vor  meinem  Besuche  war,  von  dem  eine  Handela- 
bilanz  der  ganzen  Republik  vorlag;  es  ist  aber  auch  das  zweit- 
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günstigste  während  der  löjahrigen  Epoche  von  18 ^'7— 61.  Wäh- 
rend dieser  15  Jahre  war  das  Jahr  1848  sowol  hinsichtlich  der 
Ausfuhr  als  auch  der  Einfuhr  das  schlechteste.  Es  bezifferte 
sich  nämlich  der  Import  auf  8,601357  Pesos,  der  Export  auf 
8,353395.  Das  günstigste  Jahr  war  1860.  Es  belief  sich  in  diesem 
die  Einfuhr  auf  22,171516,  die  Ausfiihr  auf  25,451179  Pesos; 
also  letztere  gerade  dreimal  mehr  als  im  Jahre  1848.  Es  ist 
eine  sehr  bemerkenswerthe,  für  Staatsokonomen  sehr  interessante 
Thatsache,  dass  während  dieser  Epoche  in  jedem  Jahre,  auf  das 
die  Wahl  der  Deputirten  zum  Congresse  fiel,  sich  die  Ausfuhr 
verminderte,  so  in  den  Jahren  1847,  1851,  1856,  1861.  Der 
Grund  davon  liegt  ohne  Zweifel  darin,  dass  bedeutende  Summen^ 
die  sonst  als  Contanten  und  Silberbarren  zum  Export  gekommen 
wären,  zu  Wahlzwecken  im  Lande  verblieben.  Ein  mühsames, 
genaues  und  deshalb  auch  verdienstvolles  Werk  über  die  chile- 
nischen Handelsverhältnisse  hat  in  neuerer  Zeit  Julio  Menadür 
in  seiner  „Estadistica  commercial  Comparativa  de  la  Republica 
de  Chile'*  (angefangen  im  Jahre  1862)  lieferungsweise  heraus- 
gegeben. 

Ich  fand  in  Chile  auch  einen  neuen  Münzfuss.  Früher  waren 
die  landesüblichen  Münzen,  wie  durch  das  ganze  spanische  Süd- 
amerika, die  Goldunze  mit  ihren  Bruchtheilen ,  der  Silberthaler 
(Peso)  mit  seinen  Bruchtheilen  nämlich  (8  Real  =  1  Peso) 
4  Real,  2  Real,  1  Real,  V^  Real  (medio),  ^^  Real  (CuartiDo), 
letztere  die  kleinste  überhaupt  gangbare  Münze.  Die  Zwei- 
und  Einrealstücke  waren  grosstentheils  von  unregelmässiger  Form, 
bald  drei-,  bald  viereckig,  in  der  Mitte  dick,  an  den  Rändern 
viel  schmäler,  mit  ganz  verwischtem  Gepräge,  von  dem  gewohn- 
lich nur  noch  ein  rohes  Kreuz  bemerkbar  war.  Diese  ungeränderte 
Münze  (Moneda  mamquina)  von  ganz  reinem  Silber  ohne  Le- 
girung  wurde  eingelost  und  umgeschmolzen,  ebenso  die  ent- 
sprechenden geränderten  Münzen.  Für  Gold  ist  nun  das  Vigesi- 
mal-,  für  Silber  das  Decimalsystem  eingeführt.  Die  Goldstücke 
sind  nun  zu  20  Pesos  (circa  26  Thlr.  20  Sgr.  pr.  Cour.),  zu  10, 
5,  2  Pesos.  Die  Silberstücke  zu  1  Peso  =  100  Centavos, 
2  Decimos   =  20  Centavos,    1  Decimo    =    10  Centavos.     Als 
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Scheidemünze  dient  der  Centavo  aus  Kupfer.  Die  neuen  Münzea 
sind  rein  und  gefällig  geprägt.  Goldunzen  sind  nur  noch  Han- 
delsartikel nach  denjenigen  Ländern,  in  denen  sie  noch  cursirea 
Im  täglichen  Leben  rechnet  man  noch  häufig  nach  Real  (1  Real  = 
12Vft  Centavos. 

Das  Leben  in  Valparaiso  ist  ziemlich  theuer,  dabei  aber 
gut.  Die  Gasthofe  entsprechen  im  ganzen  den  Anforderungen, 
die  man  an  derartige  Etablissements  in  einer  so  bedeutenden 
Stadt  machen  kann,  und  wenn  auch  ihre  Preise  nicht  gerade 
bescheiden  zu  nennen  sind,  so  findet  man  wenigstens  in  den 
meisten  gute  Zimmer  und  eine  tadellose  Nahrung.  Sie  stehen  in 
jeder  Hinsicht  weit  über  den  Gasthöfen  von  Rio  de  Janeiro. 

Ich  besuchte  in  Valparaiso  einige  Buchhandlungen,  darunter 
auch  eine  deutsche.  Neben  den  vorzüglichsten  Werken  der 
schonen  Literatur  war  sie  besonders  gut  mit  populären  medici- 
nischen  und  naturwissenschaftlichen  Werken  versehen.  In  der 
einen  der  beiden  spanischen  Buchhandlungen  fand  ich  mit  über- 
raschender Reichhaltigkeit  die  ältere  und  neuere  spanische  Lite- 
ratur vertreten.  Von  ganz  besonderm  Interesse  war  mir  der 
Besuch  der  Privatbibliothek  eines  in  Valparaiso  lebenden  Boli- 
vianers, Hm.  Beeche.  Der  sehr  gebildete  Mann  hat  nämlich 
seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  die  auf  das  einstige  spanische 
Südamerika  bezüglichen  Werke  gesammelt,  dabei  aber  haupt- 
sächlich sein  Augenmerk  auf  die  altem  historischen  Werke  ge- 
richtet. Es  ist  ihm  auch  gelungen,  in  denselben  eine  seltene 
Vollständigkeit  zu  erzielen,  und  ich  zweifle,  dass  sie  irgendwo 
anders  in  solcher  Vollzähligkeit  zu  finden  sein  werden.  Seiner 
Sammlung  der  Grammatiken  der  Indianersprachen  Südamerikas, 
einer  der  werthvoUsten  Abtheilungen  der  Bibliothek,  fehlten,  soviel 
ich  nach  mehrstündiger  Untersuchung  derselben  beurtheilen  kann, 
nur  sehr  wenige,  und  auch  diese  zu  erhalten  hatte  der  Besitzer 
dieses  Bücherschatzes  gegründete  Hof&iung. 

Bei  der  Fiesta  de  N*  S*  de  las  Mercedes  sah  ich  einige 
Abtheilungen  Linienmilitär  ausrücken.  Die  Infanterie  ist  sehr 
gut  und  gleichmässig  uniformirt,  mit  rothen  Hosen  und  blauem 
Mantel.     Die   Soldaten    sind    durchschnittlich    etwas    unter  der 
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Mittelgrosse,  kräftig  und  erinnern  sehr  an  die  franzosische  In- 
fanterie. Sie  hatten  eine  gute  militärische  Haltung  und  ma- 
novrirten  mit  Präcision.  Dem  Aussehen  und  der  Haltung  nach 
nehmen  die  chilenischen  Soldaten  den  ersten  Rang  unter  allen 
südamerikanischen  Truppen,  die  ich  zu  sehen  Gelegenheit  hatte, 
ein.  Den  Beweis,  dass  es  ihnen  auch  an  Tapferkeit  nicht 
mangelt,  haben  sie  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  sehr  oft  ge- 
liefert. Als  ich  im  Jahre  1838  zum  ersten  male  in  Valparaiso 
landete,  waren  die  chilenischen  Truppen  eben  im  BegriflF,  sich 
zum  Kriege  gegen  Peru,  der  für  sie  so  günstig  endete,  einzu- 
schiffen. Damals  fehlte  es  ihnen  an  allem,  an  Uniformen,  Waffen, 
Munition,  Schiffen,  Lebensmitteln,  nur  nicht  an  Goldstickereien 
auf  den  Eocken  der  Anführer.  Täglich  kamen  Offiziere  an 
unser  Bord,  um  sich  zu  erkundigen,  ob  wir  ihnen  nicht  Degen 
oder  Säbel  ablassen  konnten.  Sie  kauften  die  abenteuerlichsten 
Hieb-  und  Stichwaffen,  um  nur  wenigstens  nicht  ganz  ohne  Wehr 
in  den  Krieg  ziehen  zu  müssen.  So  etwas  konnte  jetzt  nicht 
mehr  vorkommen,  die  Ausrüstung  der  Truppen  ist  gut  und 
Kriegsmaterial  soll  in  den  Arsenalen  im  üeberfluss  vorhan- 
den sein. 

Die  chilenischen  Truppen  der  Neuzeit  sind  weit  weniger 
kriegsgewohnt  als  ihre  Nachbarn  im  Norden  und  im  Osten, 
denn  Chile  ist  schon  seit  Jahrzehnten  in  keinen  äussern  Krieg 
mehr  verwickelt  gewesen  und  zum  grossen  Glücke  für  den  Staat 
fehlte  es  auch  den  Soldaten  an  Kriegsübungen  im  Innern  des 
Landes.  Chile  ist  die  einzige  südamerikanische  Republik,  die 
nicht  fortwährend  durch  Revolutionen  zerfleischt  wird,  daher 
auch  sein  geregelter  Staatshaushalt,  sein  blühender  Handel  und 
seine  grossen  Fortschritte,  durch  die  es  so  hoch  über  seine; 
Schwesterrepubliken  hervorragt.*) 


')  Im  Jahre  1859  brach  eine  Rerolutlon  gegen  den  Präsidenten  Montt  aus, 
za  dessen  Sturze  sich  die  alte  Aristokratie  mit  den  Ultraliberalen  vereint  hatte. 
Den  erstem  war  Montt's  Regierung  viel  zu  freisinnig,  den  letztem  zu  wenig 
liberal.  Glücklicherweise  fand  die  Erhebung  nicht  gleichzeitig  und  nach  einem 
wohlüberlegten  Plane  statt  Der  Süden  revoltirte  zuerst.  Nachdem  dort  der 
Sieg  zu  Gunsten  der  Regierung  entschieden  war,    erhob  sich  erat  der  Norden 
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Das  gemäseigte  Klima  Chiles,  sein  fruchtbarer  Boden  und  seine 
ausgedehnte  Agricultur  haben  jedenfalls  einen  gunstigen  Einfluss 
auf  seine  politische  Entwickelung  ausgeübt  Die  Argentinische 
Kepublik  erfreut  sich  zwar  des  nämlichen  Klimas  und  ebenMls 
eines  fruchtbaren  Bodens  und  einer  ähnlichen  gemischten  india- 
nisch-romanischen Bevölkerung.  Die  vorherrschende  Viehzucht 
aber  in  den  endlosen  Pampas,  bei  der  die  Bewohner  nicht  an 
eine  bestimmte  Stelle  gebunden  sind,  hat  in  dem  Gaucho  einen 
leichten  Sinn,  ein  unruhiges  Wesen  erzeugt;  er  ist  beweglicher, 
unternehmender  und  folgt  gern  dem  Kufe  zu  abenteuerlichen 
und  kriegerischen  Abenteuern,  nur  dürfen  sie  nicht  zu  lange 
dauern. 

Die  fremden  Elemente  in  Chile  halten  sich  im  ganzen  ge- 
nommen klugerweise  fem  von  der  innern  Politik  des  Landes ;  es 
herrscht  daher  auch  hier  weder  die  Abneigung  noch  der  Hass 
gegen  Fremde  wie  in  so  manchen  andern  südamerikanischen 
Staaten,  wo  er  sowol  in  älterer  als  in  neuester  Zeit  oft  eineü 
äusserst  gehässigen  Ausdruck  annahm. 

Die  chilenische  Regierung  hat  nur  eine  kurze  Zeit  die  euro- 
päische, besonders  die  deutsche  Colonisation  begünstigt  und  zu 
heben  gesucht.  Es  wurde  den  Einwanderern  das  Plus,  das  ihre 
Reise  nach  Chile  mehr  kostete  als  nach  den  Vereinigten  Staaten, 
vergütet,  jeder  Familie  20  Quadratcuadras  (ungefähr  60  Morgen) 
Jjand  und  Lebensmittel  auf  ein  Jahr  verabfolgt  mit  der  Bedin- 
gung, dieselben  im  Verlaufe  von  fünf  Jahren  zu  bezahlen;  später 
hat  sie  der  gänzlich  unabhängigen  Einwanderung  freie  Hand 
gelassen.  Mehrere  in  die  Verhältnisse  scheinbar  eingeweihte  Per- 
sonen bemerkten  mir,  dass  die  Regierung  die  Einwanderung  durch- 
aus nicht  mehr  befördern  wolle,  da  sie  befürchte,  die  Fremden, 


unter  dem  Parteichef  Pedro  Leon  Gallo.  Aach  hier  wurde  nach  einer  ent- 
scheidenden Schlacht,  in  der  die  Regierangstrappen  siegten,  die  Ruhe  wieder- 
hergestellt. So  karz  aach  die  Revolution  war,  so  brachte  sie  doch  dem  Lande 
sehr  bedeutenden  Schaden.  Ein  grosser  Theil  der  englischen  Anleihe  von 
sieben  Millionen  zum  Ausbau  von  Eisenbahnen  wurde  von  der  Regierung  für 
Kriegsankosten  verausgabt;  dabei*  auch  die  Verzögerung  der  Vollendung  dea 
Schienenweges  zwischen  Valparaiso  und  Santiago. 
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insbesondere  die  Deutschen,  mochten  mit  der  Zeit  die  Oberhand 
nehmen  und  an  Einfluss  gewinnen.  Ob  diese  der  chilenischen 
Regierung  unterlegte  Ansicht  richtig  ist,  weiss  ich  nicht,  dass 
sie  aber,  falls  es  sei,  nicht  klug  wäre,  steht  fest.  Die  deutsche 
Einwanderung  hat  sich  vorzüglich  um  Puerto  Montt  nordlich  der 
Insel  Chiloe  und  im  Departement  Yaldivia  an  der  Südgrenze 
des  unabhängigen  Indianerstaates  Araucaria  concentrirt.  Je 
dichter  hier  eine  starke  ackerbautreibende  Bevölkerung  lebt, 
desto  sicherer  wird  es  für  die  chilenische  Regierung,  die 
Araucarier  wenn  auch  nicht  durch  WaflFengewalt,  so  doch  durch 
die  Civilisation  zu  erobern.  Die  kriegerischen  Unternehmungen 
Chiles  gegen  diesen  tapfern  und  auf  seine  Unabhängigkeit  so 
stolzen  und  eifersüchtigen  Indianerstamm  sind  bisjetzt  noch  nie 
von  gewünschtem  Erfolge  gekrönt  gewesen.  Die  friedlichen 
Unterhandlungen  bringen  auch  nur  ein  leidliches,  zweideutiges 
Yerhältniss  zu  Stande.  Ein  Staat  auf  der  Civilisationsstufe  von 
Chile  kann  aber  unmöglich  mitten  in  seinem  Gebiete  als  Enclave 
eine  starke,  halbwilde,  streng  abgesperrte  Bevölkerung,  von  der 
er  überdiess  stets  feindliche  Uebergriffe  und  Anfälle  zu  befürchten 
hat,  dulden.  Diesem  unnatürlichen  Verhältnisse  muss  er  jeden- 
falls ein  Ende  machen.  Durch  Gewalt  würde  die  Regierung  nur 
zum  Ziele  gelangen,  wenn  sie  wenigstens  über  eine  vierfach 
grossere  Truppenzahl  als  gegenwärtig  disponiren  konnte;  das 
wird  aber  naturgemäss  nur  bei  einer  bedeutend  grossem  Bevöl- 
kerung als  die  gegenwärtige  möglich  sein.  Sicherer  würde  sie 
ihren  Zweck  durch  das  vollkommene  Einschliessen  Araucarias 
durch  einen  starken  Civilisationsgürtel  erreichen,  womit  natür- 
lich ausgedehnte,  zweckmässige  ^efensivvorkehrungen  Hand  in 
Hand  gehen  müssten.  Zu  gelegener  Zeit  könnte  dann  auch  um 
so  leichter  a^ur  OflFensive  übergegangen  werden.  Sie  würde  nicht 
mit  Vertilgung  und  Ausrottung,  sondern  mit  unbedingter  Unter- 
werfung der  Araucarier  enden.  Chile  hat  hier  eine  wichtige  und 
grosse  civilisatorische  Mission  zu  erfüllen.  Sie  wird  auch  ge- 
lingen, wenn  die  Regierung  den  richtigen  Weg  einschlägt.  Eine 
Hemmung  der  Immigration  oder  Vernachlässigung  der  Coloni- 
sation  kann  aber  der  Erreichung  dieser  Zwecke  nur  nachtheilig 
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sein.  Die  romanischen  Regierungen  der  südamerikanischen  Staaten 
sollten  doch  endlich  einmal  die  kindische,  eingebildete  Furcht 
vor  den  Gefahren,  die  eine  Erstarkung  des  germanischen  Elementes 
ihren  Ländern  bringen  konnte,  aufgeben.  Möchten  sie  endlich 
einmal  einsehen,  dass  der  grundsässige  Einwanderer,  nachdem  er 
durch  seine  Expatriation  seinem  alten  Yaterlande  entsagt  hat, 
bald  mit  grosser  Anhänglichkeit  seiner  neuen  Heimat  zugethan 
ist,  dass  dann  ihre  Interessen  auch  die  seinigen  sind  und  dass 
durch  die  Einwanderung  des  germanischen  Stammes  dem  Lande 
sicherlich  ein  tüchtigerer  und  werthvollerer  BeYolkerungszuwadis 
entsteht  als  durch  die  steten  Mischungen  mit  Neger-  und  In- 
dianerblut;  möchten  sie  endlich  zur  Erkenntniss  gelangen,  dass 
nur  Regierungen  und  Menschen,  die  sich  ihrer  eigenen  Schwäche 
und  ihres  eigenen  geringen  Werthes  bewusst  sind  oder  doch 
wenigstens  denselben  ahnen,  eine  Verschmelzung  mit  frischen 
und  gesunden  Elementen  fürchten. 

Valparaiso  ist  mit  Santiago  *) ,  der  Hauptstadt  des  Landes, 
seit  kurzem  durch  eine  Eisenbahn  verbunden.  Während  meiner 
Anwesenheit  in  Chile  im  Jahre  1858  war  der  Schienenweg  erst, 
bis  Quillota  vollendet  und  der  Weiterbau  desselben  aus  Mangel 
an  Geld  sistirt.  Dieser  Uebelstand  wurde  später  durch  eine  An- 
leihe behoben  und  die  wichtige  91  englische  Meilen  lange 
Eisenbahn  vollendet. 

Bis  zum  Ausbau  der  Eisenbahn  versahen  zwei  concurrirendc 
Compagnien,  eine  französische  und  eine  nordamerikanische,  den 
hauptsächlichsten  Personenverkehr  zwischen  den  zwei  wichtigsten 
Städten  des  Landes.  Im  Sommer  legten  sie  diesen  Weg  gewohn- 
lich in   14  Stunden  zurück,   im  Winter   dagegen  in  ly^  Tage. 


1)  Man  findet  den  Namen  Santiago  in  deutschen  Bachern  und  ZeitangeB 
(auch  AUg.  Zeitung)  sehr  häufig  ganz  irrigerweise  S.  Jago  oder  St.  Jago  g^ 
schrieben.  Die  Abkürzung  von  S.  vom  spanischen  Heiligennamen,  bedeotet 
San  oder  Santo,  letzteres  nur  Tor  Heiligennamen ,  die  mit  T.  oder  D.  beginseOf 
z.  B.  Santo  Toribio,  Santo  Domingo,  Santo  Tomas,  ^auch  San  Domingo  u.  s.  ▼•) 
und  nicht  Sant.  S.  Jago  würde  im  Spanischen  (nach  deutscher  Aussprache) 
Sanchago  gelesen;  S.  Yago  als  San  Yago;  der  Heilige  heisst  aber  Santiago  Cu» 
Portugiesischen  S.  Thiago). 
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Ich^verliess  Valparaiso  morgens  um  6  Uhr  in  einem  nichts 
weniger  als  bequemen  omnibusartigen  Wagen  der  Nordameri- 
kaner. Die  Strasse  hat  von  Valparaiso  an  eine  bedeutende  Stei- 
gung zu  überwinden.  Sie  war  in  einem  sehr  schlechten  Zustande, 
steUenweise  fast  grundlos.  Zwischen  der  zweiten  und  dritten 
Station  trafen  wir  auf  einer  sehr  kurzen  Strecke  nicht  weniger 
als  24  Frachtwagen  und  3  Kutschen  rathlos  im  tiefen  Kothe 
stecken.  Unsere  Diligence  konnte  nach  fünfviertelstündiger  Arbeit 
und  nachdem  eine  grosse  Anzahl  von  Pferden  vorgespannt  worden 
war,  dieses  Stück  Weg  mit  unsäglicher  Mühe  überwinden.  Vier 
Passagiere  hatten  dabei  den  Oenuss,  diese  Stelle  in  knietiefem 
Kothe  zu  Fusse  zurückzulegen.  Diese  Strecke  erinnerte  mich 
recht  lebhaft  an  die  brasilianischen  Wege.  Es  war  nur  auf- 
fallend, in  einem  so  vorgeschrittenen  Lande  eine  Hauptstrasse  in 
diesem  erbärmlichen  Zustande  zu  finden,  es  schien  auch,  als  ob 
sehr  wenig  für  ihre  Conservirung  gethan  würde,  denn  wir  be- 
merkten auf  der  ganzen  36  Leguas  langen  Strecke  nur  an  einem 
einzigen  Punkte  ein  paar  Arbeiter. 

Der  landschaftliche  Charakter  der  ganzen  Gegend  hat  ein 
europäisches  Gepräge,  nur  vermisst  man  grossere  Gruppen  hoch- 
stämmiger Bäume.  Ein  üppiges  Grün  bedeckte  den  Boden.  Die 
Strasse  führte  durchaus  durch  eine  in  guter  Cultur  stehende 
Landschaft  Ein  grosser  Theil  der  Weiden  (Potreros)  sind  nach 
englischer  Art  mit  Draht  eingezäumt.  Ich  fand  im  ganzen  ge- 
nommen keinen  bedeutenden  Verkehr  auf  der  Strasse.  Wieder- 
holt begegneten  wir  sehr  grossen  Heerden  von  Truthühnern,  die 
auf  achtzig  und  mehr  Leguas  Entfernung  nach  Valparaiso  ge- 
trieben werden.  Gegen  Abend  bot  die  tief  hinunter  beschneite, 
von  der  untergehenden  Sonne  wimderbar  beleuchtete  Cordillera 
einen  herrlichen  Anblick.  Wie  verschieden  ist  der  Charakter 
dieses  grossartigen  Gebirges  hier  von  dem,  wie  ich  ihn  wenige 
Wochen  früher  in  der  Wüste  beobachtete  1  Dort  nur  einzelne 
Stocke,  Kegel  und  Pyramiden  und  niedrige  Gebirgszüge,  hier 
ein  imposantes  Massengebirge  in  riesenhaftem  Masstabe. 

Um  7  Uhr  abends,  nach  13stündiger  Fahrt,  langten  wir  in 
Melipillo^  dem  Hauptorte  des  gleichnamigen  Departements,  an. 
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Unter  meinen  Gefährten  des  Postwagens  befand  sich  ein  junger 
Mann  aus  Mendoza.  Er  erzählte  mir  unter  anderm,  dass  er 
nicht  weniger  als  31  Geschwister  gehabt  habe,  und  zwar  sämmt- 
lich  von  den  nämlichen  Aeltem.  Auch  in  Chile  soll  es  nicht 
selten  sein,  dass  eine  Mutter  zwanzig  und  mehr  eigene  Kinder 
hat.  Der  grossere  Theil  soll  aber,  wie  mir  Hr.  Dr.  Piderit 
in  Valparaiso  bemerkte,  im  zarten  Alter  an  Gehirnentzündung 
sterben.  Auffallenderweise  kommt  diese  verderbliche  Krankheit 
bei  Kindern  europäischer  Aeltern  in  Chile  weit  seltener  vor 
als  bei  den  einheimischen. 

Die  Wagencompagnie  hält  in  Melipillo  ein  Gasthaus,  in  dem 
man  ein  verhältnissmässig  gutes  Unterkommen  findet.  In  der 
Frühe  um  y^G  Uhr  wurde  die  Heise  fortgesetzt  Kaum  hatten 
wir  den  Ort  verlassen,  mussten  wir  wieder  aussteigen,  um  eine 
sehr  schlechte  Wegstrecke,  ein  wahres  Kothmeer  zu  durchwaten. 
Sie  ist  nicht  ganz  gefahrlos,  denn  die  Wagen  hatten  im  Laufe 
des  Winters  hier  mehrmals  zum  Theil  mit  Beschädigung  der 
Fassagiere  umgeworfen.  Die  Gegend  ist  fortwährend  hübsch  und 
in  den  ewiggrünen  Potreros  weideten  zahlreiche  und  gut  genährte 
Yiehheerden.  Pfirsichbäume,  eben  mit  überreichem  Blütenschmnck 
bedeckt,  und  italienische  Pappeln  stehen  in  Menge  neben  der 
Strasse  und  um  die  Landsitze.  Dicht  hinter  S,  Francisco  dd 
Monte  passirten  wir  den  Rio  Mapocho  oder,  wie  er  hier  heisst, 
Rio  del  Monte,  ein  nordlicher  Zufluss  des  Rio  Maipo.  Wir 
fanden  ihn  sehr  angeschwollen  und  für  den  Wagen  mit  Schwie- 
rigkeit zu  durchfahren;  sein  Wasserstand  war  jenen  Tag  weit 
über  die  mittlere  Hohe. 

Von  Valparaiso  nach  Melipillo  führt  der  Weg  in  südost- 
licher Richtung,  von  Melipillo  nach  S.  Francisco  gerade  in  ost- 
licher und  von  S.  Francisco  nach  Santiago  in  nordöstlicher  Rich- 
tung. Die  Strasse  beschreibt  also  einen  weiten  südlichen  Bogen. 
Je  mehr  man  sich  der  Hauptstadt  nähert,  desto  cultivirter  ist 
die  Gegend.  Um  12  Uhr  mittags  erreichten  wir  Santiago.  Die 
Stadt  nimmt  sich  von  dieser  Seite  nicht  besonders  vortheilhaft 
aus  und  selbst  in  den  Strassen  derselben  sind  in  dieser  Richtung 
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hin  manche  Stellen,  die  mit  mehrem  der  schlechtem  von  der 
zurückgelegten  Wegstrecke  concurriren  können. 

Ich  stieg  in  einem  grossen  mir  empfohlenen  Gasthof  ab 
und  war  auch  im  ganzea  damit  zufrieden,  nur  fehlte  es  daselbst, 
wie  fast  ausnahmslos  in  den  südamerikanischen  Gasthäusern,  an 
der  wünschenswerthen  Keinlichkeit  Diese  zu  erzielen,  ist  für 
den  Hotelbesitzer  so  lange  unmöglich,  als  er  unter  seinen  Gästen 
Südamerikaner  zählt,  denn  diese  verunreinigen  jedes  Zimmer  auf 
eine  abscheuliche  Weise.  Sie  haben  nämlich  die  Gewohnheit, 
besonders  wenn  sie  im  Bett  liegen,  an  die  nächste  Wand  zu 
spucken,  mag  nun  diese  blos  geweisst,  gemalt  oder  mit  Tapeten 
überzogen  sein.  Der  Auswurf  dieser  unsaubern  Gesellen  bleibt 
da  kleben,  trocknet  ein  und  macht  überaus  ekelhafte  Flecken. 
Es  wird  einem  beinahe  übel,  wenn  man  sich  in  ein  sonst  rein- 
liches Bett  neben  eine  derart  decorirte  Wand  legen  soll.  Ob  in 
Privatwohnungen  die  nämliche  Wandspuckerei  stattfindet,  weiss 
ich  nicht;  in  den  Gasthäusern  ist  sie  geradezu  unerträglich.  So 
viel  ist  mir  aber  bekannt,  dass  englische  Dampferkapitäne  und 
europäische  Hotelbesitzer  manchem  Südamerikaner  durch  empfind- 
liche Lectionen  seine  Ungezogenheiten  abgewohnt  haben. 

Gehen  wir  zu  einem  freundlichem  Bilde  über  und  ersteigen 
den  dominirenden  Cerro  de  Santa  L/uzia^  um  uns  hier  einer 
wundervollen  Aussicht  zu  erfreuen.  Am  Fusse  des  Hügels  dehnt 
sich  die  Stadt  in  der  vom  Rio  Mapocho  durchfurchten  Ebene 
über  eine  grosse  Fläche  aus,  denn  die  Häuser  haben  meistens 
nur  ein  Parterre,  mehrere  viereckige  Hofe  und  die  meisten  noch 
einen  Garten.  Die  schnurgeraden  Strassen  mit  ihren  bunten 
Fenstern  und  Thüren,  die  grossartigen,  ofientlichen  Gebäude,  die 
vielen  Kirchen  und  Kapellen,  dazwischen  einzelne  dunkle  Cypressen, 
schlanke  Palmen  und  wundervoll  blühende  Pfirsichbäume,  dazu 
das  majestätische  Gebirgspanorama  gewähren  bei  günstiger  Morgen- 
oder Abendbeleuchtung  einen  unvergesslich  schonen  AnbUck.  Der 
Cerro  de  Santa  Luzia  selbst  hat  ein  naturwissenschaftliches  und 
historisches  Interesse.  Es  ist  ein  isolirter,  rauher,  eckiger, 
scharfer  Hügel  von  circa  60  Meter  Höhe  aus  grünsteinartigem 
Porphyr  und  steil  einfallenden  oder  liegenden  Säulen,  £ftst  wie 
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Baealt,  die  sich  in  schalenförmigen  Ringen  concentrisch  los- 
brechen lassen. 

Dieser  Hügel  zeigt  in  seinem  nordlichen  Theile  eine  tagliche 
Osdllation  oder  seitliche  Bewegung  in  der  Richtung  des  schein^ 
baren  Sonnenlaufes.  Dieses  höchst  merkwürdige  Phänomen  wurde 
vom  Director  der  dortigen  Sternwarte,  Hm.  C.  Moesta,  entdeckt 
und  erklärt.*)  Der  Ostabhang  des  Cerro  ist  bei  einer  Neigung 
von  30**  mit  Schutt,  Erde  und  Vegetation  bekleidet;  der  -west- 
liche fast  perpendiculär  abfallende  besteht  aus  den  nackten,  hori- 
zontal liegenden  Porphyrsäulenköpfen  in  der  Richtung  von  W. 
30**  N.  Diese  nackten  Schichtenkopfe  dehnen  sich  durch  die 
Sonnenhitze  während  des  Tages  aus  und  cpncentriren  sich  bei 
der  kühlem  Nachttemperatur.  Bei  der  prismatischen  Form  der 
Säulen  und  nach  dem  Gesetze,  nach  dem  sich  Krystalle  mit  un- 
gleichen Achsen  in  der  Richtung  der  kurzem  mehr  ausdehnen, 
da  die  nach  W.  30**  N.  gerichteten  Schichteuköpfe  gerade  der 
Einwirkung  der  Sonne  von  mittags  bis  abends  am  meisten  aus- 
gesetzt sind,  ist  die  Ausdehnung  nicht  in  allen  Richtungen 
eine  gleichmassige.  Sie  zeigt  sich  gerade  da  am  meisten,  wo 
Hr.  Dir.  Moesta  seine  Beobachtungsinstrumente  aufgestellt  hatte. 

Auf  dem  Hügel  von  Santa  Luzia  baute  der  Eroberer  Chiles, 
Pedro  Valdivia,  ein  kleines  Fort  (Fortaleza  Hidalgo),  gründete 
am  Fusse  des  Hügels  die  Stadt  Santiago  und  vertheidigte  sie 
gegen  wiederholte  hartnäckige  Angriflte  der  Indianer.  Da,  wo 
sein  Haus  stand,  wurde  später  eine  Kapelle  errichtet.  Am  Cerro 
de  Santa  Luzia  lag  während  meines  Besuches  von  Santiago  die 
Sternwarte,  es  war  aber  schon  eine  neue  an  einem  günstiger 
gelegenen  Orte  in  Angriff  genommen,  der  Bau  aber  wegen 
Mangels  an  Geld  ins  Stocken  gerathen.  Etwas  hoher  als  der  Cerro 
Santa  Luzia  und  pyramidenförmig  ist  der  Cerro  de  S.  Cristoval; 
beträchtlich  niedriger  ist  der  dritte  Hügel  in  der  Umgebung 
Santiagos,  der  Cerro  blanco. 


')  Vergl.  Investigaciones  referentes  a  nn  nuevo  feiiömeno  qae  prOTiene  del 
calor  del  Sol  darante  flu  movimiento  diurno  aparente  por  D.  Carlos  Moeata; 
in  den  Anales  de  la  Universidad  de  Chile,  1S55,  p.  312  fg. 
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Die  geradlinigen  Strassen  der  Stadt  sind  im  ganzen  genom- 
men schlecht  gepflastert  und  nur  die  belebtesten  haben  ordent- 
liche Trottoirs.  In  einigen  vom  Centrum  entfernten  Stadttheilen 
sind  diese  originellerweise  mit  den  Gelenkkopfen  der  Knochen 
von  Rindern  gepflastert.  Ein  gewisser  Reisender  erzählte  in 
seiner  Reisebeschreibung,  indem  er  diese  auffallende  Knochen- 
pflasterung erwähnte,  der  Hass  der  Chilenos  gegen  die  Spanier 
sei  so  weit  gegangen,  dass  sie  sogar  mit  den  Knochen  ihrer 
Unterdrücker  die  Strassen  gepflastert  haben!  Zwei  Brücken 
führen  über  den  Fluss  und  verbinden  die  eigentliche  Stadt  mit 
der  gegenüberliegenden  Vorstadt,  die  grosstentheils  aus  Land- 
sitzen (Quintas),  einigen  Klöstern  und  dem  Friedhofe  in  der 
Nähe  des  Cerro  blanco  eingenommen  wird.  Die  eine  Brücke 
(puente  de  cal  y  canto)  ist  von  Quadern  und  ruht  auf  zehn 
Pfeilern;  auf  jedem  Pfeiler  steht  ein  kleines  Thürmchen,  in  dem 
sich  ein  Krämer  mit  Ess-  oder  Kurzwaaren  etablirt  hat. 

Unter  den  öffentlichen  Gebäuden  sind  besonders  erwähnens- 
werth  der  Palacio  de  los  Tribunales  de  la  justicia  und  die  Münze, 
deren  innerer  Bau  aber  nicht  dem  wirklich  grossartigen  Aeussem 
entspricht.  Schade,  dass  sie  nicht  einen  grossen  öffentlichen  Platz 
ziert.  Sie  wurde  noch  während  der  spanischen  Herrschaft  ge- 
baut. Ein  neues  Regierungsgebäude  für  den  Staat  und  die  De- 
putirtenkammer,  Museum  und  Bibliothek  waren  in  Angriff 
genommen.  Der  Bau  war  auf  1,000000  Pesos  veranschlagt.  Von 
den  Kirchen  zeichnet  sich  keine  durch  eine  hervorragende  Archi- 
tektur aus.  An  der  hübschen  Kathedrale  wird  noch  immer 
gearbeitet.  Die  Jesuitenkirche  sah  mehr  alterthümlich  als  schon 
aus;  aus  Fugen  und  Ritzen  wuchs  Gras.  Eine  neue  Kuppel 
und  ein  neuer  Thurm  verliehen  dem  altersgrauen  Baue  ein  fast 
abenteuerliches  Aussehen.  In  lebhafter  Erinnerung  steht  noch 
diesseit  und  jenseit  des  Oceans  das  schaudervolle  Unglück,  das 
sich  vor  wenigen  Jahren  in  dieser  Kirche  zugetragen  hat.  Santiago 
zählt  mehr  als  30  Kirchen,  Klöster  und  Kapellen. 

Der  Hauptplatz,  Plaza  de  la  Independencia^  bildet  ein  grosses 
Viereck,  dessen  eine  Seite  von  der  Kathedrale,  eine  zweite  von 
der  Intendencia,  dem  Gefängniss  und  der  Kaserne  der  Feuer- 
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wehr,  die  beiden  übrigen  von  Privatwohnungen  eingenommen 
werden;  an  letztem  befinden  sich  Arkaden  (Portales),  nämlich 
der  Kathedrale  gegenüber  das  Portal  Tagle,  der  Independencia 
gegenüber  die  Galeria  Bulnes.  Durch  eine  breite  mit  Alleen 
gezierte  Strasse,  die  Alameda  de  las  delicias  (cafiada),  wird  die 
Stadt  in  zwei  ungleich  grosse  Theile  geschieden.  Hier  ist  be- 
sonders an  Sonn-  und  Feiertagen  nachmittags  der  Tummelplatz 
der  schonen  Welt.  Sie  hat  durchaus  nichts  Ausgezeichnetes  und 
sich  eben  nur  als  Modenpromenade  einen  Ruf  erworben.  In  den 
sie  begrenzenden  Häuserreihen  liegen  unter  andern  das  Colegio 
de  Agustinos,  die  Iglesia  de  S.  Lazaro,  das  Kloster  de  las 
Agustinas,  Convento  de  S.  Francisco,  das  Spital  von  S.  Juan 
de  Dios,  die  Kirche  von  S.  Diego  und  Institute  nacional,  das 
Weiberspital  u.  s.  f. 

Santiago  ist  reich  an  schonen  Priyatgebäuden;  die  besten 
stammen  aus  neuester  Zeit.  Hammer  und  Meisel  waren  bei 
meiner  Anwesenheit  noch  sehr  thätig,  um  angefangene,  palast- 
ähnliche Häuser  zu  vollenden.  Die  grosse  Baulust  der  reichen 
Bewohner  der  chilenischen  Hauptstadt  datirt  vom  Anfange  der 
fünfziger  Jahre,  d.  h.  von  dem  in  diese  Epoche  fallenden  Auf- 
schwung der  Agricultur  Chiles  und  dem  schwunghaften  Exporte 
landwirthschaftlicher  Producte  nach  Califomien.  Als  nämlich  dieses 
Land  bald  nach  Entdeckung  der  Goldlager  von  einer  zahlreichen 
goldsuchenden  Bevölkerung  überschwemmt  wurde  und  bei  der 
ganz  vernachlässigten  Agricultur  die  Lebensmittel  enorme  Preise 
erreichten,  führte  Chile  seine  Cerealien  mit  ungemein  grossem 
Vortheile  dorthin  aus.  Die  Grundbesitzer  machten  gewaltige 
Anstrengungen,  ihr  productives  Terrain  zu  vermehren;  sie  nahmen 
Viehtriften  unter  den  Pflug,  schenkten  dem  Getreidebau  die 
gtosste  Aufmerksamkeit  und  machten  dabei  glänzende  Geschäfte. 
Manches  palastähnliche  Haus  in  Santiago  verdankt  dem  califor- 
nischen  Golde  seinen  Ursprung.  Dieses  günstige  Verhältniss 
dauerte  indessen  nur  wenige  Jahre.  Califomien  fing  selbst  an, 
die  nothwendigen  Lebensmittel  zu  produciren  und  bald  nahm  die 
dortige  Agricultur  einen  rapiden  Aufschwung.  Während  jenes 
Land  im  Jahre  1852  die  zweite  Stelle  der  Reihe  der  Staaten, 
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nach  denen  Chile  seine  Eraeugnisse  exportirt,  einnahm,  finden 
wir  es  im  Jahre  1860  nur  noch  in  der  14  Stelle  dieser  Reihen- 
folge. Chile  exportirte  im  Jahre  1852  für  2,203729  Pesos  nach 
Californien,  im  Jahre  1860  nur  noch  für  70953  Pesos,  also  nach 
acht  Jahren  ein  Rückschlag  von  2,132000  Pesos.  Während  ich 
in  Valparaiso  war,  lag  ein  Schiff  mit  Gerste  von  Califomien  für 
Valparaiso  bestimmt  im  Hafen  und  wie  mir  versichert  wurde, 
importirte  CaUfornien  wiederholt  Gerste,  Kartoffeln  und  Mais 
nach  Chile.  Selbst  aus  dem  Mittelmeer  und  von  der  kleinasiati* 
sehen  Küste  liefen  mit  Gerste  beladene  Schiffe  für  den  Markt 
von  Valparaiso  ein.  Diese  auffallende  Erscheinung  findet  ihre 
Erklärung  nur  in  dem  wenig  klugen  Vorgehen  der  Landwirthe, 
möglichst  hohe  Preise  zu  erzielen  und  lieber  ihre  Producte  nicht 
auf  den  Markt  zu  schicken,  ja  ihren  Anbau  zu  sistiren,  als  sie 
zu  niedrigen,  aber  immerhin  noch  guten  Preisen  loszuschlagen. 
Sie  scheinen  nicht  zu  bedenken,  dass  das  Bedürfniss  des  Marktes 
und  nicht  der  Producent  den  Werth  der  Waare  bestimmt  und  dass 
die  stets  bereite  Concurrenz  ein  solches  Verfahren  hart  bestraft. 
Natürlich  können  nur  Landwirthe  in  sehr  günstigen  pecuniären 
Verhältnissen  so  handeln. 

Grosses  Verdienst  um  die  Hebung  chilenischer  Agricultur 
hat  sich  das  Handlungshaus*  „Vives  7  Comp.^^  in  Valparaiso 
durch  Einführung  von  nordamerikanischen  Ackergeräthen  er- 
worben ;  es  ist  durch  deren  praktische  Anwendung  den  Hacendados 
mit  lobenswerthem  Beispiele  vorangegangen  und  hat  seine  Peone 
tüchtig  auf  den  richtigen  Gebrauch  derselben  abgerichtet.  Welch 
einen  Unterschied  an  Arbeitskräften  Vives  durch  die  nordameri- 
kanischen Pflüge  und  Eggen  erzielt,  geht  aus  folgenden  mir  von 
ihm  gemachten  Mittheilungen  am  deutlichsten  hervor.  Im  Jahre 
1857  benothigte  das  Haus  Vives  y  Comp,  auf  seiner  Hacienda 
zum  Anbau  von  100  Panegas  Weizen  mit  den  landesüblichen 
Ackergeräthen  150  Ochsen  und  72  Peone;  im  folgenden  Jahre 
aber  mit  den  nordamerikanischen  Pflügen  zum  Anbau  von 
400  Fanegas  nur  24  Ochsen  und  12  Pferde.  Auf  dem  grossen 
Lager  von  Ackergeräthen  des  Hauses  Vives  y  Comp,  sah  ich 
viele  theuere  und  den  chilenischen  Verhältnissen  nicht  angemessene 
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Werkzeuge  und  Maschinen,  andere,  aber  zweckmassige,  die  jedoch 
bei  dem  Mangel  an  rationell  geleiteten  praktischen  und  mit  deren 
Manipulation  vertrauten  Landwirthen  entweder  keine  oder  nur 
eine  ungeschickte  Verwendung  finden  werden.  Verunglückte  Ver- 
suche mit  Ackergeräthen  haben  aber  von  jeher  dieselben  in  allen 
Landern  für  lange  Zeit  in  Miscredit  gebracht,  wenn  auch  die  Werk- 
zeuge selbst  noch  so  zweckmässig  waren,  und  zwar  um  so  mehv, 
wenn  es  zugleich  auch  an  geschickten  Arbeitern  fehlt,  um  etwaige 
nöthige  Reparaturen  regelrecht  vorzunehmen.  Vives  y  Comp, 
sind  auch  die  ersten  Importeurs  von  englischem  Rindvieh  zur 
Veredelung  der  einheimischen  Rassen  und  haben  sich  also  auch 
in  dieser  Beziehung  ein  nicht  gering  anzuschlagendes  Verdienst 
erworben. 

Der  chilenische  Weizen  ist  von  ausgezeichneter  Qualität.  Ich 
habe  vier  Varietäten  desselben  mitgenommen,  aber  in  unserm 
Klima  kein  .besonders  günstiges  Resultat  davon  erzielt. 

Wenig  Erspriessliches  leistete  bisher  der  landwirthschafUiche 
Versuchsgarten,  die  „Quinta  normal  de  Agrioultura"  ^),  bei  Yunguy 
am  nordwestlichen  Ende  der  Stadt.  Die  Ursache  davon  dürfte 
wol  in  der  nichts  weniger  als  sachverständigen  Leitung  desselben 
zu  suchen  sein.  Als  auffallende  Erscheinung  wurde  mir  mit- 
getheilt,  dass  seit  wenigen  Jahren  in  den  Haciendas  und  Quintas 
die  Orangenbäume  ohne  bekannte  Ursache  nach  kurzem  Kränkeln 


*)  Der  Director  dieser  Anstalt,  D.  Luis  Sala  de  Carlos,  wenn  ich  iii<^t 
irre  ein  Italiener,  iiberreichte  im  Jahre  1851  der  Depatirtenkammer  einen  höchst 
phantastischen  Plan  für  die  Quinta  normal,  und  wahrscheinlich  um  den  Landes- 
verfretern  durch  seine  Gehrsamkeit  zu  imponiren,  da  er  es  durch  seine  prakti- 
schen Agriculturkenntnisse  nicht  konnte,  gebrauchte  er  in  seinem  Elaborate 
fiir  die  yerschiedenen  Abtheilungen  d^r  Versuchsanstalt  griechische  Nam^a,  so 
nannte  er  die  Schmiede  Siderotectoneon  ^  die  Wagnerei  Oquemactoneon ,  das 
Treibhaus  Antotermoteca ,  die  Käserei  Tinirgologia,  den  Schweinestall  Jostaeion^ 
den  Hühnerstall  Patriorniteion ,  den « Misthaufen  Coprodraatiea,  Kurz  er  ge- 
brauchte in  seiner  Broschüre  gegen  100  solche  griechische  Composital  Man 
kann  sich  kaum  eine  grössere  Ironie  auf  eine  landwirtbschaftliche  Lehranstalt 
denken  und  dazu  in  einem  Lande,  in  dem  damals  noch  in  keiner  einzigen  Schule 
griechisch  gelehrt  wurde!  Der  Plan  und  dessen  ganze  Ausarbeitung  verrathea 
dafür  aber  auch  nicht  die  geringste  Spur  i^on  praktischem  Verstandniss  der 
Aufgabe. 
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zu  Grunde  gehen.  Besitzungen,  die  früher  Apfelsinenbäume  zu 
Hunderten  zählten,  hatten  kaum  noch  ein  Dutzend.  Dieses  Ab- 
sterben der  Bäume  war  nicht  etwa  auf  einen  kleinen  District 
beschränkt,  sondern  erstreckte  sich  über  mehrere  Departements. 

Gleich  nach  meiner  Ankunft  in  Santiago  suchte  ich  Prof.  Dr. 
Phüippi  *)  auf.  Politische  Verhältnisse  hatten  vor  einer  B«ihe  von 
Jahren  den  berühmten  Naturforscher  bewogen,  seinen  Wirkungs- 
kreis in  Kassel  mit  Chile,  wo  sein  Bruder  schon  seit  einer  Reihe 
Ton  Jahren  einfe  ehrenvolle  Stelle  bekleidete,  zu  vertauschen. 
Die  chilenische  Regierung  zögerte  klugerweise  nicht,  diesen  un- 
ermüdlichen Vertreter  einer  in  Chile  bis  dahin  noch  ziemlich 
wenig  cultivirten  Wissenschaft  für  sich  zu  gewinnen  und  ernannte 
ihn  zum  Professor  der  Naturwissenschaften  an  der  Universität 
und  zum  Director  des  naturhistorischen  Museums.  Die  seitherigen 
bedeutenden  Leistungen  Philippi's  für  die  Naturgeschichte  und 
Geographie  Chiles  sind  in  den  europäischen  wissenschaftlichen 
Kreisen  ehrenvoll  bekannt  und  gewürdigt;  von  seinem  rastlosen 
Pleisse  haben  wir  auch  noch  in  Zukunft  schone  Resultate  zu 
gewärtigen.  Seine  Stellung  als  Director  des  Museums  wurde 
ihm  zur  Zeit  meines  Besuches  durch  einige  Intriguen  unter- 
geordneter Organe  vielfach  verbittert.  Man  scheint  indessen  an 
massgebender  Stelle  nachträglich  zur  Einsicht  gelangt  zu  sein, 
dass  seine  Erhaltung  an  diesem  Posten  nicht  nur  eine  Ehren- 
sache, sondern  auch  eine  Lebensfrage  für  die  Anstalt  sei.  Ich 
hatte  Philippi  seit  1844  in  Kassel  nicht  mehr  gesehen.  Mein 
unerwarteter  Besuch  war  ihm  um  so  überraschender,  als  er  mich 
noch  an  der  Ostküste  Südamerikas  wähnte  und  nicht  vermuthetc, 
dass  ich  zur  Winterzeit  meinen  Weg  über  die  Cordilleras  nehmen 
würde. 

Den  folgenden  Tag  führte  mich  Philippi  "zuerst  in  das 
Museum.  Wenn  ich  sage,  dass  es  die  bedeutendste  und  best- 
geordnete naturhistorische  Sammlung  Südamerikas  ist,  so  will 
das  eben  nicht  viel  heissen,    we^n   man  sich  erinnert,   was  ich 


^)  Major    Philippi    wurde    von    den    Indianern    an    der   Magellanstrasse 
meuchlings  ermordet. 

Tschudi,  Reisen  durch  Südamerika.    V.  10 
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über  die  ähnlichen  von  mir  besuchten  Anstalten  in  Brasilien, 
Montevideo  und  Buenos  Aires  bemerkte.  Wenn  auch  klein  und 
selbst  für  Chiles  Fauna  und  Flora  noch  ziemlich  unvollständig, 
so  herrscht  doch  im  ganzen  Museum  strenge  wissenschaftliche 
Ordnung.  Man  erkennt  überall,  dass  der  deutsche  Forscher  mit 
deutschem  Fleisse  leistet,  was  bei  beschrankte^  Hülfsmitteln  zu 
leisten  möglich  ist.  Den  bedeutendsten  Zuwachs  verdankt  das 
Museum  Philippi^s  verschiedenen  wissenschaftlichen  Reisen,  auf 
denen  er  mit  unermüdlichem  Fleisse  Material  zu  spätem  Arbeiten 
sammelte.  Man  war  eben  im  Begriff,  Philippi  höchst  un- 
praktische drei  Meter  hohe  Schränke  zur  Aufstellung  der  Samm- 
lungen zu  octroyiren,  worüber  er  begreiflicherweise  sehr  unzufrieden 
war.  Ob  seine  wohlbegründete  Opposition  von  Erfolg  begleitet 
war,  weiss  ich  nicht.  Jedenfalls  hätte  die  Regierung  zu  diesen 
Schränken  auch  eine  Dotation  für  Museumszwecke  aussetzen  solleD. 
In  der  mineralogischen  Abtheilung  ist  besonders  werthvoll 
das  von  Domeyko  zuerst  bekannt  gemachte  natürliche  Amalgam 
von  Silber  und  Quecksilber.  Ueberhaupt  ist  diese  Abtheilung, 
wie  es  auch  in  einem  so  metallreiohen  Lande  kaum  anders  zq 
erwarten  ist,  sehr  reich  an  ausgezeichneten  Stücken.  Das  durch- 
aus gut  bestimmte  Herbarium  enthält  die  Flora  Chiles  so  voll- 
ständig, als  es  bisjetzt  möglich  war,  und  wird^  durch  den 
Museumsdirector  noch  jedes  Jahr  bei  seinen  Reisen  nach  der 
Provinz  Valdivia  vermehrt.  Säugethiere  und  Vogel  sind  im 
ganzen  genommen  nur  mittelmässig  ausgestopft,  die  altem 
Exemplare  meistens  sehr  schlecht.  Unter  letztem  ist  auch  der 
Guermd  Molinas,  ein  Hirsch,  der  sich  von  dem  mehr  nacb 
Norden,  besonders  in  Boliviä  und  Peru,  vorkommenden  Tar^ 
(Cervus  antisiensis)  nur  durch  eine  etwas  dunklere  Färbung  unter- 
scheidet, insofern  erwähnenswerth ,  als  er  durch  lange  Jahre 
im  Museum  mit  einem  ausgestopften  Condor  als  WappenKalter 
des  chilenischen  Wappens  *)  benutzt  wurde.    Die  Sammlung  der 


1)  Das  chileDische  Wappen  fährt  einen  weissA  Stern  in  blau  nnd  rothem 
Felde  mit  der  Devise  „Por  la  rason  y  la  fuerza**,  Schildhalter  sind  ein  Hirsch 
und  ein  Condor. 


/■     i    /.f'0(A-  :,',:    t.r.,.1.      /,,/,,/     ,!,,,/, 
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Conchylien  und  Insekten  bildete  den  Glanzpunkt  der  zoolo- 
gischen Abtfaeilung. 

In  neuerer  Zeit  acquirirte  das  Museum  auch  Alterthümer 
aus  der  Zeit  der  Incas  und  besitzt  gegenwärtig  eine  wenn  auch 
nicht  grosse,  doch  sehr  interessante  Sammlung,  aus  der  ich  einige 
der  vorzüglichsten  nach  Photographien,  die  mir  von  Philippi 
mitgetheilt  wurden,  wiedergebe.  Das  wichtigste  und  bedeutendste 
Stück  ist*  eine  halbe  weibliche  Figur  aus  Bronzeguss.  Sie  misst 
21  Zoll  in  der  Hohe  und  hat  ein  Gewicht  von  circa  70  Pfand. 
Der  Kopf  mit  seiner  kronenartigen  Bedeckung  und  seinen  her- 
abwallenden Haaren  ist  in  richtigen  Proportionen,  das  Gesicht 
ausdrucksvoll  und  nichts  weniger  als  roh;  man  kann  sagen,  es 
yerräth  einige  künstlerische  Ausbildung  des  Modelleurs.  Vom 
Hals  abwärts  tritt  aber  die  Caricatur  auf,  wie  wir  ihr  bei  den 
ältesten  Töpferarbeiten  der  Incazeit  begegnen.  Die  in  die  Hüften 
gestemmten  Arme  sind  dick  und  unproportionirt  und  ganz  ohne 
Gliederung;  die  unverhältnissmässig  herabhängenden  kegelför- 
migen Brüste  haben  weite  Oeffnungen.  In  der  Mitte  des  Brust- 
beines liegen  dicht  nebeneinander  zwei  kleine  Brüste,  die  von 
einigen  ebenfalls  brustähnlichen  Erhabenheiten  umgeben  sind.  Die 
ganze  Büste  ist  ein  sonderbares  Gemisch  von  vorgeschrittener 
Kunst  und  den  ersten  künstlerischen  Anfängen  der  dämmernden 
Civilisation  des  Incareiches.  Die  Wiederholung  gewisser  Organe, 
wie  hier  der  Brüste,  finden  wir  bei  den  ältesten  steinernen 
Conopas  sowol  der  Peruaner  als  der  Muyscas  häufig,  z.  B.  unter 
dem  Kopfe  auf  der  Brust  noch  ein  kleines  Gesicht  oder  blos 
eine  Zahnreihe. 

Diese  Bronzefigur  dürfte  höchst  wahrscheinlich  als  Brunnen- 
zierde angefertigt  worden  sein,  so  zwar,  dass  das  Wasser  durch 
eine  Röhre  in  die  Kopfbedeckung  geleitet  wurde  und  durch  die 
herabhängenden  Brüste  seinen  Abfluss  fand;  sie  wurde  in  der 
Umgegend  von  Santiago  gefunden  und  befand  sich  während 
meiner  Anwesenheit  in  Chile  im  Besitze  eines  jungen  deutschen 
Kaufmanns  in  Valparaiso.  Später  wurde  sie  für  das  Museum 
von  Santiago  acquirirt.  Ich  kenne  kein  zweites  Stück  von  solcher 
Grösse  in  Bronzeguss  aus  der  Incazeit.    Für  die  Gesdiichte  der 

10* 
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bildenden  Kunst  der  alten  Bewohner  der  Westküste  Südamerikas 
ist  diese  Figur  von  allergrosster  Wichtigkeit. 

Vom  Museum  begaben  wir  uns  auf  die  Universität  Das 
Gebäude  ist  im  ganzen  genommen  zweckmässig,  nur  konnten 
die  Hörsäle  zu  ebener  Erde  etwas  mehr  Licht  liaben.  In  dem 
für  Mineralogie  ist  eine  kleine  oryktognostische  Sammlung  auf- 
gestellt. Ausser  den  Hörsälen  befindet  sich  in  dem  Gebäude 
auch  ein  chemisches  Laboratorium,  wo  unter  der  trefflichen 
Leitung  Domeyko's  tüchtig  gearbeitet  wird,  ein  physikalisches 
Cabinet  mit  den  wichtigsten  Instrumenten,  deren  Gebrauch  auch 
verstanden  wird  und  die  nicht  blos,  wie  in  mancher  andern  süd- 
amerikanischen Hauptstadt,  wo  man  vieles  Geld  für  dergleichen 
Apparate  verausgabte,  als  sie  aber  anlangten,  von  deren  Be- 
nutzung keinen  Begriff  hatte,  als  blosse  Schaustücke  paradiren; 
ferner  eine  Zeichen-,  eine  Bildhauerschule  und  ein  Saal  fnr 
Architektur, 

Die  medicinische  Facultät  war  damals  unvollständig  besetzt, 
indem  sie  nur  vier  Professoren  zählte;  es  konnten  daher  auch 
nicht  alle  Jahre  Studenten  promovirt  werden.  Die  übrigen' 
Facultäten  hatten  hingegen  vollzählige  Lehrkräfte.  Die  üniTcr- 
sität  von  Santiago  war  1858  die  einzige  in  ganz  Südamerika, 
auf  der  ein  Katheder  für  die  griechische  Sprache  vorhanden 
war;  auch  der  deutschen  Sprache  wurde  eine  grossere  Beachtung 
geschenkt.  Die  Studenten  sollen  im  grossen  Durchschnitt  sehr 
begabt  und  fiieissig,  immer  anständig  gekleidet,  ihr  Betragen 
musterhaft  sein.  Die  von  mir  schon  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit gemachte  Bemerkung.^)  über  die  Selbstgenügsamkeit  mit 
ihrem  Wissen,  wenn  die  studirende  Jugend  auf  einem  gewissen 
Grad  der  Ausbildung  angelangt  ist,  die  damit  verbundene  Er- 
schlaffung des  Fleisses  und  Eifers  und  eine  nun  folgende  Stabi- 
lität, die  nur  in  seltenen  Fällen  noch  einen  neuen  Aufschwung 
nimmt,  soll  auch  für  die  chilenischen  Studenten  gelten.  Dieses 
Erbtheil  der  iberisch -romanischen  Kasse  scheint  seinen  Einflnss 
auf  die  ganze  studirende  Jugend   Südamerikas  auszuüben.    Ich 

»)  Bd.  IV,  S.  197. 
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wiederhole  hier  noch  einmal,  wurden  die  eminenten  eingeborenen 
Talente  durch  entsprechenden  Fleiss  und  Ausdauer  unterstützt, 
so  würden  die  südamerikanischen  Staaten  eine  Menge  Gelehrte 
erster  Grosse  haben. 

Die  Universität  von  Santiago,  als  administrative  und  wissen- 
schaftliche Corporation,  publicirt  monatlich  ein  Heft  für  die 
„Anales  de  la  Universidad  de  Chile".  Sie  enthalten  officielle 
Documente,  Gesetze  und  Decrete  der  Regierung  bezüglich  des 
ünterrichtswesens  im  ganzen  Staate,  die  Verhandlungen  des 
Universitatsrathes  und  wissenschafUiche  Abhandlungen.  In  Be- 
zug auf  die  letztern  sind  die  Annalen  die  werthvollsten  von  sämmt- 
lichen  wissenschaftlichen  Publicationen  in  ganz  Südamerika.  Es 
ist  dies  keine  vage  Behauptung,  sondern  ein  auf  strenge  Ver- 
gleichung  gestütztes  ganz  parteiloses  Urtheil.  In  den  Annalen 
der  Universität  von  Chile  finden  wir  aus  jedem  Zweige  der 
Wissenschaft  vortreffliche  Abhandlungen,  gelehrte  Originalarbeiten 
von  grossem  Werthe.  Unter  den  Mitarbeitern  an  diesem  Jahr- 
buche begegnen  wir  Männern,  deren  Namen  in  wissenschaftliehen 
Kreisen  diesseit  und  jenseit  des  Oceans  den  besten  Klang 
haben ;  ich  brauche  nur  den  Chemiker  und  Mineralogen  Domeyko^ 
den  Zoologen  und  Botaniker  Philippi,  den  Astronomen  Moesta, 
den  Philologen  Lübeck^  den  Juristen  Bella  zu  nennen. 

Ich  habe  früher*)  der  Publicationen  des  Historisch -Geogra- 
phischen Instituts  in  Bio  de  Janeiro  und  der  Revista  brasileira 
ebendaselbst  ehrenvolle  Erwähnung  gethan;  sie  erreichen  in  ihrem 
wissenschaftlichen  Gehalte  aber  doch  bei  weitem  nicht  die  Annalen 
der  Universität  von  Chile.  In  der  Revista  do  Institute  historico  e 
geographico  do  Brasil  finden  wir  verschwindend  wenige  Original- 
arbeiten und  manche  von  diesen  noch  dazu  von  zweifelhaftem 
Werthe.  Wenn  wir  die  32  bisjetzt  erschienenen  Bände  durch- 
blättern, stossen  wir  fast  nur  auf  den  Abdruck  alter  Itinerare, 
die  durch  die  neuern  Forschungen  den  grossten  Theil  an  In- 
teresse verloren  haben;  auf  historische  Documente  mit  wenig 
45crupulöscr  Sichtung;  viele  davon  ^ind  ganz  werthlos.     Es  liegt 


^)  Bd.  I,  S.  15ß. 
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fem  TOD  mir,  die  locale  Bedeutung  dieser  Sammlung  zu  unteiv 
schätzen,  ihr  wissenschaftlicher  Werth  ist  aber  sehr  gering.  In 
der  ,,Revi8ta  brasileira^^,  von  einem  universellem  Gepräge,  sind, 
wie  schon  friiher  erwähnt,  einzelne  nennenswerthe  Abhandlungen 
enthalten,  andere  aber  (z.  B.  über  Zoologie,  Mineralogie  und 
Chemie)  würden  nicht  einmal  einem  Gymnasialschüler  in  Deutsch- 
land passirt  werden. 

Schenkt  man  dem  officieUen  Theile  der  Annalen  etwas  Auf- 
merksamkeit, so  erkennt  man  ein  ungemein  reges  Streben 
seitens  der  Begierung  zur  Hebung  der  Volksbildung;  in  keiner 
der  Schwesterrepubliken  wird  für  dieselbe,  auch  nicht  Ton  ferne 
geleistet,  was  in  Chile,  und  selbst  das  für  den  öffentlichen  und 
Volksunterricht  so  sehr  strebsame  südamerikanische  Kaisserreich 
steht  in  dieser  Beziehung  noch  hinter  der  chilenischen  Bepublik 
zurück.  Der  Crrund  davon  liegt  hauptsächlich  darin,  dass  hier 
die  sämmtlichen  vielverzweigten  Fäden  in  einen  Centralpunkt 
zusammenlaufen  und  von  einer  einheitlichen  Oberleitung  abhängen, 
während  dort  bei  der  allerdings  durch  die  Grosse  des  Beiches 
bedingten  Decentralisation  die  Provinziallandtage  diesem  hoch- 
wichtigen Gegenstande  nicht  immer  die  volle,  nöthige  Aufmerksam- 
keit schenken  und  die  stets  wechselnden  Präsidenten  derProvinsen. 
selten  in  der  Lage  sind,  die  dringenden  Schulbedürfnisse  ihres 
Begierungsbezirkes  genau  kennen  zu  lernen,  oder  bald  aus  ün- 
kenntniss,  bald  aus  Selbstüberschätzung  ganz  verkehrte  Mass- 
regeln ergreifen.*) 

Die  chilenische  Begierung  hat  die  Heraufgabe  mehrerer 
wissenschaftlicher  Werke  auf  ihre  Bechnung  veranlasst  oder 
dieselben  pecuniär  unterstützt.  Sie  hat  sich  mit  dem  grossen 
Werke  von  Gay^  trotz  dessen  Mangelhaftigkeit  und  Flüchtigkeit 
in  vielen  seiner  Abtheilungen,  ein  hoch  anzuschlagendes  Ver- 
dienst erworben.  Wir  besitzen  bisjetzt  über  kein  südamerika- 
nisches Land  ein  so  vollständiges,  werthvolles  Werk.  Währeud 
brasilianische  Minister  sehr  bedeutende  Summen  verschleuderten, 
um    unglückliche   Colonien    photographiren   zu   lassen   und  ^ 


»>  Bd.  III,  S.  423. 
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Br^il  pittoresque  und  dergleichen  herauszugeben,  hat  Chile  mit 
deinen  Hülfsmitteln  klug  hausgehalten  und  nur  wahrhaft  nütz- 
liche wissenschaftliche  Werke  unterstützt.  Der  vergleichende 
Rückblick,  den  ich  hier  zuweilen  auf  Brasilien  geworfen  habe, 
ist  vorzüglich  durch  die  vielfach  an  mich  gerichtete  Frage  be- 
gründet, welches  von  allen  südamerikanischen  Ländern  wol  die 
grossten  intellectuellen  Fortschritte  gemacht  habe.  Ich  stehe 
keinen  Augenblick  an,  Chile  als  dieses  Land  zu  nennen.  Es 
hat  mit  verhältnissmässig  geringen  Hülfsmitteln,  aber  mit  einer 
klugen  und  umsichtigen  Benutzung  derselben  Bedeutendes  ge- 
leistet. Brasilien  hat,  wie  ich  in  den  ersten  Bänden  dieses 
Werks  gezeigt  habe,  grosse  Opfer  gebracht,  die  Resultate  haben 
denselben  aber  nicht  entsprochen.  Chile  hat  ausgezeichnete  Lehr- 
kräfte aus  Europa  gewonnen,  Brasilien  hat  sich  mit  seinen  ein- 
heimischen begnügt,  die  2um  Theil  nicht  auf  der  Höhe  der 
wissenschaftlichen  Fortschritte  der  Neuzeit  stehen.  Die  bedeu- 
tendsten Arbeiten  zur  Kenntniss  des  Landes  verdankt  Brasilien 
europäischen  Reisenden  und  Forschern  und  doch  herrscht  eine 
unüberwindliche  Neigung,  tüchtige,  europäische  Lehrer,  Männer 
von  anerkanntem  Namen  zu  berufen.  Wird  als  grosse  Seltenheit 
einmal  eine  Beruftmg  vorgenommen,  so  ist  sicherlich  durch 
Intriguen  oder  andere  Einflüsse  die  Wahl  eine  sehr  unglückliche, 
wie  beispielsweise  die  früher  erwähnte  eines  Directors  der  Land- 
wirthschaftsschule. 

Die  chilenische  Regierung  hat  in  neuerer  Zeit  eine  geologisch 
topographische  Karte  des  Landes  veranstaltet  und  deren  Aus* 
führung  dem  Franzosen  Pissis  übertragen.  Diejenigen  Blätter^ 
die  ich  vollendet  gesehen  habe,  entsprechen  jedoch  durchaus  nicht 
den  Erwartungen  Sie  waren  zum  Theil  sehr  incorrect,  im 
ganzen  flüchtig  und  nicht  den  heutigen  Anforderungen  an  der«» 
gleichen  Arbeiten  entsprechend. 

Ich  besuchte  den  damaligen  Rector  der  Universität  D,  Andres 
Bdlo,  einen  würdigen,  geistesfrischen  Greis.  Ein  Werk  über 
Civilrecht  hat  von  ihm  schon  vor  langen  Jahren  in  Spanien  eine 
grosse  Anerkennung  gefunden;  nicht  minder  werthvoll  sind  seine 
spätem  Arbeiten  über  die  spanische  Literatur.    Sie  zeigen  Bello 
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als  einen  gründliehen,  gewissenhaften  und  gelehrten  Forscher. 
Vielen  Genuss  gewährte  mir  der  Umgang  mit  D.  Ignaeio 
Domeyko.  <  Dieser  liebenswürdige  und  berühmte  Mineralog  hat 
ebenfalls  infolge  politischer  Verhältnisse  sein  polnisches  Vater- 
land verlassen  und  in  Chile  eie  Asyl  gefiinden.  Seine  verdienst- 
vollen wissenschaftlichen  Arbeiten  im  Gebiete  der  Chemie  und 
Mineralogie  sind  in  Europa  zu  bekannt,  als  dass  ich  sie  hier 
speciell  zu  erwähnen  brauche.  Ich  fand  ihn  gerade  mit  den 
letzten  Correcturen  der  zweiten  Auflage  seines  ausgezeichneten 
Werkes  über  Metallurgie  beschäftigt.^)  Seine  mineralogischen 
Sammlungen  sind  ungemein  werthvoll. 

Der  letzte  Census  wies  für  Santiago  eine  Einwohnerzahl  von 
100000  Seelen  nach.  Die  Zahl  der  Fremden  ist  nicht  bedeutend 
und  steht  begreiflicherweise  sehr  weit  hinter  jener  der  Hafen- 
stadt Valparaiso  zurück.  Die  Bevölkerung  trägt  auch,  wenigstens 
im  allgemeinen,  kein  hervorragendes  typisches  Gepräge  und  wenn 
nicht  einzelne  Erscheinungen  der  untern  Schichten  an  die  Wirk- 
lichkeit erinnerte,  könnte  man  sich  in  Santiago  in  einer  euro- 
päischen Stadt  wähnen. 

Die  Frauen  der  chilenischen  Hauptstadt  gemessen  den  Ruf 
grosser  Schönheit.  Für  jene  Klasse,  die  man  täglich  in  den 
Strassen  zu  beobachten  .Gelegenheit  hat,  ist  es  indessen  nicht 
stichhaltig,  denn  bei  diesen  tritt  noch  immer  unverkennbar  der 
Indianertypus  *hervor.  Die  Frauen  Santiagos,  und  zwar  die  aller 
Klassen,  zeichnen  sich  aber  auch  durch  einen  eigenthümlichen, 
geistigen  Zug  aus;  nämlich  durch  religiösen  Fanatismus,  wie 
er  vielleicht  in  keinem  Theile  der  Welt  mehr  vorkommt  und  an 
die  finstersten  Zeiten  des  Mittelalters  erinnert.  Eine  schon  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  beobachtete  Neigung  zu  religiöser  Schwär- 
merei liat  sich  bei  ihnen  in  neuerer  Zeit  durch  die  Predigten 
und  die  Privatwirksamkeit  eines  zelotischen  Jesuiten,  des  Padre 
Ugarte,  zu  einem  wahrhaft  phrenetischen  Fanatismus  gesteigert. 


^)  Tratado  de  eosayes  tanto  por  sa  yia  seca  como  por  la  via  hiimeda  de 
ioda  clase  de  minerales  y  pastas  de  cobre,  plomo,  plata,  oro,  mercurio  etc.  etc. 
por  Ignaeio  Dom eyko.    Valparaiso  1S58.  * 
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Die  von  ihm  ausgestreute  Saat  einer  unglaublichen  Obscuranz 
wucherte  üppig  fort  und  selbst  die  plumpsten  Manöver  eines 
gemeinen  Zeloten  wurden  mit  gläubigem  Sinne  aufgenommen. 
Ich  führe  zur  Charakteristik  des  unlautern  Treibens  Ugarte's 
nur  ein  einziges  Beispiel  an.  Er  hatte  in  der  Jesuitenkirche 
einen  sogenannten  Briefkasten  der  Jungfrau  Maria  (buzon  la 
Virgen)  errichtet.  In  diesen  Behälter  konnte  die  weibliche  Be- 
TÖlkerung  Santiagos  schrifUich  und  in  Briefform  mit  Angabe 
ihres  Namens  und  ihrer  Wohnung  ihre  Bitten  und  Wünsche 
werfen,  um  sie  durch  Ugarte's  Vermittelung  an  die  Jungfrau 
Maria  gelangen  zu  lassen  1  Die  Antworten  wurden,  soweit  es 
ihm  convenirte,  von  Ugarte  mündlich  den  Bittstellerinnei^  über- 
geben. Diese  Correspondenz  wurde  natürlich  von  den  Jeduiten 
zu  ihrem  eigenen  Vortheile  auf  die  unreinste  Weise  ausgebeutet 
Dass  so  etwas  in  der  Hauptstadt  eines  vorgeschrittenen  Cultur- 
staates*  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  vorkommen 
konnte,  grenzt  wol  an  das  Unglaubliche.  Das  obenerwähnte, 
grässliche  Unglück  in  der  Jesuitenkirche  hatte  auch  nur  infolge 
des  Ungeheuern  Zulaufes  zu  Ugarte's  Predigten  so  grauenvolle 
Dimensionen  annehmen  können.  Ich  betrachte  die  ganze  Er- 
scheinung als  einen  krankhaften  Zustand  der  weiblichen  Bevöl- 
kerung Santiagos,  als  eine  religiöse  Wahnsinnsepidemie,  gegen 
die  sowol  ärztliche  Hülfe  als  zweckmässige  Massregeln  von 
Seite  der  Regierung  in  Anspruch  genommen  werden  müssten. 
Die  Frauen  Santiagos  leiden  überhaupt  zuweilen  an  sonderbaren 
Monomanien  und  Idiosynkrasien.  Es  wurden  mir  merkwürdige 
Beispiele  davon  erzählt,  die  sich  jedoch  zu  Mittheilungen  für 
das  grossere  Publikum  nicht  eignen.  Aehnliche  Fälle  von  epide- 
mischen religiösen  Wahnsinn  sind  in  verschiedenen  Städten 
Europas  im  15.  und  16.  Jahrhundert  vorgekommen  und  nach 
einiger  Zeit  allmählich  wieder  verschwunden.  Vermuthlich  wer- 
den auch  die  monomatischen  Frauen  der  Hauptstadt  Chiles 
wieder  zu  einem  normalen  Zustande  zurückkehren,  sobald  ein- 
mal die  ursächlichen  Momente  ihrer  Krankheit  entfernt  sind. 
Unterdessen  ist  aber  genug  Unheil  angerichtet  und  manches 
Familienglück  gründlich  zerstört  worden.     Ueberhaupt  gibt   es 


154 

in  Santiago  noch  manches  mittelalterliche  Stuck  und  die  Mysterien 
dieser  Stadt  könnten  selbt  ohne  dichterische  Ausschmückung 
durch  einfache,  wahrheitsgetreue  Darstellung  sehr  pikant  werden. 
Das  lOima  von  Santiago  wird  als  nicht  besonders  günstig 
geschildert,  es  zeichnet  sich  vorzüglich  durch  ausserordentlich 
rasche  Temperaturwechsel  aus.  Die  Sommer  sind  heiss,  die 
Luft  wird  aber  plötzlich  durch  eisigkalte  Winde  von  den  Cor- 
dilleras  abgekühlt,  sodass  binnen  einigen  Stunden  der  Thermo« 
meterstand  um  6  — 10  Grad  variirt  Im  Winter  sind  die  Tage, 
besonders  bei  trübem  Wetter,  kühl,  die  Nächte  kalt.  Das  Ther-* 
mometer  soll  dann  einige  Grad  unter  Null  sinken.  In  dem 
ausnahmsweise  strengen  Winter  von  1858  h^tte  es  in  Santiago 
viermal  geschneit.  Der  Schnee  verschwindet  jedoch  immer  bald 
wieder,  nachdem  er  gefallen  ist.  Katarrhe,  Kheumatismen,  Ar- 
thritis, dann  Entzündungen  der  Luftwege  und  der  Leber  sind 
die  sehr  häufigen  Folgen  dieser  ungleichmässigen  Temperatur. 
Herzfehler  mit  allen  ihren  Folgekrankheiten  sollen  in  Santiago  in 
unglaublicher  Menge  vorkommen.  Ob  die  mir  von  einem  dortigen 
Arzte  gemachte  Angabe,  dass  40  Procent  der  einheimischen  Bevöl- 
kerung der  Stadt  an  organischen  Herzfehlern  leiden,  def  Wirk- 
lichkeit entspricht,  weiss  ich  nicht,  ich  gebe  diese  Zahl  hier  an, 
weil  sie  mir  so  genannt  wurde.  Ein  Arzt  Santiagos,  der  sich  auf 
eine  fast  40jahrige  Praxis  berufen  konnte,  D.  Juan  Miquel^  scheint 
in  einer  Abhandlung  über  die  Herzkrankheiten  in  der  chile- 
nischen Hauptstadt  ein  noch  ungünstigeres  Verhältniss  anzu-» 
nehmen,^)  denn  er  sagt:  „Ich  sehe  den  Tag  nahen  und  er  dürfte 
nicht  fem  sein,  da  Hie  reiche  und  schone  Capitale  der  Republik 
Chile  sick  den  Blicken  der  Fremden  als  ein  Spital  von  Unheil- 
baren darbieten  wird.^^  Miquel  betrachtet  als  Hauptursache 
dieser  Krankheiten  die  moralische  Aufregung  infolge  der  politi- 
schen Lage  des  Landes.  Wenn  Miquel  wirklich  recht  hätte,  in 
welchem    Masse    müssten    nicht    Herzkrankheiten    in   den   von 


■)  Memoria  de  las  enfermedades  del  Corazon  en  Chile  y  especialmente 
en  Santiago  por  Don  Juan  Miquel.  Anales  de  la  Universidad  de  ChUe 
1865,  S.  495. 
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fast  ununterbrochenen  Revolutionen  zerfleischten  Nachbarrepu* 
büken  vorkommen,  da  im  Vergleich  zu  diesen  ChUe  ein  ruhiger, 
wohlorganisirter  Staat  ist.  Herzkrankheiten  kommen  in  der 
Argentinischen  Confoderation,  in  Bolivia  und  Peru  verhältniss- 
massig  weit  weniger  vor  als  in  Chile.  Wenn  auch  zweifelsohne 
geistige  Aufregungen,  wie  sie  besonders  bei  langdauemden  Re- 
volutionen, bei  denen  die  Bevölkerung  in  steter  Angst  und  Sorge 
um  Leben  und  Eigenthum  schwebt,  vorkommen,  ein  mächtiges 
Motiv  für  Herzkrankheiten  sind,  so  dürfen  wir  doch  diesen  Auf- 
regungen in  diesem  speciellen  Falle  nicht  einen  so  unbedingt 
hohen  Einfluss  zuschreiben  und  ich  glaube,  dass  die  Ur- 
sache der  so  erschreckenden  Menge  von  Herzkrankheiten  in 
Santiago  weit  mehr  in  klimatischen  und  tellurischen  Einflüssen 
zu  suchen  sei,  wol  am  meisten  in  den  infolge  des  schnellen 
Temperaturwechsels  so  ungemein  häufigen  Entzündungen  der 
serösen  Häute»  Jedenfalls  ist  es  für  diese  Frage  eine  sehr  be* 
achtens werthe  Erscheinung,  dass  mehrere  Jahre  lang  in  der 
Umgegend  von  Santiago  eine  ausserordentiiche  Sterblichkeit  unter 
den  Vögeln  beobachtet  wurde.  Die  Section  wies  bei  denselben 
Hypertrophie  des  Herzens  und  der  Leber  und  einen  bedeutenden 
Congestivzustand  der  anliegenden  Organe  nach. 

Ich  hatte  nicht  Gelegenheit,  die  Spitäler  von  Santiago  zu 
besuchen.  In  ihrem  Aeussern  stehen  sie  jedenfalls  weit  hinter 
denen  der  Ostküste  Südamerikas,  besonders  jenen  von  Rio  de 
Janeiro,  zurück;  die  innere  Organisation  soll  jedoch  ziemlich  gut 
sein.  Die  cUlenische  Hauptstadt  zählt  eine  grosse  Anzahl  Ver- 
treter des  ärztlichen  Standes,  darunter  auch  mehrere  Fremde. 
Während  meiner  Anwesenheit  waren  dort  drei  deutsche  Aerzte, 
nämlich  der  vielbewanderte,  schon  seit  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  in  Santiago  niedergelassene  Dr.  Segethy  der  gemüthliche 
Dr.  Herzl  aus  Wien,  ebenfalls  ein  langjähriger  Praktikus  auf 
chilenischem  Boden,  und  der  strebsame  Brunner^  der  seine  Fach- 
studien in  Europa  zu  früh  verlassen  hatte  und  nun  an  der  Uni- 
versität Chile  sich  um  die  hohem,  akademischen  Grade  bewarb. 
Von  hohem  Interesse  war  mir  der  Besuch  des  herrlichen  Gartens 
und  der  naturhistorischen  Saounlungen  Dr.  Segeth's.    Im  Isorg- 
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fältig  gepflegten  Garten  entwickelte  sich  eine  wundervolle  Blüten- 
pracht,  bei  deren  Anblick  sich  unwillkürlich  der  Gedanke  auf- 
drängte, dass  die  schon^  Welt  Santiagos  weit  vernünftiger  handeln 
würde,  wenn  sie  mit  Kränzen  und  Bouquets  dieser  herrlichen 
Blumen  geschmückt  Gesellschaften  und  Bälle  besuchen  würde, 
als  zierlich  gefaltete  Billets  in  den  Briefkasten  der  Jungfrau 
Maria  zu  werfen.  Segeth  hatte  in  seinem  Garten  auch  eine  reiche 
Bienencolonie.  Die  Bienenzucht  hat  in  Chile  einen  so  bedeutenden 
Aufschwung  genommen,  dass  der  Honig  aus  dem  Innern  zur 
Hälfte  des  Preises  des  importirten  geliefert  werden  konnte. 
Dr.  Segeth  bemerkte  mir,  dass  die  Stiche  der  eingeführten, 
gewohnlichen  europäischen  Bienen  weit  weniger  schmerzhaft 
seien,  dass  der  Biss  der  Skorpione  und  Schlangen  selten  so  nach- 
theilige Folgen  habe  wie  in  andern  Ländern,  überhaupt  im  ganzen 
nur  sehr  wenige  giftige  Thiere  vorkommen,  dass  hingegen  die 
aus  Europa  importirten  und  hierher  verpflanzten  narkotischen 
Pflanzen  ihre  narkotisches  Princip  in  weit  hoherm  Grade  aus- 
bilden als  in  ihrem  ursprünglichen. Vaterlande.  Er  machte  mich 
auch  auf  eine  eigenthümliche  Hunderasse  in  Santiago  aufmerk- 
sam. Die  Thiere  haben  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  Hyänen, 
sie  sind  hinten  etwas' niedriger  als  vorn,  gefleckt  und  haben  längs 
des  Kückens  kammartige,  etwas  steifere  Haare;  sie  sollen  sehr 
böse,  aber  auch  sehr  treu  sein.  Ich  sah  auch  einen  sonder- 
baren Bastarden  von  einem  gewöhnlichen  braunrothcn  Spitz  und 
einem  nackten ,  peruanischen  (sogenannten  türkischen  oder  ägypti- 
schen) Hund.  Der  ganze  Körper  war  dicht  behaart,  nur  der 
Kopf  war  ganz  haarlos  und  zeigte  die  nackte,  röthlichgraue 
Hautfarbe  des  nackten  Hundes.  Die  Spitzenhälfte  des  Schwanzes 
war  ebenfalls  nackt,  es  fehlte  ihm  aber  der  charakteristische 
Haarbüschel.  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  noch  beiläufig  be- 
merken, dass  auch  in  Santiago  der  äusserst  seltene  Fall  vor- 
gekommen ist,  dass  eine  Maulthierstute  ein  Junges  geworfen  bat. 
Ob  der  Vater  ein  Pferde-  oder  Eselhengst  war,  konnte  mir 
nicht  mit  Bestimmtheit  angegeben  werden. 

Bei  einem  Gange  durch  die  Stadt  sah  ich  den  alten  General 
Dl  Manuel  Btdnea  ganz  behaglich  in  einem  Lehnstuhle  auf  dem 
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Troitoir  sitzen  und  den  Maurerarbeiten  an  seinem,  neuen  palast- 
ähnlichen Hause  zuschauen.  Ich  hatte  General  Bulnes  zum  ersten 
male  im  Jahre  1839  gesehen,  als  er  nach  der  Schlacht  von  Yungay 
au  der  Spitze  seiner  Truppen  siegreich  in  Lima  einzog.  Einige 
Monate  später  wohnten  wir  in  einer  grossem  Stadt  im  Innern 
Perus  im  nämlichen  Hause.  Ein  damals  dem  Generalissimus  zu 
Ehren  gegebener  Ball  versetzte  ihn  mit  seinen  sämmtlichen 
Offizieren  in  einen  Zustand  der  vollkommensten  Unzurechnungs- 
fähigkeit. Die  Sieger  von  Yungay  waren  durch  ein  Dutzend 
Champagnerflaschen  und  den  trefflichen  Piscobranntwein  voll- 
kommen besiegt  worden. 

Bulnes  bekleidete  wieder  hier  die  Stelle  eines  Präsidenten 
der  Republik  Chile.  Er  war  im  ganzen  genommen  beliebt,  denn 
er  meinte  es  ehrlich  mit  seinem  Vaterlande  und  that  zu  dessen 
Nutzen  und  Frommen,  was  in  seinen  Kräften  stand.  Er  ist  kein 
Mann  von  hervorragenden  Talenten,  war  aber  während  seiner 
Regierungsdauer  stets  bessern  Einsichten  zugänglich  und  zeichnete 
sich  durch  grosse  Einfachheit  aus.  Er  dehnte  dieselbe  auch  auf 
seinen  Umgang  mit  dem  diplomatischen  Corps  aus,  was  ihm  von 
einzelnen  Mitgliederu  desselben  als  Rücksichtslosigkeit  ausgelegt 
wurde.  Eines  Tages  z.  B.  liess  sich  der  englische  Gesandte  zur 
Audienz  melden,  um  dem  Präsidenten  ein  eigenhändiges  Schreiben 
der  Konigin  .Victoria  zu  überreichen.  Bulnes  empfing  ihn  ohne 
Ceremonie,  nöthigte  ihn  aufs  Sofa,  nahm  den  Brief  mit  den 
Worten,  „es  ist  schon  gut",  entgegen,  steckte  ihn  zwischen  die 
Sofakissen,  um  ihn  später  mit  Ruhe  zu  lesen,  bot  dem  Gesandten 
ein  Cigarrito  an  und  wollte  mit  ihm  gemüthlich  plaudern,  dieser 
aber,  empört  über  die  vermeintliche  Beleidigung  seiner  Souveränin 
durch  dieses  Vorgehen  des  Präsidenten,  empfahl  sich  sehr  schnell, 
eilte  z^m  Minister  des  Aeussern  und  trug  ihm  den  schweren 
Fall,  dem  er  das  Gewicht  eines  Casus  belli  beilegte,  vor.  Der 
Minister  beruhigte  den  zürnenden  Diplomaten  und  begab  sich 
sogleich  zum  Präsidenten,  um  ihm  die  Angelegenheit  mitzutheilen. 
„Wenn  es  weiter  nichts  als  das  ist",  meinte  Bulnes  lachend,  „so 
soll  er  Genugthuung  haben."  Zwei  Tage  später  liess  er  den 
Gesandten  wieder  zur  Audienz  laden.  Im  Hofe  des  Regierungs- 
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gebäudes  empfing  ihn  eine  Compagnie  Militär;  die  Soldaten 
prasentirten  das  Gewehr,  die  Musik  spielte  und  ein  paar  Ad- 
jutanten begleiteten  den  Gesandten  2um  Präsidenten,  der  ihn  in 
grosser  Uniform,  den  Brief  der  Konigin  Victoria  in  der  Hand, 
im  Audienzsaale  empfing  und  nach  wenigen  Worten  gnädig  entliess. 

In  allen  Städten  Chiles  ist  die  Sicherheitswache,  das  Corps 
der  Serenos,  sehr  gut  organisirt  Des  Nachts  geben  sie  sich 
fast  ununterbrochen  bestimmte  Signale.  Anfänglich  ist  dem 
Fremden  das  ewige  Pfeifen  sehr  lästig,  er  gewöhnt  sich  aber 
sehr  bald  daran  und  findet  es  am  Ende,  wenn  er  weiss,  wie 
gross  die  nächtliche  Sicherheit  in  chilenischen  Städten  im  Ver- 
gleich zu  der  in  den  übrigen  Theilen  Südamerikas  und  selbst 
der  Grossstädte  Europas  ist,  eine  sehr  zweckmässige  Einrichtung. 
Oft  fragt  ein  Sereno  einen  Vorübergehenden,  der  sich  in  spater 
Nachtstunde  allein  nach  Hause  begibt,  ob  er  ihn  durch  Pf^en 
begleiten  solle;  wird  es  angenommen,  so  kann  der  nächtliche 
Wanderer  überzeugt  sein,  in  jeder  Strasse  durch  einen  gewissen 
Pfiff  empfangen  zu  werden  und  so  von  allen  patrouillirenden 
Serenos  überwacht  zu  sein. 

Ich  verliess  Santiago  erfüllt  mit  Hochachtung  für  die  grossen 
Fortschritte  des  Landes  in  jüngster  Zeit  und  vor  einer  Regie- 
rung, die  unter  vielen  ungünstigen  äussern  und  innem  Verhalt- 
nissen so  viel  für  die  Bildung  und  sittliche  Hebung  der  Nation 
geleistet  hat.  Aber  ich  musste  mir  auch  die  Frage  stellen,  ob 
diese  Entwickelung  dem  Volke  nicht  etwas  zu  rasch  gekommen, 
ob  sie  nicht  ein  Edelreis  ist,  das  von  denuWildstamm,  auf  den  es 
gepfropft  wurde,  nicht  hinreichend  Saftzufluss  erhält  und  wiederum 
verkümmern  muss,  und  ob  sich  nicht  etwa  die  charakteristische 
Selbstgenügsamkeit  mit  dem  schon  Geleisteten  begnügen  und  ein 
Zustand  des  Stillstandes  eintreten  werde,  der  erst  wieder  in 
fernen  Zeiten  einen  neuen  Impuls  erhält?  Bei  einer  Nation  ger- 
manischen Urspnmgs  dürften  solche  Betrachtungen  beinahe  über- 
Qüssig  erscheinen,  mcht  so  bei  einem  Volke  indianisch -romani- 
scher Abstammung. 

üpa  die  zweite,  nähere  Strasse  nach  Valparaiso  kennen  zu 
lernen,  benutzte  ich  zur  Kückkehr  die  Route  über  Curacavi.   Der 
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Wagen  yerliess  um  V2  2  Uhr  die  Hauptstadt.  Schon  bei  der 
Abfahrt  stürzte  ein  Pferd  unter  die  Deichsel^  bei  der  nächsten 
Station  schleuderte  ein  ungebändigter  Hengst  die  Diligence  bei- 
nahe in  einen  Abgrund.  Mit  Ausnahme  dieser  beiden  kleinen 
Zwischenfalle  ging  die  Fahrt  vortrefSich  von  statten.  Die  Route 
ist  viel  hübscher  und  auch  beträchtlich  näher  als  über  Meli* 
pilla,  die  Strasse  auch  etwas  besser,  d.  h.  sie  führt  über  festem 
Untergrund;  wir  durften  nur  einmal  aussteigen,  um  eine  schlechte 
Wegstelle  zu  Fuss  zu  passiren;  über  die  Cuesta  de  Prado  führt 
sie  in  26  ziemlich  sanften  Windungen.  Nach  sechsstündiger 
Fahrt  machten  wir  in  Curacam  halt  und  übernachteten  in  einer 
herzlich  schlechten  Herberge.  Am  folgenden  Morgen  um  7  Uhr 
wurde  die  Fahrt  fortgesetzt.  An  der  Cuesta  <fe  Zapata  begeg- 
neten wir  unzähligen  beladenen  Frachtwagen.  Es  sind  zwei- 
raderige,  grosse  Ochsenkarren,  die  meisten  mit  einem  Dache  aus 
Ochsenhäuten,  in  denen  nach  hinten  ein  Fenster  ausgeschnitten  ist, 
bedeckt;  die  Kader  sind  an  eine  unbewegliche  Achse  angebracht, 
nicht  plumpe  hohe  Holzscheiben  an  beweglichen  Achsen  wie  in 
Brasilien.  Vor  jede  Karre  sind  vier  Ochsen  gespannt.  Bis  zur 
Vollendung  der  Eisenbahn  bewerkstelligten  diese  schwerfälligen 
Wagen  den  sehr  bedeutenden  Waarenverkehr  zwischen  Valparaiso 
und  Santiago  und  gebrauchten  bei  schlechter  Strasse  im  Winter 
oft  einen  Monat,  um  diese  Wegstrecke  zurückzulegen!  Die  letzte 
Senkung  der  Strasse  nach  Valparaiso,  die  Cuesta  de  la  Cueva  de 
la  Zorra,  eröffnet  an  mehrem  Stellen  eine  sehr  hübsche  Aussicht, 
besonders  eigenthümlich  nehmen  sich  die  herrlich  cultivirien 
Gärten  in  der  Tiefe  der  Quebrada  aus.  Um  4  Uhr  nachmittags 
trafen  wir  wieder  in  Valparaiso  ein. 

Das  Wetter  gestaltete  sich  sehr  ungünstig,  fast  täglich  hatten 
wir  Regen  und  heftige  Winde  aus  Nord.  Die  Brandung  war  so 
stark,  dass  der  ganze  Gasthof  erzitterte.  Die  Nordwinde  machen 
den  Hafen  von  Valparaiso  oft  sehr  unsicher  und  die  Schiffahrts- 
annalen  verzeichnen  eine  bedeutende  Menge  von  Verlusten  von 
Schiffen  im  Hafen  selbst  und  am  Strande  der  Almendral.  In 
neuerer  Zeit  sollen  jedoch  weniger  derartige  Verluste  vorgekom- 
men sein  als  früher,   wahrscheinlich  weil  mehr  Vorsicht  beim 
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Ankern  gebraucht  wird.  Gegen  die  heftigen  Südstürme  ist  der 
Hafen  trefflich  geschützt. 

An  einem  der  wenigen  schonen  Tage,  der  zugleich  auch  auf 
einen  Feiertag  fiel,  wurde  von  einer  Anzahl  von  deutschen  Fa- 
milien ein  Pickenick,  an  dem  ich  theilzunehmen  eingeladen  wurde, 
veranstaltet;  die  Gesellschaft  fiihr  mit  der  Eisenbahn  nach  der 
zwei  Stationen  entfernten  Quebrada  de  las  Palmas^  einem  reizend 
abgeschnittenen  Thale,  wie  eigens  geschaffen  für  ländliche  Ver- 
gnügen, und  unterhielt  sich  vortrefflich,  bis  die  Festleiter  abends 
vim  4  Uhr  das  Zeichen  zur  Rückkehr  gaben.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit lernte  ich  den  rühmlichst  bekannten,  englischen  Geo- 
logen Hrn.  David  Forbes  kennen.  Seine  Mittheilungen  über  die 
wichtigen  Resultate  seiner  geologischen  Forschungen  in  den 
chilenischen  und  bolivianischen  Anden  waren  mir  von  hohem 
Interesse.  Er  hat  sie  seitdem  zum  grossten  Theile  veröffentlicht 
Sie  haben  ein  grosses  Licht  über  die  geologische  Formation  der 
Cordilleras  verbreitet  und  gewaltige  bisher  gang  und  gebe  Irr- 
thümer  zerstört,  besonders  aber  auch  nachgewiesen,  dass  viele 
früher  als  Vulkane  angesehene  Berge  und  Gebirgsstocke  durch- 
aus keine  solchen  sind.  Die  Manie,  jede  Pyramide,  jeden 
Kegel  der  Anden  fiir  einen  Vulkan  zu  erklären,  hat  lange  genug 
grassirt  und  zu  einer  Menge  falscher  Ansichten  über  die  Bildung 
jener  Gebirgskette  Anlass  gegeben.  Ich  bin  nachher  während 
meines  Aufenthalts  in  Valparaiso  noch  täglich  mit  Forbes  zu- 
sammengekommen und  habe  aus  seiner  werthvollen  Sammlung 
geologischer  Handstücke  mit  seinen  wichtigen  Erklärungen  viele 
Belehrung  gezogen. 

Beim  englischen  Photographen  Helsby  sah  ich  eine  höchst 
interessante  Sammlung  sehr  gelungener  Photographien  von  Bau^ 
denkmälern  der  Incazeit  aus  Peru  und  Bolivia  sowie  eine  Serie 
ungemein  anziehender  landschaftlicher  Ansichten  aus  jenen  Län- 
dern und  von  den  Sandwichinseln.  Er  beabsichtigte,  s\e  nach 
seiner  Rückkehr  nach  England  zu  veröffentlichen;  ob  er  es 
gethan  hat,  ist  mir  nicht  bekannt.  Helsby  war  auch  im  Besitz 
einer  reichen  Sammlung  von  seltenen  Mineralien  Chiles. 

Ich  habe  noch  in  keiner  Stadt  eine  solche  Menge  von  Ratten 
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gesehen  wie  in  Valparaiso.  Wenn  man  nachts  besonders  durch 
die  näher  am  Ufer  gelegenen  Strassen  geht,  sieht  man  sie  überall 
hin-  und  herhuschen.  Am  häufigsten  kommen  sie  in  den  zum 
Meere  führenden  Quergässchen  (Callejones)  vor.  Das  Fenster 
meines  Zimmers  im  Gasthofe  ging  auf  ein  solches  Gässchen, 
in  dem  sie  allnächtlich  mit  Pfeifen,  Pfustan,  Rascheln  einen 
wahren  Höllenspuk  trieben;  es  schien  oft,  als  wenn  sie  sich 
gegenseitig  die  erbittertsten  Schlachten  liefern  würden.  In  Waaren- 
lagem  sollen  sie  sehr  beträchtlichen  Schaden  machen;  doch  hat 
es  ihr  unersättlicher  Appetit  noch  nicht  so  weit  gebracht  wie 
in  Kio  de  Janeiro,  wo  sie  nach  officiellen  Correspondenzen  (!)  im 
Kriegsarsenal  schwere  eiserne  Ankerketten  auffrassen ! !  In  Val- 
paraiso hat  die  braune  Wanderratte  die  gewohnliche  Ratte  schon 
fast  ganz  ausgerottet;  sie  ist  aber  noch  nicht  bis  nach  Santiago 
vorgedrungen,  wo  jene  noch  ihr  volles  Recht  behauptet. 

Sowol  in  der  Argentinischen  Confoderation  als  in  den 
meisten  Ländern  der  Westküste  werden  chilenische  Dienstboten 
geschätzt.  In  Santiago  und  Valparaiso  wurden  sie  mir  aber 
nicht  besonders  gelobt.  Sie  sollen  zwar  geschickt  und  gelehrig 
sein,  aber  höchst  verworrene  Begriflfe  von  Mein  und  Dein  haben 
und  selten  längere  Zeit  im  nämlichen  Dienste  ausharren.  Noch 
mehr  wurde  übrigens  über  die  europäischen  Diener  geklagt. 
Wenn  auch  durchschnittlich  ehrlicher  als  die  Chilenos,  sollen  sie 
bald  arrogant,  faul  und  daher  unbrauchbar  werden.  Der  Lohn 
eines  chilenischen  Dieners  beträgt  in  der  Regel  1  Goldunze  pro 
Monat  (etwas  über  22  Thlr.  pr.  Cour.),  europäische  kommen  noch 
höher  zu  stehen. 

Während  der  letzten  Tage  meines  Aufenthalts  in  Valparaiso 
wurden  die  Vorbereitungen  zum  grössten  Feste  Chiles,  zur  Feier 
des  18.  September,  des  Tages  der  feierlichen  Unabhängigkeits- 
erklärung von  spanischer  Herrschaft,  getroffen.  Die  Häuser 
wurden  gescheuert,  geputzt,  gepinselt,  geweisst,  die  Strassen 
gereinigt,  die  Ausschmückung  der  Plätze  begonnen.  Man  merkte 
an  allen  Vorkehrungen,  dass  es  sich  nicht  um  ein  religiöses  oder 
ein  auf  höhern  Befehl  angeordnetes,  sondern  um  ein  echt  natio- 
nales Fest  handle,    zu  dem  ein  jeder  freiwillig  und   gern   sein 

Tschad!,  Beisen  durch  SQdamerika.    V.  11 
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Scherflein  beiträgt.    Es  war  mir  nicht  vergönnt,  diesem  Feste 
beizuwohnen,    da  der  nach  Norden  gehende  Dampfer,  den  ich 
benutzen  musste,  wenn   ich  nicht  noch  14  Tage  länger  in  Val- 
paraiso verweilen  wollte,  48  Stunden  früher  den  Hafen  verliest. 
Den  16.   Sept.  schiflFte  ich   mich   nachmittags    Val  Uhr  an 
Bord    des   Dampfers    „  Bogota ^^    ein.   .  Ein    scharfer  Süd,  der 
sich    während    der   Nacht    zu    einer    unangenehmen    Heiligkeit 
steigerte,  trieb  uns  rasch  nach  Norden.   Am  folgenden  Vormittag 
um  10  Uhr  langten  wir  in  Coquimbo  an.     VV^ie   wir  uns  dem 
Hafen  näherten,  erblickten  wir  von  La  Sema  her  Scharen  von 
Wagen  und  Reitern,  die  gleichzeitig  mit  dem  Dampfer  im  Hafen 
anlangen  wollten,  um  aus  erster  Quelle  die  Neuigkeiten  ans  der 
Haupt-  und  Hafenstadt  zu  erhalten.    Eine  Menge  von  Leuten 
erkletterten  augenblicklich  den  stillliegenden  Dampfer  und  brachten 
Milch,  Erdbeeren,  Apfelsinen,  Lucumas,  schlechte  Chirimoyas, 
getrocknete  Früchte,  Blumen,  Backwerk  aller  Art  mit  sich  zum 
Verkaufe.   Nach  dreistündigem  Aufenthalte  dampften  wir  welter. 
Wir  hatten  nur  zwei  Passagiere  eingenommen;   auch  von  Val- 
paraiso aus  war  wegen  des  Fested  die  Zahl  der  Passagiere  eine 
sehr  geringe  gewesen.   Unter  ihnen  traf  ich  einen  deutschen,  im 
peruanischen  Salpeterhafen  Iquique  ansässigen  Arzt,  dessen  Kennt- 
nisse und  Betragen  seinem  hölzernen  Namen  recht  gründlich  ent- 
sprachen. Er  unterhielt  mich  mit  den  fabelhaftesten,  abenteuerlich- 
sten Erzählungen  aus  seiner  Praxis.    Der  Dampfer  Bogota  war 
bequemer  und  hübscher,  aber  weniger  reinlich  als  der  Bolivia,  auf 
dem  ich  von  Cobija  nach  Valparaiso  fuhr,  er  war  auch  nicht  so  sehr 
von  Wanzen   heimgesucht   wie  jener.     Um  10  Uhr   vormittags 
liefen  wir  in  „La  Caldera^'  ein.     Jedes   Haus   des   Städtxjhens 
war  zu  Ehren  des   18.  September  mit  einer  Fahne  geziert;  die 
Schiflfe   im  Hafen    ganz    bewimpelt.     Der   Dampfer    nahm  hier 
Kohlen    ein    und    setzte    um  5  Uhr   abends  seine  Reise  wieder 
fort.    Der  frisehe  Süd,   die  hochgehende  See  und  die   empfind- 
lich niedere  Temperatur  dauerte  die  Nacht  und  den   folgenden 
Tag  über  an.    Gegen  Abend  des  19.  Sept.  erblickten  wir  den 
„Morro  moreno"  und  eine  Stunde  später  begegneten   wir  dem 
aus  Norden  kommenden  Dampfer  „Bolivia";  er  machte  Feuer- 
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zeichen,  loste  eine  Kanone  und  setzte  ein  Boot  aus,  in  dem  der 
Kapitän  sich  an  unsern  Bord  begab.  Wahrscheinlich  hatte  er 
geschäftliche  Angelegenheiten  der  Compagnie  mit  unserm  Kapitän 
zu  verhandeln.  Er  brachte  uns  aber  auch  die  Nachricht  tob 
der  glücklich  vollendeten  Legung  des  (ersten)  telegraphischen 
Kabels  zwischen  Europa  und  Nordamerika.  Beim  Einsteigen  in 
sein  Boot  stürzte  er  ins  Meer,  wurde  aber  noch  rechtzeitig  vom 
Bootsmann  beim  Kragen  erwischt  und  ins  Trockene  gebracht. 
In  der  Frühe  wehte  eine  linde  Brise  aus  Norden  und  die  See 
war  &st  spiegelglatt  Bei  Tagesanbruch  erreichten  wir  den  Hafen 
von  Cobija  und  bald  darauf  erschien  der  Hafenkapitan.  Ich 
erwartete,  in  ihm  meinen  frühern  Tischgenossen  Alcalde  begrüssen 
zu  können,  sah  aber  einen  mir  unbekannten  Mann  an  dessen 
Stelle.  Auf  meine  Erkundigungen  erAihr  ich,  dass  infolge  einer 
politischen  Bewegung  ein  Wechsel  sämmtlicher  Beamten  von 
Cobija  stattgefunden  habe.  Nach  nur  zweistündigem  Aufenthalte 
setzten  wir  die  Beise  fort.  An  mehrern  kleinen  Buchten  (be- 
sonders in  der  Bahia  de  los  Algodonales)  trafen  wir  Schiffe,  die 
Kupfererze  einnahmen. 

Längs  des  Küstenstriches  von  Mexillones  bis  etwas  nordlich 
von  Loa  ist  die  Sierra  de  la  Costa  (Küstengebirge)  am  nächsten 
an  das  Meer  angerückt,  weiter  nach  Süden  tritt  sie  mehr  von  der 
Küste  zurück,  nach  Norden  stuft  sie  sich  in  dieVorberge  (Lomas) 
gegen  das  Meer  zu  ab.  In  der  peruanischen  Provinz  Tarapaca 
faUen  diese  letztern  so  steil  ab,  dass  in  langen  Strecken  gär  kein 
Uferrand  bemerkbar  ist,  nur  einzelne  weite  Schluchten  eröffiien 
sich  gegen  den  Ocean.  Die  meisten  Felsen  sind  mit  weissem 
Guano  bedeckt  und  ausserdem  lagern  noch  mehrere  bedeutende 
ältere  Guanolager  ^)  an  diesem  Küstenstriche,  von  denen  wir  die 
meisten  im  Laufe  des  Tages  passirten. 

Nach  Mitternacht  trafen  wir  im  Hafen  von  Iquique,  bekannt 
durch  seine  grossartige  Ausfuhr  von  Natronsalpeter  (sogenanntem 
Chilesalpeter)  ein  und  verliessen  ihn  zwei  Stunden  später  wieder. 

^)  Vergl.  Die  Guanolager  an  der  peruanischen  Küste  etc.  von  J.  J.  v.  Tschudi 
im  zweiten  Bande  der  Denkschriften  der  mathematisch  -  naturwissenschaft- 
lichen Klasse  der  kaiserlichen  Akadtmie  der  Wissenschaften  in  Wien. 

11* 
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Es  war  eine  wundervoll  linde  Mondnacht,  das  breite,  weisse 
Schaumband  im  Kielwasser  des  raschen  Dan^fers  lag  wie  eine 
Lavine  im  blaugrauen  Ocean,  sonst  nirgends  eine  Spur  vom 
Leuchten  des  Oceans,  weder  an  der  tobenden  Brandung  der 
nahegelegenen  Kiiste  noch  an  den  kleinen,  von  einem  warmen 
Nord  .gehobenen  Sturzwellen.  Ich  habe  es  ähnUch  im  Atlanti- 
schen Ocean  nie  beobachtet.  Die  Küste,  längs  der  wir  nord- 
wärts dampften,  ist  fortwährend  ungemein  schroff,  steil  abfallend, 
fast  ohne  Uferrand  und  ganz  vegetationslos;  sehr  häufig  bemerkt 
man  Erdabrutschungen.  Durch  einige  Zeit  anhaltende  Regen 
würden  ihre  ganze  Physiognomie  total  verändern.  Interessant 
sind  die  mit  erweiterten  Einbuchtungen  gegen  das  Meer  sich 
eröffnenden  Thäler,  besonders  die  von  Camarones  und  Vitor. 
Längs  der  ganzen  Küste  bemerkt  man  einzelne  Felsen  mit  schnee^ 
weissen  Köpfen,  Niederlagen  von  Vogeldünger. 

Wenn  man  sich  dem  Hafen  von  Arica  nähert,  bietet  die 
hier  naheliegende  Cordülera  de  Tacora  einen  prächtigen,  fast 
imposanten  Anblick.  Den  von*  Süden  kommenden  Schiffen  ver- 
deckt der  Morro  de  Arica  die  Ansicht  der  Stadt,  bis  man  den 
Hafen  selbst  erreicht.  Der  Morro  selbst  ist  ein  grosstentheils 
aus  Porphyr  bestehender,  circa  500  Fuss  hoher  Hügel;  gegen 
das  Meer  zu  fällt  er  schroff  ab,  nach  Osten  verflacht  er  sich 
allmählich.  Auf  seiner  Spitze  stand  ein  altes  Kreuz  mit  einem 
welken  Kranze  umwunden.  Um  2  Uhr  nachmittags  den  21.  De- 
cember  liefen  wir  in  den  Hafen  ein  und  ich  verliess  da^  Schiff, 
um  meine  Reise  durch  Bolivia  anzutreten. 

Der  Hafendamm  (Muelle)  ist  von  Holz  und  ziemlich  gut, 
man  kann  wenigstens  mit  aller  Sicherheit  aus-  und  einschiffen. 
In  einem  niedlichen,  hölzernen  Pavillon  auf  demselben  hat  der 
Ilafenkapitän  seinen  Sitz  aufgeschlagen,  nebenan  lagern  Ver- 
käuferinnen von  Früchten  und  Gemüsen.  Die  Visitation  der 
Effecten  geschah  schnell  und  sehr  rücksichtsvolL  Ein  paar 
kräftige  Burschen  bemächtigten  sich  unverzüglich  der  Koffer  und 
trugen  sie  in  den  naheliegenden  Gasthof,  verlangten  aber  für  die 
kleine  Müheleistung  die  unverschämtesten  Preise.  Das  Hotel 
gehört    der    Eisenbahncompagnie  -  und    war    einer    Französin, 
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Madame  Aimee,  in  Pacht   gegeben   und  von  ihr  ziemlich  gut 
gehalten. 

Am  Ausschiffiingsplatze  waren  einige  militärische  Vorkeh- 
n^igen  getroffen  und  ziemlich  viel  Soldaten.  Die  Localbehorden 
fürchteten  nämlich  eine  Landung  des  vertriebenen  Präsidenten 
D.  Kufino  Echenique,  der  sich  nach  Chile  zurückgezogen  hatte, 
aber  mit  dem  vorletzten  Postdampfer  Valparaiso  wieder  in  der 
Richtung  nach  Norden  verlassen  hatte,  ohne  dass  die  peruani- 
schen Behörden  über  das  Ziel  seiner  Reise  im  Klaren  waren. 

Beim  Betreten  von  Arioa  fällt  dem  von  den  südlichen  Re- 
publiken kommenden  Reisenden  das  Vorherrschen  der  schwarzen 
Rasse,  besonders  der  Mischlinge  von  Negern  und  Indianern,  auf. 
Fast  {die  Peone  sind  Neger,  Zambos  oder  Mulatten.  Man  glaubt 
sich  wieder  in  einen  Sklavenstaat  versetzt,  freilich  nicht  in  dem 
Masse  wie  in  Brasilien.  Bekanntlich  hat  Präsident  Echenique  die 
Sklaverei,  um  sich  unter  der  farbigen  Bevölkerung  Perus  eine  grosse 
Stütze  zu  verschaffen,  ganz  unvorbereitet,  mit  einem  Federzuge 
aufgehoben.  Der  Rückschlag  dieser  Massregel  auf  die  Agricultur 
war  gross,  aber  doch  nicht  so  nachhaltend  und  vernichtend,  wie 
anfanglich  gefürchtet  wurde.  Viele  Neger  gingen  ein  freiwilliges 
Dienstverhältniss  mit  den  Gutsbesitzern  ein,  die  Mehrzahl  lebte 
aber  auf  eigene  Faust  als  Strassenräuber,  Strauchdiebe,  Tauge- 
nichtse u.dgl.,  ein  anderer  Theil,  leider  aber  nicht  der  über- 
wiegende, hat  die  ihm  unerwartet  geschenkte  Freiheit  zweck- 
mässig benutzt  und  irgendein  Gewerbe  ergriffen.  Man  will 
bemerkt  haben,  dass  sich  ihre  Zahl  seit  der  Emancipation  all- 
jährlich vermindert,  denn,  nicht  mehr  zur  Arbeit  gezwungen, 
ergeben  sie  sich  in  der  Regel  aUen  möglichen  Lastern  und  reiben 
sich  durch  sich  selbst  auf.  Ausserdem  liegt  es  der  Negerrasse 
inne,  sich  lieber  mit  lichtem  Rassen  zu  mischen  als  mit  der 
eigenen,  sodass  voraussichtlich  in  einigen  Decennien  die  reinen 
Neger  in  Peru  sehr  selten  sein  werden,  desto  häufiger  aber 
allerdings  Mischlüigsrassen,  die  womöglich  noch  weniger  taugen 
als  die  Neger  selbst. 

Die  Strassen  von  S.  Marcos  de  Arica  sind  eng,  die  Häuser 
unansehnlich,  nur  ein  einziges  Gebäude  lenkt,  auch  schon  ehe 
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man  den  Hafen  erreicht,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  es  ist  die 
stattliche  Douane,  das  schönste  Zollhaus  an  der  ganzen  Küste. 

Dem  Fremden  fallt  der  eigenthümliche  huano-  oder  mnmien- 
ähnliche  Geruch,  mit  dem  die  ganze  Atmosphäre  von  Arica  .er- 
füllt ist  und  der  selbst  in  den  Zimmern,  den  Kleidern  und  allen 
möglichen  Gegenständen  haftet,  auf.  Schon  Pater  Feuiüie  fand 
ihn  im  vorigen  Jahrhundert  ganz  unerträglich  („Journal  des  Ob- 
servations  physiques",  T.  II,  p.  599  u.  600)  und  gab  ihn  als 
Hauptursache  des  schlechten  ELlimas  der  Stadt,  der  häufig  vor- 
kommenden Fieber  und  der  stechenden  Kopfschmerzen,  an  denen 
die  Fremden  sehr  häufig  leiden,  an.  Er  wundert  sich  dabei 
höchlich,  dass  die  Eingeborenen  auf  Kosten  ihrer  Gesundheit  die 
Vögel  auf  der  nahegelegenen  Insel  nisten  lassen,  statt  sie  durch 
Flintenschüsse  zu  vertreiben!  Dass  diese  Seevögel,  weit  mehr 
als  Silber-  und  Goldminen,  den  Reichthum  Perus  begründeten 
und  den  Landwirthen  Europas  üppige  Ernten  verschaffen  werden, 
davon  hatte  P.  Feuillee  freilich  keine  Ahnung.  Die  peruanische 
Regierung  hat  daher  auch  im  Gegensatze  zu  seinem  Rathe  jede 
Verfolgung  der  Seevögel  auf  das  strengste  untersagt.  Uebrigens 
dürften  auch  di^  Ursachen  der  von  P.  Feuillee  angeführten 
Leiden  irgendwo  anders  liegen  als  im  Vorkommen  des  Huano 
in  der  Umgegend  der  Stadt. 

Arica  hat  ebenfalls  an  dem  grossen  Aufschwünge  der  meisten 
Hafenstädte  Südamerikas  in  den  beiden  letztverflossenen  Jahr- 
zehnten theilgenommen,  aber  doch  nicht  in  dem  Masse,  wie  es 
bei  innerer  Ruhe  und  stets  friedlichen,  geregelten  Beziehungen 
den  beiden  Nachbarrepubliken,  Peru  und  Bolivia,  möglich  gewesen 
wäre.  In  commerzieller  Beziehung  ist  die  Lage  von  Arica  eine 
überaus  günstige,  denn  es  ist,  obgleich  auf  peruanischem  Gebiete 
gelegen,  doch  der  Haupthafen  Bolivias.  Wie  schon  früher  be- 
merkt, hatte  Bolivar  nach  dem  Unabhängigkeitskriege  die  neu- 
errichtete, seinen  Namen  tragende  Republik  so  stiefmütterlich 
behandelt,  dass  er  ihr  nicht  einmal  zu  einer  ihrer  Hauptlebens- 
bedingungen,  zu  einem  hinreichenden  Küstengebiete  und  einem 
guten  Hafen  verhelf.  Cobija,  der  einzig  nennenswerthe  Hafen 
Bolivias,  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  so  ungünstig  an  der  süd- 
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liebsten  Grenze  der  Republik  gelegen,  daes  er  mit  einigem  Vor- 
theile  nur  die  südwestlichsten  Theile  des  bolivianischen  Hoch- 
landes mit  dem  Hauptsitze  Potosi  mit  Waaren  versehen  kann; 
nach  den  südöstlichen  Gegenden  wird  vorzüglich  von  der  Ar- 
gentinischen Conföderation  aus  Handel  getrieben,  nach  dem 
Centrum  und  dem  Norden  aber,  also  den  bedeutendsten  Districten 
des  Landes,  wird  der  Waarenverkehr  über  Arica  und  Tacna 
vermittelt.  Bolivia  befindet  sich  dadurch  in  einer  höchst  unan- 
genehmen Abhängigkeit  von  Peru,  die  bei  den  steten  Reibungen 
zwischen  den  beiden  Nachbarstaaten  seinen  Handel  in  hohem 
Grade  beeinträchtigt.  Die  gespannten  Verhältnisse  und  die  zu- 
weilen für  längere  Zeit  gänzlich  abgebrochenen  Handelsbeziehun- 
gen bringen  freilich  auch  Arica  und  Taena  bedeutenden  Schaden ; 
sie  ertragen  ihn  aber  immerhin  leichter  als  die  Nacbbarrepublik, 
deren  Haupteingangspforte  für  Waaren-  und  Personenverkehr 
sie  bilden.  Seinem  eigenen  Handel  und  dem  der  peruanischen 
Städte  verursacht  indessen  Bolivia  den  grossten^chaden  durch 
sein  elendes  Münzsystem,  besonders  durch  die  schlechten  Vier- 
realstücke, die  am  meisten  cursirende  Münze,  die  in  den  Jahren 
grosser,  finanzieller  Noth  (namentlich  1856,  1857,  1858)  mit 
einem  Silbergehalte  von  blos  55 — 60%  g^pr^  wurden. 

Die  fremden  Kaufleute  haben  an  der  Westküste  Südamerikas 
mit  Ausnahme  von  Valparaiso  eine  eigenthümliche  Condescendenz 
gegen  die  einheimischen  Käufer  bewiesen.  Statt  nämlich  den 
Handel  natürgemäss  in  den  Häfen  zu  concentriren,  haben  sie 
sich  fast  überall  nach  den  Binnenstädten  zurückgezogen.  Sie  sind 
daher  genothigt,  in  den  Häfen  ihre  Agenten  »i  halten  und  da- 
durch ihre  Ausgaben  zu  vermehren,  haben  aber  den  Vortheil 
eines  angenehmem  Lebens,  was  in  diesen  Ländern  allerdings 
nicht  gering  anzuschlagen  ist,  in  denen  die  meisten  Hafenplatze 
in  wüsten  Punkten  oder  in  kleinen,  rings  von  Sand  umgebenen 
Oasen  liegen. 

Arica  ist  in  neuerer  Zeit  der  Schauplatz  eigenthümlicher 
kriegerischer  Scenen  gewesen.  General  Vivanco,  einer  der  seit 
Jahrzehnten  stets  revoltirenden  Prätendenten  für  den  Präsidenten-* 
sitz,  hatte  sich  in  Arequipa  gegen  den  Präsidenten  Castilla  er- 
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klärt   und  war   mit  Truppen    nach  Islay    marschirt     Zu   dieser 
Zeit  lag  in  Arica  die  peruanische  Fregatte  Apurimac  mit  44  Ela- 
nonen,  unter  dem  Befehle  des  Commodore  Salazar.    Am  16.  No- 
vember   1856    folgte    Salazar   mit   einem   grossen   Theile    seiner 
Offiziere   der  Einladung    zu  einem  Balle    im  Städtchen.     Diese 
Gelegenheit  benutzte  sein  Lieutenant  Montero,  dem  das  Commando 
des  Schiflfes  während  dieser  Nacht  anvertraut  war,   um  sich  zu 
Vivanco   zu   schlagen.     Er  Hess   den  Kessel  heizen  und  führte 
das  Schiff  nach  Islay.    Man  kann  sich   die  Ueberraschung  von 
Salazar  und  seinen  Offizieren  denken,   als  sie  nach  vollendetem 
Ballfest  die  Fregatte  nicht  mehr  fanden.    In  Islay  bemächtigte 
sich  die  Fregatte  des  Schraubendampfers  Loa  mit  60000  Pesos 
und  beide  Schiffe  kehrten  nun,  nachdem  sie  Truppen  eingenom- 
men hatten,  nach  Arica  zurück,  um  sich  der  Stadt  zu  bemäch- 
tigen.   Sie  war  nur  von  70 — 80  Mann  besetzt,  aber  entschlossen, 
sich  aufs  äusserste  zu  vertheidigen.  Auf  dem  Morro  wurde  eine 
Kanone  aufgefahren  und  der  Kampf  begonnen.    Der  erste  An- 
griff der  Landungstruppen  wurde  tapfer  zurückgeschlagen.     Da 
aber  der  Schraubeudampfer  Loa  nahe  am  Hafendamme  lag,   so 
konnte  ejr  unter  seinen  Kanonen  eine  bedeutende  Zahl  Truppen 
ausschiffen.  Diese  deckten  die  Landung  der  Truppen  des  Apurimac 
und  nun  wurde  die  sehr  schwache  Besatzung,  trotz  muthvoller 
Vertheidigung,  leicht  überwältigt.    Es  blieben  20—25  Todte  am 
Platz,  gegen  40  Mann  waren  verwundet,  der  Rest  wurde   ge- 
fangen  genommen.     Die    kleine   Kanone   hatte   dem   Apurimac 
drei  Kugeln  in  die  Flanken  gejagt,    während   dieser  auf  dieses 
einzelne  Geschütz   109  Schüsse  feuerte,   ohne  es  auch  nur   ein 
einziges  mal  zu  trefien. 

Da  sich  Arica,  trotzdem  es  sich  in  der  Gewalt  von  Yivanco^s 
Truppen  befand,  doch  nicht  zu  Gunsten  des  Prätendenten  er- 
klärte, so  schiffte  der  Commandant  der  Expedition  seine  Truppen 
wieder  ein.  Am  folgenden  Morgen  erschienen  die  regierangs- 
treuen  Truppen  von  Tacna  zur  Vertheidigung  des  Hafens.  Um 
ferneres  unnützes  Blutvergiessen  zu  vermeiden  und  besonders 
um  die  Stadt  mit  einem  Bombardement  der  Kriegsschiffe  zu  ver- 
schonen, kam  unter  Mitwirkung  des  englischen  Consuls  ein  Com- 
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promiss  zu  Stande,  das  den  revolutionären  Schiffen  gestattete, 
Kohlen  und  Lebensmittel  einzunehmen  und  am  folgenden  Morgen 
nach  Norden  'abzufahren.  Während  dieses  kriegerischen  Dramas 
lag  das  englische  Kriegsschiff  Tribüne,  Kapitän  Edgell,  in  Arica 
und  gewährte  den  Frauen  und  den  Fremden  ein  Asyl  an 
seinem  Bord. 

Trotz  der  grossen  Dimensionen,  die  das  Pronunciamento 
Vivanco's  anfangs  genommen,  und  so  günstige  Erfolge  es  bei 
seinem  Beginne  erzielt  hatte,  verunglückte  es  schliesslich  doch. 
Der  alte,  erfahrene,  eiserne  General  CastiUa  mit  seinen  ^ut- 
geschulten  Truppen  besiegte  die  unglückliche  Revolution.  Sie 
hatte  Peru  15,000000  Pesos  und  gegen  10000  Menschen  gekostet; 
ein  furchtbarer  Rückschlag  für  ein  so  schwach  bevölkertes  Land, 
da  diese  10000  Gefallenen  meistens  junge,  kräftige  Leute  waren, 
am  ersten  berufen,  Familien  zu  gründen. 

Vor  einigen  Jahren  wurden  in  Arica  dringende  Hafenbauten 
ausgeführt  und  bei  dieser  Gelegenheit  Hunderte  von  Mumien 
ausgegraben.  Fast  nach  allen  Richtungen  der  Stadt  befinden 
sich  nämlich  ausgedehnte  Leichenfelder  aus  vorspanischer  Zeit, 
besonders  südlich  von  derselben.  Ich  besuchte  am  Tage  nach 
meiner  Ankunft  diesen  altindianischen,  etwa  eine  halbe  Legua 
von  der  Stadt  entfernten  Begräbnissplatz,  und  den  Morro.  Am 
erstem  beobachtet  man  in  einer  Hohe  von  40 — 45  Fuss  über 
dem  gegenwärtigen  Meeresniveau  Gerollschichten  mit  recenten 
Muscheln,  ebenfalls  in  beträchtlicher  Höhe  vom  Meereswasser 
angefressene  Felsen;  unwiderlegbare  Beweise,  dass  bedeutende 
Veränderungen  an  der  Küste  vorgegangen  sind.  Da  das  Leichen- 
feld südlich  vom  Morro  nur  etwa  100  Fuss.  vom  Meeresufer  be- 
ginnt, so  haben  die  Hebungen  der  Küste  jedenfalls  keinen  so 
neuen  Ursprung  wie  an  andern  Punkten,  z.  B.  weiter  nach  Norden 
bei  Callao,  wo  sie  noch  in  die  historische  Zeit  fallen,  denn  als 
die  Gerollschichten  am  Morro  abgelagert  wurden,  stand  der 
Begräbnissplatz  noch  tief  unter  Wasser.  Bemerkenswerth  ist 
unweit  vom  Morro  eine  trichterartige  Höhle,  der  sogenannte 
Infernillo,  in  den  sich  die  Wellen  mit  Ungestüm  hineinstürzen. 
Solche  Hohleubildungen  sind  längs  der  peru-bolivianischen  Küste 
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ziemlich  häufig  und  geben  nach  ihrer  {jage  und  Gliederung  zu- 
weilen zu  sehr  interessanten  physikalischen  Erscheinungen  Ver- 
anlassung. 

Das  Leichenfeld  ist  ganz  mit  Flugsand  überdeckt  und  nur 
selten  verräth  eine  kaum  merkliche  Erhabenheit  die  bestimmte  Lage 
eines  Grabes.  An  vielen  Stellen  ist  es  aufgewühlt  und  obgleich 
die  Regierung  Nachgrabungen  untersagt  hat,  so  werden  doch 
fort  wahrend  Gräber  eröffnet,  um  die  mehr  oder  minder  werth- 
vollen  Gegenstände,  die  den  Todten  mitgegeben  wurden,  zu 
sammeln.  Diese  Gegenstände  bestehen  vorzüglich  aus  Haus- 
geräthen,  nämlich  Topfen  und  Geschirr  der  verschiedensten  Arten, 
aus  Steinen  zum  Mahlen  des  Maises  (Batan),  Fischereigeräthen, 
Maiskolben,  Idolen  (Conopas)  u.  dgl.,  nur  sehr  selten  werden 
Schmuckgegenstände  von  Gold  und  Silber  gefunden,  und  doch 
werden  hauptsächlich  wegen  dieser  letztem  die  Gräber  durch- 
wühlt. Ich  fand  eine  erst  vor  wenigen  Tagen  geöffnete  Grab- 
stätte, in  der  die  gewöhnliche  Anordnung  dieser  Gräber  beson- 
ders deutlich  war.  Sie  stimmte  so  ziemlich  mit  der  schon  bei 
Molinos  ^)  beschriebenen  überein. 

Der  Durchmesser  eines  solchen  Grabes  ist,  je  nachdem  es 
mehr  oder  minder  Leichen  enthält,  6 — 9  und  10  Fuss  gross;  die 
Wände  sind  mit  Steinen  ausgesetzt,  damit  der  lockere  Sand 
nicht  abrutscht.  Ich  bemerkte  darunter  glatte  Roll-,  aber  auch 
ziemlich  grosse  Bruchsteine,  die  von  bedeutender  Entfernung 
hergeschleppt  worden  waren.  In  einem  solchen  mehr  cNler 
weniger  runden,  ausgemauerten,  4 — 5  Fuss  tiefen  Loche  wurden 
die  Leichen  in  hockender  Stellung  beigesetzt.  In  der  Regel 
wurde  das  Grab  mit  Steinplatten  überdeckt;  oft  aber  auch  blos 
mit  Sand  zugeschüttet;  besonders  an  jenen  Localitäten,  wo  es 
an  passenden  Decksteinen  fehlte.  Die  meisten  Gräber  enthalten 
mehrere  Mumien. 

Hinsichtlich  der  Leichenfelder  und  Gräber  der  alten  Indianer 
harren  noch  manche  dunkle  Punkte  einer  Aufklärung.  Waren 
diese  Gräber  Familiengräber?    oder   wurden   die  Personen,   die 
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kurz  nacheinander  starben,  in  ein  und  dasselbe  Grab  beigesetzt, 
oder  soll  eine  Epidemie,  wie  sie  wiederholt  und  zuletzt  in  den 
Jahren' 1857  und  1858  unter  den  peru- bolivianischen  Indianern 
wüthete  und  von  der  ich  spater  sprechen  werde,  die  Veranlassung 
zur  Anlegung  dieser  Leichenfelder  gegeben  haben?  Arica  war 
zur  Zeit  der  Incas  sicherlich  kaum  mehr  bevölkert  als  gegen- 
wärtig, denn  für  eine  grosse  ackerbautreibende  Bevölkerung  ist 
das  fruchtbare  Terrain  in  der  Nähe  von  Arica  viel  zu  unbedeutend 
und  an  sterilen  Küstenpunkten  entwickelt  sich  ja  thatsächlich 
ebenfalls  nie  eine  sehr  zahlreiche  Fischerbevolkerung.  Die  Aus- 
dehnung des  Leichenfeldes  und  der  in  ihm  enthaltenen  Mumien 
ist  aber  so  bedeutend,  dass  es  jedenfalls  ausser  Proportion  zu 
den  frühern  Bewohnern  Aricas  steht,  selbst  wenn  wir  berück- 
sichtigen, dass  die  Begräbnissplätze,  weil  die  Gräber  ausgemauert 
sind  und  die  Leichen  nicht  in  volle  Verwesung  übergehen,  son- 
dern grosstentheils  mumificiren,  nur  einmal  als  solche  gebraucht 
wurden. 

Ich  vermuthe,  dass  der  Strand  des  jetzigen  Arica  einst  als 
Begräbnissplatz  für  die  Bevölkerung  der  fruchtbaren  nach  Osten 
liegenden  Thäler  benutzt, 
und  die  Leichen  auf 
viele  Meilen  weit  hierher 
zur  Beisetzung  transpor- 
tirt  wurden.  Den  Ein- 
Miirf,  dass  ein  solcher 
weiter  Transport  der 
Leichen  beim  Mangel  an 
Zug  -  und  Lastthieren 
nicht  wahrscheinlich  war, 
halte  ich  nicht  für  stich- 
haltig. Die  Indianer 
brachten  nämlich  die 
Leichen,  solange  sie  noch 
warm  und  biegsam  waren,  sogleich  in  eine  hockende  Stellung, 
die  Knie  gegen  die  Brust  gezogen,  die  Arme  gebeugt,  fest  an 
die  Schenkel  geschlossen,   auf  die  Hände  gewöhnlich  das  Kinn 
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oder  den  Kopf  stützend  *),  dann  wurden  die  Leichen  mit  breiten 
Streifen  von  verschiedenem  Gewebe  fest  eingewickelt,  besonders 
um  die  Extremitäten  in  der  angegebenen  Lage  zu  erhalten; 
häufig  wurden  zu  diesem  Zwecke  auch  Baststricke  verwendet 
Bei  manchen  Mumien  findet  man  einen  Stock,  der  vom  Kinn 
längs  des  Vorderkorpers  zu  den  Füssen  herabreicht  und  zur 
Unterstützung  des  Cadavers  in  seiner  sitzenden  Stellung  diente. 
Der  Cadaver  wurde  dann  in  eine  Decke  (Manta)  von  grobem 
Zeuge  gehüllt  und  das  Ganze  schliesslich  in  ein  weitmaschiges 
Netz  eingebunden.  So  hergerichtet  und  verpackt  bildete  der 
Cadaver  einen  circa  27^  Fuss  hohen,  an  der  Basis  etwas  breitem 
Sack,  an  dem  nur  die  kugeligen  Umrisse  des  Kopfes  und  die 
Füsse  zu  erkennen  sind,  und  konnte  nun  ohne  Schwierigkeit 
von  einem  Indianer  auf  dem  Rücken  getragen  werden.  An  jedem 
indianischen  Leichenbegängniss  betheiligten  sich  die  Verwandten 
und  Freunde  des  Verstorbenen  in  grosser  Menge  und  berauschten 
sich  dabei  mit  einem  bierähnlichen  Getränke  aus  Mais, v der  so- 
genannten Chicha.  Ich  glaube  nun,  dass  bei  dem  Transporte  der 
Leichen  aus  grosser  Ferne,  z.  B.  bei  zehn  und  mehr  Leguas, 
die  sämmtUche  Commitive  mit  den  dem  Todten  ins  Grab  mitzu- 
gebenden Gegenständen  und  mit  Lebensmitteln  und  Chicha  reich- 
lich beladen  und  unter  den  obligaten  Klagen  und  Libationen 
dem  Verstorbenen  das  Geleite  gab,  wobei  wol  die  Indianer 
mit  dem  Tragen  der  Leichen  abwechselten.  Ich  wurde  auf  diese 
Vermuthung  durch  einen  ähnlichen  Vorgang  geführt,  den  ich 
bei  den  bolivianischen  Indianern  beobachtete.  Stirbt  ein  india- 
nisches Kind,  so  wird,  es  mit  Bändern  und  Blumen  geschmückt, 
auf  einen  Stuhl  festgebunden.  Am  Begräbnisstage  nimmt  ein 
Indianer  dasselbe  auf  den  Kopf  und  trägt  tanzend  und  sprin- 
gend,   gewöhnlich    in    Spiralen    sich    fortbewegend,    das    Kind 

auf  den  Friedhof.  Weiber  mit  Chicha  und  Branntwein  begleiten 
den  Zug.    Von  Zeit  zu  Zeit  wird  stillgehalten  und  den  geistigen 

,  Getränken  tüchtig  zugesprochen.  Oft  muss  die  Leiche  10 — 1 2  Leguas 


^)    Vergl.    Antiguedades    Peruanas    por    Mariauo    Eduarde    de    Rivero    y 
Dr.  Juan  Diego  de  Tachudi.    Atlas,  Taf.  1  —  4.     Wien  1851. 
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weit  nach  dem  nächsten  Pfarrdorfe  getragen  werden.  Die  Leich- 
name von  Erwachsenen  werden  gewohnlich  in  Kutten  oder  in 
groben  schwarzgrauen  Wollstoff  (Jerga)  genaht,  quer  über  ein 
Manlthier  gelegt  und  so  zum  Friedhofe  transportirt. 

So  weit  meine  besonders  während  meiner  ersten  peruanischen 
Keise  gemachten  Untersuchungen  reichen,  hatten  die  Indianer 
zur  Zeit  der  Inqas  viele  solche  CoUectivbegräbnissplätze.  Ich 
fand  an  einzelnen  Punkten,  besonders  an  der  Küste,  grosse 
Leichenfelder,  während  bei  vielen  alten,  jetzt  verlassenen,  meist 
bevölkerten  Ortschaften  des  Innern  auch  die  genauesten  Nach- 
forschungen durchaus  keine  Begräbnisöstätten  nachweisen.  Da 
an  der  ganzen  peruanischen  Küste  und  an  vielen  Gegenden  des 
Innern  des  Landes,  besonders  in  stark  salpeterhaltigem  Boden, 
kein  vollständiger  Fäulnissprocess  vor  sich  geht,  sondern  eine 
Mumification  eintritt,  so  konnte  man  auch  annehmen,  dass  die 
Leichen  von  den  für  diesen  Zweck  wenig  günstigen  Localitäten 
nach  jenen  Punkten  transportirt  wurden.  Es  dürfte  auch  nicht 
zu  gewagt  sein,  die  Vermuthung  auszusprechen,  dass  die  eigen- 
thümliche  Art,  die  Leichen  in  sitzende  Stellung  zu  bringen  und 
sie  auf  die  angegebene  Weise  zu  verpacken,  nur  eine  Folge  von 
der  Sitte,  die  Verstorbenen  an  bestimmten,  entfernten  Localitäten 
zu  beerdigen,  war  und  dass  dieselben  also  nur  wegen  des  leichtem 
Transportes  nach  dem  beschriebenen,  sonderbaren  Verfahren  zur 
Beerdigung  hergerichtet  wurden. 

Bei  den  ältesten  peruanischen  Chronisten  finden  wir  durch- 
aus keine  positiven  Anhaltspunkte  für  diese  Hypothese;  sie  er- 
zählen einfach,  dass  die  Leichen  in  sitzender  Stellung  beerdigt 
wurden,  was  wir  auch  ohne  ihre  Autorität  gefunden  haben. 
Neuere  Beisende  haben  manches  über  diö  peruanischen  Mumien 
geschrieben,  aber  gerade  die  von  mir  berührten  "wichtigen  Punkte 
sind  noch  von  keinem  erklärt  worden  und  es  bleibt  spätem 
Forschungen  vorbehalten,  über  die  Richtigkeit  meiner  hier  aus- 
gesprochenen Ansichten  zu  urtheilen. 

Aus  dem  oben  erwähnten  frisch  geöffneten  Grabe  waren 
wahrscheinUch  nur  die  gut  erhaltenen  Gefässe  weggenommen 
worden,   alles  übrige  war   ziemlich   geschont.     Dem  Anscheine 
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nach  konnte  man  es  für  ein  Familiengrab  halten,  denn  es  ent- 
hielt die  Mumien  und  Skelete  von  zwei  Erwachsenen  und  zwei 
Kindern.  Der  weibliche  Cadaver  war  am  besten  conservirt  und  das 
ganze  Knochengerüste  durch  die  eingeschrumpften  Fleischtheile 
zusammengehalten,  der  Kopf,  mit  üppigen,  in  Trensen  gefloch- 
tenen Zöpfen  war  aber  am  Rumpfe  abgebrochen.  Einen  Arm, 
ein  Bein  und  die  rechte  Brust  hatten  herrenlose  Hunde  etwas 
angefressen.  Das  Skelet  des  Mannes  war  in  seiner  obem  Hälfte 
zerfallen,  nur  ein  Arm,  das  Becken  und  die  Beine  waren  noch 
mit  Haut  und  Muskeln  bedeckt.  Von  den  beiden  Kindern  waren 
nur  die  ganz  losen  Knochen  und  die  beiden  ebenfalls  stark  zer- 
störten Schädel  vorhanden.  Eins  der  Leichennetze  war  noch 
ziemlich  vollständig,  die  übrigen  aber  zerrissen.  Ausserdem  fand 
ich  noch  ein  Säckchen  (Huallqui),  wie  sie^  die  Indianer  gebrauchen, 
um  die  Cocablätter  mit  sich  zu  tragen;  grosse  Stücke  von  Zeug, 
in  das  die  Mumien  eingewickelt  waren,  aber  schon  sehr  ver- 
modert, Kindersandalen,  viele  wahrscheinlich  beim  Ausgraben 
zerbrochene  Gefässe  (die  guten  waren  schon  weggenommen), 
einige  Maiskolben,  etwas  Cocablätter  und  einen  ziemlich  grossen, 
concaven  Mahlstein  (Batan). 

Auf  dem  ganzen  Leichenfelde  lagen  zerstreut  Thonscherben, 
Fetzen  der  Netze  und  Leichentücher,  viele  Mahlsteine,  da  sieh 
diese  nicht  so  leicht  wie  andere  Gefässe  wegbringen  lassen  und 
von  geringerm  Interesse  sind.  Skelettheile,  besonders  häufig  mehr 
oder  weniger  zerstörte  Schädel,  manche  mit  den  Haaren,  diese 
haben  gewöhnlich  einen  rothen  Schimmer,  da  das  tiefschwarze 
Haarpigment  theilweise  seine  Farbe  verloren  hatte. 

Bei  den  schon  oben  erwähnten  Ausgrabungen  behu6  des 
Hafenbaues  fanden  die  Arbeiter  zu  ihrer  grossen  Ueberraschung 
eine  Menge  von  Schädeln  mit  künstlichen  Augen,  Diese  Augen 
sind  5 — 6  Linien  breit  und  ebenso  hoch,  an  ihrer  vordem  Fläche 
etwas  concav,  nach  hinten  zu  kugelig.  Die  Farbe  des  Ueberzugs 
ist  dunkelschwarzbraun  mit  Ausnahme  der  vordem  Fläche,  die 
von  einem  intensiven  Bothgelb  und  etwas  durchscheinend  ist. 
Im  Mittelpunkt  dieser  Fläche  bemerkt  man  einen  etwas  lichtem 
Kreis,  um  denselben  eine  Anzahl  weiterer  Ejreise,  sie  sind  bald 
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lichter  als  die  zwischen  ihnen  liegende  Masse,  bald  gleichfarbig 
mit  ihr.  Vom  äussern  Rande  gegen  den  Mittelpunkt  zu  ver- 
laufen  strahlenförmig  eine    grosse    Menge    ritzenartiger  Linien. 


Künstliche  Augen, 
ft,  b  Yorderansicht ;  o  SeitenanBioht. 

Die  ganze  Masse  dieser  Augen  besteht  aus  einer  Anzahl  halb- 
kugeliger, concentrisch  übereinandergelagerter,  durchscheinender, 
gelber,  meist  stark  glänzender  Lamellen;  sie  zeigen  gewöhnlich, 
wahrscheinlich  infolge  der  Vertrocknung,  unzählige  kleine  Risse 
und  Sprünge. 

Diese  künstlichen  Augen  wurden  den  Leichen,  nachdem 
ihnen  die  eigenen  ausgerissen  worden  waren,  in  die  leeren  Höhlen 
gelegt.  Bei  der  natürlichen  Mumification  drückten  die  vertrock- 
nenden Augenhüllen  dieselben  fest  in  die  Orbita,  sodass  sie  in 
der  Regel  nicht  ganz  leicht  zu  entfernen  sind;  zuweilen  fallen 
sie  aber  auch  bei  der  geringsten  Berührung  der  Mumien  aus  dem 
Schädel  heraus.  Diese  intensiv  rothgelb  glänzenden  Augen  geben 
den  mit  Haaren  und  mit  eingetrockneten  Fleischtheilen  bedeckten, 
nasenlosen,  grinsenden  Schädeln  einen  höchst  eigenthümlichen, 
fast  unheimlichen  Ausdruck.  Man  fand  sie  bisjetzt  nur  bei  einer 
verhältnissmässig  geringen  Anzahl  der  in  den  verschiedenen 
Theilen  von  Peru  und  Bolivia  ausgegrabenen  Mumien.  Ihre 
Anwendung  ist  daher  eine  beschränkte  gewesen.  Ob  sie  nur 
bei  ausgezeichneten  Familien  vorkamen  oder  welche  Bedeutung 
sie  hatten,  ist  noch  dunkel. 

Die  Auffindung  dieser  sonderbaren  Augen  hatte  nicht  allein 
in  Arica,  sondern  auch  in  Europa,  wohin  unverzüglich  mehrere 
Exemplare  gesandt  wurden,  viel  Aufsehen  erregt,  um  so  mehr, 
als  man  auf  den  ersten  Blick  erkennt,  dass  sie  keine  Artefacten 
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sind.  Valenciennes  und  Fremy  unterzogen  sie  einer  chemischen 
Analyse  und  fanden,  dass  sie  aus  Phaconine  bestehen,  und  wiesen 
nach,  dass  es  wirklich  natürliche  Augen  sind  und  zwar  von  dem 
an  der  peruanischen  Küste  nicht  selten  vorkommendeu  Riesen- 
tintenfische (Loligo  gigas).*) 

Die  Fischer»  der  peru- bolivianischen  und  auch  der  nord- 
chilenischen Küste  bedienen  sich  einer  sehr  eigenthümlichen  Art 
von  Fahrzeugen,  der  sogenannten  Balsas.   Sie  bestehen  aus  zwei 


.-^^-- 


BalBa. 


aufgeblasenen,  luftdicht  verschlossenen  Schläuchen  von  Seehunds- 
feilen.  Gewöhnlich  sind  sie  nach  vorn  spitzzipfelig,  nach  hinten 
etwas  weit  und  abgerundet;  zuweilen  enden  sie  auch  naci 
hinten  in  eine  etwas  aufgerichtete  Spitze.  Ihre  Länge  betragt 
8 — 12  Fuss;  sie  sind  meistens  mit  Ocker  röthlichgelb  angestrichen, 
seitlich  und  oben  fest  miteinander  verbunden.  Der  Fischer  sitzt 
mit  untergeschlagenen  Beinen,  kniet  oder  nimmt  irgendeine  andere 


>)  Vergl.  Comptes  rendus,  T.  44,  No.  22.     1857,  p,  1132. 
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höchst  unbequeme"  Stellung  auf  seinem  Fahrzeuge  ein,  und  be- 
wegt es  mit  einem  kurzen,  ziemlich  breiten  Ruder  vorwärts.  In 
der  Regel  ist  die  Salsa  nur  von  Einer  Person  besetzt,  meljr  als 
zwei  haben  nur  im  höchsten  Nothfalle  Platz  darauf.  Die  Changas 
wagen  sich  auf  diesen  sonderbaren  Fahrzeugen  weit  auf  das 
offene  Meer  hinaus.  Sie  bieten  übrigens  grosse  Sicherheit,  da 
sie,  solange  nicht  durch  einen  besonders  ungünstigen  Zufall  die 
Luft  aus  den  Schläuchen  entweicht,  gar  nicht  untergehen  können, 
wohl  aber  kann  eine  Sturzwelle  die  Schiffer  leicht  über  den  bord- 
losen Rand  wegspülen.  Besonders  an  den  steinigen  Ufern,  wo 
mit  einem  andern  Boote  nicht  gelandet  werden  könnte,  beweisen 
die  Balsas  ihre  grosse  Brauchbarkeit.  Sie  scheinen  auch  aus  der 
Zeit  der  Incas  herzustammen. 

Nachmittags  um  Va^  Uhr  verliess  ich  mit  der  Eisenbahn 
Arica,  um  mich  nach  Tacna  zu  begeben.  Der  Schienenweg  hat 
eine  Länge  von  39  englischen  Meilen,  da  er  in  der  Nähe  von 
Tacna  eine  Curve  beschreibt,  um  einige  Terrainhindernisse  zu 
umgehen.  Die  directe  Entfernung  zwischen  den  beiden  Städten 
beträgt  ungefähr  vier  englische  Meilen  weniger.  Die  Fahrpreise 
sind  wie  auf  allen  südamerikanischen  Eisenbahnen  hoch.  An 
Wochentagen  bezahlt  man  in  der  ersten  Klasse  (es  sind  nur 
zwei  Klassen)  4,  an  Sonn-  und  Feiertagen  nur  2  Pesos.  Beson- 
ders hoch  sind  die  Frachtsätze  für  das  Gepäck.  Ein  kleines 
Stück  bezahlt  4  Real,  ein  grosses,  z.  B.  ein  Koffer,  1  Peso. 
Theils  zur  Ersparung  von  Brennmaterial ,  theils  wegen  der 
Steigung,  die  auf  39  Meilen  1768  Fuss  beträgt,  wird  gewöhnlich 
langsam  gefahren,  durchschnittlich  eine  englische  Meile  in  vier 
Minuten.   In  jeder  Richtung  verkehrt  täglich  nur  ein  Personenzug. 

Li  der  Nähe  von  Arica  bemerkte  ich  rechts  von  der  Bahn 
eine  ziemlich  schwunghafte  Agricultur;  Zuckerrohrfelder  mit 
Sananen  eingefasst,  Luzerneklee  mit  Pferdebohnen  eingesäumt, 
Beete  mit  Zwiebeln  und  Gemüsen  und  Maisfelder  in  den  ver- 
schiedensten Stadien  der  Entwickelung ;  aber  nur  zu  bald  ver- 
lädst man  diesen  erquickenden  Anblick,  um  bis  nach  Tacna  durch 
eine  wasser-  und  vegetationslose  Wüste  zu  fahren.  Auffallend 
waren    mir    die  vielen  Sprünge  in   dem  sandigen  Boden  neben 

Tschndi,  Reisen  durch  Sudamorlka.  V.  12 
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dem  Schienenweg.  Sie  können  in  dieser  regenlosen  Gegend  nur 
durch  die  Erschütterung  der  Trains  hervorgebracht  worden  sein. 

Am  halben  Wege  zwischen  Arica  und  Tacna  liegt  die  Station 
Hospicio^  bei  der  einige  Minuten  gehalten  wird,  wahncheinlidi 
um  den  Reisenden  Gelegenheit  zu  geben,  eine  Flasche  säuern 
Bieres  theuer  zu  bezahlen.  Das  grosse,  diese  Station  bildende 
Haus  wurde,  wenn  ich  recht  unterrichtet  bin,  in  England  gebaut, 
um  nach  Californien  geschickt  zu  werden,  aber  in  Arica  yerkauft 
und  zuerst  auf  dem  alten  Arrierowege  nach  Tacna  anfgesteUt, 
spater  aber  beim  Bau  der  Eisenbahnen  auf  seine  jetzige  Stelle 
transferirt. 

Da  der  Train  von  Arica  zur  späten  Nachmittagsstunde  an- 
langt, zu  einer  Zeit,  da  die  Geschäfte  ruhen  und  die  Bewober 
sich  eine  Erholung  gönnen,  so  ist  in  der  Regel  der  Bahnhof 
mit  Neugierigen  und  Spaziergängern  ziemlich  besetzt.  Die  Stadt 
selbst  macht  von  der  Eisenbahn  aus  keinen  besonders  günstigen 
Eindruck.  Ich  liess  mich  nach  einem  Gasthofe  zur  „Goldenen 
Kugel"  (Bola  de  oro)  führen,  der  etwas  besser  als  der  con- 
currirende  Goldene  Löwe  sein  soll,  aber  immerhin  recht  herzlich 
schlecht  und  schmuzig  ist 

S.  Pedro  de  Tacna  (nach  Friesach »)  18 M'  5"  s.  Br.,  70' 
12'  w.  L.  Gr.,  1830  pariser  Fuss  ü.  M.)  macht  durch  die  sonderbare 
Bauart  seiner  Häuser  einen  ganz  eigenthümlichen  Eindruck.  Man 
kann  wohl  sagen,  dass  die  Stadt  so  viele  Dächer  zählt  als  Zim- 
mer, denn  in  der  Regel  hat  jedes  einzelne  Gelass  sein  eigenes 
Dach.  Der  Dachstuhl  besteht  aus  dünnen  Balken  mit  Bohr 
belegt,  auf  der  Aussenseite  mit  Lehm  bestrichen;  ein  Verfahren, 
das  natürlich  nur  in  einem  regenlosen  Klima  anwendbar  ist 
Die  Zimmer  haben  keine  andere  Decke  als  das  Dach,  in  d^  in 
der  Regel  auch  das  Fenster  angebracht  ist,  sehen  aber  in  den 
bessern  Häusern  sehr  anständig  und  ordentlich  aus.  Sie  sind 
inwendig  getäfelt  oder  geweisst,  mit  europäischen  Mobeb  reich' 
lieh  Tersehen.    Der  Fussboden  ist  mit  Teppichen  belegt.    Ehie 


1)     Sitzangsberichte     der     kaiserlichen     Akademie     der    Wissenscbafteo, 
XLIV,  649. 


179 

grosse  Leidenschaft  der  Eingeborenen  ist  es,  so  viele  Stühle, 
Faateuils  und  Sofas  zu  stellen,  als  nur  immer  Platz  haben,  ob 
symmetrisch  oder  überhaupt  dem  Auge  gefallig,  ist  ganz  gleich- 
gültig. Die  überwiegende  Zahl  der  Häuser  ist  klein  und  un« 
ansehnlich.  Von  öffentlichen  Gebäuden  ist  keins  erwähnens- 
werth.  Die  ziemlich  kleine  Kirche  ist  unbedeutend,  alt  und  in 
schlechtem  baulichen  Zustande.  Man  wollte  vor  einer  Reihe 
vor  Jahren  eine  neue,  in  würdigerm  Stile  aufführen.  Als  die 
Thürme  beinahe  und  das  Schiff  bis  zum  Dachstuhle  vollendet 
waren,  rüttelten  ein  paar  Erdbeben  den  Bau  so  heftig,  dass  die 
Ingenieure  erklärten,  sie  wagen  es  nicht,  denselben  zu  vollenden 
oder  einzudecken;  da  es  an  Geld  fehlte,  um  das  Gebäude  abzu* 
tragen  oder  von  neuem  aufzubauen,  so  blieb  diese  in  ihrer 
Anlage  hübsche  Kirche  als  Ruine  stehen.  Den  meisten  archi- 
tektonischen Schmuck  zeigt  der  in  der  Mitte  der  Hauptstrasse 
gelegene  Eingang  in  die  geräumige  Markthalle  (Recoba),  in 
der  in  den  Frühstunden  ein  sehr  bewegtes  Leben  und  Treiben 
herrscht.  Es  werden  in  derselben  nicht  nur  Lebensmittel,  son- 
dern auch  Kurz*  und  Schnittwaaren  verkauft.  Die  Chacras  von 
Tacna  und  der  nahe  gelegenen  Thäler  von  Llutu  und  Asopa 
versehen  die  Bevölkerung  mit  Früchten,  Gemüsen,  Eiern,  Ge- 
flügel und  Luzerneklee  für  die  Pferde.  Das  Mehl  wird  von 
Chile,  das  Rindvieh  aus  der  Argentinischen  Confoderation  ein- 
geführt.   Das  Leben  ist  daher  auch  in  Tacna  theuer. 

Die  Strassen  der  Stadt  sind,  wenn  auch  schlecht,  doch  ge- 
pflastert und  im  ganzen  ziemlich  reinlich.  Sie  sind  vorzüglich 
von  Gebirgsindianem  belebt,  die  mit  ihren  Lamas  und  Eseln 
die  Erzeugnisse  des  Innern,  besonders  Kupfer-  und  Zinnerze, 
Chinarinde,  Wolle  und  Coca,  nach  der  Küste  bringen  und  da- 
gegen europäische  Güter  mit  zurücknehmen.  Zahllose  Kaufläden 
lassen  auf  einen  lebhaften  Detailhandel  schliessen.  Der  Besitzer 
eines  solchen  in  der  belebtesten  Strasse  hat  durch  die  riesenhafte 
auf  der  Giebelmauer  angemalte  Hausnummer  65  eine  eigenthüm- 
liche  und  erfolgreiche  Reclame  gemacht. 

Mehrere  grosse  und  fremde  Häuser  von  Lima  und  Valparaiso 
haben  in  Tacna  ihre  Illialge8chäft;e.    Der  Handel  ist  auch  hier 
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wie  an  der  ganzen  Westküste  Torzüglich  in  den  Händen  von 
europäischen  und  nordamerikanischen  Kaufleuten  und  konnte, 
wie  schon  bemerkt,  bei  günstigem  politischen  und  Münzverhält- 
nissen  ein  sehr  lucrativer  sein,  während  er  jetzt  den  grossten 
Schwankungen  unterworfen  ist;  der  Mangel  eines  einheitlichen, 
deutschen  Masses  ist  den  transatlantischen  Kaufleuten,  die  fast 
aus  aller  deutschen  Herren  Ländern  Waaren  erhalten,  besonden 
fühlbar,  da  diese  bald  nach  brabanter,  bald  nach  rheinischer 
oder  sächsischer  oder  wiener  u.  s.  w.  Elle  gemessen  sind  und 
immer  Reductionen  nothig  machen. 

Die  in  Tacna  ansässigen  Fremden  haben  einen  Club  ge- 
gründet,  in  dem  eine  grossere  Zahl  der  besten  europäischen 
2Leitungen  aufliegt.  Das  gesellschaftliche  Leben  soll  im  ganzen 
wenig  Reiz  gewähren;  ich  kann  darüber  nicht  urtheilen.  leb 
hatte  nur  Gelegenheit,  einige  mir  sehr  werthvolle  Bekanntschaften 
zu  machen.  Als  charakteristisch  für  den  politisch -socialen  Zu- 
stand des  Landes  wurde  mir  erzählt,  dass  ein  hiesiger  Schneider 
unter  seinen  Gesellen  eine  Anzahl  Offiziere,  Lieutenants,  Haupt- 
leute und  Majore  zähle.  Es  sind  Ausgeburten  der  steten  Re- 
Tolutionen,  bei  denen  der  erste  beste  Zuläufer,  wenn  er  nidit 
gerade  ein  „indio  bruto^^  ist,  zum  Offizier  gemacht  wird.  Eben- 
daher kommt  es  auch,  dass  ein  Oberst  in  Peru  kaum  mehr  an- 
gesehen ist  als  ein  Wachtmeister  in  einer  europäischen  Armee. 

Das  Khma  von  Tacna  ist  nicht  angenehm'  und  zeichnet  sich 
durch  grosse  Ungleichmässigkeit  zu  den  verschiedenen  Jahres- 
zeiten aus.  Ich  fand  die  Morgenstunden  empfindlich  kalt;  von 
10  Uhr  bis  5  Uhr  abends  die  Hitze  bedeutend  und  die  Abende 
wieder  kühl.  Im  Winter  fallen  ziemlich  grosse  Nebelregen 
(Garuas).  Sie  befeuchten  den  Boden  aber  kaum  6 — 10  Milli- 
meter tief.  Sie  sind  immerhin  lästig  und  machen  die  Strassen 
sehr  schlüpfrig.     Die  Sommermonate  sollen  drückend  heiss  sein. 

An  die  Stadt  schliessen  sich  kleine,  ländliche  Besitzungen 
an,  auf  denen  grosstentheils  Mestizen  und  Indianer  Ackerbau 
treiben;  auch  wohnen  hier  viele  Arrieros,  da  sie  in  dem  üppigen 
Luzemeklee  ein  treffliches  Futter  für  ihre  Thiere  bauen.  Tacna 
mit  den  Chacras  soll  eine  Einwohnerzahl  von  12—14000  Seelen 
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haben,    ohne  die  Chacras  etwa  9000  Einwohner.    Ein  ofScieller 
Census  existirt  nicht. 

Die  Postverbindung  zwischen  Tacna  und  der  für  diesen 
Handelsplatz  so  ausserordentlich  wichtigen  Hauptstadt  Bolivias 
war  noch  im  Jahre  1858  (vielleicht  ist  sie  es  auch  heute  noch) 
im  allerprimitivsten  Zustande.  Das  BriefTelleisen  wird  nämlich 
von  einem  einzigen  Indianer  zu  Fusse  die  75  Leguas  weite  Ent- 
fernung getragen.  Wenn  der  Indianer  das  Felleisen  vom  Post- 
amte empfangen  hat,  setzt  er  sich  unverzüglich  in  Marsch,  sehr 
häufig  aber  kehrt  er  am  Ausgange  der  Stadt  in  einer  Brannt- 
weinschenke oder  Chicheria  ein  und  besauft  sich  daselbst  der- 
art, dass  er  oft  1 — 2  Tage  fast  besinnungslos  liegen  bleibt.  So- 
bald er  wieder  nüchtern  ist,  nimmt  er  sein  Felleisen  über  die 
Schultern,  eilt  nun  in  kurzem  Hundetrabe  seinen  "Weg  weiter 
und  legt  ihn  dann  auch  in  unglaublich  kurzer  Zeit,  jedenfalls 
schneller  als  ein  berittener  Postillon,  zurück.  Er  geht  Tag  und 
Nacht  und  gönnt  sich  nur  die  nöthigste  Ruhe,  um  seine  Coca 
zu  kauen  und  seinen  gerosteten  Mais  zu  essen.  Ueber  die  fabel- 
haften Leistungen  der  Indianer  als  Fussgänger  werde  ich  später 
noch  Gelegenheit  haben  zu  sprechen.  Im  südlichen  Bolivia  wird 
das  Postfelleisen  ebenfalls  durch  Indianer  zu  Fusse  befordert, 
aber  von  Station  zu  Station  mit  dem  Boten  gewechselt. 

Kaum  hatte  ich  im  Gasthause  in  Tacna  mein  Zimmer  be- 
zogen, als  auch  schon  ein  paar  Arrieros  anfragten,  ob  ich 
weiter  zu  reisen  gedenke,  und  mir  zu  diesem  Zwecke  ihre  Dienste 
anboten.  Ich  bestellte  einen  von  ihnen,  der  mir  am  tauglichsten 
schien,  für  den  folgenden  Tag,  und  da  die  über  ihn  eingezogenen 
Erkundigungen  nicht  gerade  ungünstig  lauteten,  so  accordirte 
ich  mit  ihm.  Er  hatte  mir  für  die  ganze  Dauer  meiner  Beise 
durch  Bolivia  und  bis  nach  Arequipa  fünf  Maulthiere,  darunter 
ein  gutes  Sattelthier  für  mich,  zu  stellen  und  mich  mit  einem 
Burschen  zu  begleiten.  Für  die  Nahrung  der  Thiere  und  den 
Unterhalt  der  Begleiter  hatte  ich  zu  sorgen.  Der  Arriero  hielt 
auch  seine  eingegangenen  Verpflichtungen  ziemlich  pünktlich,  nur 
fand  er  es  für  gut,  den  Peon  wegzulassen,  indem  er  behauptete, 
bei  blos  fünf  Thieren  brauche  er  einen  solchen   nicht.     Später 
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bemerkte  ich,   dass  dieses  Arrangement   für   ihn   Tortheilhafter 
war  und  er  im  Nothfalle  auf  meine  Hülfe  gezählt  hatte. 

Ich  suchte  in  Tacna  meine  auf  der  Heise  über  die  Cor- 
dilleras  z][trischen  den  La  Platastaaten  und  Bolivia  gesprungenen 
Trinkhörner  durch  ein  paar  neue  zu  ersetzen.  Nach  langem, 
vergeblichem  Suchen  fand  ich   in  einer  Tienda  einer  entlegenen 


TrinkhOmer. 


Strasse  ein  Paar,  die  zwar  meinem  Zwecke  nicht  entsprachen* 
mir  aber  wegen  ihrer  Arbeit  sehr  werthvoU  waren^  denn  sie  sitfi 
ein  höchst  originelles  Werk  eines  indianischen  Künstlers  an  de 
Laguna  von  Chucuito,  Auf  ziemlich  rohe  Art,  in  den  Verzierung^ 
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aber  mit  Geschmack,  ist  auf  denselben  ein  kleiner  Roman  ein- 
gravirt.  Er  beginnt  mit  einer  Liebeserklärung  und  endet,  wie 
es  scheint,  mit  der  Enthauptung  der  Heldin  der  Geschichte.  Bei 
den  verschiedenen  Scenen  spielen  Engel  in  den  abenteuerlichsten 
Gestalten  mit  Guitarren  oder  Geigen  und  geflügelte  Grazien 
eine  Hauptrolle,  dazwischen  sind  Tauben,  Blumen  und  grimmige 
Thiere,  wahrscheinlich  alle  mit  symbolischer  Bedeutung.  Die 
Figuren  sind  mit  trefflidiem  Gesichtsausdruck  carikirt.  Das 
Costüm  der  Heldin  ist  das  der  Indianerinnen,  das  des  Mannes 
das  spanische. 

Auch  in  Tacna  musste  ich  zur  Reise  nach  Bolivia  wieder 
für  einen  neuen  Pass  sorgen.  Der  bolivianische  Consul,  D.  Luis 
Pablo  Rocquello,  versicherte  mich,  es  seien  ihm  sehr  strenge 
Instructionen  hinsichtlich  der  Ertheilung  der  Pässe  zugegangen; 
denn  die  Regierung  habe  sichere  Nachrichten  von  der  beabsich- 
tigten Rückkehr  vieler  Verbannter  und  einer  neuen  Schild- 
erhebung. Ich  hatte  auch  wenige  Tage  später  Gelegenheit,  mich 
zu  überzeugen,  wie  nothwendig  mir  mein  bolivianischer  Pass  war. 


Drittes  Kapitel. 


Reise   ?ra  Tacna  nacb  Ait- 
qnipa« 


lachdem  ich  die  nothigen  Vor- 
j  bereit  ungen  getroffen  hatte,  ver- 
liess  ich  Tacna  den  25.  Sq)t. 
Mein  Arriero,  Manuel  Sylvestre, 
war  mit  seinen  Maulthieren  erst 
I  spat  erschienen ;  bis  die  Ladungen 
[gehörig  abgetheilt  und  noch  ein- 
zelne fehlende  Gegenstande  er- 
.  setzt  waren,  wurde  es  4  Uhr  nach- 
mittags, ehe  wir  uns  in  Marsch 
js^^tzten.  Die  Maulthiere  waren 
[kräftig,  wohlgenährt  und  vonvor- 
^t reiflichem  Aussehen,  sodass  »e 
[  also  wohlgeeignet  für  eine  längere 
[  Heise  schienen ;  ein  Paar  von  ihnen 
*"*■"  liowiilirte  sich  jedoch  nicht. 
Solange  noch  der  Weg  in  der  Nähe  des  unbedeutenden 
Rio  de  Tacna,  der,  ehe  er  sein  Wasser  in  das  Meer  ergiessen 
kann,  im  Sande  verrinnt,  führt,  erblickt  man  an  der  Flussoa^e 
Bäume  und  bebaute  Felder;  wo  keine  Bewässerung  mehr  mög- 
lich ist,  nur  noch  Sand  und  Steine.  Zwei  Leguas  von  Tacna 
passirten  wir  das  ziemlich   grosse,  meistens  von  Indianern  be- 
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wohnte  Dorf  Calana^  mit  herrlichen  Olivenbäumen.  Anderthalb 
Leguas  weiter  erreichten  wir  den  Weiler  Pachia  (nach  Frieeach  *) 
3360  pariser  Fuss  ü.  M.)^  wo  ein  alter  Argentiner  eine  Posada 
hielt.  Wir  fanden  hier  ein  vortreffliches  Nachtquartier  in  einem 
grossen,  gut  moblirten  Saale  und  einen  wohlschmeckenden  Chupe 
als  Nachtessen.  Dieses  peru-bolivianische  Nationalgericht  besteht 
in  seiner  einfachsten  Form  aus  grobwürfelig  geschnittenen  Kar- 
toffeln, die  gewohnlich  mit  Wasser  und  etwas  Fett  und  spa- 
nischem Pfeffer  gekocht  werden;  schliesslich  werden  noch 
einige  Eier  hineingeschlagen.  Angenehme  Zuthaten  sind  klein- 
geschnittene Stücke  frischen  oder  lufttrockenen  Fleisches  (Charqui). 
Die  höhere  Kochkunst  verfeinert  ihn  mit  mannichfachen  Beigaben, 
als  Fischen,  Krebsen  u.  dgl.  £s  werden  übrigens  mit  dem  Namen 
Chupe  noch  eine  Menge  anderer  suppenartiger  Gerichte  bezeich- 
net. Die  gewöhnlichste  Form  ist  aber  die  angegebene.  Ich  finde 
den  Chupe  auf  Reisen  ein  angenehmes  und  nicht  ermüdendes 
Gericht  und  habe  ihn  immer  so  gern  gegessen  wie  die  schwarzen 
Bohnen  in  Brasilien. 

Wir  brachen  früh  auf;  eine  Legua  lang  führt  der  Weg  noch 
ziemlich  eben  fort  bis  Calientes^  wo  sich  warme  Quellen  befinden. 
Von  hier  an  verfolgt  man  den  Lauf  des  kleinen  Flüsschens  Bio 
de  Palca  durch  eine  Quebrada,  die  immer  enger  und  steiniger 
wird.  Neben  dem  Wässerchen  sind,  wo  es  der  steinige  Boden 
erlaubt,  kleine  Mais-  und  Luzernefelder  angelegt;  aber  auch  diese 
verschwinden,  je  höher  man  steigt,  denn  die  Thalsohle  verengt 
sich  schliesslich  bis  zur  Wasserfurche  des  Flüsschens.  Auch  die 
im  untern  erweiterten  Thalabschnitte  noch  ziemlich  häufigen 
Gesträuche  und  Cacteen  verlieren  sich  allmählich  ganz.  Sieben 
Leguas  von  Calientes  entfernt  ersteigt  man  eine  eine  Legua  lange, 
sehr  steile  Anhöhe  und  gelangt  in  ein  erweitertes  Thal,  in  dem 
das  Indianerdörfchen  Palca  liegt.  Wir  begegneten  unzähligen 
Lamas  und  "delen  Maulthiertrupps.  Sie  waren  alle  mit  Kupfer- 
bariUa  aus  den  berühmten  Bergwerken  Corocoro  beladen.  Es 
hatten    sich    uns    unterdessen    auch    zwei    Reisegefährten    an- 
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geschlossen,  ein  Franzose  und  ein  junger  Ldmeflo.  Beide  wollten 
nach  La  Paz  reisen.  Der  Limeüo,  von  der  Partei  des  gestürzten 
Präsidenten  Echenique,  beabsichtigte,  in  Bolivia,  möglichst  nahe 
an  der  pernanischen  Grenze,  eine  neue,  schon  verabredete  Schild- 
erhebung des  exilirten  Exprasidenten  abzuwarten  und  sich  ihr 
anzuschliessen.  Verschworene,  die  ihre  Gedanken  so  sehr  auf 
der  Zunge  tragen  wie  dieser  junge  Mann,  sind  nie  gefährlich. 
Wir  waren  noch  keine  halbe  Stunde  zusammengeritten,  und  zwar 
noch  auf  peruanischem  Boden,  wo  ihn  jede  derartige  unTorsich- 
tige  Aeusserung  ins  Gefangniss  bringen  konnte,  hatte  er  mir 
schon  seine  Projecte  und,  so  weit  sie  ihm  bekannt  waren,  die 
allgemeinen  Umrisse  von  der  beabsichtigten  Revolution  Echenique^s, 
die  im  October  in  Süd-  und  Nordperu  gleichzeitig  ausbrechoi 
sollte,  erzählt. 

In  Palca  machten  wir  ein  paar  Stunden  halt,  um  einen  Chupe 
zu  geniessen  und  unsern  Thieren  für  mehrere  Tage  das  letzte 
mal  Luzerneklee  geben  zu  lassen.  Hier  zahlt  jede  Ladung  2  Heal 
Ausfuhrzoll.  Von  Palca  an  beginnt  eigentlich  die  Ersteigung 
der  Cordillera.  Die  Hohe  des  Dorfes  beträgt  nach  Friesach^s 
Messungen  9100  pariser  Fuss  ü.  M.  Sehr  viele  Keisende  leiden 
schon  hier  an  der  Bergkrankheit.  Wir  beabsichtigten,  an  diesem 
Tage  noch  die  Portada  ^  ein  drei  Leguas  entferntes  Bergwerk 
(Hacienda  mineral)  in  der  Cordillera  zu  erreichen,  und  setzten 
uns  daher  sobald  als  möglich  wieder  in  Bewegung.  Der  Weg 
führte  fortwährend  bergan  durch  schmale  steinige  Schluchten  bis 
an  den  Fuss  der  Cuesta  blanca,  eines  steilen  Bergrückens,  ZQ 
dessen  Ersteigung  wir  beinahe  zwei  Stunden  brauchten.  Die 
Wirkung  der  Bergkrankheit  äusserte  sich  bei  der  Ersteigung 
der  Cuesta  schon  lebhaft  bei  den  meisten  unserer  Thiere.  Sie 
blieben^  alle  10 — 12  Schritte  stehen,  um  Athem  zu  schöpfen.  lA 
fühlte  einen  stechenden  Schmerz  über  dem  rechten  Auge.  Der 
Franzose  klagte  ebenfalls  über  Kopfschmerzen,  der  Limefio  dazu 
noch  über  Uebelkeiten.  Von  der  Hohe  der  Cuesta  ging  es  sanft 
thalab;  eine  halbe  Legua  weiter  bogen  wir  in  eine  enge  Neben- 
schlucht  und  kamen  um  7  Uhr  abends  in  der  Portada  an,  wo  neben 
den  ziemlich  weitläufigen  Gebäuden  der  Hacienda  ein  Tambo  den 
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Keisenden  Unterkunft  gewährt.  Er  liegt  nach  Friesach  11820  pariser 
Fuss  ü.  M.  Wir  fanden  hier  ein  Chupe  und  Gerste  für  unsere 
Thiere.  Die  Gerste  als  Viehfutter  wird  in  dem  peru- boliviani- 
schen Hochlande  geschnitten,  wenn  sie  in  Aehren  geschossen  ist, 
und  dann  entweder  frisch  gefüttert  oder  gedörrt.  Sie  ist  in 
jenen  Höhen,  wo  kein  Klee  und  kein  anderes  Futtergras  mehr 
cultivirt  werden  kann,  wo  sie  selbst  ihre  Kömer  häufig  nicht 
mehr  zur  Reife  bringt,  ein  sehr  werthvoUes  Futter  für  Pferde 
und  Maulthiere.  Ich  zahlte  im  Tambo  für  einen  Centner  solche 
Gerste,  eigentlich  grobes  Stroh  mit  tauben  Aehren,  6  Thaler. 
Es  reichte  gerade  hin,  um  die  fünf  Thiere  nachts  und  in  der 
Frühe  bescheiden  zu  füttern.  Die  in  der  Nähe  gelegenen,  lange 
Terlassenen  Kupfer-  und  Silberbergwerke  waren  in  neuerer  Zeit 
wieder  von  einem  Deutschen  in  Angriff  genommen  worden.  Man 
hatte  mir  sowol  in  Tacna  als  auch  später  in  La  Paz  viel  von 
der  namenlos  brutalen  Behandlung  der  Indianer  durch  diesen 
Mann  erzählt.  Im  Jahre  1848  hatte  er  im  deutschen  Keichs- 
Parlament  einen  Platz  eingenommen.  In  Frankfurt  schwärmte 
er  für  Menschenrechte,  in  der  Portada  schlug  er  die  Indianer 
blutig  und  verfuhr  mit  ihnen  gerade  wie  mit  störrischem  Vieh. 
Der  edle  Held  miif  seinen  salbungsvollen  Worten  von  Freiheit, 
Gleichheit  und  Brüderlichkeit  war  ein  wüthender  Tyrann,  sowie 
er  in  die  Lage  kam,  eine  unterwürfige  Schar  zu  beherrschen. 
Das  Geschichtchen  enthält  viel  Lehrreiches. 

Neben  unserm  Gemach  hatten  in  einem  andern  nur  durch 
eine  Halbwand  von  unserm  getrennten  eine  Anzahl  betrunkener 
Indianer  mit  ihren  Weibern  ihr  Nachtquartier  aufgeschlagen  und 
machten  einen  unerträglichen  Lärm.  An  eine  Nachtruhe  war 
nicht  zu  denken,  erst  als  der  Franzose  mit  einem  kräftigen 
Fluche  eine  Pistole  gegen  das  Dach  abfeuerte,  wurde  es  drüben 
nach  einem  kurzen,  leisen  Geflüster  mäuschenstill.  #Um  5  Uhr 
ritten  wir  ab.  Bald  theilte  sich  der  Weg.  Der  eine  führt  über 
den  mehr  nördlichen  Pass  von  Huaylillas  (nach  Friesach 
13740  pariser  Fuss,  nach  Pentland  14750  englische  Fuss)  nach 
Tacora  und  von  da  nach  La  Paz,  der  andere  mehr  südöstliche 
(14410  englische  Fuss  nach   Pentland)  nach   dem   südlich   ge- 
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legenen  Oruro.  Ich  schlug  den  letztem  ein,  meine  beiden  bis- 
herigen Reisegefährten  den  nordlichen.  Der  Pfad  war  steinig 
und  schlecht,  die  Gegend  vegetationslos.  Nach  zweistündigem, 
beschwerlichem  Bergsteigen  erreichten  wir  die  Hohe  des  Passes. 
Die  Thiere  mussten  alle  paar  Minuten  einen  Augenblick  rasten, 
um  Luft  zu  schöpfen.  Die  Quebrada  von  Palca  und  der  Pass 
von  Tacora  sind  wegen  des  Soroche  (Bergkrankheit),  der  sich 
hier  bei  vielen  Reisenden  mit  den  intensivsten  Symptomen 
äussert,  besonders  durch  heftige  Gehirncongestionen,  Uebelkeiten, 
Erbrechen,  das  sich  bis  zum  Blutbrechen  steigert,  Athemmangel, 
Brustbeklemmung,  Heiserkeit,  Bhitungen  aus  Lunge  und  Nase  u.  s.  f., 
berüchtigt.  Mein  Arriero  führte  mir  mehrere  Beispiele  von  Reisen- 
den an,  die  auf  diesem  Wege  todt  von  ihren  Thieren  stürzten. 
Dr.  J.  Brunner  in  Santiago  theilte  mir  mit,  dass  er  in  der  Lage 
war,  die  Section  eines  an  der  Bergkrankheit  plötzlich  Verstor- 
benen zu  machen.  Er  fand  die  Gehirnhäute  stark  injicirt,  das 
Gehirn  strotzend  von  Blut,  in  den  Lungen  diffiise  Apoplexien 
und  Blutinfarcten.  Manuel  hatte  in  d^r  Frühe  allen  seinen 
Thieren  die  Nüstern  stark  mit  Knoblauch  eingerieben,  er  selbst 
kaute  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Zehe  Knoblauch.  Ich  griflF  nicht 
zu  diesem  als  Präservativ  hochgeschätzten  Mittel  und  fühlte  bei 
der  Ersteigung  der  Cordillera  an  diesem  Tage  nicht  die  geringste 
Belästigung,  während  ich  doch  in  dem  4000  Fuss  niedrigem 
Palca  tags  vorher  schon  an  Brustbeklemmung  und  bald  darauf 
an  heftig  stechenden  Superorbitalschmerzen  gelitten  hatte. 

Der  Uebergang  über  die  beiden  Pässe  ist  mit  keinen  Schwie- 
rigkeiten verbunden.  Sie  sind  jederzeit  schneefrei.  Die  Steigung 
ist  zwar  ziemlich  beträchtlich,  der  Weg  aber  gangbar  und  ohne 
irgendeine  gefährliche  Stelle.  Auf  der  Höhe  des  Passes  angelangt, 
erblickt  man  links  neben  sich  den  18526  pariser  Fuss  (nach 
Pentland  19^40  englische  Fuss)  hohen  Chipicani^  bekannt  unter 
dem  Namen  Nevada  de  Tacora^  und  etwas  nordwestlich  von  ihm 
den  17606  Fuss  (nach  Pentland  18760  englische  Fuss)  hohen 
Quefluta,  Beide  sind  mit  Schnee  bedeckt.  Ausser  diesen  Kiesen 
ragen  im  Gesichtskreise  noch  mehrere  mit  ewigem  Schnee  be- 
deckte Cordillerahäupter  über  das  Hochland  empor.     Die  Cor- 
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dillera  bildet  hier  keine  zusammenhängende  Kette,  sondern  eia 
System  von  kleinen  Ketten,  die  vor-  und  nebeneinander  liegen 
und  in  verschiedenen  Richtungen  untereinander  verbunden  sind. 
In  neuester  Zeit  hat  der  Ingenieur  Hr.  Eugo  Reck  ^)  aus 
Klausthal  in  Petermann's  „Mittheilungen"  (Septemberheft  1865) 
in  einem  „Beitrage  zur  Geographie  und  Statistik  der  Republik 
Bolivia"  die  Gebirge  dieses  Landes  weitläufig  beschrieben.  Diese 
verdienstvolle  Arbeit  trifft  aber  der  Vorwurf,  dass  der  Verfasser, 
sich  ins  Detail  verlierend,  den  klaren  Ueberblick  über  das  Ganze 


Der  Chipicani  am  Fmi  ron  Taoora. 


beeinträchtigt  hat,  dass  er  mehrere  Gebirgssysteme  als  getrennt  auf- 
führte, die  es  in  der  That  nicht  sind,  indem  er  ihre  Verbindung 
durch  niedere  Rücken  übersah  und  ihre  Gliederung  falsch  auffasste. 


^)  Hr.  Reck  bat  bei  einer  Anzabl  spaniscber  Ortsnamen  die  deutscbe 
Aussprache  oft  sonderbar  genug  angegeben.  Zu  bemerken  ist,  dass  er  das  spanische, 
palatinal -gutturale  j  nach  sächsischem  Dialekte  transscribirte.  Warum  er  das 
z  in  spanischen  Worten  in  deutschen  mit  ss  wiedergab,  ist  unklar,  da  das 
spanische  z  unserm  weichen  s,  das  spanische  s  unserm  ss  entspricht. 
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Auch  lässt  sich  gegen  die  von  ihm  aufgeführten  Gebii^knoten 
vom  streng  geologisch-geographischen  Standpunkte  gar  manches 
einwenden*    Hr.  Reck  nennt  den  den  Anden  mehr  oder  weniger 
parallel  laufenden  Gebirgszug  die  „Konigscordillera^^    Die  alten 
spanischen  Geographen  nennen  bald  die  ostliche,  bald  die  west« 
liehe  Cordillerenkette  ,,la  Cordillera  Real  de  los  Andes'^,  aber 
es   ist   wol   nicht  passend,   „Cordillera  Real"   durch  „Königs* 
cordillera^^  zu  übersetzen.  Real  heisst  allerdings  auch  „koniglich^^, 
es  wird   aber  mit  diesem  Worte,  von  allem  „Königlichen^^  ab- 
gesehen, das  Haupt^chlichste,  Bedeutendste  einer  Art  ausgedruckt 
Ein  Carmino    real   ist  durchaus   kein   königlicher  oder  Königs- 
weg,  sondern  eine  Hauptstrasse.    Die  „Cordillera  Real",  wenn  wir 
diesen  Ausdruck  für  die  ostliche  der  beiden  grossen  Ketten  re- 
serviren,   wäre  also  die  Hauptcordillefia,  die  wir  im  Deutschen 
ge wohnlich  als  Binnen-  oder  Centralcordillera  bezeichnen.    Es 
ist  daher  auch  angezeigt,    den  unpassenden   Ausdruck  Konigs- 
cordillera  ganz  zu  unterdrücken. 

Die  von  Hm.  Reck  seiner  Arbeit  beigegebene,  von  ihm 
selbst  entworfene  Karte  hat  den  einzigen  Vortheil,  dass  sie 
einige  auf  den  neuen  grossen  Karten  Bolivias  vorkommende 
Irrthümer  verbessert,  im  übrigen  ist  sie  eine  der  unklarsten  and 
unübersichtlichsten,  die  mir  noch  je  vorgekommen  sind;  auch 
steht  ihre  technische  Ausführung  weit  hinter  den  sonstigen  vor- 
trefflichen chartograpbischen  Arbeiten  in  Petermann's  „Mittheilun- 
gen" zurück.  Die  Gebirgszüge  in  der  Wüste  von  Atacan^a  sind 
durchaus  willkürlich  falsch  angegeben.  Trotz  Philippi's  und 
meiner  genauen  Darstellungen  über  das  Yerhältniss  der  Cor- 
dillera von  Atacama  ist  sie  doch  als  ein  zusammenhängendes 
Kettengebirge  gezeichnet.  *) 

Von  der  Höhe  des  Passes  stiegen  wir  auf  der  Ostabdachung 


1)  In  Petermann's  Mittheilungen  1865,  Heft  X,  S.  391,  finde  ich  unter  dem 
Titel:  „Reise  über  die  Cordilleren  von  Arica  nach  Santa  Cruz  von  Focke  nnd 
Mossbach'S  den  Augzng  von  einem  Vortrage  eines  gewissen  Hm.  Binehof  (ge- 
halten in  Dessau),  in  dem  gar  viel  Unsinn  enthalten  ist.  OfFenbar  hat  der  Verfasser 
gar  keine  Kenntniss  von  dem  trefflichen  „Report  on  the  Geologj  of  South 
Amerlsa   by  David  Forbes*'  (London  1861)  gehabt. 
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wenig  steil  bergab  und  ritten  dann  eben  fort,  um  bald  wieder 
einen  Gebirgszug  (Cuesta)  zu  ersteigen.  Von  seinem  Kamme 
aus  genoss  ich  einen  herrlichen  Anblick  auf  den  Nevada  de 
Tacora.  Von  hier  aas  sieht  man  recht  deutlich,  wie  er  eine  der 
oben  erwähnten  kleinen  Ketten  abschliesst.  Durch  das  Inein- 
anderschieben dieser  Ketten  ist  die  Wasserscheide  weiter  nach 
Osten  gerückt  als  der  Kamm  des  Gebirgspasses  von  Tacora. 
Der  Rio  de  Lluta,  der  Rio  de  Azufre  und  einige  andere  kleine 
Gewässer  nehmen  auf  dem  Plateau  ihren  Ursprung  und  winden 
sich  als  Rio  de  Lluta  vereint  südlich  vom  Passe  von  Tacora 
zwischen  den  Gebirgsketten  durch;  er  fliesst  am  Westabhange 
der  Cordillera  durch  die  Quebrada  de  Lluta  und  ergiesst  sich 
bei  Arica  in  das  Meer. 

Am  Fusse  des  Bergrückens  theilt  sich  wieder  der  Weg,  der 
eine  führt  gerade  aus  nach  Tacora,  der  andere,  den  ich  einschlug, 
in  ostsüdöstlicher  Richtung  über  eine  Cuesta  auf  die  nach  Oruro 
sich  ausdehnende  Hochebene.  Die  Vegetation  des  Hochlandes 
ist  ausserordentlich  spärlich;  10 — 12  Zoll  hohe,  gelbblühende 
Tolas  (Baccharis  Tola),  büschelförmiges,  rauhes  Ichugras  und 
Echinocacteen  bilden  die  Hauptpflanzenformen.  An  den  Felsen 
bemerkte  ich  häufig  Viscachas  (Lagidium  peruanum),  seltener 
die  werthvollem  und  scheuem  Chinchillas  (Eriomys  Chinchilla); 
in  der  Ebene  weideten  zahlreiche  Vicufias,  gewohnlich  in  Rudeln 
von  5 — 7,  zuweilen  auch  in  starken  Trupps  von  20 — 30  Stück; 
dann  einzelne  von  den  übrigen  getrennte  alte  Männchen.  Die 
Vicuüas  waren  so  wenig  scheu,  dass  ich  eine  im  Vorüberreiten 
mit  dem  Revolver  erlegte  und  selbst  nach  dem  Schusse  zogen 
sich  die  übrigen  nur  langsam  zurück.  Am  häufigsten  trafen  wir 
sie  neben  kleinen  Bächen,  deren  wir  im  Lfaufe  des  Tages  mehrere 
passirten.  Die  bedeutendsten  waren  der  Rio  de  Azufre  und  der 
Rio  Cajena.  Bei  Sonnenuntergang  begannen  wir  einen  langen 
Bergrücken  zu  ersteigen.  Es  war  ganz  finster,  als  wir  den  Kamm 
erreichten.  Um  9  Uhr  nachts  verliess  Manuel  den  Weg,  um 
die  Estancia  Coeapüla  zu  suchen.  Nach  langem  Herumirren 
fanden  wir  um  10  Uhr  die  einsame  Hütte.  Wir  schlugen  un- 
gefähr 20  Schritte  von   derselben   unser  Nachtlager   auf.     Ihre 
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einzige  Bewohnerin,  eine  alte,  ekelhafte,  mürrische  Aymaraindia- 
nenn,  verabfolgte  uns  erst  nach  langem  Unterhandeln  Feuer  und 
Wasser,  mehr  verlangten  wir  ohnehin  nicht  von  ihr.  Wir  hatten 
den  Tag  18  Leguas  zurückgelegt  und  waren  15  Stunden  auf  den 
Thieren  gesessen.  Wenn  ich  mich  etwas  rasch  bewegte  und  dem 
Arriero  beim  Abladen  half,  fühlte  ich  Athemnoth  und  Schwindel. 
Die  Nacht  war  sehr  empfindlich  kalt ;  das  Thermometer  zeigte 
jedoch  blos  1**  R.  unter  Null.  In  der  Frühe  brannte  mein  Ge- 
sicht wieder  so  heftig  wie  beim  Uebergang  über  die  Cordillera 
von  Atacama,  ebenso  litt  ich  an  unerträglichem  Brennen  und 
Trockenheit  des  Schlundes  und  an  heftigen  Gehirncongestionen. 
Hr.  David  Forbes  sagte  mir  in  Valparaiso,  dass  er  bei  seinen 
vielen  Reisen  durch  Bolivia  nie  irgendeine  Wirkung  des  So- 
roche  gefühlt  habe;  der  ausgezeichnete  österreichische  Reisende 
Hr.  K.  Friesach  theilte  mir  auf  eine  dahin  bezügliche  Anfrage 
brieflich  Folgendes  mit:  „Hinsichtlich  des  Soroche  bemerke  ich^ 
dass  ich  davon  nur  leise  Andeutungen  und  zwar  zuerst  zu  La 
Portada  verspürt  habe;  sie  beschränkten  sich  auf  rothe  Augen 
und  ein  unangenehmes  Stechen  in  der  Gegend  der  Nasenwurzel ; 
auch  war  eine  starke  Disposition  zu  Nasenblutungen  vorhanden, 
die  unfehlbar  eintraten,  sobald  ich  nur  wenige  Tropfen  Wein 
genoss.  üebrigens  ,war  damit  kein  anderes  Uebelbefinden  ver- 
bunden und  die  Esslust  nicht  beeinträchtigt.  Mein  Reisegefährte 
(ein  englischer  Tourist)  und  einer .  unserer  Peone  wurden  dagegen 
schon,  ehe  wir  Palca  erreichten,  vom  Soroche  befallen  und 
langten  geradezu  krank  in  La  Portada  an.  Während  der  ganzen 
Nacht  litten  sie  an  Schlaflosigkeit,  Kopfschmerzen  und  Erbrechen, 
sodass  wir  den  folgenden  Tag  an  diesem  abscheulichen  Orte  zu 
bleiben  gezwungen  waren.  Bei  dem  Uebergange  über  den  Alte 
de  Huaylillas  fühlte  sich  jedoch  zu  unserm  Erstaunen  niemand 
von  unserer  Gesellschaft  unwohl  und  auch  auf  der  trostlosen 
Hochebene,  wo  wir  wegen  Davonlaufens  unserer  Maulthiere  zu 
Uchusuma  einen  ganzen  Tag  verloren,  empfanden  wir  weiter 
nichts  als  ein  etwas  gesteigertes  Athembedürfniss.  Zu  La  Paz 
hingegen  klagte  mein  Reisegefährte  von  neuem  über  heftigen 
Kopfschmerz  und  Appetitlosigkeit   und   war   selbst   nach    acht- 
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tagigem  Aufenthalte  in  dieser  Stadt  'ausser  Stand  gesetzt,  die 
etwas  steilen  Gassen  ohne  häufiges  Stehenbleiben  hinanzusteigen. 
Ich  bemerkte  zweifellos,  dass  mir  hier  das  Steigen  schwerer  fiel 
als  auf  der  weit  hoher  gelegenen  Hochebene.  Auch  musste  ich 
wegen  Nasenblutens  den  Genuss  des  Weines  fast  gänzlich  ver- 
meiden. Diese  Erscheinungen  überraschten  mich  um  so  mehr, 
als  ich  mich  auf  den  columbischen  und  chilenischen  CordiUeren  zu 
wiederholten  malen  in  Hohen  von  12 — 14000  Fuss  (in  Chile  er- 
reichte ich  mit  Forbes  einmal  sogar  17000  Fuss)  befunden  hatte, 
ohne  die  Wirkungen  des  Soroche  zu  empfinden.  Eine  Steigenmg 
des  Athembedürfiiisses  zeigt  sich  wol  überall  auf  sehr  grossen 
Höhen.  Auf  der  mehr  als  17000  Fuss  hohen  Pimta  del  Cuion 
in  Chile  empfanden  Forbes  und  ich  dies  so  stark,  dass  wir 
auf  dem  fast  horizontalen  Bergrücken  fortwährend  die  Empfin- 
dung hatten,  als  wären  wir  eine  längere  Strecke  schnell  gelaufen. 
Unter  dem  Einflüsse  des  Soroche  tritt  jedoch  diese  Athemlosig- 
keit,  von  andern  Erscheinungen  begleitet,  schon  in  Höhen  von 
8 — 9000  Fuss  auf,  wo  in  andern  Gebirgsgegenden  noch  keine 
Spur  davon  wahrzunehmen  ist.  Ich  zweifle  darum  nicht,  dass 
dem  Soroche  örtliche  Ursachen  zu  Grunde  liegen  müssen." 

Die  Thafsache,  dass  die  meisten  Reisenden  in  der  Quebrada 
von  Palca  bei  8—9000  Fuss  ü.  M.  an  der  Gebirgskrankheit 
leiden  und  auf  dem  4000  Fuss  höhern  Pass  von  Huyalillas  nicht, 
ist  jedenfalls  ein  Beweis,  dass  der  verminderte  Luftdruck  weder 
das  ausschliessliche  noch  auch  das  vorzüglichste  ursächliche 
Moment  des  Soroche  ist  und  dasselbe  in  bisjetzt  noch  un- 
bekannten localen  Ursachen  zu  suchen  ist. 

Unter  heftigem  Schneegestöber,  das  sich  jedoch  eine  Stunde 
nach  Sonnenaufgang  wieder  verzog,  ritten  wir  um  %<6  Uhr  ab, 
nachmittags  wiederholte  sich  das  Schneegestöber,  begleitet  von 
Donner  und  Blitz.  Die  ersten  Leguas  windet  sich  der  Weg 
zwischen  ineinandergeschobenen  Bergketten  durch  und  führt  dann 
durch  ein  gewaltiges  altes  Flussbett,  dessen  südliches  Ufer  durch 
grosse,  wunderliche  Porphyrtrümmer  begrenzt  ist.  Etwas  vom 
Weg  ab  stehen  ähnliche  Porphyrtrümmer,  die  von  fern  wie 
die   Huinen   eines    alten   Indianerdorfes    aussehen.     Bis   2  Uhr 
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nachmittags   hatten   wir   zwei   herrliche  Schneegebirge  vor  und 
neben  uns.    Mein  Arriero  nannte  sie  die  „Nevados  de  Caguina". 
Es  waren  aber  der  pyramidenförmige  21700  englische  Puss  hohe 
Pomarape   und   der   mehr  konische  22030  englische  Fuss  hohe 
Pomnacota.    Letzterer  soll  fast  taglich  in  den  Vormittagsstund^ 
Rauch  und  Dampf  ausstossen.    Ich  bemerke  aber  ausdrücklich, 
dass  ich  diese  Angabe  durchaus  nicht  als  verbürgt  mittheilen  kann. 
Gegen  Mittag  wurde  ich  auf  dieser  wilden,  menschenleeren 
Hochebene   plötzlich   an    die  Civilisation,    aber   von  einer  ibrer 
unangenehmsten    Seiten,    erinnert.     Auf  einer   kleinen   Anhohe 
standen  nämlich  einige  Aymaraindianer,  die  mich  nach  einigen 
nur  halbverstandlichen  Worten  in  ihre  Mitte  nahmen  und  eine 
halbe  Meile  seitwärts   vom  Wege  escortirten.     Dort,   in  einer 
elenden,   niedrigen  Steinhütte,    lag  ein  starker  Mann,    der  mir 
meinen  Pass  abforderte  und  visirte.    Es  war  der  Commandant 
der  sogenannten  Commandancia  müitar  del  Rio  blanco^  so  hiess 
nämlich  dieser  traurige  Posten,  in  dem  sich  keine  Soldaten,  eon- 
dern  nur  ein  Haufen  mit  Stocken  und  Steinschleudern  bewaffneter 
Indianer  befanden.    Von  nun  an  wurde  uns  durch  ganz  Bolivii 
und  Südperu  in  jedem  Indianerdorfe  der  Pass   abverlangt,   so 
ungefähr,   wie  einstens  in  Deutschland  einem  reisenden  Hand- 
werksburschen  sein  Wanderbuch.    Die  revolutionären  Vorgänge 
der  jüngstverfloBsenen  Monate  hatten   die  Regierung   bewogen, 
ausnahmsweise  strenge  polizeiliche  Vorsichtsmassregeln  gegen  die 
Reisenden  zu  ergreifen.   Der  Militärcomraandant  bat  mich  flehent- 
lich, ihm  irgendeinen  Rath  gegen  ein  heftiges  Blasenleiden,  das 
ihn  schon  seit  Wochen  an  sein  elendes  Lager  fesselte,  zu  geben. 
Meine  Reiseapotheke  war  bei  den  Ladungen,  die  unterdessen  des 
geraden  Wegoß  gegangen  waren,  und  meine  Hülfe  konnte  daher 
nur  eine  sehr  beschränkte  sein.    Nicht  weit  vom  Militarposten 
stehen  die  Hütten  der  Estancia  ,,  Sepulturas  ^^    Alle  Hohen  der 
(Jmgegend  waren  mit  spionirenden  Indianern  besetzt  und  es  hätte 
sich  kein  Reisender  ihren  Argusaugen  entziehen  können,     l^acb 
zweistündigem  scharfem  Ritte  holte  ich  meinen  Arriero   wieder 
ein.   Der  Weg  führt  in  seiner  Hauptrichtung  nach  Osten.   G^gen 
4  Uhr  bogen  wir  in  das  von  Ost  nach  West  streichende,  schöne, 
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labge  Thal  des  Bio  de  las  Cajas,  um  nach  der  Estancia  de  los 
Chocos  zu  reiten,  wo  mir  Manuel  ein  ziemlich  gutes  Nachtquartier 
und  freundliche  Aufnahme  in  Aussicht  stellte.  Er  bemerkte,  der 
Besitzer  sei  „medio  adoctrinado^^  (ein  Halbgelehrter)  und  ich 
werde  mich  gut  mit  ihm  unterhalten.  Wir  begegneten  einer 
grossen  Heerde  von  Schafen,  Alpacas  und  Lamas  und  mitten 
drin  ein  Rudel  von  neun  Stück  Vicufkas,  die  sich  den  Hausthieren 
angeschlossen  hatten.  Bei  Sonnenuntergang  machten  wir  bei  der 
Estancia  halt  Sie  war  wohnlicher  als  die  meisten  ähnlichen 
Besitzungen  und  bestand  aus  sechs  in  einem  an  einer  Seite 
offenen  itechteck  gebauten  Hütten.  Ihre  Wände  sind  ungefähr 
sechs  Fuss  hoch,  aus  hohen,  ohne  Mörtel  übereinandergelegten 
Steinen,  aussen  mit  etwas  Lehm  beworfen.  Das  dünne  Sparren- 
werk des  Daches  ist  mit  Ichugras  bedeckt.  Der  äusserst  schmale, 
kaum  zwei  Fuss  breite  Eingang  wird  mit  einer  Kuhhaut  ver- 
schlossen. Fensteröffnungen  fehlen  gänzlich.  Der  Besitzer  der 
Estancia,  „Soque  Cruz^^  mit  Namen,  räumte  mir  sogleich  eine 
der  Hütten  ein  und  begrüsste  mich  überhaupt  sehr  zuvorkonunend. 
Seine  Viehheerde  bestand,  wie  er  mir  erzählte,  aus  900  Schafen, 
700  Lamas  und  60  Alpacas.  Ein  Lama  kostet  hier  durchschnitt- 
lich 4  Pesos  und  gibt  geschlachtet  lVa—2  Arrobas  lufttrockenes 
Fleisch  (Charqui),  von  dem  die  Arroba  mit  3  Pesos  bezahlt  wird. 
Das  von  der  Küste  hergeführte  Salz  vertheuert  den  Charqui^ 
Delicat  ist  das  Fleisch  der  einjährigen  Lamas,  der  sogenannten 
Chuchos.  Aus  der  WoUe  der  Lamas  werden  Stricke  gedreht  und 
sehr  grobe  Wollstoffe  gewoben.  Die  Stricke  braucht  man  zum 
Schnüren  der  Ladungen  der  Lamas.  Zweihundert  Lamas  hatte 
mein  Hauswirth  in  der  Kegel  unterwegs,  um  KupferbariUa  von 
Corocora  nach  Arica  zu  frachten  und  als  Kückfracht  Salz  mit- 
zimehmen.  Ein  Lama  kann  höchstens  mit  einem  Centner  be- 
laden werden.  Ist  die  Ladung  zu  schwer,  so  legt  es  sich  nieder 
und  steht  nicht  eher  auf,  als  bis  sie  ihm  erleichtert  wird.  Sie 
wird  gewohnlich  ohne  irgendeinen  Packsattel  oder^eine  andere 
Unterlage  als  höchstens  ein  Stück  Jerga  auf  das  dichte  Vlies 
des  Thieres  gelegt  und  mit  dem  erwähnten  Wollstrick  regelrecht 
geschnürt     Auf  diese  Weise  beladen  legen  die  Lamas  täglich 
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zwei  bis  höchstens  vier  L/eguas  zurück  und  gehen  so  frei,  sorglos 
und  still  daher,  als  schleppten  sie  nur  aus  grosser  Gefälligkeit 
ihre  Bürde  mit;  dabei  weiden  sie  neben  dem  Wege,  zerstreuen 
sich  über  die  Ebene,  klettern  die  Berge  hinan,  folgen  aber  dem 
Zurufe  oder  Pfeifen  der  Führer  willig.  Diese  Thiere  erfordern 
eine  ausserordentlich  sanfte  Behandlung  und  sind  dann  sehr 
leicht  zu  lenken,  geht  man  aber  roh  und  unfreundlich  mit  ihnen 
um,  so  sind  sie  störrisch,  boshaft  und  geradezu  unbrauchbar. 
Das  Lama  ist  so  recht  eigentlich  für  den  Indianer  geschaffen 
und  seine  unglaubliche  Geduld  und  Apathie  hat  ihm  die  einzig 
richtige  Behandlungsweise  dieses  so  eigensinnigen  Tbieres  ein- 
gegeben. 

Das  kleinere  Alpaca  wird  nicht  zum  Lastentragen  gebraucht, 
sondern   nur   auf  Wolle    und   Fleisch   benutzt.     Die  Wolle  ist 
bekanntlich  sehr  fein,  wird  hoch  geschätzt  und  theuer  bezahlt. 
Die  Regierung  von  Neu -Süd -Wales,  von  dem  Wunsche  beseelt, 
diese  so  nützlichen  Wollträger  in  Australien   zu   acdimatisiren^ 
setzte  vor  einer  Reihe  von  Jahren  eine  bedeutende  Prämie  für 
die  Einführung  einer  bestimmten  Anzahl  von  Alpacas  aus.    Der 
Engländer  Leeds,    eine  durch  verschiedene  Fata  an  der  We^- 
küste  Südamerikas  sehr  bekannte  Persönlichkeit,  wagte  das  nichts 
weniger   als  leichte  Unternehmen,    denn   die    bolivianische    und 
peruanische  Regierung  hatten  die  Ausftihr  lebender  Alpacas  auf 
das  strengste  verboten  und  liessen  Leeds,   da  sie  Kenntniss  von 
seinem  Vorhaben  hatten,  streng  beobachten.   Trotz  aller  Hinder- 
nisse und  nach  manchen  fruchtlosen  und  kostspieligen  Yersucben 
gelang    es    endlich    dem    unternehmenden  Manne,    300   Alpacas 
lebend  nach  Australien  zu  bringen.    Der  Acclimatisationsversuck 
nahm   aber   einen   sehr  kläglichen  Ausgang.     Fünf  Jahre    nach 
ihrer  Einführung,  nachdem  die  Regierung  15000  Pfund  Sterling  (!) 
ausgegeben  hatte,  waren  von  den  300  Originalthieren  kaum  nodi 
ein  Dutzend  am  Leben  und   ihre  Abkömmlinge,   im  ganzen  330 
an  der  Zahl,  befanden  sich  in  möglichst   unvortheilhafl:em    Zu- 
stande.   Die  Coloniallegislatur  beschloss  daher,  die  Heerde  bald- 
möglichst zu  verkaufen  oder    ihrer   auf  irgendeine    andere    An 
tmd  Weise  los  zu  werden,  da  ihr  Unterhalt  zu  bedeutende  ün- 
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kosten  verursachte.  Ich  zweifle  auch,  dass  in  Europa  Acclima* 
tisationsversuche  im  grossen  günstig  ausfallen  würden,  am  aller- 
wenigsten in  Gegenden,  wo  die  Thiere  genothigt  wären,  während 
eines  Theiles  des  Jahres  der  freien  Weide  zu  entbehren. 

In  neuerer  Zeit  haben  sowol  die  peruanische  als  auch  die 
bolivianische  Regierung  die  Ausfuhr  der  lebenden  Alpacas  gegen 
einen  Ausgangszoll  von  10  Pesos  pro  Stück  gestattet. 

Ein  Alpaca  kostet  auf  dem  bolivianischen  Hochlande 
ö — 6  Pesos;  in  andern  Gegenden  hat  man  mir  7 — 8  Pesos  dafür 
abverlangt.  Der  Preis  der  Wolle  variirt  von  60  —  80  Pesos  pro 
Gentner  und  auch  darüber.  Die  scheuen  Thiere  werden  jährlich 
einmal  geschoren,  was  bei  ihrem  störrischen  Charakter  keine 
leichte  Aufgabe  ist.  Sie  sind  lange  nicht  so  zutraulich  wie  die 
Lamas  und  leben  in  den  Estancias  in  einem  halbwilden  Zustande. 

In  der  Estancia  von  Chocos  wird  kein  Rindvieh  gehalten, 
ivie  überhaupt  blos  an  ausnahmsweise  günstiger  gelegenen  Locali- 
taten  der  Puna  Rinder  gezogen  werden,  da  ihnen  weder  das 
Klima  noch  die  Futtergräser  dieser  Region  zuträglich  sind. 

Unter  dem  Ausdrucke  Puna  versteht  man  in  Peru  und 
Bolivia  das  Hochland  zwischen  den  beiden  grossen  Cordillera- 
zügen.  Sie  beginnt  bei  einer  Höhe  von  ungefähr  10500  Fuss  ü.  M. 
und  reicht  bis  an  die  Grenze  des  ewigen  Schnees.  Die  wilden, 
rauhen,  nur  von  einzelnen  Hirten  bewohnten  Gegenden  von 
12600  Fuss  bis  zur  Schneeregion  heissen  Pitna  bravcu  Die 
Vegetation  ist  spärlich  und  beschränkt  sich  vorzüglich  auf 
einige  Bacharideen,  Umbelliferen  (Bolax  glebaria),  Yerbenaceen, 
Gentianeen,  Valerianeen,  Stipaceen  und  Echinocacteen.  Das 
kalte  Klima  gestattet  keine  Agricultur,  an  manchen  Stellen  wird 
aber  etwas  Viehzucht  getrieben  und  man  findet  hier  noch  Heerden 
von  verkümmerten  Schafen,  von  Lamas  und  Alpacas.  Von  wilden 
Säugethieren  kommen  vor:  Guanacos,  Vicufias,  der  Andenhirsdi 
(Tarush  oder  Taruga),  Viscachas  (Lagidium  peruanum  und 
pallipes),  Wühlmause  (Octodon  Spec),  ein  Fuchs,  ein  Marder 
(Mustela  agilis  Tsch)  und  ein  Stinkthier.  Nur  sehr  selten  ver- 
irrt sich  einmal  eine  Puma  in  diese  hohen  Regionen.  Von 
Vögeln  sind  besonders  Raubvogel  (der  Condor  und  der  Huara- 
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huau,  Poljporus  megalopterus  Gab.  u.  a.  m.),  hühnerartige 
Sumpf*  und  Waseervogel  (Tinamotis,  Charadrins,  Fulica,  Phoeni- 
coptems  und  die  Anser  Anticola  Tsch  oder  Huachtia)  zu  nennen. 

Die  Region  zwischen  12000—10500  Fuss  ü.  M.  wird  ein&ch 
Puna  genannt.  Sie  hat  ein  etwas  milderes  Klima  und  gestattet 
schon  einigen  Ackerbau  in  limitirten  Grenzen.  Es  werden  an 
geschützten  Stellen  vorzüglich  Knollengewächse  cultiyirt,  nämlidi 
Kartoffeln,  Ocas,  Ullucos,  Aiachuas,  Llacun,  Ajipa,  femer  etwas 
Quinua  und  Gerste,  die  aber  in  der  Regel  nicht  zur  Reife  ge- 
langt, zuweüen  in  sehr  günstigen  Lagen  Gartengewächse,  als 
Kohl,  Salat,  Zwiebeln,  Knoblauch  u.  s.  w.  Die  Viehzucht,  aber 
ausschliesslich  von  Wollthieren,  als  Schafen,  Alpacas,  Tjamaa, 
wird  schwunghaft  betrieben.  Die  Fauna  und  Flora  sind  in 
dieser  Puna  mit  neuen  Arten,  wegen  des  warmem  Klima^j 
vermehrt. 

Mein  Hauswirth  war  ein  leidensdiaftlicher  Chinchillajäger 
und  besass  ein  sehr  zahmes,  einheimisches  Frettdien  (Huron), 
das  ihm  bei  seinen  Jagden  weit  mehr  nützte  als  Schlingen  und 
Fallen. 

Abends  nach  der  Ankunft  im  Nachtquartier  bereitete  icb 
mir  jedesmal  in  meinem  Mate  schwarzen  Kaffee,  den  ich  mit  der 
Bombilla  trank;  in  der  Frühe  vor  dem  Wegreiten  nahm  idt 
immer  ein  paar  Mate  Paraguaythee.  Ich  machte  die  Bemerkung, 
dass  auf  diesen  bedeutenden  Hohen  sowol  der  Kaffee  als  der 
Paraguaythee  weit  weniger  angenehm  und  aromatisch  schmeckten 
und  selbst  bei  einer  weit  grossem  Dosis  des  Pulvers  oder  der 
Blätter  viel  weniger  stark  waren  als  in  tiefer  gelegenen  Gegen- 
den. Ich  vermuthe,  die  Ursache  davon  liegt  in  dem  verminderten 
Luftdruck,  bei  dem  das  Wasser  bei  einer  weit  niedrigem  Tempera- 
tur siedet  und  infolge  dessen  weniger  nährende  und  aromatische 
Bestandtheile  des  Kaffees  und  Thees  zu  losen  vermag.  Die 
Bohnen,  die  in  Tacna  dem  Proviant  beigefügt  wurden,  koditea 
trotz  mehrstündigen  Siedens  nicht  mehr  weich. 

Nach  dem  Abladen  entfloh  eins  d^  Maulthiere  trotz  des 
üemlich  anstrengenden  148tündigen  Tagemarsches.  Manuel  ver- 
folgte es  beritten  und  kehrte  erst  um  Mittemacht  mit  demselben 
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zurück.  Ich  verbrachte  eine  schlechte  Nacht  unter  heftigem 
Fieber  und  Gehirncongestionen.  Am  folgenden  Tage  war  es 
besser  und  es  verschwanden  die  meisten  Symptome  des  Soroche, 
aber  noch  lange  blieben  die  Hautabsdiuppungen  im  Gesicht  und 
die  sdimerzhaft  angeschwollenen,  rissigen,  wunden  Lippen ;  auch 
hatte  ich  noch  viele  Tage,  besonders  beim  Essen,  das  Gefühl, 
als  fehlte  mir  die  nöthige  Luft. 

Wir  verfolgten  am  nächsten  Morgen  das  Thal  weiter  ost- 
wärts und  trafen  bald  eine  Partie  Porphyrfelsen  von  den  eigen- 
thümlichsten  Formen.  Einer  von  ihnen  hatte  eine  täuschende 
Aehnlichkeit  mit  einem  aus  Stein  gehauenen  Kamel;  nachdem 
ich  vorübergeritten  war,  drehte  ich  mich  noch  einmal  um,  nun 
fand  ich  von  dieser  Seite  ganz  die  Figur  des  Nilpferdes  in 
Buffon^s  Naturgeschichte. 

Nach  zweistündigem  Bitte  eröffnete  sich  das  Thal  in  eine 
weite  Hochebene  von  sehr  verschiedenem  Charakter.  Bald  war  sie 
meilenweit  mit  der  gelbblühenden  Tola  bedeckt,  bald  wieder 
stundenlang  nur  mit  Ichugras,  an  dem  Tausende  von  Lamas 
herumnagten.  Auch  hier  zeigte  das  Ichubüschelgras  die  näm- 
liche Form,  wie  ich  sie  schon  in  der  Cordillera  von  Atacama 
angeführt  habe.  ^)  Sic  bilden  keinen  zusammenhängenden  Rasen, 
sondern  isolirte  Gruppen,  Kreise  oder  Ejreissegmente,  Bogen  oder 
Ovale,  immep  mit  Sand  in  der  Mitte;  auch  die  Moose  waren 
ganz  ähnlich  versandet  und  grünten  nur  an  der  Peripherie  des 
Kreises.  ^ 

Nach  Osten  ist  die  Hochebene  von  einem  SN.  streichenden 
Gebirgszug  begrenzt,  nach  Norden  von  einer  wenig  hohen  Berg- 
reihe; nach  Süden  von  einer  Bergkette  mit  einzelnen,  hohen, 
zackigen  Gipfeln  und  mitten  drin  der  gewaltige  himmelanstrebende 
Biesenkegel  Sajama^  eine  der  herrlichsten  Vulkanformen,  die  man 
sich   denken   kann.^)     Nach   PenÜand   hat   er   eine   Hohe   von 


')  Bd.  V,  S.  53. 

^)  Nach  Pentland  20971  pariser  Fass,  nach  Pissie  1^750  paruer  Fuss,  nach 
Hngo  Reck  20971  pariser  Fass  (18*"  12'  s.  Br.).  D'Orbigny  schreibt  in  seiner 
in  Tielen  Beziehungen  sehr  ungenauen  Karte  S°  Jama,  ab  wenn  Jama  der  Nam« 
eines  Heiligen  wäre. 
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22350  englischen  Fuss.  Der  Pfarrer  einer  dem  Sajama  am 
nächsten  gelegenen  Pfarre  versicherte  mir  in  Oruro,  dass  man 
sich  dem  Fusse  des  Berges  nnr  bis  auf  drei  Leguas  mit  Maul- 
thieren  nahem  könne,  wegen  der  zahllosen  Wnhlmause  (Cer- 
tenejos,  in  Aymara  ,,Tojo8^^),  von  denen  der  Boden  ganz  unter- 
minirt  sei.  Zu  Fusse  sollen  selbst  die  Indianer  vom  Soroche 
hart  mitgenommen  werden.     Sie  sagen:    „el   oerro   es  bravo  y 


Der  Si^uDA. 

despide  piedras,  no  quiere  que  se  le  acerque"  (der  Berg  ist  wild, 
er  wirfl  Steine  aus  und  will  nicht,  dass  man  sich  ihm  nähert) 
Gegen  Mittag  erreichten  wir  den  Rio  Tanapaca^  der  vom 
Schnee  des  Sajama  gespeist  wird.  Eine  Kapelle  mit  einigen 
Ranchos  lässt  man  in  einiger  Entfernung  vom  Flusse  liegen. 
Eine  halbe  Leguas  weiter  erhebt  sich  das  Terrain  plötzlich  und 
der  Weg  fuhrt  über  Steinplatten  neben  Porphyrfelsen  in  den  son- 
derbarsten Gestalten,  offenbar  vom  Wasser  angefressen  und  ausr 
gewaschen,  dann  eine  kurze  Strecke  über  ein  steiniges,  wellen" 
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förmiges  Plateau,  um  nordwestlich  einen  Hügelzug  zu  ersteigen. 
Von  seinem  Kamme  dehnt  sich  eine  steinige  und  sandige  Hoch- 
ebene, la  Tablada^  wellenförmig  aus,  über  die  man  mehrere 
Stunden  lang  fortreitet.  Von  Strecke  zu  Strecke  lagern  grosse 
Felsenmassen,  so  sonderbar  zusammengehäuft,  wie  es  nur  gewaltige 
Wasserrevolutionen  zu  thun  im  Stande  sind.  Plötzlich  eroffiien 
sich  rechts  und  links  vom  Wege  tiefe  Thäler  mit  alten  Fluss- 
betten und  nun  befindet  man  sich  auf  einer  zwischen  den  Thälern 
eingekeilten  Landzunge.  Der  Bückblick  von  hier  auf  die  drei 
machtigen  Riesen  Sajama,  Parinacota  und  Pomarape  ist  unver- 
gesslich  schon.  Steil,  steinig  und  schmal  führt  der  Weg  über 
die  Landzunge  (Juesta  de  la  Tablada  bergab  bis  da,  wo  sich  die 
beiden  Quebradas  in  ein  sehr  geschütztes  Thal  vereinen.  Hier 
sah  ich  die  ersten  Rinderheerden  in  der  Puna.  An  warmen, 
etwas  sumpfigen  Stellen  fanden  sie  reichliche  Nahrung;  Alpacas, 
Lamas  und  Pferde  weideten  mit  ihnen.  Drei  Stunden  lang  ver- 
folgten wir  das  Thal  durch  ein  Labyrinth  von  auslaufenden 
Hügelketten  bis  nach  Pichagas.  Die  nebenan  liegenden  Gebirge 
zeigten  die  merkwürdigsten  Formen  von  alten  Burgen,  Schlössern, 
Festungen,  als  wären  sie  von  Menschenhänden  gemacht.  Im 
Thale  fand  ich  grosse  Stücke  von  Obsidian.  Am  nordlichen 
Bergabhange  bemerkte  ich  alte  Einfassungsmauern  (Pircas)  von 
kleinen  Feldern,  ein  Zeichen,  dass  zur  Zeit  der  alten  Incas  hier 
Agricultur  getrieben  wurde. 

Li  Pichagas  war  noch  während  der  letzten  Reise  meines 
Arriero  das  bolivianische  Zollhaus;  wir  ritten  also  hin,  fanden 
aber  das  grosse  Lehmgebäude  mit  seinen  zahlreichen  Gemächern 
ode  und  verlassen.  Wir  setzten  daher  den  Weg  thalwärts  nach 
dem  noch  zwei  starke  Leguas  entfernten  Dorfe  Curahuara  fort. 
Nachdem  wir  noch  ungefähr  eine  Stunde  lang  geritten  waren, 
gelangten  wir  an  ein  elendes  Wachthäuschen,  an  dem  mich 
Indianer  in  Empfiüng  nahmen  und  bis  in  das  Dorf  escortirten* 
Nach  diesen  Vorbereitungen  machte  ich  mich  auf  eine  sehr  strenge 
Visitation  gefasst,  denn  bei  solchen  BinnenzoUämtem  wird  der 
Reisende  oft  aus  Langeweile,  Neugierde  oder  schlechtem  Willen 
des  betreffenden  Mauthpersonals  chicanirt.  Es  war  schon  finster, 
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als  wir  in  Curahuara  ankamen.  Die  Entfernung  von  Choooe 
hierher  beträgt  14  Legaas.  Im  sehr  kleinen  und  besch^eDen 
Zollhause  empfing  mich  der  Beamte  sehr  hoflich  und  begleitete 
mich  zum  besten  Hause  des  Ortes,  was  freilich  nicht  viel  heissen 
-  will,  als  meinem  Absteigequartier.  Ich  Uess  abladen,  madite 
Licht,  zeigte  ihm  meinen  Pass  und  wollte  meine  Koffer  offnen, 
was  er  jedoch  mit  der  Bemerkung,  er  sei  überzeugt,  daSB  uji 
keine  Contrebande  mitführe,  nicht  zuliess.  Bald  stellte  sich  auch 
der  Commandant  des  Militarpostens  ein^  visirte  augenblicklich 
meinen  Pass  und  nun  setzten  sich  die  beiden  Herren  in  mein 
Zimmer  und  blieben  bis  11  Uhr  nachts  in  gemüthlichem  Ge- 
spräche bei  mir.  Meine  Ankunft  brachte  ihnen  eine  angenehme 
Abwechselung  in  ihr  monotones  Leben.  Sie  waren  in  Ver- 
zweiflung über  ihre  traurige  Existenz  in  diesem  einsamem  Grenz- 
dorfe.  Bei  der  Besprechung  der  neuesten  politischen  Umwälzungen 
in  Bolivia  bemerkte  einer  von  ihnen:  „es  ist  doch  eine  Schande 
für  uns,  wenn  wir  hier  im  Correio  de  Ultramar ')  lesen  mügsen, 
dass  Peru  und  Bolivia  durch  ihre  ewigen  Revolutionen  sich  vor 
der  ganzen  Welt  verächtlich  machen«^^  Solche  Bemerkongen 
kränken  freilich  die  Leute,  aber  nichtsdestoweniger  wird  doch 
stets  revoltirt. 

Curahuara  de  Carangas  ist  ein  ziemlich  grosses  Indianerdorf 
aus  Lehmhäusem ,  deren  Fenster  und  Thüren  meistens  nach  der 
Hofseite  gerichtet  sind.  Die  Kirche  ist  ein  sonderbares  Convolut 
von  Lehmmauem,  Strohdächern,  einer  grünen  Thür  und  zwei 
andern  Thüren,  von  denen  die  eine  in  ihrer  obern  Hälfte  ge- 
weisst  ist. 

Der  Weg  führt  aus  dem  Thale  von  Curahuara  durch  eine 
vielfach  zerrissene  Schlucht  steil  bergan,  mehrere  Legnas  lang 
über  ein  nach  NO.  sich  ausdehnendes,  vielfach  coupirtes  Plateau 
und  senkt  sich  dann  in  eine  von  einem  kleinen  Flüsschen  be- 
wässerte £bene  (el  Crucero),  an  deren  Eingang  einige  elende 
Ranchos  und  eine  Kapelle,  Capüla  de  N*  S'  de  Burgos^  stehen. 


')  Der  Correio  de  Ultramar  ist  eine  sehr  gut  redigirte,  in  Paris  nur  ftf 
Südamerika  herausgegebene  illnstrirte  Zeitschrift,  die  besonders  in  den  spaoi- 
scfa«Q  Republiken  eine  verdient«,  sehr  grosse  Verbreitang  bat. 
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Sobald  man  diese  verlässt,  steigt  man  etwas  bergan  und  trifft 
hier  auf  äusserst  merkwürdige  bauliche  Denkmäler  aus  der 
Incaseit,  die  von  fem  wie  Felsblocke  aussehen.  Sie  sind  aus 
röthlichen,  ungebrannten  Ziegeln  aufgeführt,  8 — 10  Fuss  hoch, 
7 — 9  Fuss  lang  und  2 — 3  Fuss  tief.  Der  Eingang  ist  ein 
2V2 — 3  Fuss  hohes,  schmales  Dreieck,  durch  das  man  nur  mit 
einiger  Mühe  durchkriechen  kann.  Von  aussen  sehen  sie  fast 
wie  aus  Porphyr  gehauen  aus  und  man  bemerkt  kaum  die 
Ziegelconstruction.  Viele  sind  unterfressen,  alle  haben  durch 
den  2iahn  der  Zeit  gelitten;  einige  stehen  ganz  schief,  sie  sind 
offenbar  so  gebaut  worden.     Einige  mehr   regelmässige   stehen 


Cholpas. 

etwas  weiter  vom  Wege  ab;  sie  sind  bedeutend  grosser,  18  — 
20  Fuss  hoch,  12 — 15  Fuss  lang  und  4  Fuss  tief.  Die  Mauern 
sind  2  Fuss  dick.  Aussen  haben  sie  die  Form  eines  Kechteckes, 
innen  sind  sie  im  Spitzbogen  gewölbt  und  haben  noch  einige 
runde  Locher;  einzelne  reichen  auch  unter  die  Erde.  Ich  kroch 
in  mehrere  der  besterhaltenen  ein.  In  einem  fand  ich  ein  Lager 
mit  vier  jungen  Füchsen,  in  einem  andern  Vogelnester;  sonst 
waren  sie  ganz  leer;  auch  zeigten  sie  keine  Spur,  dass  Nach- 
grabungen darin  stattgefunden  hatten.  Wozu  mögen  wol  diese 
sonderbauen  Baue  gedient  haben?  Als  menschliche  Wohnungen 
waren  sie  offenbar  zu  klein,  vielleicht  als  Leichenstätien  (Chulpas)? 
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Nach  meinen  sorgfältigen  Erkundigungen  in  Oruro  hat  man  nie 
Mumien  darin  gefunden,   ich  bemerkte  auch  nicht  die  Spur  von 
Knochen  oder  Thonscherben.     Freilich  wäre  es  immerhin  mög- 
lich, dass  die  Leichen  schon  seit  Jahrhunderten  daraus  entfernt 
wurden  und  dass  die  gut  conservirten  Mumien  unversehrt  mit  den 
Hüllen  weggenommen  werden  konnten,  sodass  also  keine  Knochen 
zurückblieben.    Als  Leichenstätten  wären  aber  gewiss  die  Ein- 
gänge nach  Beisetzung  der  Todten  geschlossen  worden.   Genaue 
Nachsuchungen  Hessen  mich  aber  keine  Art  von  Verschluss  ent- 
decken, denn  wenn  er  auch  blos  mit  losen  Steinen  stattgefunden 
hätte,   musste  man  dieselben  unweit  vom  Eingange  finden;  aber 
nichts  könnte  mich  überzeugen,  dass  er  auf  diese  oder  eine  andere 
Art  stattgefunden  habe.   In  der  Nähe  von  diesen  3&uten  ist  eine 
Felsenpartie,  die  mir  ein  alter  Steinbruch  zu  sein   scheint;  ick 
glaubte  wenigstens  Spuren  von  menschlicher  Thätigkeit  darin  ge- 
funden zu  haben.     Die  ehemalige  Bestimmung  dieser  durch  ihre 
eigenthümliche  Construction  so    auffallenden  Bauwerke   ist  mir 
ganz  unklar. 

um  Mittag  ritten  wir  über  einen  steilen  Abhang,  die  Cu^a 
de  los  Canonesj  an  der  ich  Chloritschiefer  und  Grips  fand,  bergab 
und  gelangten  in  ein  freundliches,  kleines  Thal.  Die  Thiere 
litten  hier  stark  am  Soroche,  denn  sie  blieben  alle  5 — 6  Schritte 
stehen,  um  Luft  zu  schöpfen.  Von  diesem  Thale  steil  bergan 
steigend,  gelangten  wir  zum  verlassenen  Bergwerke  Ttipaltw]W. 
Es  hatte  vor  ungefähr  zwei  Jahrhunderten  reiche  Ausbeute  an 
Kupfer  und  Silber  gegeben.  Ohne  sich  zu  vergewissern,  oh  Äe 
Gruben  noch  bauwürdig  seien,  wurden  die  verfallenen  Gebäude 
in  der  neuem  Zeit  in  grossem  Masstabe  reparirt,  um  die  Minen- 
arbeiten wieder  aufzunehmen;  schliesslich  aber  fand  man  die 
Gruben  ersoflFen  und  hatte  nicht  mehr  die  Mittel,  sie  je  zu  ent- 
wässern. Eine  halbe  Legua  von  diesem  venmglückten  ^Jnte^ 
nehmen  liegt  die  Estancia  la  Capüla. 

Von  hier  gelangten  wir  auf  eine  meilen weite,  wilde,  theils 
mit  Weide,  theils  mit  Flugsand  bedeckte  Hochebene,  in  der  die 
Estancia  und  Capüla  de  Alzorze  liegen.  Hier  bemerkte  ich  die 
ersten   Spuren   von   Agricultur  auf   den   Hochebenen,    nämlÜ 
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einige  Gersten-  und  Kartoffelfelder.  Bei  Sonnenuntergang  genoss. 
ich  eine  wundervolle  Aussicht  auf  die  nach  Norden  liegende, 
mit  einem  Purpurschein  ubergossene  Kette  des  Illimani.  Die 
einbrechende  Finsterniss  wurde  durch  ein  sehr  starkes  Wetter* 
leuchten  einigermassen  erhellt.  In  der  nämlichen  Richtung  des 
Hochgebirges  waren  in  verschiedenen  Entfernungen  gleichzeitig  ^rei 
Wetterleuchten.  Das  entfernteste  war  ganz  blass,  breit,  tafel- 
förmig, das  zweite  schneller,  gelb  und  das  dritte  nächste  ein 
hellrothes  Aufblitzen  (aber  wahrlich  nicht  von  Vulkanen  her- 
rührendes). Ich  hatte  früher  noch  nie  genau  in  der  nämlichen 
JEüchtung  so  verschiedene  Arten  Wetterleuchten  gesehen.  Nach 
8  Uhr  nachts  fanden  wir,  durch  Hundegebell  aufmerksam  ge- 
macht, die  Estancia  Llocllos.  und  schlugen  hier  unser  Nacht- 
quartier auf.  Der  Besitzer  räumte  mir  willig  in  seiner  runden 
Hütte  ein  Plätzchen  ein  und  die  Indianerin  schürte  sogleich  das 
Feuer  an,  um  uns  einen  Chupe  zu  kochen.  Die  ganze  Familie 
hatte  sich  schon  schlafen  gelegt,  als  wir  ankamen. 

Den  folgenden  Tag  führte  uns  unser  Weg  grosstentheils 
über  ausgedehnte,  mit  Sand  und  Weide  bedeckte  Pampas,  auf 
denen  ich  wiederholt  ausgezeichnete  Fata-Morganas  beobachtete, 
die  uns  bald  Dörfer  mit  Bäumen,  bald  hoch  in  den  Lüften  ein- 
hergehende Heerden  von  Lamas  und  Recuas  von  beladenen 
Maulthieren  vorspiegelten.  Zwei  Hügelzüge,  zwischen  denen 
der  Weg  durchführt,  an  deren  nördlicherm  die  Estancia  Mistacheta 
liegt,  unterbrechen  die  Pampa.  An  derselben  kommt  ziemlich 
häufig  ein  Cereus  (Cereus  peruanus?)  vor.  Gegen  Mittag  er- 
reichten wir  den  acht  Leguas  von  LlocUos  entfernten  Cerro  de 
la  Joya.  Fast  zwei  Drittel  seiner  Höhe  sind  mit  kleinen  von 
Pircas  umgebenen  Feldern  aus  der  Incazeit  bedeckt. 

Diese  Ueberreste  einer  alten  Agricultur  sind  ungemein 
interessant  und  lassen  eine  sehr  dichte  Bevölkerung  dieser 
Gegend  zu  jener  Epoche  vermuthen.  Die  Felder  lagen  meistens 
an  Hügelabhängen.  Die  Umfassungsmauern  der  einzelnen  kleinen 
Aecker  wurden  ohne  Zweifel  von  den  Steinen,  die  aus  den 
Feldern  selbst  angelesen  wtu-den,  aufgeführt«  Bewässert  konnten 
diese  Aecker  nicht  werden,  und  da  ohne  künstliche  Berieselung, 
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wenigstens  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  an  (fiesen  Anhöhen  und 
bei   den   bestehenden   klimatischen  Verhältnissen  keine  Cultor- 
Vegetation  denkbar  ist,   so  kann  man  nur  annehmen,  dass  ent- 
weder   das  Wasser   zum   Begiessen   dieser   kleinen  Aecker  «of 
stundenweite   Entfernung   mühsam   in  thdnem^i  Gefässen  her* 
geschleppt  wurde   oder  dass   eine   sehr   bedeutende  Aenderong 
der  atmosphärischen  Verhältnisse  des  Landes  stattgefunden  hat 
Dass    letzteres   wirklich    der    Fall   ist,    unterliegt    wol    keinem 
Zweifel,  wenn  man  die  alten,  seit  Jahrhunderten  wasserleeren 
Flussbetten,   die  durch  die  Gewässer  angefressenen  Feken  und 
andere  Spuren   einer   einstigen  grossen  Wasserfülle  des  Hoch- 
landes  berücksichtigt;  aber  ebenso  gewiss  ist  es,  dass  sie  einor 
vorhistorischen  Periode  angehorten.    Wer  das  Begierungssystem 
und  die  volkswirthschaftlichen  Grundsätze   der  Incas  nach  der 
Beschreibung  der  alten  Chronisten  genauer  kennt,    wer  wiess, 
mit  welcher  Leichtigkeit  die  Indianer  grosse  Lasten  tragen  und 
.weite  Distanzen   in    kurzer  Zeit  zurücklegen,    der  kann  keinen 
Augenblick  daran  zweifeln,  dass  sie  die  erwähnten  kleinen  Felder 
auf  die  möglichst  beschwerliche  Weise   durch  Herbeischleppen 
von  Wasser  zur  Production  zwangen. 

Am  Fusse  des  Cerro  lagen  ebenfalls  einige  der  eigenthiun- 
lichen,  oben  beschriebenen  Baue;  ich  untersuchte  alle,  konnte 
aber  in  keinem  einzigen  irgendeine  Spur  entdecken,  die  mich 
auf  ihre  einstige  Bestimmung  hätte  leiten  können.  Unter  den 
nebenanliegenden  Gesteinen  fand  ich  Porphyre,  Traehyte  und 
Bimsteine.  Eine  halbe  Legua  weiter  am  Fusse  des  Ostabhimges 
des  Cerro  liegt  das  Dorf  Joya^  es  zählt  35 — 40  Lehmhäuser  mit 
einer  ärmlichen  Kirche  und  hat  eine  schwache  Bevölkerung.  Idi 
wurde  wiederum  von  einem  Lidianer  in  Empfang  genommen  und 
zu  einer  Art  Zollbeamten  geführt,  der  mir  die  Guia  (Geleit- 
scheine) meiner  Ladungen  abforderte.  Ich  hatte  keine  und  anf 
seine  Einwendungen  machte  ich  ihm  bemerklich,  dass  die  Ladun- 
gen nur  Effecten  zu  meinem  eigenen  Gebrauche  enthalten.  Dieser 
Zollbeamte  war  zugleich  auch  Krämer  des  Dorfes  und  hatte  in 
seinem  Laden  Chicha  (das  schon  erwähnte  Maisbier),  Branntwein, 
ziemlich   frisches  Brot,   Chancacas  (brauner  Zudcerkachen  wie 
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die  Bapadura  in  Brasilien),  Papiercigarren,  Zwiebeln  u.  dgl.  m., 
hauptsächlich  zur  Befriedigung  der  zwischen  Tacna  und  Omro 
verkehrenden  Arrieros. 

In  Joya  yerlässt  man  die  bisher  durchrittene  Pampa   und 
steigt   über   einen  Bergrücken    nach  Osten  in  das  VcUle  de  la 
Bmxa.  Nach  halbstündigem  Ritte  erreicht  man  den  aus  4 — ^5  Häus- 
chen  bestehenden   Ort   la  Barca^    wo    ein    Militärcommandant 
stationirt  ist,  der  mir  wieder  meinen  Pass  visirte.   Die  Häuschen 
liegen  dicht  an  dem  Flusse  Rio  Deaaguadero^  der  die  Gewässer 
der  Laguna  de  Titicaca  von  NO.  nach  SW.  in  die  Laguna  de 
Aullagos  führt.    Der  Fluss  heisst  hier  nicht  Rio  Desaguadero, 
sondern  Rio  de  Ict  Barca^  von  der  an  diesem  Punkte  stationirten 
Fähre   (barca).     Bei   Hochwasser   während    der  Wintermonate 
werden  Ladungen  und  Menschen   auf  einer   auf  sechs  Fässern 
ruhenden,   an  beiden  Ufern   an   einem  Seile   befestigten  Fähre 
über  den  Fluss  gesetzt;  in  den  Sommermonaten  nur  Lamas  und 
Fussgänger;   wir  ritten  durch.    Der  Fluss  ist  zwar  breit,   der 
Wasserstand  betrug  aber  an  den  tiefsten  Stellen  nur  27^  Fuss, 
seine    Geschwindigkeit    höchstens    zwei    englische    Meilen    die 
Stunde.     Der  Eingang  zur  Furt  ist  sehr  schlecht,  konnte  aber 
mit  sehr  geringem  Kostenaufwande  vollkommen  hergestellt  wer- 
den.   Die  Bolivianer,  haben  aber  mit  ihren  Revolutionen  zu  viel 
zu  thun,  als  dass  sie  sich  um  derartige  Kleinigkeiten  bekümmern 
würden.    Der  Weg  zieht  sich  mehrere  Stunden  lang  längs  des 
linken    Flussufers    und    dann^    dieses    verlassend,    in    ostsüd- 
ostlicher Richtung  längs  des  Gebirgszuges  von  Sillota  hin,  an 
dessen   Fusse,   ungefähr  eine  halbe  Legua  lang,   verschiedene 
Gehöfte  liegen.    Wir  machten  in  einem  derselben  halt,  denn  es 
hatte   sich   ein   heftiges   Schneegestober   erhoben.     Ein   solches 
Heimwesen  in  Sillota  besteht  aus  einer  bald  runden,  bald  vier- 
eckigen,  circa  zwei   Fuss   breiten  Umfassungsmauer,   die   eine 
Anzahl,   oft  5 — 6,  kleiner  Hütten  einschliesst.     Sie  sind  rund 
oder  viereckig,  6  —  10  Fuss  hoch  und  12 — 20  Fuss  lang  und 
8 — 12  Fuss  tief.    Eine  wird  als  Küche  und  Wohnzimmer,  die 
andern  als  Vorrathskammem  benutzt.  Wie  die  Umfassungsmauern 
sind   sie   aus   roh  übereinandergelegten  Steinen  aufgeführt  und 
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mit  Ichugras  bedeckt.  Die  Thüren  (Fenster  fehlen  natürlich) 
sind  von  der  verschiedensten  Form,  bald  yiereckig,  bald  rechte 
eckig,  bald  dreieckig,  bald  oval,  aber  in  der  Segel  ausser- 
ordentlich klein,  sodass  man  bei  den  meisten  nur  tiefgebückt, 
bei  vielen  nur  seitlich  hineinkriechen  kann.  Eine  solche  kaum 
klafberlange  Hütte  mit  einem  eirunden  Eingange,  durch  den 
ich  mich  nur  mit  Mühe  durchzwängen  konnte,  nahm  ich  als 
Schlafgemach  in  Besitz,  da  sie  die  einzige  leere  im  Gehöfte  war. 
Die  Stelle  der  Thüre  vertritt  bei  jeder  Hütte  eine  trockene  Kuh- 
haut. In  irgendeiner  Ecke  des  Hofes  ist  eine  Art  Backofen 
angebracht. 

In  Sillota  wird  einige  Agricultur  getrieben;  ihre  Haupt- 
erzeugnisse sind  Gerste  und  Kartoffeln.  Die  erstere  ist  eine 
schone,  sechszeilige  Varietät  und  dient  vorzüglich  als  Viebfutt«r; 
ich  zahlte  für  1  Arroba  (25  Pfund)  %  span.Thaler,  was  immeihin 

ein  hoher  Preis  ist.  Die  Pflüge 
sind  noch  einfacher  als  die 
schon  früher  im  vierten  Bande 
beschriebenen  in  der  Conföde- 
ration Argentina.  Siebestehen 
nämlich  aus  einem  eigenthiuß- 
indianerpflug.  jj^j^  ausgcschweiflen,  an  beiden 

Enden  etwas  zugespitzten  Stück  sehr  harten  Holzes,  das  zugleich 
als  Schar  und  Sterze  dient.  In  der  Mitte  seiner  concavcn 
Ausschweifung  ist  der  Grindel,  an  den  die  Ochsen  angespumi 
werden,  eingelassen.  Zur  bessern  Verbindung  dieser  bridcn 
Theile  ist  noch  ein  mit  einem  Riemen  aus  ungegerbtem  Leder 
festgeschnürter  Bolzen  angebracht.  Eine  primitivere  Construction 
von  Pflügen  ist  kaum  noch  denkbar.  In  dem  leichten,  sandigot 
Boden  verwundet  er  jedoch  die  Erde  hinreichend,  um  sie  für 
den  Samen  gehörig  zu  lockern.  Das  hier  gehaltene  Bind- 
vieh ist  ziemlich  gross,  besonders  die  Ochsen  sind  ansehnlich 
und  stark. 

Eins  unserer  Lastthiere  war  inlblge  eines  rheumatiscben 
Leidens  dienstunfähig  geworden.  Mein  Arriero  liess  es  daher 
hier  und  miethete  ein  anderes  bis  nach  Oruro.     Hätte  sich  die 
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Krankheit  früher  erklart,  so  waren  wir  in  Verlegenheit  gewesen, 
einen  Ersatz  zu  finden. 

Das  bolivianische  Hochland  zwischen  den  Anden  und  der 
Cordillera  Real  ist  von  der  Laguna  von  Titicaca  bis  noch  etwas 
südlich  von  Oruro  von  Aymaraindianem  bewohnt.  Sie  sprechen 
ihre  eigene  Sprache.  Die  Männer  verstehen  in  der  Regel  noth- 
durftig  spanisch,  die  Weiber  durchschnittlich  gar  nicht.  Vieh- 
zucht, an  günstigen  Stellen  etwas  Ackerbau,  Güterbeforderungen 
mit  Lamas  sind  ihre  Hauptbeschäftigungen.  AUe  Reisende,  die 
diesen  Theil  Bolivias  besuchen,  beklagen  sich  bitter  über  die 
Aymaras  und  wahrlich  nicht  mit  Unrecht.  Der  Aymaraindianer 
ist  ungemein  schmuzig,  denn  nicht  einmal  bei  seiner  Geburt 
wird  er  gewaschen,  noch  viel  weniger  wäscht  er  sich  in  söinem 
ganzen  übrigen  Leben  selbst.  Es  bildet  sich  daher  auf  seinem 
Korper  eine  Schmuzkruste ,  die  seinem  tief  braunen,  oft  dunkel- 
schwarzbraunen Colorit  eine  noch  dunklere  Nuance  verleiht. 
Er  ist  im  höchsten  Grade  indolent,  mistrauisch  und  ungefällig. 
Nur  mit  der  grossten  Mühe  gelingt  es  dem  Reisenden,  mit  dem 
Gelde  in  der  Hand  von  ihm  einige  Nahrungsmittel  zu  erhalten. 
Er  verleugnet,  was  er  hat,  und  gibt  nichts  her,  wenn  er  es  auch 
im  Ueberflusse  besitzt,  denn  er  bewährt  den  durch  Jahrhimderte 
genährten  Hass  gegen  alle,  die  nicht  seiner  Rasse  angehören, 
besonders  aber  gegen  die  Weissen.  Oft  sieht  sich  der  Reisende 
gezwungen,  selbst  zu  harten  Massregeln  zu  greifen,  um  nur  das 
Nothigste  für  sich  und  seine  Thiere  zu  erhalten.  Die  Grausam- 
keiten der  spanischen  Eroberer,  ihre  rücksichtslosen  Unter- 
drückungssysteme, das  unmenschliche  Hinschlachten  von  Hun- 
derttausenden von  Indianern  bei  ihren  Revolutionen  gegen  ihre 
Unterdrücker  in  der  spätem  spanischen  Zeit  und  die  nicht  weniger 
grausame  und  sinnlose  Behandlung  dieses  Theiles  der  Bevölke- 
rung von  Seite  der  republikanischen  Regierung  seit  der  Unab- 
hängigkeit bis  auf  unsere  Tage  haben  am  meisten  beigetragen, 
die  Aymaras  zu  geschworenen  Feinden  der  weissen  Rasse  heran- 
zubilden. Sie  sind  falsch,  heimtückisch  und  ungemein  grausam; 
dabei  Lügner,  Diebe  und  Säufer.  Bei  ihren  Bacchanalien  schwärmen 
sie  von  ihrer  frühern  Unabhängigkeit,   nähren  die  Hoffnung  auf 

Tsehndl,  Reisen  durch  Südamerika.  V.  14 
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künftige  Selbständigkeit  und  geben  ihrem  Hase  g^n  die  Weissen 
durch  die  fiirchterlichsten  Verwünschungen  und  Racheplane  Aus- 
druck. Diese  Charakteristik  ist  nicht  mit  zu  grellen  Farben  auf- 
getragen; sie  wird  von  jedem  aufmerksamen  Besucher  des  Landes 
bestätigt.  Von  Natur  faul  ist  der  Aymaraindianer  nur  diätig, 
wenn  er  zur  Arbeit  gezwungen  wird,  oder  wenn  er  das  Geld  für 
die  hohe  Kopfsteuer  beschaflFen  muss;  denn  er  verrichtet  harte 
Arbeiten  mit  Leichtigkeit  und  ertragt  schwere  Strapazen  mit  der 
grossten  Genügsamkeit.  Der  Quichuaindianer,  Bewohner  des 
peruanischen  Hochlandes,  steht  weit  über  dem  Aymara.  Er  ist 
thätiger,  offener,  weniger  indolent  und  viel  intelligenter,  seine 
Sprache  angenehmer,  feiner  und  ausgebildeter. 

ich  habe  im  ganzen  genommen  wenig  Ursache,  mich  über 
die  Aymaraindianer  zu  beklagen,  und  habe  auch  in  meinen  Nacht- 
quartieren fast  jedesmal  von  ihnen  erhalten,  was  ich  brandite. 
Allerdings  wurde  mir  immer  die  stereotype,  mürrisdie  Antwort 
zutheil,  es  sei  nichts  vorhanden,  aber  ich  liess  mich  dadurch  i!\^ 
abschrecken,  eingedenk  des  Sprichwortes:  wie  man  in  den 
Wald  schrrit,  hallt  es  wider.  Ich  schenkte  den  Indianerinnen 
einige  grobe  Nähnadeln,  etwas  Zwirn  oder  eine  Schere,  Gegen- 
stande, die  ich  zu  diesem  Zwecke  in  Tacna  erkauft  hatte,  uod 
konnte  überzeugt  sein,  dass  mir,  ohne  dass  ich  noch  einiDil 
etwas  verlangt  hätte,  eine  Stunde  später  ein  Chupe,  so  gut  « 
eben  bereitet  werden  konnte,  vorgesetzt  wurde.  Ich  hatte  auf 
meinen  frühern  Beisen  dieses  einfache  Mittel  unzähligemnl  nut 
günstigem  Erfolge  angewendet.  In  entlegenen  Gegenden  sW 
einige  Nadeln  oder  eine  Schere  für  eine  Indianerin  höchst  wertk- 
volle  Gegenstände.  Erhält  sie  solche  unerwartet  geschenkt,  w 
ist  sie  ihrerseits  auch  wieder  gern  bereit,  ihre  ErkenntlichkA 
durch  die  Bereitung  eines  einfachen   Nachtessens  auszudrücko- 

Ich  hatte  in  den  verflossenen  Tagen  öfters  neben  demWegt 
kaum  erkennbare,  etwa  sechs  Schuh  lange,  ziemlich  frisch  ant 
geworfene  Erhöhungen,  auf  denen  eine  Reihe  Steine  lag,  be- 
merkt und  auf  meine  Erkundigungen  erfahren,  dass  hier  künlici^ 
verstorbene  Indianer  begraben  liegen.  In  den  Jahren  1856— S 
durchzog  eine  furchtbare.^  verheerende  Seuche  das  peru-boBna- 


211 

nische  Hochland.  Nach  den  Mittheilungen  der  Aerzte,  mit  denen 
ich  darüber  gesprochen  habe,  war  es  eine  Typhusepidemie.  Drei 
Fälle,  welche  ich  selbst  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  ge- 
hortea  jedenfalls  dem  exanthematischen  Typhus  an.  Von  Jauja 
in  Peru  bis  nach  Potosi  in  Boliyia  sollen  ungefähr  300000  In- 
dianer der  Epidemie  erlegen  sein.  Die  weisse  Rasse  und  die 
halben  Mischlinge  blieben  davon  ziemlich  verschont.  Ganze  In- 
dianerdorfer  starben  bis  auf  das  letzte  Individuum  aus.  Sanitats- 
massregeln  von  Seite  der  Begierung  blieben  erfolglos,  denn  sie 
scheiterten  an  der  Indolenz  der  Indianer,  besonders  der  Aymaras. 
Bei  dieser  Gelegenheit  zeigte  sich  ihr  Charakter  wieder  im  grellen 
Lichte.  Sie  begruben  trotz  aller  Aufforderungen  und  Drohungen 
der  Geistlichen  die  Leichen  nicht  auf  dem  Friedhofe,  sondern 
schleppten  sie  ofl  aus  grossen  Entfernungen  zu  den  besuchtesten 
Wegen,  um  sie  da  zu  verscharren  und  zwar  in  der  wohlmeinen- 
den Absicht,  dass  die  vorüberziehenden  Reisenden  von  der  Pest 
angesteckt  und  diese  mitnehmen  werden,  sie  selbst  aber  femer 
davon  verschont  bleiben  sollten.  Zu  dem  nämlichen  Zwecke 
stellten  sie  auf  die  Ghräber  oder  an  Kreuzwegen  Speisen  und  Ge- 
tränke, legten  oft  auch  noch  Geld  dazu,  sogar  in  Beträgen  bis 
zu  12  Thalem,  immer  hoffend,  die  Pest  werde  von  denen,  die  sich 
diese  Gegenstände  aneignen,  weggeschleppt  Noch  mehr,  sie 
bestrichen  ofl  die  Leichen  mit  Fett,  kratzten  dasselbe  wieder 
ab  oder  wuschen  sie  mit  Essig  und  suchten  beides  wieder  in 
der  nämlichen  Intention  den  Arrieros  zu  verkaufen!  Die  schlauen 
Küstenarrieros  hatten  aber  andere  Ansichten.  Sie  nahmen  ein- 
fach Geld  und  Lebensmittel  weg  und  die  Epidemie  blieb  nach 
■wie  vor  unter  den  Indianern.  Eine  Reihe  von  Feldsteinen  be- 
zeichnet, wie  schon  erwähnt,  neben  den  Wegen  die  Gräber  der 
Opfer  dieser  verheerenden  Ejrankheit  und  dient  oft  meilenweit 
den  Reisenden  als  Wegweiser  in  den  öden,  ohnehin  so  entvöl- 
kerten Hochebenen. 

Bald  nach  dem  Aufbreten  der  Epidemie  in  der  Umgegend 
der  Laguna  von  Titicaca  beschlossen  die  dortigen  Aymaras,  ihr 
künftiges  Los  von  ihren  Gottheiten  zu  erforschen.  Sie  brachten 
zu  diesem  Zwecke  drei  Lamas,  ein  weisses,  ein  lichtbraunes  und 
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ein  schwarzbraunes,  auf  einem  ihrer  Schilfflosse  weit  in  den  See 
hinaus  und  warfen  sie  dort  in  das  Wasser.  Die  beiden  braunen 
Lamas  ertranken,  das  weisse  rettete  sich  durch  Schwimmen  an 
das  Land.  In  diesem  eigenthümlichen  Zufalle  wollten  die  In- 
dianer ihr  verhängnissrolles  Schicksal  erkennen;  die  braune  Rasse 
ist  dem  Untergange  geweiht  und  nur  die  weisse  wird  noch  im 
Lande  fortbestehen.  Von  diesem  Augenblick  an  sahen  die 
Aymaras  mit  apathischer  Gleichgültigkeit  der  immer  verderb- 
licher um  sich  greifenden  Seuche  zu.  Sie  weigerten  sich, 
Aerzte  und  Arzneien  zu  gebrauchen,  und  versuchten  auch  nicht 
das  geringste  Heilverfahren.  Sobald  sich  einer  krank  fühlte,  liess 
er  sich  Coca  und  Branntwein  geben  und  erwartete,  in  seinen 
höchsten  Genüssen  schwelgend,  mit  aller  Ruhe  den  sichern  Tod. 
Man  versi<;herte  mir,  dass  von  den  erkrankten,  sich  selbst  über- 
lassenen  Indianern  kein  einziger  genass,  während  von  den  ärzt- 
lich behandelten  doch  ungefähr  25  Procent  gerettet  wurden.  Die 
alten  peruanischen  Chronisten  führen  einige  grosse  Seuchen 
unter  den  Indianern  an,  ob  aber  alle  ebenfalls  Typhusepidemien 
waren,  ist  aus  den  vagen  Angaben  der  Historiographen  nicht  zu 
ermitteln.  Es  wäre  sehr  wünschenswerth,  aus  der  Feder  eines 
gebildeten  Arztes,  der  in  der  Lage  war,  die  letzte  Epidemie  dnrdi 
längere  Zeit  zu  beobachten^  eine  genaue  Charakteristik  derselben 
zu  erhalten. 

Bei  den  Aymaraindianem  fallen  dem  Beobachter,  der  schon 
viele  amerikanische  Indianer  zu  vergleichen  Gelegenheit  hatte^ 
ihre  Gesichtsbildung  und  ihre  Hautfarbe  auf.  Die  erstere  unter- 
scheidet sich  auffallend  von  jener  der  Indianer  der  Ostküste  Süd- 
amerikas, besonders  durch  die  ziemlich  schmale,  meist  gerade, 
zuweilen  auch  etwas  hakenförmig  gebogene  Nase  und  die 
weniger  stark  entwickelten  Jochbogen.  Die  Hautfarbe  ist  auch, 
abgesehen  von  dem  ihr  anhaftenden  Schmuze ,  auffallend  dunkel- 
schwarzbraun.  Je  kälter  das  Klima  ist,  in  dem  die  Indianer 
leben,  desto  dunkler  ist  ihre  Hautfarbe.  Die  durch  ihre  Be- 
schäftigungen mehr  an  den  geschlossenen  Hüttenraum  gebundenen 
Weiber  sind  durchgehends  etwas  lichter  als  die  meistens  im  Freien 
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sich  aufhaltenden  Männer,  besonders  jene,  welche  als  Lamatreiber 
mit  der  Küste  verkehren. 

Ich  hatte  meiner  Hauswirthin  in  Sillota  einige  Nadeln  und 
etwas  Zwirn  geschenkt  und  bald  darauf  schickte  sie  mir  durch 
ihr  etw«  zehnjähriges  Mädchen  in  meine  Hütte  vier  Eier  als 
Gegengeschenk,  eine  ausserordentliche  Aufmerksamkeit  von  einer 
Aymaraindianerin  und  ein  Beweis,  wekhen  grossen  Werth  sie 
auf  diese  Kleinigkeiten  legte.  Ihr  Dank,  als  ich  sie  ihr  gab, 
war:  Dios  pagarä  Tatita  Viracocha  ^)  (Gott  lohne  es,  Väterchen 
Viracocha).  Gewohnlich  küssen  die  Indianerinnen  zum  Dank 
den  Gegenstand,  den  man  ihnen  schenkt. 

Von  Sillota  folgt  der  Weg  noch  ungefähr  eine  Legua  lang 
am  Fusse  des  Gebirgszuges  und  durchschneidet  dann  eine  weite 
Pampa  in  der  Richtung  nach  OSO.  Ein  eiskalter  Wind  mit 
Schneegestober  begleitete  uns.  Nach  zweistündigem  Ritte  ver- 
liessen  wir  die  mit  Gräsern  bedeckte  Ebene  und  kamen  auf  eine 
thoaige,  rissige,  ganz  sterile,  mit  leichtem  Salzanfluge  bedeckte 
Fläche  "(Tacaretas)-  Während  der  Regenzeit  ist  sie  nur  mit 
Beschwerden  zu  durchreisen,  da  die  Thiere  in  den  vom  Wasser 
vollgesogenen  Thonboden  tief  einsinken.  Die  Ursache  davon 
liegt  wol  darin,  dass  das  Wasser  vom  See  von  Aullaga  oder, 
wie  er  in  dieser  Gegend  gewohnlich  heisst,  der  Laguna  de  Poopo 
oder  de  Toledo  sich  dann  unterirdisch  bis  hierher  durchschlägt 
Dieser  See  von  90  Quadratl^uas  Flächeninhalt  empfäi^t  den 
grossem  Theil  der  Gewässer  des  bolivianischen  Hochlandes,  hat 
aber  nur  einen  einzigen  bekannten  und  zwar  sehr  unbedeutenden 
Abfluss«  So  ziemlich  in  seiner  Mitte  liegt  die  2  Quadratleguas  grosse 
Insel  Paiwa*);  durch  den  vermehrten  Wasserzufluss  wahrend  der 
Regenzeit  und  den  dadurch  vermehrten  Druck  auf  das  vorhan- 
dene Wasser  des  Sees   wird   derselbe  durch  die  durchlassenden 


')  Viracocha  war  bei  den  alten  Indianern  daa  Epithet  der  Sonne  als  Gott- 
heit, ferner  der  Nane  des  Ineas,  der  die  Ankunft  der  weissen  Männer  verkün- 
digte, endlich  bedeutet  es  anch  den  weissen  Mann  überhaupt  (das  „Bleichgesicht'* 
der  nordamerikanischen  Indianer). 

^)  Im  Sommer  185S  hatte  die  Lagune  so  wenig  Wasser,  dass  man  su 
Fasse  nach  der  Insel  Fansa  gelangen  konnte. 
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Wände  des  Seebeckens  unterirdisch  weiter  getrieben  und  sattigt 
meilenweit  in  der  Umgegend  den  Boden  derart,  dass  er  den 
fallenden  Regen  nicht  mehr  aufnehmen  kann  und  sich  also  weite 
Sümpfe  bilden. 

In  Oruro  wurde  mir  versichert,  dass  an  der  Lagona  bei 
Je9U8  de  Machaca  ein  Stamm  halbwilder  Indianer  wohne.  Sie 
sollen  von  der  übrigen  Bevölkerung  möglichst  abgeschloesen 
leben,  einen  vom  Kechua  und  Aymara  abweichenden  Dialekt 
sprechen  und  fast  ausschliesslich  vom  Fischfange  leben. 

Gegen  11  Uhr  vormittags  passirten  wir  ein  ziemlich  groeses 
Haus,  neben  dem  eine  Quelle,  Agua  de  CagtiUa^  liegt,  die  der 
Stadt  Oruro  das  beste  Trinkwasser  liefert.  Eine  Viertebtunde 
später  ritten  wir  an  dem  mit  einer  Lehmmauer  umgebenen,  sehr 
einfachen  Friedhofe  vorbei  und  gelangten  kurz  darauf  zu  den 
ersten  Häusern  der  Stadt. 

Wie  ich  es  erwartete,  empfingen  mich  hier  sogleich  ein  paar 
Indianer  und  escortirten  mich  zuerst  zur  Polizei,  wo  mir  nach 
einem  scharfen  Examen  der  Pass  abgefordert  wurde,  dann  führten 
sie  mich  zum  Zollamte,  wo  mein  sämmtliches  Gepäck  einer  sehr 
genauen  Untersuchung  unterzogen  wurde.  Nach  andertbalb- 
stündiger  Plackerei  war  es  mir  endlich  vergönnt,  ein  Quartier 
aufzusuchen.  Ich  hatte  Empfehlungsbriefe  an  einen  der  ersten 
Kaufleute  der  Stadt  D.  Narciso  de  la  Riva.  Er  empfing  mich 
zwar  sehr  freundlich,  bedauerte  aber,  mir  nur  ein  sehr  schlechtfis 
Zimmer  anweisen  zu  können,  da  sein  Haus  mit  Militär  Toil* 
gestopft  sei.  Er  rieth  mir  aber  doch,  lieber  bei  ihm  mit  einem 
schlechten  Local  fürlieb  zu  nehmen,  als  in  den  Tambo  zu  reiten, 
wo  mir  alles  mangeln  würde.  Ich  nahm  sein  Anerbieten  dankbar 
an  und  war  bald  in  einem  Waarenmagazin,  das  schon  zwei  Giste 
beherbergte,  einquartiert.  Der  Umgang  mit  der  gebildeten  ond 
liebenswürdigen  Familie  meines  Hausherrn  entschädigte  mich 
reichlich  für  das  sehr  unbehagliche  Gemach. 

Man  rechnet  von  Tacna  nach  Oruro  96  Leguas. 

San  Felipe  d^Austria  de  Oruro ,  am  Fusse  eines  Berges,  in 
einer  unfruchtbaren,  kahlen  Ebene  gelegen,  zeigt  so  recht  das 
Bild  einer  verkommenen  Stadt.     Gegen  Ende  des  17.  JahrhuA- 
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derts  hatte  sie  eine  Bevölkerung  von  mehr  als  60000  Einwoh- 
nern, zum  grossten  Theile  Indianer,  heute  zählt  sie  kaum 
7000  Seelen,  die  Häuser  sind  meist  alt  und  ebenerdig,  nur  wenige 
haben  ein  Stockwerk.  Ich  habe  in  der  ganzen  Stadt  kaum  ein 
halbes  Dutzend  neue  Gebäude  gesehen;  die  Wohnungen  sind 
geräumig,  ia^  ganzen  genommen  bequem,  im  Innern  mit  Ziegeln 
belegt  und  darüber,  in  den  bessern  Gemächern,  Teppiche  gebreitet; 
die  Dächer  sind  entweder  mit  Ziegeln  ge^deckt  oder  mit  Lehm 
und  Stroh  und  nur  an  den  Rändern  mit  Ziegeln  eingefasst  Die 
Stadt  hat  zwei  nur  durch  eine  Häuserreihe  geschiedene  öffent- 
liche Plätze,  die  Plaza  mayor  oAqt' Plaza  de  la  libertad  und  die 
Plaza  del  Recreo  mit  der  Kathedrale.  Die  Häuser  der  letztern 
sind  nichts  weniger  als  ansehnlich,  haben  aber  grosstentheils  ein 
Stockwerk,  von  dem  ziemlich  armselige,  hölzerne  Balken  auf 
den  Platz  hinausgebaut  sind«  Die  Thüren  der  meisten  Häuser 
sind  grün  angestrichen,  mit  weissen,  runden  Flecken,  in  denen 
blaue  Figuren,  Palmen  u.  dgl.  gemalt  sind;  eine  eigenthümliche 
Malerschule,  die  mit  ihren  geschmackvollen  Erzeugnissen  das 
Auge  der  Hausherren  von  Oruro  ergötzt.  An  einer  Ecke  der 
Plaza  mayor  steht  das  Kegierungsgebäude,  in  dem  während 
meiner  Anwesenheit  der  Präsident  sich  mit  seinen  sämmtlichen 
Ministern  installirt  hatte.  Es  wurde  vor  ungefähr  16 — 18  Jahren 
aus  dem  ehemaligen  JesuitencoUegium  für  seine  gegenwärtigen 
Zwecke  bestimmt.  Von  aussen  ist  es  sehr  geschmacklos,  hellblau 
angestrichen.  In  den  innern,  grossen,  hofumgebenden  Parterre- 
gemächern befanden  sich  die  Wohnungen  des  Jefe  politico  und 
die  Bureaux  der  verschiedenen  Minister,  im  obern  Stock  die 
Wohnung  des  Präsidenten,  vor  derselben  ein  grosser  Corridor, 
mit  rohen  Tapeten,  Scenerien  aus  dem  Befreiungskriege  von  Haiti 
darstellend,  mehr  verunstaltet  als  geschmückt.  Ganz  eigenthüm- 
lich  nimmt  sich  der  backofenförmige,  aus  Li\ftziegeln  gebaute 
Thurm  der  ehemaligen  Jesuitenkirche  neben  dem  säcularisirten 
Gebäude  aus. 

In  frühem  Jahrhunderten  zählte  Oruro  13  Kirchen,  heute 
deren  nur  noch  6,  nämlich  die  thurmlose  Kathedrale  mit 
einem  niedrigen,   durchbrochenen,   auf  schwachen   Lehmsäulen 
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ruhenden  Glockenfaause,  die   Kirchen  von  San  Juan  de  Dios, 
Santo  Domingo,  N*  S*  de  la  Merced  (die  hübscheste  von  allen), 
die  grosse,  aber  unansehnliche  Iglesia  de  la  Rancheria  mit  ihrem 
seitwärts  stehenden  garstigen  Thurme  und  die  auf  einer  Anhöhe 
stehende  Iglesia  de  N'^  S*  del  Socabon  (der  Stollenjungfrau).  Die 
letzte   steht   bei  den  Bewohnern  im  höchsten  Ansehen  und  ist 
fortwährend  sehr  besucht.    Es  werden   dort  täglich  von  7  Uhr 
f«üh  bis  mittags  um  12  Uhr  fast  ununterbrochen  Messen  gelesen. 
Die   Legende    erzählt,    dass   im    17.  Jahrhundert    ein  Dieb  in 
einem  Stollen  eines  verlassenen  Bergwerkes  sein  Versteck  hatte. 
Eines  Nachts  erschien  ihm  die  Jungfrau   Maria   und   ermahnte 
ihn,  seiner  Verbrecherlauf  bahn  zu  entsagen,  und  liess  beim  Ver- 
schwinden  als  Wahrzeichen   ihrer   Anwesenheit   ein   Bild  ihrer 
Figur  an  eincff  Wand  der  Höhle  zurück.    Weit  entfernt,  durch 
diese  ernste  Mahnung  sich  zu  bessern,  begnügte  sich  der  ver- 
stockte Sünder,  fortwährend  eine  brennende  Kerze  vor  dem  Bilde 
der  Jungfrau  zu  unterhalten  und  glaubte  damit   genug   gethan 
zu   haben.     Als    er    eines   Nachts    mit    einigen   seiner   Diebes- 
gefährtc^  Beute   theilte,    entspann  sich  ein  heftiger  Streit  und 
einer  von  ihnen  verwundete  ihn  durch  einen.  Dolchstich  todlich. 
Die  Gefährten  entflohen  und  liessen  den  mit  dem  Tode  Ringenden 
allein  in  der  Hohle.    Da  erschien  wiederum  die  Jungfrau  Maria 
und  trug  ihn  in  das   Spital,    dort  verlangte  er   sogleich  einen 
Geistlichen,  erzählte  ihm  seine  Erlebnisse,  beichtete  und  starb. 
Am  folgenden  Morgen    begab  sich  eine  grosse  vom  Geistlichen 
,  geführte  Menschenmenge  nach  dem  Stollen  und  fand  dort  das  Bild 
der  Jungfrau.    Unverzüglich  wurde  an  diesem  Wunderorte  der 
Bau  einer  Kirche  in  Angriff  genommen  und  erhielt  den  Namen 
der  „Kirche  der  heiligen  Jungfrau  vom  Stollen". 

Die  Strassen  von  Oruro  sind  schlecht  gepflastert  und  schlecht 
beleuchtet  und  die  von  den  Hauptplätzen  entfernten  lassen 
auch  in  Bezug  auf  Beinlichkeit  sehr  viel  zu  wünschen  übrig. 

Am  Ostende  der  Stadt  liegt  die  sogenannte  Fortaleza  (Festung). 
Sie  ist  eine  ganz  unbedeutende  Erdredoute  von  einem  wenig 
tiefen  Graben  umgeben  und  mit  acht  Kanonen  von  schwachem 
Kaliber   armirt.     Eine   bestreicht    genau   die   Hauptstrasse  der 
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Stadt  Oruro,  so  ziemlich  im  Centrum  des  Hochlandes  gelegen 
ist  ein  strategisch  wichtiger  Punkt,  deshalb  hatte  sich  auch  die 
damalige  Regierung  mit  der  gesammten  Truppenmacht  dahin 
zurückgezogen.  Von  hier  aus  kann  jeder  revolutionären  Be- 
wegung in  den  wichtigsten  Punkten  des  Landes  am  schnellsten 
die  Spitze  gebrochen  werden.  Die  Truppen,  grösstentheils  In- 
dianer und  Mestizen,  sehen  nicht  besonders  gut  aus  und  ma- 
novriren  auch  ziemlich  unbeholfen  und  unordentlich.  Gelegent- 
lich einer  Procession  rückte  ein  Bataillon  Infanterie  und  eine 
Schwadron  Bolivarkürassiere  aus;  letztere  machten  einen  gün^ 
stigen  Eindruck  und  waren  auch  gut  beritten. 

Das  stehende  Heer  zählt  in  der  Regel  vier  Bataillone  In- 
fanterie, zwei  Regimenter  Cavalerie  und  zwei  Compagnien  Ar- 
tillerie, im  ganzen  circa  2700  Mann,  wodurch  dem  Staate  eine 
jährliche  Ausgabe  von  circa  2,000000  Pesos  erwächst.  Der  in 
allen  südamerikanischen  Staaten  vorkommende  Uebelstand  des 
Ungeheuern  numerischen  Misverhältnisses  zwischen  Soldaten  und 
Offizieren  ist  auch  in  Bolivia  in  geradezu  lächerlichem  Masse 
vorhanden,  denn  das  stehende  Heer  zählt  in  der  Regel  auf  je 
96  Soldaten  einen  General,  auf  je  12  einen  Oberst  und  auf  je 
5  einen  subalternen  Offizier.  Die  Nationalgarde,  das  wahre 
Material  für  Revolutionen,  erreicht  eine  Stärke  von  20000  Mann 
Cavalerie  und  Infanterie.  Ein  sonderbares  Mittel  wird,  wie  mir 
erzählt  wurde,  angewendet,  um  die  Soldaten  vom  übermässigen 
Genüsse  geistiger  Getränke  abzuhalten.  Der  Betrunkene  muss 
nämlich  ein  Glas  faulenden  Urin  austrinken,  darf  aber  bei  kör- 
perlicher Strafe  keinen  Tropfen  davon  ausgiessen.  Der  Ammoniak- 
gehalt des  Urins  macht  den  Rausch  schnell  verschwinden,  er- 
zeugt aber  zugleich  einen  solchen  Ekel,  dass  ein  Soldat  nicht 
leicht  in  die  Lage  kommt,  den  OrdonnSnzpunsch  (Pouche  de 
Ordenanza),  wie  dieses  abscheuliche  Mittel  spottweise  genannt 
wird,  ein  zweites  mal  zu  trinken. 

In  frühern  Zeiten  war  Oruro  durch  eine  bedeutende  Indu- 
strie, besonders  in  Weberei,  berühmt.  Es  wurden  Stoffe  von  Wolle 
^Bayetas  und  Bayetones)  und  Baumwolle  zu  Kleidungsstücken, 
Tisch-  und  Fussteppichen  vorzüglicher  Qualität,  Ponchos  u.  dgl. 
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in  Menge  erzeugt  und  bildeten  sehr  wichtige  Handelaartikel  für 
den  innern  Verkehr.  Gegenwärtig  hat  diese  Industrie  aber  &st 
ganz  aufgehört.  Die  einheimischen  Erzeugnisse  können  mit  den 
importirten  europäischen  und  nordamerikauischen  Waaren  hin- 
sichtlich des  Preises  nicht  mehr  concurriren.  Man  erzählte  mir 
viel  von  dem  grossartigen  Betriebe  der  Tuchfabrik  eines  gewissen 
Generals  Sierra.  Ich  besuchte  dieses  so  sehr  gerühmte  Etablisse- 
ment und  fand  dort  24  Webstühle  der  allerprimitiTsten  und 
rohesten  Construction  mit  Erzeugung  eines  sehr  groben,  grauen 
Wollstoffes  (Bayeta)  für  das  Militär  beschäftigt.  Obgleich  die 
Regierung  dem  General  den  sehr  hohen  Preis  von  4V2  Beal 
pro  Elle  bezahlt,  so  findet  er  doch  keinen  Gewinn  dabei,  denn 
die  Handarbeit  kommt  ihm  zu  thener  zu  stehen.  Früher  waren 
auch  die  Schmiede  wegen  ihrer  Kunst  berühmt  und  hatten  sich 
insbesondere  durch  ihre  Feuerstähle  einen  grossen  Ruf  erworböJ. 
Es  gehorte  meistens  zu  dem  guten  Tone,  einen  Feuerstahl  von 
Oruro  bei  sich  zu  führen.  Ich  habe  noch  solche  gesehen,  die 
mit  40 — 60  Thaler  pro  Stück  bezahlt  worden  waren.  Ich  fand 
sie  im  ganzen  sehr  roh  gravirt  und  geschmacklos  mit  Gold  ein- 
gelegt. Durch  die  Einführung  der  Zündholzchen,  yorzüglich 
aber  infolge  des  grossen  Goldmangels  ist  auch  dieser  Industrie- 
zweig gegenwärtig  im  Verfall. 

Ein  ähnliches  Schicksal  wie  die  Industrie  hat  der  Bergbau 
in  Oruro  gehabt  Einstens  gehorten  die  Minen  von  Oruro  zu 
den  reichsten  von  Südamerika  und  lieferten  ihren  Bearbeiten 
enorme  Schätze.  In  den  Cerros  der  nächsten  Nähe  der  Stadt 
befanden  sich  nicht  weniger  als  2000  eröffnete  Gruben  (Bocas 
de  minas),  von  denen  jetzt  nur  noch  sehr  wenige  einigermassen 
nennenswerthe  Erträge  liefern.  Die  in  sehr  vielen  Bergwo'ks- 
districten  gemachte  Beobachtung,  dass  silberführende  Gänge  am 
Ausgehenden  sehr  reich  sind  und  je  weiter  in  die  Tiefe  verfolgt, 
desto  ärmer  werden  und  in  andere  nicht  silberhaltende  Erze 
übergehen,  hat  sich  fast  in  jeder  der  vielen  Gruben  OrurM 
wiederholt.  Die  Spanier  haben  die  Sahne  abgeschöpft,  ihren 
Nachkommen  bleibt  nur  noch  die  wässerige  Milch  übrig.  Um 
die  Minen  gegenwärtig  noch  mit  Aussicht  auf  Erfolg  bearbeitai 
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zu  können,  fehlt  es  an  Unternehmungsgeist,  Kapital  und  Arbeits- 
kräften. Die  Revolutionen  und  die  Epidemien  haben  die  Zahl 
der  Indianer  ausserordentlich  vermindert.  Ausserdem  ziehen  die 
arbeitslustigen  Indianer  lieber  nach  den  peruanischen  Provinzen, 
wo  sie  grossem  Lohn  empfangen,  sodabs  die  Bergwerksbesitzer 
in  der  grossten  Verlegenheit  sind,  Arbeiter  zu  erhalten.  Sie 
sehen  sich  genothigt,  den  Indianern  bedeutende  Vorschüsse  an 
Geld  u.  dgl.  zu  geben,  mit  denen  sie  gewohnlich  nach  kurzer 
Arbeit  spurlos  verschwinden. 

Ein  Besuch  dsr  Minen  in  den  Cerros  von  Oruro  ist  ausser- 
ordentlich interessant.  Man  findet  selten  Eruptionsverhältnisse 
anschaulicher  und  klarer  dargelegt  als  hier.  Die  heissflüssig  empor- 
getriebenen Porphyrmassen  haben  die  anliegenden  Gesteinsschichten 
durchbrochen,  an  einzelnen  Stellen  blos  gewölbt,  an  manchen 
grosse  Brücken  von  ihnen  eingeschlossen  und  an  den  Berüh- 
rungspunkten zersetzt.  Die  durch  das  Erkalten  des  Porphyrs 
entstandenen  Spalten  sind  durch  heissflüssig  emporgetriebene  und 
durch  Sublimation  abgesetzte  Metallmassen  ausgefüllt  worden. 
Diese  Verhältnisse  sind  besonders  klar  in  Pie  de  Gallo,  San 
Felippe  und  in  der  Colorada.  Die  letzte  Grube  ist  eine  der  be- 
deutendsten von  Oruro.  Es  wurde  dort  ein  Zinngang  abgetäuft, 
der  aber  in  einiger  Tiefe  edler  wurde  und  viele  Silbererze  lieferte. 
Während  meines  dortigen  Besuches  wurde  Schwarzgültigerz 
(espejado)  mit  sehr  viel  Pyriten  und  unkrystallisirtem  Schwefel- 
eisen gef  orda*t.  Im  Cerro  Pie  de  Gallo  wurde  im  vorigen  Jahr- 
hundert eine  sehr  reiche  Silbermine  im  Tagbau  bearbeitet  und 
grosse  Brücken  stehen  gelassen.  Als  die  Metalle  ärmer  wurden, 
liess  der  Besitzer  mehrere  der  aus  reichen  Erzen  bestehenden 
Brücken  gleichzeitig  sprengen.  Infolge  der  heftigen  Erschütte- 
rung senkte  sich  ein  Theil  des  Cerro  und  verschüttete  in  ver- 
schiedenen Gruben  über  300  Arbeiter. 

Die  metallführenden,  den  sogenannten  Asiento  miner al  de 
Oruro  bildenden  Cerros  sind  folgende:  Santa  Barbara,  la  Tetilla, 
S.  Felippe  (die  höchste  Spitze  von  allen).  Hinter  diesen  der 
Cerro  de  todos  los  Santos,  el  Pie  de  Gallo,  und  Rubiales,  da- 
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hinter  la  Flamenca;  vor  Bubiales  Antacollo,  Alcala,  daneben  la 
Colorada  und  endlich  S.  Cristoval. 

Der  ganze  Bergwerksdistrict  von  Oruro  ist  sehr  reich  an 
Zinnerzen ;  sie  kommen  als  Seifen,  als  Waschzinn  ^),  in  Gingen, 
Lagern  (Mantas)  und  Stocken  vor,  und  zwar  als  Zinnstein,  Zinnkies 
und  gediegen.  Die  vorzüglichsten  Zinnbergwerke  sind  in  Oniro 
Alicaya,  Chayanta,  Antequera,  IchocoUo,  Huanuni  Pucara  (yor- 
zuglich  Geschiebe),  Morococala,  Cerro  de  Sucre,  Negro  Pabellon, 
Quimza  Cruz,  Sacaca,  Ucuri,  Machas  u.  s.  w.  ^  Ausserdem  habe 
ich  noch  aus  mehrern  andern  Localitäten  Zinnerze  erhalten,  wo 
sie  aber  noch  nicht  bergmännisch  ausgebeutet  wurden.  Das  beste 
Zinn  kommt  von  Machas  und  Huanuni  aus  der  Grube  PosoconL 
In  der  letzten  Localitat  kommt  auch  gediegenes  Zinn  vor,  dessen 
£xistenz  in  Gruben  von  den  Mineralogen  lange  angezweifelt 
wurde.  Nach  Mittheilungen,  die  mir  der  tüchtige  Mineralog  und 
Bergwerksbesitzer  M'  Harrison  in  Oruro  machte,  soll  es  anch  in 
Abicaya  vorgekommen  sein. 

Das  bolivianische  Zinn  ist  mit  Ausnahme  jenes  von  Huanuni 
und  Machas  sogenanntes  Sprodezinn  und  hat  deshalb  in  Europa 
einen  niedrigem  Preis  als  das  deutsche,  englische  und  ostindische. 
In  Oruro  wurde  bei  meiner  dortigen  Anwesenheit  der  Centner 
in  Barras  geschmolzenes  Zinn  mit  I6V2  Pesos,  in  Tacna  mit 
22  Pesos  bezahlt.  Die  Bariila  mit  70 — 75  Procent  Zinn  mit 
6V2  Pesos.  Bolivia  ist  eins  der  zinnreichsten  Länder  der  Welt  Der 
Bergwerkbezirk  Oruro  erzeugt  jährlich  25 — 30000  Centner  Zinn, 
wovon  ungefähr  die  Hälfte  als  Barilla  zum  £xport  kommt  Ob- 
gleich schon  seit  Jahrzehnten  das  bolivianische  Zinn  einen  wich- 
tigen Handelsartikel  bildet,  so  scheint  doch  dessen  Vorkonmten 
in  Bolivia  den  europäischen  Mineralogen,  bis  ich  in  meinen 
Reisebriefen  in  der  „Allgemeinen  Zeitung"  (1858  und  1859)  auf 
dasselbe  aufmerksam  machte,  unbekannt  gewesen  zu  sein,  wenig- 
stens wird  es  in  den  bedeutendsten  Fachwerken  nicht  aufgeführt, 
z.  B.  in  NaumanrCs  „Elementen  der  Mineralogie"  (1855),   C^ 


^)  Ich   besitze   grosse  Rollsteine   von  reichem   Zinnstein    aus    diesen  \^ 
calitaten. 
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,  „Die  Lehre  der  Erzlagerstätten^  (1855),  in  Zippe's  ,,Ge8chicbte 
der  MetaUe"  (1857)  u.  a.  m. 

Von  der  ehemaligen  Wichtigkeit  und  Ausdehnung  von  Oruro 
kann  man  sich  einen  annähernden  Begriff  machefa,  wenn  man  zu 
den  Gruben  durch  die  sogenannte  Sancheria  reitet.  Es  ist  dies  eine 
mit  der  Stadt  zusammenhängende  Ortschaft  mit  unzähligen,  gegen- 
wärtig zum  grossten  Theile  unbewohnten  und  verfallenen  Häusern, 
Hütten,  Amalgamationswerken,  Schmelzofen  u.  dgl.,  in  denen  in 
frühem  Jahrhunderten  viele  Tausende  von  Menschen  lebten  und 
arbeiteten.  Hier  steht  auf  der  kleinen  Anhöhe  Cimchapata  eine 
einfache  Denksäule.  Sie  wurde  zur  Erinnerung  an  eine  in  Oruro 
ausgebrochene  und  von  den  Bewohnern  der  Stadt  selbst  unter« 
drückte  Militärrevolution  errichtet. 

Von  besonderm  Interesse  waren  mir  in  Oruro  die  Mineralien- 
sammlungen des  Jlf*"  i/.  Harrieon  und  des  franzosischen  Grafen 
Felix  de  la  Ribette^  der  einen  wichtigen  Posten  im  Bergamte 
bekleidete.  Beide  Sammlungen  sind  sehr  reich  an  seltenen  Mi- 
neralien der  bolivianischen  Bergwerksdistricte.  Die  Stadt  selbst 
besitzt  kein  Museum,  obgleich  sie  bei  dem  überreichen  Material  die 
beste  Gelegenheit  zur  Anlegung  wenigstens  eines  Mineralien- 
cabinets  hätte. 

Das  gesellschaftliche  Leben  in  Oruro  war  zur  Zeit  meines 
Besuches  dieser  Stadt  infolge  der  Anwesenheit  der  Regierung 
und  der  kleinen  Armee  in  vollster  Blüte.  Allabendlich  fanden 
Gesellschaften  und  Tanzunterhaltungen  (Tertullas)  statt.  Die 
Elite  der  Gesellschaft  vereinigte  sich  vorzüglich  im  Salon  des 
Jefe  Politico.  Ich  besuchte  ein  paarmal  diese  Tertullas  und  fand 
den  Ton  ungezwungen,  aber  anständig,  nur  machten  die  schmuzigen 
Diener  mit  ihren  Ponchos,  die  Thee  und  Erfrischungen  herum- 
reichten, einen  nichts  weniger  als  günstigen  Eindruck.  Man 
erzählte  mir,  dass  es  in  den  TeHullas  gewohnlieh  wild,  her- 
gehe, die  Frauen  sollen  sich  dabei  öfters  betrinken  und  dann 
sehr  ausgelassen  sein,  überhaupt  sollen  die  Bolivianerinnen  leich- 
testen Sinnes  sein  und  sich  nicht  gerade  durch  strenge  Sitten 
auszeichnen.  Ich  habe  darüber  kein  Urtheil,  habe  aber  immer 
geftmden,  dass  die  Frauen  Südamerikas  weit  besser  sind,  als  sie 


von  leichtfertigen  Touristen  geschildert  werden.  Ich  halte  es 
für  sehr  gewissenlos,  gerade  da,  wo  es  sich  um  die  £hre  der 
Frauen  handelt,  so  allgemeine,  harte  Urtheile  zu  fallen,  ohne 
durch  eine  langjährige  und  genaue  Kenntniss  aller  Schichten  der 
Bevölkerung  dazu  vollberechtigt  zu  sein.  Ich  habe  z.  B.  tod 
Marineoffizieren,  die  sich  einige  Monate  lang  in  einer  Station 
der  Küste  aufhielten  und  dort  hauptsächlich  mit  liederlichen 
Dirnen  in  Berührung  kamen,  die  empörendsten  Urtheile  über  die 
Frauen  des  ganzen  Landes  gehört  Das  Generalisiren  nach  ver- 
einzelten Facten  ist  stets  ein  Beweis  von  Denkfaulheit  und  nie 
zu  entschuldigen,  am  allerwenigsten,  wenn  aus  vereinzelten  That- 
sachen  auf  den  Charakter  einer  ganzen  Nation  oder  doch  eines 
grossen  Theiles  der  Gesellschaft  geschlossen  wird  und  diese 
Schlüsse  Anklagen  der  allerschwersten  Art  enthalten.  Ich  glaube 
daher,  dass  das  oben  angeführte  Urtheil  über  die  bolivianischen 
Frauen  bedeutend  zu  modificiren  ist. 

Das  Klima  von  Oruro  ist  unfreundlich  und  kalt;  in  den 
Sommermonaten  soll  es  jedoch  an  drückendheissen  Tagen  nicht 
fehlen«  Die  bedeutende  Höhe  von  12450  englischen  Fu8S,  aof 
der  die  Stadt  liegt,  bedingt  schon  an  und  für  sich  eine  niedrige 
Temperatur,  sie  wird  noch  mehr  durch  die  eisigen  Winde  von 
den  mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Cordilleras  abgekühlt  Wah- 
rend meines  Aufenthaltes  schneite  es  ein  paarmal  in  dicken 
Flodcen.  Der  Schnee  bleibt  jedoch  selten  einige  Stunden  liegen. 
Ich  konnte  in  den  ebenen  Strassen  Oruros  nicht  rasch  gehen, 
ohne  infolge  des  Soroche  an  Athemnoth  zu  leiden.  Seine  Wir- 
kung fand  ich  an  warmen  Tagen  und  nach  dem  Essen  bedeutend 
heftiger  als  zu  andern  Zeiten. 

Die  Nahrung  der  Bewohner  von  Oruro  besteht  vorzüglich 
aus  frischem  und  luftgetrocknetem  Fleische  von  Rindern,  Sdinfen 
und  Lamas,  aus  Kartoffeln,  UUucos  (Papa  lisa),  Quinua,  Caflngna, 
frischeu  Hülsenfruchten  und  einigen  Kohlarten.  Die  Speisen 
werden,  wie  im  ganzen  Lande,  sehr  stark  mit  spanischem  Pfeffer 
gewürzt.  In  bromatologischer  Beziehung  sehr  interessant  ist  der 
häufige   Gebrauch    einer   leichten,    weissen   Thonerde,    der  so- 


genannten  Pasa.  ^)  Sie  wird  anf  dem  Markte  wie  die  übrigen 
Lebensmittel  verkauft  und  besonders  von  der  indianischen  Be- 
völkerung zur  BereitoDg  esner  Art  Sanee  gebraucht  und  mit 
gesottenen  Kartoffeln  g^essen. 

Der  Gebrauch  dieser  Erde  ist  über  das  bolivianische  Hoch- 
land sehr  verbreitet  und  beschrankt  sich  nicht  blos  auf  die  In- 
dianer, man  begegnet  ihm  auch  häufig  bei  der  weissen  Bevölke- 
rung, besonders  bei  den  Frauen.  DerThon  wird  entweder,  wie 
er  in  der  Nähe  von  Oruro  gegraben  wird,  roh  gegessen  oder  er 
wird  geschlemmt  und  zn  den  verschiedenartigsten  Figuren  als 
Topfchen,  Krügen,  Monstranzen,  Heiligen,  Madonnen,  Cither- 
spielern  u.  dgl.  geformt;  zuweilen  mengt  man  dem  geschlemmten 
Thone  wohlriechende  Harze  bei,  um  dem  sehr  insipiden  Geschmacke 
der  Erde  ein  gewisses  Aroma  zn  geben.  Diese  Figuren  und  der 
wohlriechende  Thon  werden  vorzüglich  von  den  bessern  Klassen 
consumirt.  Ich  wiederhole  aber,  dass  Thonessen  nur  bei  den 
Indianern  allgemein  verbreitet,  bei  der  weissen  Bevölkerung 
aber  verhältnissmässig  selten  ist.  Ich  kannte  eine  Dame,  die 
seit  langen  Jahren,  täglich  eine  Monstranz  oder  einen  Heiligen 
aus  Thon  ass,  ohne,  wie  sie  mir  versicherte,  die  geringste  nach- 
theilige Folge  zu  fühlen.  Ob  überhaupt  das  Thonessen  auch 
bei  den  Indianern  ganz  ohne  nachtheilige  Folgen  ist,  kann  ich 
nicht  beurtheilen,  da  eine  mehrjährige  Beobachtung  dazu  erfor- 
derlich ist.  Die  einheimischen  Aerzte,  mit  denen  ich  darüber 
sprach,  waren  ebenfalls  nicht  in  der  Lage,  mir  nähere  Auskunft 
darüber  zu  geben. 

Im  allgemeinen  ist  die  Geophagie  bei  den  Otomaken  am 
Orinoco,  den  Negern  von  Guinea,  im  Indischen  Archipel  und  an 
andern  Orten  unschädlich,  sie  dürfte  es  auch  in  Bolivia  sein.^) 

Dass  die  in  Omro  verkaufte  Milch  blos  eine  Auflösung 
dieser  Thonerde  in  Wasser  sei,  ist  eine  müssige  Erfindung  eines 


^)  Das  Wort  wird  mit  einem  stark  aspirirten  P,  ungefähr  wie  Phassa  aas- 
gesprochen. 

^  Vergl.  Humboldt  „Reisen  in  den  Aequinoctialgegenden  des  neuen  Con- 
tinents*S  Stuttgart  1860,  IV,  S.  173  ff. 
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französischen  Reisenden.  Das  Thatsächliche  ist,  dass  in  Oraio 
meistentbeils  Schafmilch  consumirt  wird.  Da  diese  sehr  dick  ist, 
wird  ihr  vor  dem  Verkaufe  etwas  Wasser  zugesetzt;  auch  mag 
es  allerdings  vorkooimen,  dass  die  Verdünnung  zuweilen  etwas 
zu  weit  getrieben  und  ihr  deshalb  etwas  Pasa  zugesetzt  wird. 
Diese  Beimengting  wird  jedoch  von  den  Hausfrauen  sogleich 
erkannt  und  den  Milchfalschem  gerügt. 

Ich  hatte  von  Dr.  Ried  in  Valparaiso  einen  Empfehlungs- 
brief an  den  Präsidenten  der  Republik  und  versäumte  es  nicbt, 
denselben  den  Tag  nach  meiner  Ankunft  abzugeben.  Ich  fand 
im  Vorzimmer  eine  Menge  Alcalden  und  Corregidores  des  De- 
partements, die  zum  Chef  der  Republik  berufen  waren,  jeder  mit 
einem  grossen,  braunen  Stocke  mit  einem  mächtigen,  silbernen 
Knopfe,  dem  Zeichen  seiner  Würde.  Der  Saal,  in  dem  der 
Präsident  eben  mit  seinen  Ministem  gearbeitet  hatte,  war  sehr 
einfach  möblirt.  Ein  vergoldeter  Armstuhl  und  die  hochrothen 
Tischteppiche  waren  blos  da,  um  den  indianischen  Unterbehörden 
zu  imponiren. 

Der  Präsident  Don  Jo%i  Maria  Ldnares^  aus  der  altspanischen 
Familie  der  Grafen  von  Cuidad  Real  entsprossen,  war  Doctor 
der  Rechte  und  seit  Gründung  der  Republik  der  erste  und  ein- 
zige Präsident  aus  dem  Civilstande. ')  Ich  fand  in  ihm  einen 
angehenden  Fünfziger  von  hoher  Gestalt  und  scharf  markirten 
Gesichtszügen,  in  denen  ein  tiefer  Seelenschmerz  ausgedriidt 
lag;  einen  feinen,  gebildeten,  liebenswürdigen  Mann,  einen  glühen- 
den Patrioten,  der  mit  dem  vorzüglichsten  Willen  das  Beste 
seines  Vaterlandes  anstrebte.  Er  hatte  viele  Jahre  seines  Lebens 
im  Exil  zugebracht,  theils  in  den  benachbarten  Republiken  Fern 
und  Chile,  theils  in  Europa,  wo  er  stets  an  seiner  Fortbildung 
arbeitete.  Seine  Ansichten  waren  daher  auch  nicht  so  beschrankt 
wie  die  von  vielen  seiner  Vorgänger,  die  nie  das  Tretrad  ihres 


^)  Die  Präsidenten  der  Republik  'waren;  General  Sucre  (1825 — 28),  Genenl- 
protector  Santa  Ou«  (1828— 39),  General  Fe/a«co  (1839— 41),  General  Äo/ftw» 
(1841  —  47),  General  Belzu  (1848  —  55),  General  Cdrdova  (1855  —  57),  Dr.  D. 
Jose  Maria  Linares  (1857  —  61),  General  Acka  (1861  —  65),  (Jeneral  Mel^artjo 
(1865). 
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vaterländischen  Bodens  y^Iassen  hatten.  Es  schien  oft,  als  habe 
ihn  die  Vorsehung  zu  ihrem  besondem  Günstlinge  erkoren,  denn 
dreimal  entrann  er  wie  durch  ein  Wunder  dem  fast  sichern  Tode. 
Als  er  im  Jahre  1848  Präsident  der  Deputirtenkammer  war,  be- 
absichtigte der  General  Belzu  eine  Revolution  gegen  den  da- 
maligen Präsidenten  Ballivian.  Vierzig  gedungene  Meuchel- 
morder sollten  den  Kammerpräsidenten  während  der  Sitzung 
ermorden  und  dann  bei  der  unvermeidlichen  Verwirrung  der 
Abgeordneten  Belzu  als  Präsident  der  Republik  proclamiren.  Des 
Militärs  war  er  sicher.  Linares  wurde  der  ganze  Plan  entdeckt. 
Er  berief  sogleich  eine  ausserordentliche  Abendsitzung.  Belzu 
fehlte;  Linares  machte  aber  den  Antrag,  ihn  unverzüglich  zu 
berufen.  Als  Belzu,  der  Citation  folgend,  seinen"  Platz  ein- 
genommen hatte,  ergriff  Linares  das  Wort  und  enthüllte  in  einer 
feurigen,  vernichtenden  Rede  den  Revolutionsplan  des  Kriegs- 
ministers bis  in  das  kleinste  Detail  der  Versammlung  und  be- 
antragte dessen  unverzügliche  Verhaftung.  Belzu,  von  der  Wucht 
der  Anklage  niedergedonnert,  verlor  so  sehr  seine  Geistesgegen- 
wart, dass  er  den  Verschworenen,  von  denen  über  30  anwesend 
waren,  vergass  das  verabredete  Zeichen  zu  geben.  National- 
garde führte  ihn  gefangen  ab.  Er  erhielt  vorderhand  Haus- 
arrest; wenige  Monate  später  war  er  glücklicher,  es  gelang  ihm, 
den  General  Ballivian  zu  stürzen  und  selbst  die  Zügel  der  Re- 
gierung zu  ergreifen.  Linares  musste,  um  sein  Leben  zu  retten, 
nach  Chile  fliehen. 

Im  Jahre  1857  kehrte  Linares,  nachdem  durch  seine  Freunde 
das  Terrain  geebnet  und  das  Militär  gewonnen  war,  heimlich 
nach  Bolivia  zurück  und  erklärte  sich  in  Oruro  zum  Präsidenten 
der  Republik.  Auf  dem  Wege  nach  der  Stadt  ward  einer  seiner 
beiden  Begleiter  durch  einen  Schuss  aus  einem  Häuschen  an 
seiner  Seite  niedergestreckt.  Linares  trug  noch  seinen  breiten 
Strohhut  und  Poncho,  während  der  Ermordete  in  Hut  und 
Frack  war.  Der  Meuchelmörder  hatte  den  Präsidenten  nicht 
mehr  in  Reisekleidern  vermuthet. 

Ein  Jahr  später,  den  24.  Aug.  1858,  fand  in  La  Paz  eine 
Verschwörung  gegen  Linares  statt,  in  der  seine  Ermordung  ber 

Ttehndl,  Reisen  durch  Südamerika.  V.  15 
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schlössen  wurde.  Die  Verschworenen  yeranstalteten  emeo  Tumult 
mif  dem  Platze  vor  dem  Regierungsgebäude  und  yermutbeteo, 
der  Prasident  werde  auf  den  Balkon  treten,  um  nach  der  Ursache 
zu  forschen.  In  diesem  Momente  sollte  er  niedergeschossen 
werden.  Linares  war  beim  Beginn  des  Auflaufes  in  wichtige 
Geschäfte  vertieft,  einer  seiner  Freunde,  ein  General,  trat  auf 
den  Balkon  und  wurde  auch  gleich  durch  einen  wohlgezielien 
Schuss  von  der  Plaza  aus  getodtet.  Die  Verschworenen  fanden 
nicht  den  gewiinschten  Anhang;  der  Auflauf  wurde  durch  das 
Militär  rasch  unterdruckt  und  die  Rädelsführer  einem  strengen 
Gerichte  unterzogen.    Sie  wurden  erschossen. 

Die  Regierung  von  Linares  war  eine  Regierung  der  CiTili- 
sation  und  des  Fortschrittes  im  Vergleich  zum  Belzu'schen  Kegi- 
mente  der  gemeinsten  Brutalität.  Linares  hatte  g^en  zwei 
mächtige  Factoren  zu  kämpfen,  die  allen  seinen  BemühnngeD 
feindlich  entgegentraten.  Der  eine  waren  die  Mestizen  (laCbo- 
lada)  von  La  Paz,  denen  die  tiefe  Inmoralität  und  die  schand- 
liche Verworfenheit  der  Präsidenten  Belzu-Cördova  in  hohem 
Grade  behagt  hatten,  da  sie  ihren  eigenen  Neigungen  entsprachen 
und  ihnen  Rechnung  und  Vortheil  Hessen.  Der  andere  war  der 
grossere  Theil  des  sehr  demoralisirten  Klerus.  Unter  den  Rädels- 
führern des  Auflaufes  vom  24.  Aug.  1858  befand  sich  ein 
Franciscanermonch.  Das  Kriegsgericht  verurtheilte  ihn  nun 
Tode.  Linares  bestätigte  das  Urtheil  und  er  wurde  erschossen. 
Obgleich  der  Urtheilsspruch  nach  den  Gesetzen  durchaus  geiecbl 
war,  so  hatte  Linares  doch  unklug  gehandelt,  ihn  vollziehen  zu 
lassen.  Er  hätte  den  rebellischen  Mönch  auf  irgendeine  andere 
Weise  unschädlich  machen  können.  Statt  durch  dessen  Hin- 
richtung ein  abschreckendes  Beispiel  zu  geben,  stachelte  er  nnr 
den  Fanatismus  des  ohnehin  feindlichen  Klerus  auf  den  höchsten 
Grad  und  gab  dadurch  seinen  Feinden  eine  allzu  gefahrlidte 
WaflFe  in  die  Hand.  In  einer  Poststation  in  Südperu  fand  id 
einen  offenen  weggeworfenen  Brief  auf  dem  Boden  liegen,  ia 
dem  es  unter  anderm  hiess:  „Bei  uns  geht  es  sehr  schlecht ,  der 
Präsident  lässt  Mönche,  Pfarrer,  Priester  und  Geistliche  (frailes, 
curas,  sacerdotes  y  clerigos)  ermorden  1"    So  grossartig  wurde 
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dieser  einzelne  Fall  in  einem  von  einer  Frau  an  ihren  exilirien 
Geliebten  geschriebenen  Brief  ausgebeutet.  Wie  er  aber  von 
den  politischen  Gregneru  von  Linares  benutzt  wurde,  bedarf  keines 
weitem  Conpientars. 

Auch  ein  grosser  Bruchtheil  des  Militärs  war  dem  Präsi- 
denten nicht  hold;  denn  als  strenger  und  gerechter  Mann  wollte 
er  in  dem  Militär  keinen  privilegirten  Stand  erblicken  und  ihm 
auf  Unkosten  der  übrigen  Staatsbürger  Vorrechte  einräumen  oder 
es  auf  irgendeine  andere  Weise  bevorzugen«  Er  bemühte  sich, 
die  unter  dem  Militärpräsidenten  übermüthig  gewordene  Solda- 
teska mehr  im  Zaume  zu  halten,  besonders  aber  ihrem  gewalt- 
thätigen  Vorgehen  gegen  die  Civilpersonen  einen  Damm  zu 
setzen.  Im  Tambo  de  Culupo  in  der  Wüste  von  Atacama  fand 
ich  in  der  Passagierhütte  ein  Decret  von  Linares,  in  dem  für 
jeden  derartigen  Uebergriff  mit  D^radation  der  betreffenden 
Offiziere  gedroht  wird  und  die  beleidigten  Civilpersonen  auf- 
gefordert werden,  vorkommenden  Falles  über  den  Thatbestand 
beim  nächsten  Alcalde  ein  Protokoll  aufnehmen  zu  lassen  und 
es  der  Regierung  einzusenden.  Diese  Strenge  behagte  den  an 
übei^osse  Freiheiten  gewohnten  Offizieren  nichi  und  bald  standen 
viele  von  ihnen  in  erster  Reihe  gegen  Linares. 

Es  ist  fast  unglaublich,  welche  Riesenschritte  die  Entsitt- 
lichung der  Nation  während  der  siebenjährigen  Regierungsdauer 
des  Präsidenten  Belzu  machte.  Alle  Bande  des  geregelten  Staaten- 
lebens waren  gelockert,  Willkür  an  die  Stelle  des  Gesetzes  ge- 
treten. Brutalität,  Unverstand  und  Arroganz  herrschten  in  den 
höchsten  Kreisen  und  begünstigten  die  Immoralität  der  untern 
Schichten,  um  sie  dadurch  fester  an  das  entsittlichte  Regiment 
zu  fesseln.  Die  gebildeten  Klassen,  in  denen  noch  ein  warmes 
Gefühl  für  ihr  unglückliches  Vaterland  pulsirte,  wandten  sich 
mit  Abscheu  von  diesem  entsetzlichen  Treiben,  aber  sie  waren 
zur  Unthätigkeit  und  zum  Schweigen  verdammt  oder  wurden 
ins  Exil  getrieben,  während  die'Halbblutmassen  jubelten.  Belzu^s 
Herrschaft  hat  Bolivia  in  seiner  geistigen  und  materiellen  Ent- 
wickelung  um  viele  Jahrzehnte  zurückgehalten.  General  Belzu 
war  ein    gänzlich   unwissender,  roher,   grausamer  Mensch.     In 

15* 
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Coohabamba  liess  er  seinen  intimsten  Freund  erschiessen,  nnr 
weil -er  zu  viel  um  seine  Geheimnisse  gewusst  hatte.  Bei  einer 
Revolution  erhielt  er  drei  Kugeln,  eine  verwundete  ihn  schwer 
am  Kopfe;  er  blieb  drei  Tage  besinnungslos  liegen,  genass  aber 
vollständig.  >)  Sein  Bildungsgrad  war  kaum  von  dem  des  ersten 
besten  Cholo,  der  sich  besoffen  in  den  Strassen  von  La  Paz 
herumtreibt,  verschieden.  Vielleicht  hat  Belzu  in  seinen  jungem 
Jahren  irgendein  Werk  gelesen  oder  in  Gesellschaften  von  histo- 
rischen Vorgängen  der  alten  und  neuen  Geschichte  erzählen 
gehört  oder  es  blieben  ihm  einzelne  Thatsachen  in  der  Erinne- 
rung, die  er  aber  bei  seinem  gänzlichen  Mangel  an  Bildung  auf 
die  lächerlichste  Weise  zusammenwarf. 

Ich  kann  nicht  umhin,  hier  einige  durchaus  verbüj^  Anek- 
doten von  Belzu  zu  erzählen;  sie  charakterisiren  vortrefiBich  den 
Bildungsgrad  des  bolivianischen  Expräsidenten.  Belzu  war  eb 
grosser  Verehrer  Napoleon^s  I.  und  äusserte  eines  Tags,  Napoleon, 
ein  Mann  des  Volks,  hat  grossere  Ehren  erreicht  als  Regenten 
aus  königlicher  Abstammung,  denn  der  Papst  hat  ihn  gekrönt, 
eine  Auszeichnung,  die  er  sogar  Alexander  dem  Grossen  ver- 
sagt habe!  Ein  andermal,  als  er  das  Feldherrntalent  Napoleon's 
pries,  meinte  er,  dass  kein  General  vor  ihm  Aehnliches  geleisbA 
habe,  denn  mit  einer  geringen  Truppenzahl  habe  er  2,000000 Prensscn 
unter  Xenophon  geschlagen!  Als  einmal  in  einer  Gesellschaft 
das  Gespräch  auf  einen  Roman  kam,  meinte  er  verächtlich,  jetit 
werde  nichts  Ordentliches  mehr  geschrieben,  das  seien  andere 
Zeiten  gewesen,  als  vor  200  Jahren  Anacharsis  seine  Reisen  be- 
schrieb. Darf  man  sich  wundem,  dass  unter  Belzu^s  Regiment 
ein  Professor  der  Geschichte  vor  einem  bolivianischen  Colleginm 
seinen  Schülern  demonstrirte,  dass  die  Pole  von  den  Polen 
(Polacos)  bewohnt  seien? 

Nach  seinem  Sturze  reiste  Belzu  nach  Frankreich  und  hie)^ 
sich  einige  Zeit  in  Paris  auf.  Er  hatte  gehofft,  man  werde  ib 
dort  mit  grosser  Auszeichnung  aufnehmen  und    ihn   alsbald  in 


0  In  neuerer  Zeit  fanden  während  sechs  Jahren  nicht  weniger  als  15  Mord- 
versuche auf  Präsidenten  der  Republik  statt. 
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den  Tttilerien  emp&ngen.  Als  ihm  jedoch  von  Seite  des  Ministe- 
riums des  Aeussem  bedeutet  wurde,  er  werde  blos  als  einfacher 
Privatmann  angesehen,  und  sich  auch  kein  Mensch  um  ihn 
bekümmerte,  so  erging  er  sich  in  masslosen  Schmähungen  über 
Louis  Napoleon,  bis  ihm  schliesslich  die  Polizei  zu  verstehen 
gab,  er  werde,  falls  er  sich  nicht  massige,  über  die  Grenze 
transportirt  werden.  Ein  Schuster,  welcher  in  dem  Hotel,  in  dem 
Belzu  abgestiegen  war,  seine  Niederlage  hatte,  erfuhr  zufalliger- 
wieise  den  Namen  und  Charakter  des  Expräsidenten  und  beeilte 
sich,  ihm  seine  Adresse  in  einem  Briefcouvert  „  A  Son  Excellence 
M.  le  President  Belzu,  Grand-Mar^chal  etc.  etc.^^  adressirt,  zu 
übersenden.  Hocherfreut  über  diese  Aufmerksamkeit,  äusserte 
Belzu  zu  seiner  Umgebung:  „Dieser  Herr  ist  der  einzige  Cavalier, 
den  ich  noch  in  Frankreich  getroflFen  habe",  und  bestellte  un- 
verzüglich ein  Dutzend  Paar  Stiefeln  bei  ihm.  Doch  genug  von 
dieser  traurigen,  elenden  Persönlichkeit. 

Ich  besuchte  den  Präsidenten  Linares  wiederholt  und  fand 
jedesmal  in  der  Unterhaltung  mit  ihm  einen  grossen  Genuss. 
Ich  lernte  den  edeln  Mann  mit  seinem  rastlosen,  redlichen  Streben 
zur  Verbesserung  der  imglücklichen  Zustände  seines  tief  gesun- 
kenen Vaterlandes  hochachten,  um  so  mehr,  je  klarer  mir  die 
Schwierigkeiten  wurden,  gegen  die  er  ankämpfen  musste.  Ich 
habe  auch  die  feste  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  nicht  Ehrgeiz, 
sondern  die  reinste  Vaterlandsliebe  ihn  bewogen  hatte,  die  Zügel 
der  Regierung  zu  ergreifen;  denn  seit  er  den  bolivianischen  Boden 
wieder  betreten  hatte,  war  ihm  noch  keine  ruhige  Stunde  ge- 
worden, wohl  aber  Tag  und  Nacht  erdrückende  Sorgen.  „Ich  habe 
einen  Cadaver  übernommen,  den  ich  wieder  beleben  soll",  äusserte 
er  eines  Tags  zu  mir,  „es  ist  eine  Arbeit,  die  fast  übermensch- 
liche Kräfte  erfordert,  ich  fürchte,  ich  werde  ihr  erliegen."  Leider 
sind  diese  prophetischen  Worte  ziu*  Wahrheit  geworden.  Zwei 
und  ein  halbes  Jahr  später  wurde  Linares,  nachdem  er  sich  bei 
seinen  riesenhaften  Anstrengungen  fast  aufgerieben  hatte,  durch 
eine  von  General  Ächa  veranstaltete  Militärrevolution  gestürzt. 
Er  zog  sich  nach  Chile  zurück,  wo  er  am  5.  Oct.  1861  starb. 
Friede  seiner  Asche! 
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Die  Minister  des  Präsidenten  Linftres,  die  idk  besuchte, 
waren  ebenfalls  gebildete,  kenntnissreiche  Männer.  Unter  itmen 
zeichnete  sich  besonders  Don  Manuel  Bnitrago,  der  Minister  des 
Handels  und  des  Ackerbaues  (Ministro  del  fomento)  und  Don 
Kuperto  Femandes,  der  Justizminister,  aus.  Sie  waren  Tom 
nämlichen  Geiste  wie  Linares  beseelt,  aber  hofinungSTolIer  als 
er*  Ich  hatte  spater  noch  einigemal  die  Gelegenheit,  die  Be- 
kanntschaft Ton  Beamten,  von  Linares  ernannt,  zu  machen  uod 
in  den  meisten  talentvolle,  feine  Männer  gefunden.  Ihre  WaU 
für  diese  SteDen  legte  jedenfalls  ein  beredtes  Zeugniss  für  den 
besten  Willen  des  Präsidenten  ab,  durch  Bildung  und  Intelligeoz 
die  rohe  Militärherrschaft  seiner  beiden  Vorgänger  zu  ersetzen. 

In  Oruro  und  Paria  ist  die  Südgrenze  des  Verbreitni^ 
bezirks  der  reinen  Aymarasprache.  Er  erstreckt  sich  7on  der 
Laguna  von  Titicaca  ungefähr  vom  16^  s.  B.  bis  nicht  ganz  zun 
19°  s.  B.  und  beschränkt  sich  grosstentheils  auf  das  zwisclieD 
den  beiden  grossen  CordiUeraketten  eingeschlossene  Hodiland. 
Längs  des  nordlichen  Theiles  der  Laguna  von  Titicaca  und  süd- 
lich von  Oruro  kommt  sie  mit  der  Kechuasprache  gemischt  m. 
üeber  Potosi  im  Süden  und  Puno  im  Norden  verschwindet  sie 
ganz.  Ihr  Hauptsitz  ist  in  der  Provinz  Omasuya.  Westlich  tod 
der  Küstencordillera  und  südlich  von  dem  Departement  Oruro 
wird  von  der  indiamschen  Bevölkerung  Kechua  gesprochen.^  Dk 
Aymarasprache  ist  also  eine  Enclave  im  Verbreitungsbezirk  der 
Kechua.  Beide  Sprachen  haben  eine  grosse  Verwandtschaft  und 
gehören  ohne  Zweifel  zu  dem  nämlichen  Sprachstamme.  Dff 
grammatische  Mechanismus  ist  in  beiden  der  nämliche,  beidf 
bilden  nach  den  nämlichen  Gesetzen  ihre  Composita,  beide  haba 
gleiche  Agglutinationsnormen  für  die  Declinationen  und  Cod- 
jugationen,  beide  deriviren  auf  gleiche  Weise  Redetheile  tob 
andern,  z.  B.  Adjectiva  und  Adverbia  von  Haupt*  und  Zeit- 
Wörtern,  nur  steht  die  Kechuasprache  auf  einer  weit  hohe» 
Stufe  der  Ausbildung«  lieber  die  ursprüngliche  lexikalisäe 
Aehnlichkeit  der  beiden  Sprachen  ein  richtiges  ürtheil  za  fallen; 
ist  jetzt  nicht  möglich.  Es  stimmen  allerdings  eine  grosse  AnztU 
Aymaraworte  vollkommen  mit  den  entsprechendai  KechuawortCB 


uberein  und  ebenso  viele  haben  eine  grosse  Lantahnlichkeit.  Es 
ist  aber  wohl  zu  berücksichtigen,  dass  bei  einer  Sprachenclaye 
mit  so  ausgedehnten  Berührungspunkten  und  einem  beträchtlichen 
Grensverkehr  die  Sprache  des  eingeschlossenen  Volks  stets  mehr 
Worte  des  einschliessenden  aufnimmt  als  umgekehrt,  dass  femer 
die  Nation  der  Aymaras  durch  Jahrzehnte  unter  der  Botmässig- 
keit  der  Incas  stand  und  die  officielle  Sprache  der  Beamten  im 
unterworfenen  Staate  die  Kechua  war.  Doch  abgesehen  von 
diesem  auf  den  Wortschatz  der  Aymarasprache  sehi*  tief  einwir- 
kenden Verhältnisse,  scheint  eine  ursprüngliche,  bedeutende  lexi- 
kalische Uebereinstimmung  zwischen  beiden  Sprachen  stattgefun- 
den zu  haben,  wie  aus  jenen  Wortreihen,  die,  wenn  sie  einmal 
in  einer  Sprache  feststehen,  am  wenigsten  einer  Aenderung  unter- 
worfen sind,  hervorgeht.  Ich  führe  beispielsweise  nur  einige 
Zahlwörter  an: 

Aymara:  Kechua: 

drei  kimza,  lumza, 

fünf  pesca,  pishca, 

sechs  socta,  socta, 

zehn  tunca,  chunca  (tschunca), 

tausend  huaranca.  huaranca. 

Die  Aymarasptache  ist  etwas  weniger  guttural  als  die  Kechua, 
aber  ihre  richtige  Aussprache  für  Europäer  bei  beiden  so  ziemlich 
gleichschwer.  ^) 

Zur  Winterreise  nach  La  Paz  schloss  sich  mir  als  angeneh- 
mer Reisegefährte  ein  junger  deutscher  Kaufmann,  Hr.  Pempel 
aus  Kassel,  an,  der  für  einige  Wochen  die  reine  Luft  des  bo- 
livianischen Hochlandes  gegen  den  Comptoirstaub  von  Tacna  ver- 
tauscht hatte. 

Den  7.  Oct.  nachmittags  um  1  ühr  verliesseu  wir  Oruro. 
Da  Hr.  Pempel  keine  eigenen  Thiere  mit  hatte,  und  mein  Arriero, 
wie  oben  erwähnt,  eins  Krankheits  halber  in  Sillota  zurückgelassen 
hatte,  so  wurden  die  fehlenden  durch  Postthiere  ersetzt.     Der 


')  Als  lexikalisehes  Gariosum  fähre  ich  an,  dass  im  Aymara  die  Nase  nasa 
heisst  (im  Kechua  senca). 


Weg  von  Oruro  aus  fuhrt  anfiuigs  über  einen  sterilen^  sdilupfrigeii 
Tbonboden.    Zur  Ilegenzeit  ist  er  in  einen  See  verwandelt  und 
nicht  ganz  gefahrlos  zu  passiren.   Wer  dann  gezwungen  ist,  ihn 
zu  reiten,  nimmt  Indianer  mit  sidi,  die  den  Maulthieren  Tonm- 
gehen   und   mit   langen  Stangen   sondiren,   wo   die  Thiere  am 
sichersten  hintreten  können.  Der  sumpfige  Boden  geht  allmihlicfa 
in  eine  feste,  mit  Pasto  und  wenigen  Baodiarisstauden  bedeckte 
Pampa  über.   Nach  vier  Leguas  erreicht  man  die  Sierra  de  Pongo- 
huilque,   längs   deren   Fuss  man  hinreitet  und   die  sich  in  die 
Sierra  de  Chillancachi  fortsetzt,  rechts  davon  liegt  die  Pampa  di 
Atito,     Den  Gebirgszug  verlassend,   gelangt  man  in  die  wate 
Ebene  Pasto  grande,  in  der  man  ziemlich  weit  vom  Wege  ab 
nach  Osten  das  gleichnamige  Dorf  bemeikt.  Am  nordlichen  EInde 
der  Pampa  liegt  das  Dorf  Caraeoüo  (12740  englische  Fuss  ü.  M.') 
acht  Leguas  von  Oruro  entfernt.    Wir  erreichten  es  abends  um 
7  Uhr  und  schlugen  hier  unser  Nachtquartier  auf.  Der  Postillou, 
der  uns  von  Oruro  hierher  begleitet  hatte,  forderte  2  Pesos  über 
die  ihm  zukommende  Taxe.    Der  Postmeister  von  Oruro  hatte 
uns  ebenfalls  für  den  ganzen  Weg  doppeltes  Rittgeld  berechnet, 
während  es  ihm  nach  den  Postvorschriften  nur  für  die    ersten 
vier  Leguas  von  der  Stadt  gebührt  Da  wir  uns  weigerten,  dem 
Indianer  seine  unverschämte  Forderung  zu  bezahlen,  so  ging  er 
zum  Corregidor  und  verklagte  uns,  wir  hätten  ihm  eins  seiner 
Maulthiere  zurückbehalten,  was  auch  nicht  von  fem  wahr  war. 
Bald  darauf  stellte  sich  der  Dorftyrann,  von  ein  paar  Gehülfen 
begleitet,   mit  seinem  silberbeknopften  Stocke  bei  uns   ein   und 
redete  uns  folgendermassen  an:  „Sie  sind  verklagt;  ich  hätte  Sic 
zu   mir  rufen   lassen   können,   aber   ich  bin   dnrch   und    durch 
Cavalier  (pero  so  y  muy  cavallero)  imd  bin  deshalb  zu   Ihnen 
gekommen,  um  den  Fall  zu  untersuchen.^^  Nun  liess  er  sich  zuerst 
von  dem  spitzbübischen  Indianer  noch  einmal  die  Klage   wieder- 
holen, dann  setzte  ich  ihm  die  sehr  klare  Angelegenheit  ausein- 
ander.    Lange   blieb   er   unentschlossen   und   berieth    sich    mit 


')  Die  HöbenaDgaben  sind,  wo  es  nicbt  andere  bemerkt  ist,  nach  Pentlaad 
und  in  englischen  Fuss. 
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wichtigster  Amtsmiene  in  Aymara  mit  seinen  beiden  Assistenten 
auf  das  eifrigste.  Herr  Pempel  hatte  unterdessen  das  .richtige 
Mittel  getroffen,  indem  er  eine  Flasche  Cognac.  aus  der  Sattel- 
tasche zog  und  dem  würdigen  Kleeblatte  einen  Becher  voll  davon 
anbot.  Das  wirkte  entscheidend;  der  Cognac  beforderte  die 
Gerechtigkeit.  Der  PostiUon  wurde  mit  seiner  ungerechten  For- 
derung barsch  abgewiesen  und  da  wir  dem  Corregidor  erklarten, 
er  könne  die  drei  dem  Postmeister  in  Oruro  zu  viel  bezahlten 
Thaler  für  wohlthätige  Zwecke  verwenden,  falls  er  sie  zurück- 
erhalte, so  setzte  er  ein  höchst  confuses  Document  auf  und  liess 
es  von  mir  signiren,  um  damit  den  nächsten  Tag  nach  der  Stadt 
zu  gehen  und  dort  seine  Redamationen  zu  erheben.  Nachdem 
uns  die  edeln  Hüter  des  Gesetzes  feist  die  ganze  Flasche  Cognac 
ausgetrunken  hatten,  verliessen  sie  uns  in  §ehr  angeheitertem 
Zustande  und  unter  der  Versicherung  ihrer  unwandelbaren  Hoch- 
achtung. 

Vor  Caracollo  bemerkte  ich  auf  einem  Hügel  einige  der  schon 
früher  erwähnten  eigenthümlichen  Bauten  (Chulpas),  sie  waren  ' 
aber  von  der  Zeit  schon  hart  mitgenommen  und  zum  Theil  zer- 
stört. In  der  Umgegend  des  Dorfes  wird  ziemlich  viel  Ackerbau 
getrieben;  seine  Haupterzeugnisse  sind  Kartoffeln  und  Gerste; 
von  letzterer  sah  ich  grosse  Vorräthe  angehäuft.  Der  folgende 
Morgen  war  sehr  kalt,  aber  schon,  die  circa  15  Leguas  ent- 
fernte Cordillera  Quimza  Cruz^)  wimdervoll  beleuchtet  Diese 
Bergkette  ist  wegen  ihres  Metallreichthums  sehr  wichtig.  Es  * 
sind  dort  bisjetzt  nur  wenige  Bergwerke  (auf  Silber  und  Z^inn) 
in  Angriff  genommen,  da  das  rauhe,  schroffe,  wilde  Gebirge  dem 
Bergbau  und  der  genauem  Erforschung  der  metallführenden 
Gänge  grosse  Hindemisse  entgegensetzt. 

Von  CaracoUo  führt  der  Weg  zuerst  über  eine  kleine  Anhohe 
zwischen  zwei  niedrigen,  parallel  von  SO.  nach  NW.  streichenden 
Gebirgszügen.  Er  ist  immer  breit,  seine  Steigung  sanft  über 
Pastos  und  Tolares;  westlich  von  demselben  liegt  ein  nicht  aus- 


I)  Der  Gebirgszug  der  drei  (Quimza)  Kreuze.    Sie  beisst  zuweilen  aucb 
.»CordiUer»  de  las  tres  Cruzes". 
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gedehntes,  blendendweisses  und,  wie  es  mir  schien,  sehr  compactes 
Salzlager.  Nach  zwei  Stunden  ritten  wir  an  der  Estancia  Yda^ 
neben  der  eine  sehr  einfache  Kapelle  steht,  vorüber.  Eine  Anzahl 
Soldaten,  die  dort  übernachtet  hatten,  verliessen  sie  eben  in  der 
Richtung  von  Oruro.  Sie  sassen  alle  auf  Eseln  und  nahmen  sidi 
in  ihren  canariengelben  Fracks  ganz  possirlich  aus.  Nur  der 
Offizier  ritt  ein  Maulthier.  Den  Soldaten  folgten  eine  grosse  AnzaM 
Weiber  (Rabonas).  Die  bolivianischen  und  peruanischen  Truppen 
werden  stets  von  einer  sehr  beträchtlichen  Menge  von  Weibern 
begleitet.  Man  kann  fast  sicher  auf  je  zwei  Männer  eine  Sabou 
rechnen.  Sie  sind  gewohnlich  die  angetrauten  Frauen  der  Sol- 
daten. Sie  gehen  entweder  der  Truppe  voraus  oder  folgen  ihr 
auf  der  Ferse  und  sorgen  bei  jedem  Haltplatze  sogleich  für  die 
Nahrung  der  Soldaten.  Die  Truppenverpflegung  wird  dadurdi 
sehr  erleichtert;  das  Commando  kümmert  sich  nicht  im  mindestcB 
um  diesen  Tross,  er  hindert  auch  die  Bewegung  der  Truppen 
durchaus  nicht.  Eine  solche  Armeebegleitung  ist  auch  nur  bei 
der  Ungeheuern  Genügsamkeit  und  Ausdauer  der  indianisdieo 
Weiber  zulassig. 

Bald  darauf  begegneten  wir  einem  gesattelten,  über  die  Parap» 
daherrasenden  Maulthiere.  Am  rechten  Steigbügel  schleppte  es 
eine  Lanze  nach.  Durch  das  Geräusch  und  die  Schläge  des 
langen  Stieles  und  zufällige  empfindliche  Berührung  mit  der 
Spitze  wurde  es  immer  noch  scheuer.  Eis  hatte  seinen  Reiter, 
die  Ordonnanz  eines  des  Weges  ziehenden  Offiziers,  auf  den 
Sand  gesetzt.  Nur  mit  Mühe  gelang  es  uns,  das  toUe  Thier 
einzufangen  und  es  seinem  unglücklichen  Reiter,  der  mit  einen 
langen  Schlachtschwerte  und  einem  höchst  dummen  Gesidrte 
mitten  im  Wege  stand,  zu  übergeben. 

Gegen  11  Uhr  erreichten  wir  die  Hohe  eines  Querzuge», 
auf  dessen  Kamme  ein  grosser,  künstlicher  Steinhaufen  (ApacheU) 
stand;  neben  demselben  befanden  sich  eine  Menge  V/2 — 2  Fo« 
hohe  Fächer,  aus  je  zwei  verticalen,  aufgerichteten  Steinplatte» 
mit  einer  quer  darüberliegenden  zusammengesetzt.  Auf  meine 
Erkundigungen  bei  dem  PostiUon  erfuhr  ich,  dass  es  IMä» 
Apacheta  seien.     Mehr  war  von  dem   nur  Aymara  sprechend«» 
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Indianer  nicht  herauszubringen.   Ihr  Zweck  und  ihre  Bedeutung 
blieben  mir  unklar.  Von  dem  Kamme  ging  es  eine  kurze  Strecke 
bergab,  dann  über  eine  Pampa  fort  und  wieder  ziemlich  lange, 
aber  weniger  steil  bergan  zum  Passe  Panduro  (13120  Fuss  ü.  M.). 
An  der  Berglehne  sah  ich  fleissig  pflügen,  Tola  verbrennen  und 
die  Asche  auf  die  Felder  ausstreuen.    Auf  der  Hohe  des  Passes 
steht  wieder  eine  grosse  Apacheta,  aber  ohne  Steinfacher.  Einige 
hundert  Schritte  tiefer  auf  der  Nordseite  liegt  die  Post  Panduro 
mit  einigen  ärmlichen  Ranchos.    Gleich  hinter  der  Post  eröffnet 
sich  eine  weite  Hochebene,  die  der  Weg  in  nordwestlicher  Rich- 
tung durchschneidet,  sie  ist  fast  ausschliesslich  mit  Tola  bedeckt. 
Diese  Baccharisart  hat  einen  Ungeheuern  Verbreitungsbezirk  auf 
dem  Hochlande   des   intertropischen  Südamerika   und   erstreckt 
sich  auch  in  die  Gebirgsebenen  weit  nach  Süden  in  die  Argenti- 
nische Conf  öderation.    Sie  ist  neben  dem  Ichugras  die  häufigste 
und  yerbreitetste  Pflanzenform  dieser  Kegion.   Zwei  Leguas  von 
Panduro  bei  fast  unmerklicher  Senkung  der  Pampa  ritten  wir 
an  dem  sogenannten  Redtieio^  einer  Redoute  aus  spanischer  Zeit, 
vorüber.     Ob  sie  bald  nach  Eroberung  des  Landes  oder  erst  zu 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  während  der  gefährlichen  und 
ausgebreiteten   Indianeraufstände    unter   Gabriel    Tupac   Amam 
von  den  hart  bedrängten  Spaniern  aufgeführt  wurde,  konnte  ich 
audi  in  La  Paz  nicht  erfahren.    Gegenwärtig  ist  sie  eine  gänz^ 
lieh  verlassene  Ruine,  in  der  noch  einige  Schiessscharten  bemerk- 
bar sind.  Da  sie  blos  aus  Luftziegeln  aufgeführt  war,  konnte  sie 
begreiflicherweise  nur  gegen  einen  Feind  ohne  Feuerwaffen  wirk- 
samen Schutz  gewähren.    Wieder  zwei  Leguas  weiter  gelangten 
wir  zur  Post  Arauma^  einem  ziemlich  grossen,  aber  sehr  zerfallenen 
Hause.     Wir  erhielten   auch  hier,   wie  bisher  überall,  recht  er- 
bärmliche Thiere,    wurden   aber   doch   im   allgemeinen  ziemlich 
schneU  weiter  befordert.  So  elend  in  der  Regel  die  bolivianischen 
Poststationen  und  so  schlecht  meistens  die  Thiere  sind,  so  darf 
man  sich  doch  nicht  sehr  beklagen,  denn  man  erhält  wenigstens 
Thiere  und  Postillone.  Man  lernt  erst  die  Posteinrichtungeu  von 
Bolivia  schätzen  und  würdigen,  wenn  man  das  peruanische  Gebiet 
betritt  und  dort  mit  den  grossten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
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hat,  statt  3-~ 4  Thiere  zu  erhalten,  deren  man  benothigt,  oft 
nur  eins  bekommt)  das  sich  kaum  noch  auf  seinen  Füssen 
halten  kann. 

Von  Potosi  bis  zur  Grenze  von  Peru  über  Oruro  sind  von 
Legua  zu  Legua  Meilensteine  errichtet,  bei  deren  Erstellung  die 
Erbauer  ihrer  Phantasie  in  vollstem  Masse  die  Zügel  schiessen 
liessen,  denn  es  sind  kaum  zwei  von  gleicher  Grosse  und  Form. 
Wenn  ich  nicht  irre^  wurden  diese  so  zweckmässigen  £ntr 
fernungsmesser  während  der  Begierungsperiode  des  zweiten  Piip 
sidenten  der  Republik,  des  Generals  Santa  Cruz,  errichtet 

Die  PostiUone  begleiten  die  Reisenden  immer  zu  Fusse, 
selbst  auf  dem  Rückwege  setzen  sie  sich  nicht  auf  eins  der  leeren 
Thiere,  sondern  treiben  sie  zu  Fusse  vor  sich  her.  Bei  jedem 
Meilensteine  blasen  sie  auf  einem  Ochsenhome  ein  einfaches 
Signal.  Je  mehr  man  sich  der  Post  nähert,  desto  häufiger  wieder- 
holen sie  ihr  Blasen.  Da  die  indianischen  Postmeister  ihre  Maul- 
thiere  in  der  Regel  weit  weg  auf  der  Weide  holen,  so  ist  das 
Signal  des  Postillons  für  die  Hüter  dieser  Thiere  das  Zeichen, 
sie  zu  sammeln  und  sie  sogleich  zum  Posthause  zu  treiben.  Sind 
sie  also  zufälligerweise  gerade  in  der  Richtung,  von  der  man 
kommt,  auf  der  Weide,  so  treffen  sie  meist  gleichzeitig  mit  den 
Reisenden  bei  der  Post  ein  und  der  Verzug  ist  dann  ein  sehr 
kurzer.  Selbst  wenn  sie  in  einer  andern  Richtung  weiden,  ver- 
späten sie  sich  selten,  denn  man  hört  in  der  reinen  Luft  die 
Homsignale  auf  ausserordentlich  grosse  Entfernung. 

Um  Ya  5  Uhr  verliessen  wir  die  Post  Arauma  und  legten 
die  drei  deutsche  Meilen  betragende  Post  in  zwei  Stunden  zurück; 
wir  ritten  also  ziemlich  scharf.  Der  indianische  Postillon  be- 
gleitete uns  in  seinem  schnellen  Hundetrabe,  ohne  auch  nur  einen 
Schritt  zurückzubleiben.  Jeder  an  diese  dünne  Punaluft  nicht 
Gewohnte  würde  bei  einer  ähnlichen  Anstrengung  nach  wenigen 
Minuten  besinnungslos  zusammenstürzen.  Dabei  blies  er  während 
des  anstrengenden  Laufes  bei  jedem  Meilenzeiger  pflichtschuldigst 
sein  Homsignal.  Wir  waren  nur  deshalb  so  scharf  geritten,  um 
die  Leistungsfähigkeit  unsers  Begleiters  zu  erproben,  und  ent- 
schädigten ihn  zu  seinem  nicht  geringen  Erstaunen  reichlich  für 
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seinen  Parforcelauf.  Für  eine  gute  Portion  Branntwein  nnd 
Coca  wäre  der  Bursche,  ohne  auszuruhen,  noch  eine  Post  weiter 
gerannt.  Die  bolivianischen  Indianer  treten  beim  Laufen  mit 
der  ganzen  Sohle  auf.  Die  Fussspitzen  sind  stark  nach  auswärts 
gerichtet,  nicht  wie  bei  den  nordamerikanischen  nach  einwärts.. 

Von  Arauma  fuhrt  der  Weg  fast  immer  über  eine  Tolapampa. 
In  ziemlicher  Entfernung  von  der  Strasse  standen  8 — 10  weisse 
Chulpas.  Ich  konnte  sie  nicht  untersuchen  und  kann  daher  auch 
nicht  angeben,  ob  sie  vielleicht  von  weissen  Steinen  erbaut,  oder 
blos  mit  weisser  Thonerde  oder  Kalk  übertüncht  sind. 

Der  ganze  Weg  von  Oruro  über  das  Hochland  bis  nach 
La  Paz  konnte  mit  Ausnahme  der  nächsten  Umgebungen  von 
Oruro  mit  den  geringsten  Schwierigkeiten  in  eine  vortreffliche 
Fahrstrasse  umgewandelt  werden.  Ich  habe  auch  vor  kurzem  in 
einem  südamerikanischen  Blatte  gelesen,  dass  eine  nordamerika- 
nische Gesellschaft  (Haveland,  Keay  &  Comp.)  im  vorigen  Jahre 
(1865)  einen  Contract  mit  der  bolivianischen  Kegierung  ab- 
geschlossen habe,  um  mittels  einer  Staatssubvention  von  60000  Pesos 
einen  Wagenweg  zwischen  Cochabamba,  Oruro  und  La  Paz  her- 
zustellen. Das  wäre  jedenfalls  ein  grosser  Fortschritt  für  das 
verkommene  Land.    ^ 

'^üm  Va  7  Uhr  trafen  wir  in  Sicaaica  ein  und  wurden  un- 
verzüglich zum  Polizeichef  (Jefe  politico)  behu&  der  Passvisi- 
tation geführt.  Sicasica  ist  ein  bedeutender  Ort;  die  langen 
Strassen  sind  gepflastert,  die  Häuser  im  ganzen  genommen  aber 
ziemlich  ärmlich,  der  öffentliche  Platz  ist  gross,  die  ansehnliche 
Kirche  hat  zwei  durchbrochene  Thürme  und  eine  wenn  auch 
etwas  gedrückte  Kuppel.  Das  ganze  weitläufige  Gebäude  ist 
mit  einer  durchbrochenen,  weiss  und  roth  angestrichenen  Bing- 
mauer  eingefasst.  In  Oruro  ist  keine  so  grosse  und  hübsche 
Kirche  wie  diese.  Das  Zimmer,  welches  uns  im  Tambo  an- 
gewiesen wurde,  war  ziemlich  anständig  und  reinlich.  Ueber- 
haupt  hatte  ich  auch  später  keine  gegründete  Ursache,  mich 
über  die  bolivianischen  Tambos  zu  beklagen ;  sie  waren  allgemein 
weit  besser  als  die  brasilianischen,  selbst  in  den  bedeutendsten 
Provinzen  des  Kaiserreiches. 
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Der  Jefe  politico,  ein  zuvorkommender,  hoflicher  Mann, 
machte  uns  bald  nach  unserer  Ankunft  einen  Besuch  und  bot 
uns  seine  Dienste  an.  Im  Verlaufe  der  Gespräche  beklagte  er 
sich  sehr  über  die  Unverlässlichkeit  der  Indianer  als  Boten;  sie 
hatten  ihm  nämlich  in  kurzer  Fri^t  mehrere  wichtige  Regierungs- 
depeschen verloren.  Ein  regelmässiger  Postenverkehr  thut  also 
auch  den  Regierungsorganen  sehr  noth. 

Es  wurde  uns  ein  gutes  Nachtessen  vorgesetzt  und  auf 
Verlangen  auch  eine  vortreffliche  Ckieha  Mascada  gebracht.  Die 
Bereitung  der  Chicha  (Maisbier)  habe  ich  schon  erwähnt  Die 
Chicha  Mascada  (gekaute  Chicha)  unterscheidet  sich  in  der  Be- 
reitung von  der  gewohnlichen  nur  dadurch,  dass  der  gemalzte 
Mais  nicht  gestampft  oder  gemahlen,  sondern  gekaut  und  in  das 
Gäningsgefäss  gespuckt  wird.  In  Sicasica  und  wahrscheinlich 
auch  anderweitig  werden  arme,  alte  Weiber  und  Bettlerinnen 
gegen  ein  kleines  Entgelt  gemiethet,  um  das  Malz  zu  kauen. 
Die  so  zubereitete  Chicha  ist  zwar  für  wenig  abgehärtete  Ge- 
müther nicht  gerade  einladend,  sie  schmeckt  aber  weit  besser 
als  die  gewohnliche.  Der  Instinct  hat  den  Indianern  diese  Be- 
reitungsweise gelehrt  und  die  Wissenschaft  hat  nachträglich  nach- 
gewiesen, wie  rationell  dieselbe  auch  ist  und  wie  sie  auf  streng 
chemischen  Grundsätzen  beruht.  Bekanntlich  wird  die  Gerste 
bei  der  Bereitung  des  Bieres  gemalzt,  um  Diastas  zu  erzeugen, 
damit  dieses  das  Stärkemehl  des  Getreides  in  Zucker  umbilde. 
Aehnlich  verhält  es  sich  bei  der  Bereitung  der  Chicha.  Bei  den 
rohen  Hülfsmitteln  der  Indianer  geschieht  das  Zerquetschen  des 
gemalzten  Maises  nicht  vollständig  und  das  vorhandene  Diastas 
reicht  nicht  hin,  um  das  gesammte  Stärkemehl  der  Körner  in 
Zucker  umzubilden.  Die  Chicha  schmeckt  dann  fade  und  geht 
schnell  in  Essiggärung  über.  Der  Speichel  hat  aber  selbst  die 
Fähigkeit^  die  Stärke  in  Zucker  umzuwandeln;  wird  nun  der 
gemalzte  Mais  durch  Kauen  sehr  verkleinext  und  mit  dem  Speichel 
innig  vermengt,  so  verwandelt  sich  alles  Stärkemehl  des  Maises 
in  Zucker,  der  Brei  wird  dann  süss  und  geht  in  weingeistige 
Gärung  über.  Zudem  haben  die  im  Speichel  enthaltenen  Pilze 
eine  grosse  Verwandtschaft  mit  den  Gärungspilzen  und  die  nam- 
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liehe  Wirkung.  Sie  bef^ern  also  eine  vollkoaimene  Gärung, 
die  um  so  rascher  vor  sich  geht,  je  mehr  Speichel  die  Chicha 
enthält.  In  diesen  Verhältnissen  liegt  die  Erklärung,  dass  die 
gekaut^  Chicha  ein  weit  vorzüglicheres  und  geschätzteres  Getränk 
ist  als  die  ungekaute. 

Nur  wenn  ich,  wie  das  bei  meinen  frühem  Reisen  oft  der 
Fall  war,  Augenzeuge  der  Bereitung  der  Chicha  Mascada  war, 
wollte  mir  das  fertige  Getränk  nicht  recht  munden;  sonst 
habe  ich  es,  solange  es  nicht  in  Essiggärung  überging,  immer 
gern  getrunken.  Die  Bereitung  mancher  hochgeschätzten  Weine, 
wobei  die  Trauben  mit  Füssen  getreten  werden,  ist  kaum  weniger 
ekelhaft.  Offen  gestanden  ist  mir  eine  gekaute  Chicha  noch  lieber 
als  Brot,  dessen  Teig  mit  Negerschweiss  zusammengeknetet  ist. 

Das  Kauen  des  Maismalzes  (Jora,  spr.  Chora,  in  Kechua, 
uiöapa  in  Aymara)  nutzt  die  Zähne  sehr  ab.  Die  zu  diesem 
Geschäfte  verwendeten  Weiber  haben  kurze,  auf  der  Kauflächc 
breite  Schneide-  und  Eckzähne;  die  Hocker  der  Backzähne  sind 
vollständig  abgerieben.  Viele  Mumien  in  den  altindianischen 
Gräben  mit  ähnlich  abgeschliffenen  Zähnen  beweisen,  dass  der 
Gebrauch  des  Malzkauens  unter  den  Indianern  ein  uralter  ist. 

Der  Weg  führte  uns  am  folgenden  Morgen  über  unebenes 
Terrain  und  durch  mehrere  trockene  Flussbetten,  die  ihren  Ur- 
sprung nordlich  in  einem  von  O.  nach  W.  streichenden  Gebirgs- 
zuge haben.  Nach  2V2  Leguas  wird  die  Pampa  offener,  indem 
sich  ein  in  südlicher  Richtung  streichendes  Gebirge  absetzt,  und 
ist  grosstentheils  mit  |Tola  und  Pasto  bedeckt,  erstere  ist  aber 
überwiegend.  Gegen  9  Uhr  erreichten  wir  die  isoUrt  stehende 
Post  Ckicta^  wo  wir  rasch  spedirt  wurden.  Eine  Legua  weiter 
ritten  wir  an  dem  aus  einem  Kirchlein  und  einigen  zerstreut 
stehenden  Häusern  bestehenden  Dörfchen  Patucamayo  vorüber. 
Es  liegt  an  dem  südlichen  Ende  des  gleichnamigen  Gebirgszugs. 

Ein  häufiger  Begleiter  der  Reisenden  auf  dieser  Hochebene 
ist  ein  sehr  schöner  Regenpfeifer  (Charadrius  resplendens  Tsch. '). 
Kopf,  Nacken  und  Vorderrücken  sind  weisslich  mit  einem  bräun- 


>)  Siehe  v.  Tschudi  Fauna  Peraana,  S.  92. 


240 

lich^auen  Anfluge,  der  Hinterrucken  und  die  Sebwanzdecken 
olivengrün,  mit  metallischem  Bronzeglanz.  Die  Fittiche  und 
Schwanzfedern  sind  schwarzbraun  mit  Kupferglanz,  an  der  Basis 
und  zum  Theil  an  der  Spitze  weiss.  Die  Schwanzfedern  sind 
weiss  mit  kupferglänzenden  Spitzen,  der  Unterleib  ist  rein  weiss, 
der  Schnabel  an  der  Basalhälfte  roth,  an  der  Spitze  schwarz, 
die  Füsse  hochroth.  Dieser  Vogel  hat  die  eigenthümliche  Ge- 
wohnheit, dass  er  sich  mit  einem  langgezogenen,  kreischenden 
Gli  Gli  klingenden  Geschrei  gegen  die  Reisenden  losstürzt,  eme 
Zeit  lang  sie  umkreisend,  ein  gellendes  LlicUic  ertönen  lässt  nnd 
dann  wieder  zurückfliegt,  sich  gewohnlich  auf  die  Erde  setzt,  mn 
bald  darauf  wieder  das  nämliche  Manöver  zu  beginnen.  Man 
wird  oft  meilenweit  von  den  nämlichen  Vögeln  auf  diese  nichts 
weniger  als  angenehme  Weise  begleitet.  Die  Indianer  nennen 
ihn  LlicUic;  in  Peru  heisst  er  bei  den  Mestizen  Frailesco.  Seine 
Verbreitung  ist  eine  sehr  grosse,  denn  er  kommt  auf  den  Hoch- 
ebenen des  ganzen  intertrppischen  Südamerika  vor.  In  den  zum 
Theil  noch  unpublicirten  zoologischen  Manuscripten  des  Hiu 
Alexander  von  Humboldt  von  seiner  südamerikanischen  Reise, 
welche  mir  der  unsterbliche  Forscher  im  Jahre  1844  schenkte, 
findet  sich  folgende  diesen  Vogel  betre£Pende,  sehr  interessante 
Bemerkung:  „Der  Ligli  lebt  in  grossen  Scharen  in  den  Sümpfen 
der  ganzen  Provinz  Quito,  man  sieht  deren,  die  2 — 300  Individuen 
zählen.  Sie  kommen  mit  grosser  Genauigkeit  den  3.  Mai  dort 
an  und  fliegen  mit  so  grosser  Schnelligkeit,  dass  man  sie  in 
Riobamba,  Quito  und  Ibarra  am  nämlichen  Tage  durchziehen 
sieht  Sie  bleiben  in  der  Provinz  bis  zu  Anfang  October.  Bei  der 
Lagune  von  Colea  oder  Colay  nordlich  vom  Paramo  von  HuatiB^ 
aus  der  der  Rio  Chambo  entspringt,  beobachtet  man  eine  höchst 
eigenthümliche  Erscheinung;  indem  nämlich  diese  Vogel  darüber 
wegfliegen,  ergreifen  sie  sich  zu  20  mit  den  Füssen  und  Sdmäbeh 
zu  einem  Knäuel  und  fallen  in  den  See,  worin  sie  sterben.  Der 
Versuch,  diese  Erscheinung  zu  erklären,  ist  nicht  leicht,  da 
keine  verderblichen  Dämpfe  aus  diesem  See  aufsteigen."  Dr.  Mar 
nuel  Vülavivendo  sagt  in  seiner  „Geografia  de  la  Republica  del 
Ecuador",  pag.  363.   „Diese  Vogel  (die  «iGli  glis»)  nehmen  ihren 
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Rückzug  im  Mai  und  viele  ihrer  Scharen  fliegen  über  den  See 
Cb/ay, -welcher  Gase  ausstosst,  die  diese  Reisenden  betäuben,  und 
sie  in  die  sauern  Wasser  des  Sees  fallen  machen.  Die  In- 
dianer, welche  dies  wissen,  versehen  sich  mit  geriebenem  Salze, 
machen  eine  Art  von  Flossen,  fahren  in  den  See  und  sammeln 
die  erstickten  Vögel  in  Säcke,  und  haben  nicht  nur  für  den 
eigenen  Gebrauch  Fleich,  sondern  auch  noch,  um  es  in  den 
Dörfern  der  Cantone  zu  verkaufen."  Dieser  Passus  scheint  mir 
ziemlich  gedankenlos  niedergeschrieben  zu  sein.  Villavivencio 
sagt,  dass  die  giftigen  Gase  aus  dem  See  aufsteigen  und  die 
Vögel  tödten,  und  gleich  nachher  erzählt  er,  dass  die  Indianer 
auf  Flössen  die  erstickten  Vögel  sammeln.  Wie  kommt  es  denn, 
dass  diese  so  heftig  wirkenden  Gase  den  Indianern  nicht  schäd- 
lich sind? 

Sollten  nicht  vielleicht  die  Vögel  durch  die  Spiegelung  der 
Wasserfläche  geblendet  und  verwirrt  sich  ängstlich  aneinander- 
klammern  und  sich  so  gegenseitig  im  Fliegen  hemmend  als  un- 
bohülflicher  Knäuel  in  die  Lagune  fallen  und  ertrinken?  Die 
Wasserfläche  dürfte  hier  eine  ähnliche  Wirkung  ausüben  wie  der 
bekannte  Spiegel  beim  Lerchenfang.  Ich  wüsste  keine  andere 
Erklärung  dieser  jedenfalls  sehr  auffallenden  Erscheinung  zu 
geben  und  bemerke  nur  noch,  dass  mir  von  einer  Wanderung 
dieser  Regenpfeifer  im  bolivianischen  und  peruanischen  Hoch- 
lande nichts  bekannt  wurde;  dort  sind  sie  oficnbar  Stand- 
vögel. Sie  ziehen  übrigens  auch  hier  sumpfige  Localitäten  allen 
andern  vor. 

Das  Terrain  wurde  mehr  occupirt.  Man  durchschneidet  mehrere 
von  S.  nach  N.  streichende  Schluchten,  ein  weites,  unebenes 
Querthal  und  einige  weniger  tiefe  Querthäler.  In  einem  derselben 
liegt  das  Bergwerk  Vücachana  an  einem  kleinen  Flüsschen.  In 
diesem  Thale  vereinigen  sich  die  Gewässer  der  nördlichen  und 
südlichen  Bergketten  und  scheinen,  nach  dem  besonders  dicht 
hinter  Viscachana  wild  zerrissenen  Boden  zu  urtheilen,  oft  sehr 
stark  anzuschwellen. 

Hier  ging  uns  ohne  erklärliche  Ursache  eins  der  Lastthiere 
meines  Arriero  durch  und  kehrte  nach  Chicta  zurück.     Manuel 

Tschndi,  Bttisen  dareh  SQdamerika.    V.  16  ' 
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verfolgte  es,  während  wir,  vom  Postillon  begleitet,  unsemWeg 
fortsetzten  und  bei  der  nächsten  Post  seine  Rückkuuft  abwar- 
teten.    Von  Viscachana  führt  der  Pfad  etwas  bergan  durch  ein 
ziemlich  weites,  geschütztes   Thal  nach  NW.     In  der  Ferne  am 
Gebirge   liegt    ein    Bergwerk   und    auf  einer    Anhohe  nach  N. 
mehrere  einzelne  oder  gruppirte  Chulpas.    Da,  wo  man  ungefähr 
zwei  Leguas  von  Viscachana  das  Thal  verlässt,  um  einen  Quer- 
rücken  zu   übersteigen,    liegt   die    wenig   behäblich   aussehende 
Hacienda  Chuncara.     Von  der  Apacheta  auf  der  Hohe  erblickt 
man   das   Dorf  Ayoayo^   das    wir    auch  bald  erreichten.    Es  ist 
ein  ausgedehnter  Ort,  da  neben  jedem  Hause  ein  grosser  Hofraum 
(Corral)  liegt,  aber  sehr  entvölkert,  fast  die  Hälfte  der  Woh- 
nungen ist   verlassen,   verfallen  oder  unausgebaut.     Die  Kirche 
ist  zwar  gross,  aber  in  einem  ziemlich  traurigen  Zustande;  von 
ihren  beiden  sehr  ungleichen  Thürmen  ist  der   eine  mit  Stroh^ 
der   andere   mit   Ziegeln    gedeckt.    Kaum   waren    wir  im  Post- 
hause abgestiegen,  so   erschien  auch  der  Pfarrer  des  Ortes  bri 
uns,    um    seine   Neugierde   zu    befriedigen   und   ein    Stündchen 
seiner  Zeit,  die  ihm  hier  wol  todlich  langsam  verstreichen  mochte, 
zu  verplaudern.   Wir  waren  eben  im  Gespräch  begriffen,  als  ein 
Adjutant  des  Präsidenten  dahersprengte  und  stürmisch  ein  frisches 
Thier  forderte.  Sehr  eilig  verlangte  er  unsere  Pässe  einzusehen.  Et 
hatte  es  nicht  nothig,  denn  er  kannte  uns  persönlich  sehr  genau.  Ich 
hatte  ihn  bei  jedem  meiner  Besuche  bei  Linares  in   dessen  Saal 
gesehen.     Sein  Verlangen  war   nur  ein  Vorwand,  um  gewisser- 
massen   eine   entschuldigende  Bemerkung    über  die   Strenge  der 
Passvorschriften  zu  machen,  und  bei  dieser  Gelegenheit  mündlich 
auf  den  Präsidenten  von  Peru,  „den  verfluchten  Zambo  Castilla". 
w^ie  er  ihn  nannte,  zu  schimpfen,  weil  er  die  bolivianischen  Ver- 
bannten   nicht   internirte,    sondern   ganz    ruhig   an    der   Grenze 
Complote    gegen    die    bolivianische    Regierung   schmieden   lies«. 
Castilla  übte  freilich  nur  Gegenrecht,  denn  die  bolivianische  Be- 
giei-ung  hatte  gerade  zu  dieser  Zeit  die  Anhänger  des  Exprisi- 
denten  Echenique  in  der  nächsten  Nähe  von  der  peruanischen 
Grenze  unbeirrt   sich  zu  einem   neuen  Einfalle  nach    Peru  sam- 
meln lassen. 
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Die  Tracht  der  Weiber  dieses  Hochlandes  besteht  in  einem 
einfachen  oder  in  grosse  Falten  abgenähten  blauen  Rocke,  dar- 
über ein  grobes,  braunes  Stück  Tuch,  das  togaähnlich  über 
Rücken  und  Brust  geht,  durch  einen  breiten  Gürtel  zusammen' 
gehalten  und  vom  an  den  Achseln  durch  zwei  mächtige  silberne 
oder   messingene  Löffelnadeln   (Topus)    festgesteckt    wird.     Oft 


Postmeisterin  von  Ayoayo. 

tragen  sie  noch  über  die  Schultern  vorn  an  der  Brust  ein  ebenfalls 
durch  eine  Löffelnadel  zusammengehaltenes  Stück  bunten  Woll- 
zeuges. Als  Kopfbedeckung  dient  ein  höchst  sonderbarer  vier- 
eckiger, oben  sehr  breiter,  schwarzer,  gewöhnlich  rothgefütterter 
Hut  mit  einer  Art  Schleier.  In  der  Regel  steckt  mitten  im  Hute 
auch  noch  ein   grosser  Topu.     Von  Oruro  kommend,    begegnet 

16* 
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man  diesen  Hüten  ^  zuerst  bei  Araumo.  Die  Männer  haben  ihr 
grobes,  langes  Haar  meistens  in  einen  langen  starken  Zopf  ge- 
flochten; zu  jeder  Seite  des  Gesiebtes  hängt  eine  lange  Locke 
herunter. 

Vor  jedem  Hause  von  Ayoayo  waren  Indianer  beschäftigt, 
ein  Trottoir  zu  pflastern,  d.  h.  kleine  Kiesel  in  die  Erde  zu 
stecken ;  manche  bildeten  mit  Quarzsteinchen  ganz  zierliche  Fi- 
guren. Wahrscheinlich  war  dieser  Eifer  hohem  Ortes  veran- 
lasst worden. 

Nachdem  Manuel  mit  dem  entflohenen  Maulthiere  zurück- 
gekehrt war,  setzten  wir  nachmittags  unsere  Reise  über  eine  wellen- 
förmige, durch  wenige  Querschluchten  unterbrochene  Hochebene 
fort.  Unterwegs  besuchten  wir  noch  eine  Chulpa.  Sie  unterschied 
sich  nicht  wesentlich  von  den  früher  beschriebenen.  In  der  Mitte  der 
spitzen  innern  Wölbung  war  ein  runder  Stein  mit  einem  Loche 
angebracht.  Der  Bogen  und  der  Stein  waren  wie  von  Kauch 
gebräunt.  Diese  Chulpa  machte  durchaus  den  Eindruck,  als 
wäre  sie  einst  als  Wachthaus  für  einen  indianischen  MiUtarposten 
bestimmt  gewesen. 

Der  bekannte  ehemalige  Münz-  und  Bergwardein  in  Warschau, 
Anton  ZachaHoB  Ilelms^  von  der  spanischen  Regierung  als  Hütten- 
und  Amalgationsdirector  zugleich  mit  dem  Baron  von  Norden- 
flycht  als  Generaldirector  des  Bergbaues  nach  Peru  berufen, 
bemerkt  in  seinem  Tagebuch  *)  S.  129:  „Auf  der  Post  von  Ayoayo 
fand  ich  das  ganze  Feld  mit  kleinen,  ungemein  glänzendes« 
reinen  Quarzkrystallen  besäet,  die  zum  Theil  aus  vollkommen 
sechsseitigen  Pyramiden  in  halber  Linsengrosse  bestanden.  Das 
Gebirge  des  Abends  hat  viele  Gänge  dieses  edeln  Quarzes." 

„Von  Ayoayo  bis  Calamarca:  das  oben  erwähnte  Briliant- 
thal  von  obgedachten  kleinen,  schonen  Quarzkrystallen,  worunter 
sich  hin  und  wieder  kleine  Topase  befinden,  continuirt  bis  Cala- 


')  Tagebuch  einer  Reise  durch  Peru  von  Buenos  Aires  an  den  grossen 
Platafluss  über  Potosi  nach  Lima,  der  Hauptstadt  des  Königreichs  Peru,  tob 
königlichen  Hüttendirector  Anton  Zacharias  Helms,  Dresden  1798. 
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Ich  habe  diesen  von  Helms  angeführten,  angeblich  in  so  grosser 
Menge  vorkommenden  Bergkrystallen,  dass  er  dieses  wellenförmige 
Hochland  ein  Brillantthal  nannte,  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
geschenkt,  sie  aber,  offen  gestanden,  mit  Ausnahme  einiger  Quarz- 
fragmente, nicht  mehr  gefunden.  Der  von  Helms  vor  70  Jahren 
zurückgelegte  Weg  ist  genau  noch  der  nämliche  wie  der  heutige 
und  die  Jahrhunderte  alte  spanische  Strasse.  Ich  vermuthe ,  dass 
die  von  ihm  beobachteten  Quarze  theils  vom  weidenden  Vieh  in 
den  Boden  gedrückt,  theils  von  dem  durch  den  Wind  her- 
getriebenen Sand  bedeckt  wurden. 

Nach  ziemlich  scharfem,  zweistündigem  Ritte  erreichten  wir 
Calamarca,  als  eben  ein  schon  lange  drohendes  Gewitter  mit  aller 
Heftigkeit  losbrach.  Calamarca  ( 13650  Fuss  ü.  M.)  ist  ein  aus- 
gedehntes, von  SO.  nach  NW.  sich  erstreckendes  Dorf  an  einem 
sanften  Bergabhange.  Es  hat  wenig  gute  Häuser  und  ist  fast  aus- 
schliesslich von  Indianern  bewohnt.  Die  Kirche  ist  gross ,  der 
Thurm  zweistockig  und  im  Chulpastile  aufgeführt,  steht  einige 
Klaftern  von  der  Kirche  entfernt  an  der  einen  Seite  des  Haupt- 
platzes. Auf  diesem  befindet  sich  ein  schmaler  Porticus  (Portal) 
mit  einer  langen  Bank  aus  Luftziegeln.  Einzelne  Feuerstellen 
darin  lassen  vermuthen,  dass  er  auch  als  Markthalle  benutzt 
wird;  er  schliesst  auch  eine  einstige  Kapelle  ein,  die  aber  jetzt 
mit  lustigen  Soldaten  und  Kanonen  bemalt  ist.  In  der  Mitte 
des  grossen  Platzes  liegt  ein  sehr  vernachlässigtes  Bassin,  aus 
dem  das  Trinkwasser  geschöpft  wird.  Der  Tambo  oder  die  Post 
war  zwar  sehr  gross,  hatte  aber  unbequeme,  ziemlich  schmuzige 
Gelasse.  Ausser  etwas  Kartoffeln  und  einigen  Eiern  war  gar 
nichts  zu  erhalten,  da  wir  uns  aber  dem  Ziele  unserer  Reise 
näherten,  so  warf  Manuel  den  Rest  unsers  Mundvorrathes  in 
einen  Topf  und  bereitete  uns  einen  Chupe,  bestehend  aus  Kar- 
toffeln, Reis,  comprimirten  Mohren  i/nd  Kohl,  Eiern,  Käsen, 
Schinken  und  Schaffleisch,  ein  vortreffliches  Gericht  nach  einem 
langen  Ritte. 

Der  faule  indianische  Postmeister  stand  in  der  Frühe  nicht 
eher  auf,  als  bis  ihm  Manuel  mit  einem  Lasso  bewiesen  hatte, 
wie  sehr  wohlthätig  ihm  die  frische  Morgenluft  sei.  Wir  konnten 
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uns  erst  um  7  Uhr  in  Marsch  setzen.    Die  Nacht  über  hatte  es 
stark    geschneit   und    der  Boden   war   in   der  Frühe   ungemein 
schlüpfrig,    die    Gegend    ähnlich    wie    an   den   vorhergehenden 
Tagen,  ein  wellenförmiges,  zuweilen  von  Querschluchten  oder 
Thälern  unterbrochenes  Hochland.    Wahrscheinlich  aus  Bosheit 
hatte  uns  der  Posthalter  ein  Maulthier  gegeben,  das  sich  durchaus 
weder  zum  Tragen  noch  zum  Gehen  bequemen  wollte  und  uns 
sehr  viele  Ungelegenheit  machte.     Um  seine  verrückte  Ladung 
etwas  zu  ordnen,  musste  es  mit  dem  Lasso  gefangen  und  geworfen 
werden.     Etwa  drei  Leguas  von  Calamarca  verfolgten  wir  ein 
weites,  von  NW.  nach  SO.  streichendes  Thal,  an  dessen  nord- 
licher Seite  viele  vereinzelte  Hütten  stehen.    Ueberall  sieht  man 
Spuren   von    Agricultur    und    Lamas    und   Schafheerden.    Die 
Schafe  sind  sehr  klein,  mit  zottiger,  grober  Wolle,  haben  aber 
ein  sehr  schmackhaftes  Fleisch.   Gegen'  Mittag  erreichten  wu"  die 
etwas  vom  Wege  abliegende  Post  La  Ventüla.  In  dem  alten  Hause 
fanden  wir  einige  wahrscheinlich   von  der  Nähe  der  Hauptstadt 
beeinflusste  Spuren  fortschreitender  Cultur.   Das  Passagierzimmer 
hatte  einen  mit  gebrannten  Ziegeln  belegten  Fussboden  und  ent- 
hielt  einen  Tisch   mit  einem  namenlos    schmuzigen   Tischtuche, 
alles  Sachen,  die  hier  zum  ersten  male  auftraten.     Wie  es  mir 
schien,    wird    das  Tischtuch   alle   acht  Tage    einmal   überkehrt, 
ob  es  aber  je  gewaschen  wird,  ist  sehr  zweifelhaft.     Unter  ßhtz 
und  Donner  ritten  wir  von  Ventilla  weg  und  bald  darauf  brach 
ein  heftiges  Sohlossengestober  los,  das   uns  Gesicht  und  Hände 
empfindlich  verletzte.    Die  Lastthiere  wurden  scheu  und  rannten 
wie  toll    auseinander.     Es  kostete  uns  Mühe,  sie  zusammenzu- 
treiben und  in  Ordnung  zu  halten.    Zwei  Leguas  von  La  Aen- 
tilla  liegt  das  Dorfchen  Achacalla.    Fast  vor  jeder  Thür  wurden 
Orangen  verkauft.   Neben  dem  Dorfchen  eröffnet  sich  ein  wunder- 
barer  Anblick   auf  ein    tief  unten   liegendes    Thal    mit    seinen 
Schluchten,  Bergen  und  seiner  Cultur.    Drei  Leguas  weiter,  über 
ein  ziemlich  ebenes  Hochland  fortreitend,  sieht  man  sich  plötzlich 
am  Rande  eines  Abgrundes  und  erblickt  über  1000  Fuss  in  der 
Tiefe  ein  von  SW.  nach  NO.  streichendes  Thal,  an  dessen  nord- 
licjiem  Gehänge  die  Stadt  La  Paz  lehnt.     Von  hier  oben  unter- 
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scheidet  man  nur  die  rottien  Ziegeldächer,  einzelne  Thurme  und 
einige  weisse  von  den  getünchten  Häusern  gebildete  Linien. 
Im  Hintergrunde  strebt  der  dreispitze,  21149  englische  Fuss  hohe 
niimani  ^)  majestätisch  himmelan  und  begrenzt  dieses  eigenthüm- 
lich  schone,  grossartige  Landschaflsbild. 

Der  Weg  in  das  Thal  hinunter  ist  lang  und  sehr  steil, 
besonders  wenn  man  den  kurzem  rechts  einschlägt.  Nach  £Eist 
dreiyiertelstündigem  Bergabsteigen  gelangten  wir  zur  Garita,  wo 
uns  die  Pässe  abverlangt  wurden.  Eine  halbe  Stunde  später 
waren  wir  in  der  Wohnung  des  holländischen  Consuls,  Hrn. 
H.  Schuhkrafft,  vortrefflich  aufgehoben.  Es  war  Sonntag  und  ein 
ziemlich  bewegtes  Leben  in  den  Strassen,  besonders  durch  die 
nach  Hause  ziehenden  Nationalgarden,  die  eben  ihr  sonntägliches 
Exerciren  vollendet  hatten.  An  diesem  Tage  waren  auch  die  in 
La  Paz  residirenden  Ausländer  zum  ersten  male  zum  National- 
gardedienst einberufen  worden  und  hatten  die  Waffen,  Piston- 
gewehre  von  ziemlich  gutem  englischen  Fabrikate,  von  der  Re- 
gierung erhalten. 

Nachts  gegen  acht  Uhr  sah  ich  zum  ersten  male  den  wun* 
derbaren  Fabricius^schen  Kometen  in  westnordwestlicher  Richtung. 
Gegen  10  Uhr  war  er  in  seiner  vollsten  Pracht.  Die  Nacht  war 
mondlos  und  die  Luft  ungemein  durchsichtig.  Der  lange  Schweif 
war  deutlich  gekrümmt  und  an  der  convexen  Seite  viel  schärfer 
vom  dunkeln  EUmmel  abgesetzt  als  an  der  concaven,  bei  welcher 
der  Lichtbogen  allmählich  verschwamm.  In  La  Paz  hatte  man 
den  Kometen  am  7.  Oct.  zum  ersteA  male  beobachtet.  Vom 
11.  Oct.  sah  ich  ihn  allnächtlich  bis  zum  9.  Nov.  zwischen  Pisco 
und  Callao,  wo  der  trübe  Himmel  jede  fernere  Beobachtung  un- 
möglich machte. 


^)  Nach  Pexitlaod  misst  der  Nordpik    des  Illimaai  19760  pariser  Fuss, 

der  Mittelpik  19720        „  „ 

der  Südpik  19843        „  „ 

Nach  Pisis  „     der  Sndpik  20037        „  „ 

Mittel  aus  vier  Huhenberechnungen. 

Nach  Hugo  Reck    „     der  Nordpik  19520        „  „ 

der  Mittelpik  19972        „  „ 

der  Südpik  20622        „  „ 
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La  Paz  ist  die  grosste  Stadt  Bolivias,  aber  nicht  die  Haopi- 
Stadt,  wenn  man  den  Ort,  in  dem  der  gesetzlich  bestimmte  Se- 
giemngssitz  sich  befindet,  als  Hauptstadt  eines  Landes  betrachtet. 
Die  bolivianische  Regierung  soll  nämlich  ihren  Sitz  in  der  alten, 
im  Süden  der  Republik  gelegenen  Gudad  de  la  Flata  oder  Chu- 
quiscu:a  haben,  die  nach  dem  ersten  Präsidenten  der  Republik 
den  Namen  Stiere  erhielt  und  auch  officiell  fuhrt. 

La  Paz^  nach  Friesach  16°  30'  s.  Br.,  68*»  33'  w.  L.  oder 
11520  pariser  Fuss  ü.  M.  (höchster  Stadttheil)  *)  liegt  im  Thale 
von    Chuquiago   am   gleichnamigen   Flüsschen.     Den  nämlidieii 
Namen   führten   auch   die  Indianerhütten,   an   deren  Stelle  die 
jetzige  Stadt  steht.    Die  Lidianer  nennen  auch  heute  nocli  die 
Stadt  gewohnlich  Chuquiago.     Sie   vnirde  von  dem  berühmten 
Haudegen  dem  Conquistador  Manseo  Cierra  Dias  de  Medina  im 
Jahre   1548   in   diesem   firuchtbaren  Thale   gegründet.     Medina 
hatte  dasselbe  im  Auftrage  Pizarro^s  in  Besitz  genommen  und 
wollte  sich  daselbst  niederlassen,  als  von  der  feindlichen  Partei 
Almagro^s  eine  Truppe  Spanier  zu  dem  nämlichen  Zwecke  hier- 
her rückte.     Nach   mehrtägigen   kleinen  Gefechten   besdilosseo 
die  Heerführer,  einen  allgemeinen  Kampf  über  den  Besitz  des 
Thaies  entscheiden  zu  lassen.    Beide  Parteien  standen  schon  in 
Schlachtordnung,  als  ein  Offizier  vortrat  und  in  lebhafter  Rede 
das  Wahnsinnige  eines  solchen  Kampfes  hervorhob.    £s  werde 
mit  der  grossten  Erbitterung  gekämpft  werden,  rief  er,  und  nur 
wenige  Spanier  mit  dem  Leben  davonkommen,    diese  aber  im- 
fehlbar  von  den  lauernden  Indianern  erschlagen;  es  sei  viel  besser, 
sich  fiiedlich  zu  vergleichen.     Die  Worte  wirkten,    die  Feinde 
versöhnten  sich  und  die  zuletzt  angekommenen  zogen  nach  mehr- 
tägigem, freundschaftlichem  Verkehr  mit  den  frühern  Gegnera 
weiter.    Zur  Erinnerung  an  die  Versöhnung  nannte  Medina  die 
Stadt,    zu  der  er  den  Grundstein  legte,  la  Ciudad  de  Nuedn 
Sefiora  de  la  Paz,    die  Friedensstadt.     Später  liess   er   in  dea 
Saum  seiner  Standarte  folgenden  Erinnerungsvers  sticken: 


1)  Nach  PeDtland  12226  englische  Fuss  a.  M. 
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Lob  Disoordes  en  Concordia 
Amor  y  Paz  se  jantaron 
Y  Pueblo  de  Paz  fundaron 
Para  perpetaa  Memoria.  ^ 

Dias  de  Medina  war  nicht  nur  einer  der  tapfersten  Con- 
quistadoren,  sondern  auch  der  berüchtigtste  Spieler  des  spanischen 
Heeres  und  von  ihm  heisst  es  sprichwortlich:  „el  que  jugo  el 
Sol  por  nacer."*)  Nach  der  Einnahme  der  alten  Incastadt 
Cuzco  war  ihm  nämlich  als  Beuteantheil  die  im  Sonnentempel 
aufgestellte,  äusserst  werthvolle  goldene  Figur  der  Sonne  zu- 
gefallen. Am  nämlichen  Abende  setzte  er  sich  mit  seinen  Ge- 
fährten zusammen;  sie  spielten  um  ihre  Beuteantheile  und  Medina 
verlor  seine  Sonne,  ehe  die  Sonne  aufging. 

Wie  mir  Dr.  D.  Manuel  Dias  de  Medina  in  La  Paz  erzählte, 
wird  noch  sein  Schwert,  sein  Petschaft  mit  dem  Wappen  (eine 
von  einem  Schwert  durchbohrte  Armbinde  und  der  schonen 
Devise:  mi  espada  quebravä,  mas  mi  fe  no  faltarä)  •)  und  sein 
Testament  aufbewahrt.  In  letzterm  bittet  er  die  Indianer  um 
Verzeihung  für  das  viele  Unrecht,  so  er  ihnen  gethan.  Leider 
konnte  ich  diese  interessanten  Reliquien  des  Conquistadors  nicht 
sehen,  da  sie  sich  nicht  in  La  Paz,  sondern  auf  einer  entfernten 
Hacienda  der  Familie  befanden. 

Die  Geschichte  von  La  Paz  hat  noch  zwei  wichtige  Phasen 
im  Jahre  1781  und  1809  aufzuweisen.  Bei  der  gewaltigen,  durch 
Jose  Gabriel  Tupac  Amaru  hervorgerufenen  Indianerrevolution 
im  Jahre  1781  wurde  'Sie  Stadt  mit  kurzen  Unterbrechungen 
durch  109  Tage  von  14000  Indianern  belagert.  Ich  kann  nicht 
umhin,  hier  einige  nähere  Details  über  die  Schrecken  dieser  Be- 
lagerung, die,  wenn  auch  nur  in  der  Tradition,  bei  der  jetzigen 
Generation  von  La  Paz,  immerhin  noch  in  ziemlich  frischer  Erinne- 
rung sind.  Ich  habe  sie  aus  einem  wichiigen,  von  europäischen  Ge- 
schichtschreibem  bisjetzt  noch  nie  benutzten  Documente  geschöpft.^) 


^)  Die  Entzweiten  vereinigten  sich  in  Eintracht,   Liebe  und  Frieden  and 
gründeten  zor  fortwährenden  Erinnerung  die  Friedensstadt 
^  Dißr  die  Sonne  vor  ihrem  Aufgange  verspielte. 

^)  Mag  auch  mein  Schwert  zerbrechen,  meine  Treue  wird  nicht  wanken. 
*)  Diario  de  los  principales  sucesos  acaecidos  en  los  dos  Asedios  y  cercos 
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Die  namenlosen  Unterdrückungen  der  Indianer  durch  die 
Spanier  hatten  im  Verlaufe  des  18.  Jahrhunderts  zu  wiederholten 
malen  revolutionäre  Bewe'gungen  unter  ihnen  hervorgerufen;  die 
Regierung  wurde  ihrer  aber  immer  ziemlich  schnell  wieder  Herr, 
da  es  den  Indianern  an  einer  einigermassen  geschickten  Leitung 
fehlte.  Statt  aber  durch  diese  Vorgänge  und  manche  andere 
Symptome,  die  auf  eine  tiefe  Misstimmung  und  die  Absicht  der 
indianischen  Bevölkerung,  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  den 
Versuch  zu  machen,  das  verhasste  Joch  abzuschütteln,  schliessen 
liessen,  zu  einem  vernünftigen  Systeme  überzugehen,  suchte  die 
spanische  Regierung  die  renitenten  Indianer  durch  noch  härtere 
Bedrückungen  mürbe  und  folgsam  zu  machen.  Die  Folge  davon 
war  eine  weitverzweigte  Verschworung  unter  den  Indianern,  die 
von  Nordperu  bis  zu  den  La  Platastaaten  reichte.  Wäre  sie 
damals  von  einer  Anzahl  kühner,  intelligenter,  weitsichtiger 
Männer  geleitet  worden,  so  wäre  sicherlich  im  ganzen  Innern 
des  Landes  kein  weisser  Mann  mehr  am  Leben  geblieben  und 
die  Spanier  hätten  nur  noch  einige  wenige  befestigte  Küsten- 
punkte behaupten  können.  Aber  es  fehlte  an  solchen  Männern. 
Die  seit  Jahrhunderten  in  Knechtschaft  und  tiefster  Unwissenheit 
daniedergehaltene  indianische  Nation  vermochte  keine  solchen 
hervorzubringen.  Sie  waren  ein  willenloser,  bomirter,  jedes 
hohem  Aufschwunges  unrähiger  Menschenschwarm ,  der  nur 
durch  ausserordentlich  geschulte  Leitung  zu  wahrhaft  grossen 
und  kühnen  Thaten  hätte  angespornt  werden  können.  Im  Jahre 
1780  trat  die  seit  fünf  Jahren  vor  den  Spaniern  in  das  tiefste 
Geheimniss  gehüllte  Verschwörung  in  offene  Action.  An  ihre 
Spitze  hatte  sich  der  Cazike  von  Tungasaca  in  der  Provinz  Tinta, 
Josi  Gabriel  Gunturcanqui^  gestellt;  ein  gebildeter,  geistesstarker 
Indianer,  Abkömmling  des*  auf  Befehl  des  fünften  Vicekönigs  von 
Peru,  Francisco  de  Toledo,  in  Cuzco  erhängten  Inca  *)  Tup« 


que  padecio  esta   ciudad  de  la  Paz  por  los  Indios  desde   el  Dia  5  de  Msno 
faasta  el  Dia  5  de  Novicmbre  del  presente  ano  de  81. 

')  Vergl.  V.  Tschudi,  Peru,  Reiseskizzen  aus  den  Jahren  1838—42,  Bd.  H» 
S.  332  fl. 
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Amaru.  Cunturcanqui,  obgleich  durch  seine  natürlichen  An- 
lagen, seine  Bildung  und  seinen  Muth  eine  hervorragende  Er- 
scheinung, war  doch  der  Leitung  einer  so  gewaltigen  Bewegung 
nicht  gewachsen,  um  so  weniger,  als  er  keine  ebenbürtigen  Männer 
seines  Stammes  zu  seiner  Unterstützung  fand. 

Die  Revolution  machte  schnelle  und  blutige  Fortschritte. 
Jose  Gabriel  nahm,  um  sein  Ansehen  unter  den  Indianern  zu 
heben,  den  Titel  Inca  Tupac  Amaru  an  und  erhielt  einen  solchen 
Anhang,  dass  er  es  wagen  konnte,  im  Jahre  1781  die  Stadt 
zu  belagern.  Sein  toUkühnes  Unternehmen  fand  hier  ein  rasches 
Ende.  In  den  letzten  Tagen  des  April  wurde  er  von  einer  Ab- 
theilung Dragoner  mit  seinen  Weibern,  zwei  Söhnen,  seinem 
Schwager  Antonio  Bastides  und  mehrem  seiner  Unteranführer 
gefangen  und  den  16.  Mai  1781  auf,  dem  öffentlichen  Platze  von 
Cuzco  von  vier  Pferden  zerrissen,  nachdem  er  vorher  der  Hin- 
richtimg  seiner  Familie  und  Führer  hatte  beiwohnen  müssen  und 
ihm  vom  Henker  die  Zunge  abgeschnitten  worden  war. 

Mit  dem  Tode  von  Cunturcanqui  hatte  die  Revolution  ihr 
Ende  noch  nicht  erreicht;  sie  dauerte  noch  viele  Monate  in  dem 
jetzigen  bolivianischen  Hochlande  fort,  wenn  auch  ohne  einheit- 
liche und  systematische  Leitung,  doch  zum  grossten  Schrecken 
und  Schaden  der  weissen  Bevölkerung.  An  der  Spitze  dieser 
Indianer  standen  ein  Neffe  des  unglücklichen  Caziken  von  Tunga- 
saca,  der  sich  ebenfalls  Tupac  Amaru  nannte,  und  ein  kühner 
Indianer  namens  Julian  Apari  (oder  nach  andern  Apasa)  mit  dem 
Prädicate    Virey  Tupa  CatarL 

Andres  Tupac  Amaru  belagerte  das  Städtchen  Sorata,-  wohin 
sich  im  Vertrauen  auf  seine,  freilich  nur  aus  Luftziegeln  auf- 
geführten, Festungswerke  die  spanischen  Familien  der  Umgegend 
geflüchtet  hatten  und  sich  zu  einem  hartnäckigen  Widerstände 
rüsteten.  Der  junge  Indianerchef  sah  wohl  ein,  dass  er  mit  seinen 
Indianern  ohne  Feuerwaffen  gegen  die  mit  Kanonen  versehenen 
Wälle  nichts  ausrichten  werde,  er  nahm  daher  zu  einem  Angriffs- 
mittel, das  seinem  Scharfblicke  jedenfalls  Ehre  machte,  seine 
Zuflucht.  Er  Hess  durch  heine  Leute  einen  grossen  Teich  graben, 
leitete  die  Gewässer  des  nahen  Anconragebirges  hinein  und  durch- 


252 

stach  dann  den  Damm.  Der  Wildbach  stürzte  sich  gegen  die 
Lehmwände  der  Wälle  und  riss  sie  ein,  die  Indianer  folgten, 
überwältigten  die  Besatzung  und  ermordeten  mit  Ausnahme  der 
Weiber  und  der  Geistlichen  fast  die  ganze  Bevölkerung,  bei 
4000  Männer  (5.  Aug.  1781).  Ihre  Beute  betrug  mehr  als 
2,000000  spanische  Thaler  in  Gold  und  Silber.  Die  Stadt  hat 
sich  seit  jener  Zeit  nie  mehr  erholt. 

7\*pa  Catari  seinerseits,  unterstützt  von 
Miguel  Bastides,  wendete  sich  nach  La  Paz. 
Dort  commandirte  der  Oberstlieutenant  D.  Se- 
bastian Segurola.  Ausser  den  kampffähigen 
Bewohnern  der  Stadt  hatte  er  nur  sehr  wenige 
Truppen  zu  seiner  Verfügung,  nämlich  Offiziere 
verschiedener  Regimenter,  die  sich  zufallig 
in  La  Paz  befanden  und  die  sogenannte  Com- 
paüia  de  los  Nobles  bildeten,  femer  eine  Com- 
pagnie  Grenadiere,  eine  Compagnie  Forasteros 
und  die  freiwillige,  zwischen  4 — 500  Mann 
zählende  Cavalerie.  In  der  Nacht  vom  13-— 
14.  März  rückte  Segurola  mit  600  Mann  aus 
der  Stadt,  um  womöglich  die  Indianer,  die 
sie  sich  zur  Belagerung  sammelten,  zu  zer- 
streuen. Es  kam  zu  einem  lebhaften  Gefecht, 
in  dem  die  Indianer  über  300  Todte  verloren. 
Der  Commandant  kehrte  am  folgenden  Mor- 
gen nach  La  Paz  zurück.  Schon  am  Nach- 
mittag des  15.  März  begannen  die  Indianer 
die  Belagerung.  In  einer  Stärke  von  13 — 
Steinschleuder.         j^qq  ^^^^  besetzten  sic  die  Hohen   von  La 

Paz,  besonders  die  Altos  de  S.  Pedro,  del  Calvario  und  de  Santa 
Barbara.  Sie  hatten  noch  keine  Geschütze,  sondern  waren  nur 
mit  ihren  Steinschleudern  (Huaracas)  bewaffnet.  Im  offenen 
Felde  ist  die  Schleuder,  geschickt  geführt,  eine  sehr  gefahrliche 
Waffe  und  ebenso  wirkungsvoll  wie  ein  gewohnliches  Munitions- 
gewehr. Sie  besteht  aus  einem  5 — 6  Fuss  langen,  aus  Lama- 
woUe  sehr  fest  geflochtenen  Stricke,  von  der  Dicke  eines  starken 


253 

Bleistiftes;  gegen  die  Mitte  zu  ist  er  doppelt  so  stark  und  er- 
weitert sich  in  zwei  einen  Zoll  breite  Bänder,  die  sich  je  nach 
der  Grosse  des  Steines  mehr  oder  weniger  auseinanderspannen 
lassen.  An  einem  Ende  hat  er  eine  Schleife.  Durch  diese  wird 
der  kleine  Finger  der  rechten  Hand  gesteckt,  beide  Enden  in 
die  volle  Hand  genommen,  der  Stein  in  die  Mitte  auf  die  Bänder 
gelegt,  mit  der  Schleuder  um  den  Kopf  geschwungen  und  der 
Stein  nach  dem  Ziele  geworfen,  indem  das  freie  Ende  der 
Schleuder  aus  der  Hand  gelassen  wird.  Die  Indianer  haben 
eine  ungemein  grosse  Fertigkeit  im  Handhaben  dieser  so  ein- 
fachen Waffe.  Ich  habe  Beispiele  von  erstaunlicher  Wirkung 
derselben  gesehen  und  kann  wohl  behaupten,  dass  ein  Indianer 
mit  seiner  Steinschleuder  ein  ferneres  Ziel  trifft  als  ein  Soldat 
mit  seinem  Commisgewehre. 

Täglich  stiegen  die  Indianer  von  den  Altos  in  das  Thal, 
verbrannten  die  ausserhalb  der  schwachen  Befestigungen  gelegenen 
Häuser  und  schleuderten  Steine  in  die  Stadt.  Durch  Ausfälle 
der  Belagerer  wurden  sie  immer  wieder  auf  die  Hohe  getrieben. 
Den  26.  März  machte  Oberst  Manuel  Franco  mit  Steinschleu- 
derern, Infanterie  und  einiger  Artillerie  einen  Ausfall  nach  dem 
eine  kleine  halbe  Stunde  von  der  Stadt  gelegenen  Thale  von 
Potopoto.  Seine  Leute  "zerstreuten  sich  zum  Fourragiren,  wurden 
von  den  Belagerern  überfallen  und  zurückgeworfen.  Sie  verloren 
über  100  Gewehre  und  4  Pedreros  (kleine  eiserne  Kanonen,  die 
statt  mit  Kugeln  mit  Steinen  geladen  wurden).  Nun  hatten  die 
Indianer  Feuerwaffen  und  fingen  an,  der  Stadt  beträchtlichen 
Schaden  zuzufügen.  Den  9.  April  schickte  Tupa  Catari  einen 
Parlamentär  in  die  Stadt  und  forderte  deren  Uebergabe  unter 
folgenden  Bedingungen:  die  Waffen  sollen  ihm  übergeben,  die 
Festungswerke  geschleift,  ihm  die  Beamten,  Geistlichen  und 
Offiziere  ausgeliefert  werden.  Die  Ausländer  werden  in  ihr 
Vaterland  zurückgeschickt,  er  selbst  soll  vor  der  Stadt  in  Pro- 
cession  unter  einem  Traghimmel  empfangen  werden.  Die  Ant- 
wort war  eine  allgemeine  Salve  aus  allen  Redouten.  Von  nun 
an  machten  die  Indianer  allnächtliche  Angriffe  unter  ftirchtbarem 
Geheule  und  Blasen  auf  Hörnern  und  Muscheln.    In  der  Nacht 
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vom  24.  April  war  ihr  üeberfall  besonders  heftig  und  bei  etwas 
mehr  Kühnheit  hätten  sie  die  Stadt  leicht  nehmen  können,  denn 
die  Besatzung  der  Wälle  war  von  dem  HoUenspectakel  der  An- 
greifer im  ersten  Augenblicke  so  erschreckt,  dass  sie  ihre  Posten 
verliess  und  nach  der  innem  Stadt  floh.  Sie  kehrte  jedoch  bald 
wieder  zurück  und  eröffnete  das  Feuer.  Als  ausserordentlidi 
erwähnt  der  Berichterstatter,  dass  in  jener  Nacht  4000  Patronen 
verbraucht  wurden.  Gegen  Ende  April  nahm  der  Hunger  nnter 
den  Belagerten  schon  so  zu,  dass  sie  Hunde,  Katzen,  gefaUene 
Pferde  und  Maulthiere,  Sohlenleder  und  Mist  aasen.  Um  Mitte 
Mai  starben  täglich  schon  über  100  Personen  an  Hunger  und 
Krankheiten;  man  fand  keine  Leute  mehr,  die  sie  beerdigen 
wollten,  und  liess  sie  in  den  Strassen  liegen.  Immer  häufiger 
mussten  Ausfälle  gemacht  werden,  um  aus  den  nahe  gelegenen 
Salpetergruben  Material  zur  Bereitung  des  Schiesspulvers  zu 
holen.  So  verstrichen  die  Monate  Mai  und  Juni  unter  fast 
ununterbrochenen  Angriffen  der  Indianer,  unter  fürchterlichen 
Krankheiten  und  Hunger  und  mehr  oder  minder  glücklichen  Aus- 
fällen der  Belagerten.  Den  10.  Juli  wurde  die  Stadt  durch  den 
Präsidenten  von  La  Plata  (Chuquisaca),  D.  Ignacio  Flores,  ent- 
setzt, nachdem  er  die  Indianer  auf  den  Altos  geschlagen  ood 
ihnen  1200  Mann  getödtet  hatte. 

Da  Flores  zu  wenig  Truppen  hatte,  um  die  Indianer  erfolg- 
reich zu  verfolgen,  uud  seine  Soldaten,  Milizen  aus  Cochabamba, 
die  Campagne  nicht  länger  ausdehnen  wollten  und  viele  schon  ohne 
Erlaubniss  an  den  heimischen  Herd  zurückgekehrt  waren,  so  sah 
er  sich  zum  Jammer  der  Bewohner  von  La  Paz  genothigt,  mit 
seinen  Truppen  den  Rückmarsch  anzutreten.  Die  Pazeäos  ver- 
sorgten sich  so  gut  wie  möglich  mit  Lebensmitteln  und  Mimition 
und  besserten  die  Festungsmauern  aus.  Den  8.  Aug.  erschien 
Tupa  Catari  wiederum  auf  den  Altos  del  Cavalvario  und  begann 
die  Belagerung  von  neuem.  Den  13.  Aug.  erhielten  die  Be- 
lagerten die  Nachricht  von  dem  traurigen  Schicksale  von  Sorot», 
die  Belagerer  aber  durch  die  dort  erbeuteten  Gewehre  vsA 
Pedreros  eine  bedeutende  Verstärkung.  Den  10.  Sept.  gelang 
es  den  Indianern,  einen  Theil  des  Klosters  S.  Francisco  in  Brand 
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zu  stecken.  Das  Feuer  konnte  geloscht  und  die  Kirchenschätze 
gerettet  Werden.  Die  Belagerung  wurde  nun  immer  heftiger. 
Tupa  Catari  schlug  sein  Hauptquartier  in  den  Altos  des"  Thaies 
Potopoto  auf  und  Hess  tagtäglich  die  Stadt  nach  aUen  Richtungen 
mit  Steinen  und  Kugeln  überschütten. 

Von  dem  Beispiele  des  Andres  Tupac  Amaru  angeeifert, 
wollte  er  La  Paz  ebenfalls  durch  das  Wasser  bezwingen  und 
begann  den  23.  Sept.  mit  nahezu  10000  Indianern  einen  Sammel- 
teich oberhalb  der  Stadt  am  Flüsschen  Chuquiaguillo  zu  graben. 
In  der  Nacht  vom  12.  Oct.  wurde  der  Damm  durchstochen,  die 
Flut  stürzte  sich  auf  die  Stadt,  riss  die  Brücke  S.  Francisco  mit 
ihren  Verschanzungen  ein,  beschädigte  die  übrigen  Brücken  be- 
deutend und  zerstörte  einige  Häuser.  Die  Bresche  war  aber 
nicht  bedeutend  genug,  dass  die  Indianer  sie  zu  stürmen  wagten. 
Vier  Tage  später  wurde  die  Stadt  wiederum  von  den  königlichen 
Truppen  uüter  dem  Oberstlieutenant  Don  Joai  Recequin  entsetzt 
und  die  Noth  der  hart  bedrängten  Bevölkerung  hatte  ihr  Ende 
erreicht.  Mehr  als  die  Hälfte  der  Bevölkerung  war  den  feindlichen 
Geschossen,  den  Wunden,  dem  Hunger  und  Krankheiten  erlegen. 

Nun  begann  eine  systematische  Verfolgung  der  Feinde.  D^ 
11.  Nov.  gelang  es  dem  Hauptmann  Jvaäes,  den  Häuptling 
Tupa  Catari  gefangen  zu  nehmen.  Er  war  mit  reichen  Kleidern 
angethan  und  führte  die  Insignien  eines  Inca.  Die  Soldaten 
rissen  ihm  die  Kleider  vom  Leibe,  schmückten  ihn  mit  einer 
Krone  von  Hörnern,  gaben  ihm  ein  Ochsenhorn  als  Scepter  in 
die  Hand,  setzten  ihn  auf  einen  Esel,  hielten  Häute  und  alte 
Fetzen  als  Traghimmel  über  ihn  und  führten  ihn  so  unter  end- 
losem Jubel  der  Soldaten  durch  das  Lager. 

Den  14.  Nov.  wurde  der  Kopf  von  Julian  Apari,  genannt 
Tupa  Catari,  nach  La  Paz  gebracht  und  am  Galgen  aufgehängt. 
Seine  vier  Extremitäten  wurden  in  die  Indianerdörfer  Sicasica, 
Ayoayo,  Calamarca  und  Laja  gesandt  und  dort  ausgestellt,  bis 
sie  von  den  Stangen  herunterfaulten.  ^  So  endete  das  blutige 
Drama,  dem  in  Jahresfrist  mehr  als  100000  Weisse  und  Indianer 
erlegen  waren. 

Die  zweite  wichtige  Phase  in  der  Geschichte  von  La  Paz 
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fällt  in  das  erste  Decennium  dieses  Jahrhunderts.  In  dieser 
Stadt  nämlich  war  es,  wo  zuerst  die  Unabhängigkeit  des  spani- 
schen Amerika  vom  spanischen  Mutterlande  proclamirt  und  den 
16.  Juli  1809  die  sogenannte  Junta  tuitiva  zur  Wahrung  der 
Rechte  des  Volks  und  als  gesetzgebender  Korper  niedergesetzt 
wurde.  In  neuerer  Zeit  ist  La  Paz  zwar  noch  oft  der  Aus- 
gangspunkt wichtiger  Ereignisse  für  das  Staatenleben  der  R^ 
publik  gewesen,  aber  es  waren  revolutionäre  Bewegungen,  welche 
die  Geschichte  fast  nur  mit  Ekel  verzeichnet. 

Nach  der  letzten  entscheidenden  Schlacht  des  Unabhängig- 
keitskriegs wurde  der  Stadt  der  Name  des  Wahlplatzes  bei- 
gefügt; ihre  volle  Benennung  ist  daher  Cuidad  de  Nuestra 
Sefiora  ^e  la  Paz  de  Ayacucho. 

La  Paz  ist  auf  einem  sehr  unebenen  Terrain  angebaut.  Von 
der  Thalsohle  des  Flusses  steigen  die  Strassen  ziemlich  steil'  zum 
Hauptplatze  und  den  bessern  Stadttheilen.  Sie  sind  meistens 
mit  kleinen  Steinen  gepflastert  und  bei  Regenwetter  so  schlüpfrig, 
dass  man  stets  Gefahr  läuft,  auszugleiten.  Die  Häuser  machen 
im  ganzen  genommen  von  aussen  keinen  ungünstigen  Eindruck, 
unter  ihnen  sind  vi^le  stattliche  und  einzehie  neue,  so  ziemlich  den 
Anforderungen  einer  geschmackvollen  Architektur  entsprechende. 
Im  Innern  hingegen  sind  die  meisten  ein  wüstes  Gewirr  lon 
Corrals,  Treppen,  Corridoren  und  Zimmern  und  selten  besonders 
reinlich.  Alles  Holz  werk  ist  sehr  liederlich  gearbeitet,  Thüren 
und  Fenster  in  der  Regel  ohne  ordentlichen  Verschluss.  D« 
durchgehends  die  Fussböden  mit  Backsteinen  gepflastert  sind, 
so  sind  auch  die  Zimmer  ungemüthlich  und  kalt.  Der  Haupt- 
platz  ist  nicht  besonders  gross  und  ebenfalls  nichts  weniger  ak 
hübsch.  Drei  Seiten  von  ihm  werden  als  Privatwohnungen  ein- 
genommen ;  längs  einer  desselben  ist  ein  unbedeutender  Porticos. 
An  der  vierten  Seite  steht  der  ßegierungspalast,  ein  einstodtiges, 
durchaus  nicht  imposantes  Gebäude.  Vom  Hofraum  führt  eine 
Alabastertreppe  in  die  Gemächer  des  ersten  Stockes.  Sie  ist 
nicht  schon  gearbeitet  und  schon  sehr  abgenutzt.  Der  Alabaster 
(Berenguela)  wird  in  einem  sehr  reichen  Steinbruche  bei  Cola- 
coto  in  der  Nähe  des  Rio  Desaguadero  gewonnen  und  ist  friscl^ 


257 

gebrochen  so  weich,  dass  er  mit  einem  Messer  geschnitten  wer- 
den kann,  er  verhärtet  erst  später  an  der  Luft.  Die  Gemächer 
des  Palastes  sind  geräumig  und  anständig  ohne  Luxus  moblirt. 
Im  Hofe  hocken  eine  Menge  Verkäuferinnen  von  Fruchten. 
Neben  dem  Palaste  wird  die  neue  Kathedrale  gebaut.  Sie  war 
bei  meiner  Anwesenheit  noch  zu  wenig  vorgeschritten,  als  dass 
man  ein  Bild  ihrer  künftigen  Gestaltung  hätte  gewinnen  können. 
Den  Plan  davon  habe  ich  nicht  gesehen.  Die  Pazetkos  schmei- 
cheln sich,  dass  sie  nach  ihrer  Vollendung  die  schönste  Kirche 
Südamerikas  sein  werde.  Sie  theilen  diese  Schwäche  mit  den 
Bewohnern  mehrerer  anderer  Städte  Südamerikas,  die  ebenfalls  ihre 
Kathedrale  für  die  schönste  halten.  Beim  Baue  dieser  Kirche  sind 
ziemliche  Terrainschwierigkeiten  zu  überwinden,  denn  der  Platz 
fällt  auf  der  Seite,  wo  sie  steht,  so  steil  ab,  dass  von  der  unten 
liegenden  Strasse  ein  dreistöckiges  Gebäude  aufgeführt  werden 
musste,  um  bis  zum  Niveau  des  Platzes  zu  gelangen.  £in  Theil 
des  Schiffes  mit  dem  Sanctuarium  wird  auf  diesem  Gebäude 
ruhen  und  es  nimmt  sich  ganz  sonderbar  aus,  dass  in  den  untern 
Käumen  der  Rückseite  der  Kathedrale  sich  Verkaufsbuden,  eine 
Schmiede  u.  dergl.  befinden.  Zum  Baue  (1er  aus  behauenen 
Steinen  auszuführenden  Kirche  wurden  jährlich  40000  Pesos 
bestimmt.  Manches  Jahr  wurde  jedoch  dieses  Geld  zu  politischen 
Zwecken  verwendet.  Der  Bau  schreitet  daher  nur  sehr  langsam 
vorwärts.  Ausser  diesen  öffentlichen  Gebäuden  steht  noch  die 
Kirche  N*  S*  de  Loreto  auf  dem  Platze.  An  der  Lehmwand 
neben  dem  Kirchthurme  sah  ich  noch  die  Löcher  der  Kugeln 
von  der  Execution  der  Rädelsführer  (eines  Offiziers,  eines  Unter- 
offiziers, dreier  Soldaten  und  eines  Mönchs),  der  Revolution  vom 
8.  Aug.  1858. 

In  der  Mitte  des  Platzes  steht  ein  ziemlich  grosser,  monumen- 
taler Brunnen,  ein  Machwerk  von  französischen  Kunstpfuschem. 
In  der  Mitte  desselben  erhebt  sich  auf  einem  vasenförmigen 
Piedestal  in  drohender  Haltung  ein  verfehlter  Neptun  mit  seinem 
Dreizacke.  Im  innern  Kreise  des  Bassins  sind  eine  Anzahl  Meer- 
jungfrauen und  Meergreise  in  sonderbaren  Stellangen  angebracht, 
im  äussern  Kreise  aber  Seehunde,  jeder  mit  einer  wassergebenden 

Tiohndi,  Reiten  durch  Sfldamerik».    V.  17 
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Messingrohre  im  Maule.  Es  ist  eine  höchst  abgeschmackte  Idee, 
diese  unästhetischen  Walzen  als  Ornamente  eines  Eonstwertu 
zu  benutzen. 

In  einer  der  vom  Hauptplatze  abgehenden  Strassen  befinden 
sich  das  Zollhaus  und  die  bischöfliche  Wohnung. 

La   Paz    besitzt    neun    Kirchen,    davon    gehören   fünf  zu 
Klöstern,   nämlich  drei   zu  Mönchs-   (Franciscanos,   Recoletos, 
Mercedarios)  und  zwei  zu  Nonnenklöstern  (S.  Theresa  und  ha 
Concebidas),  aber  keine  ist  imposant  oder  schön.    Die  besteist 
jedenfalls   die  Kirche  des  Franciscanerklosters,   mit  zum  Thei 
schönen  Sculpturen  an  der  Front  verziert.     8ie  ist  nicht  aus- 
gebaut und  hat  nur  anderthalb  Thürme.    Wie  schon  oben  be- 
merkt, hat  sie  während  der  Indianerbelagerung  viel  gelitten.  Die 
Kirche  S.  Sebastian  ist  von  aussen  fast  unanständig;  im  Innen 
gleicht  sie  mehr  einem  Corral  als  einem  Ootteshause.    KiidK 
und  Kloster  der  Recoletos  sind  neuem  Ursprungs  und  ziemlidi 
gut  erhalten.    Ich  besuchte  den  Prior  einigemal,   da  ich  onigt 
Nachforschungen  in  der  Bibliothek  machen  und  von   ihm  Em- 
pfehlungsbriefe   an    die  Mönche   im   Kloster  von  Copacahnai«, 
einer  Dependenz  des  hiesigen  Klosters,  erhalten  wollte.  Er  war  eb 
sehr   unterrichteter,    zuvorkommender   Mann,    der    trotz  seiner 
Würde  doch  nur  in  einer  äusserst  bescheidenen  Zelle  wohnte.  Vo& 
den  Mönchen  sind  immer  12 — 14  auf  Missionen  abwesend,  tfaeils 
an  den  Urwäldern  von  Moxos,  theils  am  Rio  Beni.   Ueber  einem 
Thorbogen   des   innem  Klosters  ist  das  Wappen  der  FF.  Mi- 
nores   gemalt  und   unter   demselben   steht   ihr   Spruch:   „Tarn- 
quam  nihil  habentes  sed  omnia  possidentes.^^    In  einem  Saale  de» 
Klosters  soll  ein  werthvoUes  Heiligenbild  der  italienischen  Schule 
aus  dem  16.  Jahrhundert  sein.     Ich  war   zweimal  dort,  um  es 
zu   sehen,    traf  aber   jedesmal   eine  so    merkwürdig  ungünstige 
Beleuchtung,    dass    ich   eben   nur   sagen   kann,    dass   dort  ein 
Bild  hängt. 

Dicht  am  Flusse  ist  ein  besuchenswerther  öffentlicher  Spi- 
ziergang  (Alameda)  angelegt.  Am  Eingange  stehen  drei,  ctw« 
schmale  Thorbogen;  am  Ende  des  ersten  Viertels  ein  steiDerner 
Obelisk   mit   einem  bronzenen  Condor;    der  Fuss    ist    mit  TC^ 
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gitterten  Blumenbeeten  umgeben.  In  der  Mitte  ist  ein  schöner 
Bronnen  aus  Alabaster  mit  springendem  Wasser  angebracht. 
Er  stand  früher^  auf  dem  Hauptplatze  der  Stadt  und  musste 
dem  obenerwähnten  verpfuschten  Machwerke  weichen.  Schade, 
dass  der  Alabaster  nicht  feiner  bearbeitet  und  schlecht  miV  Mörtel 
zusammengekittet  ist.  Im  dritten  Viertel  der  Alameda  erhebt 
sich  wieder  ein  Obelisk  mit  einem  Condor  und  am  Ende  ein 
Porticus  mit  einer  hübschen  Arcade,  vor  derselben  links  und 
rechts  eingefasste  Blumenbeete.  Da  auf  dieser  Höhe  keine  Bäume 
mehr  vorkommen,  so  bestehen  die  Alleen  aus  Gesträuchen,  die 
dem  Klima  entsprechen.  Das  Ganze  macht  einen  sehr  angenehmen 
und  freundlichen  Eindruck  und  sticht  grell  von  der  namenlos 
unreinlichen  Umgebung  ab,  denn  der  Stadttheil  im  Thale  längs 
des  Flusses,  meist  von  den  armem  Klassen  bewohnt,  ist  un- 
glaublich verlottert  und  schmuzig;  in  jenen  Strassen  kann  man 
nur  mit  der  grossten  Vorsicht  gehen,  um  nicht  in  enorme  Haufen 
verdauter  Lebensmittel  zu  treten.  Für  die  Strassenpolizei  wird 
80  gut  wie  nichts  gethan,  bei  der  abschüssigen  Lage  der  Stadt 
überlädst  man  es  einfach  dem  Himmel,  durch  seine  Regengüsse 
für  die  Reinigung  der  Stadt  zu  sorgen.  Unter  der  Regierung 
von  Linares  geschah  wenigstens  so  viel,  dass  die  Alameda  und 
die  zu  ihr  hinführende  Brücke  nicht  mehr  als  menschliche 
Düngerstätten  benutzt  wurden.  In  dem  grossem  Theile  der 
Häuser  von  La  Paz  fehlen  Aborte,  ihre  Stelle  muss  der  Corral 
vertreten  und  wo  keiner  vorhanden  ist,  wird  nächtlicherweile 
die  Strasse  als  solcher  benutzt. 

Belzu  liess  mit  einem  Kostenaufwande  von  100000  Pesos 
einen  Platz  für  Stiergefechte  bauen;  er  wurde  nie  benutzt  und 
geht  schon  wieder  seinem  Verfalle  entgegen. 

Sehenswerth  ist  die  grosse  Markthalle  (Recoba).  Sie  ist 
auf  das  reichlichste  mit  Naturproducten  der  kalten,  gemässigten 
und  heissen  Zone  versehen,  ebenso  mit  Erzengnissen  der  ein- 
heimischen Industrie.  Unter  jenen  sind  vorzüglich  frisches  und 
getrocknetes  Fleisch,  Kartoffeln,  Ocas,  üllucos,  Bohnen  der  ver- 
schiedensten Arten,  Quinua,  Cafiagua,  Llacun,  Ajipa,  mancherlei 
Arten  von  Mais,  damnter  der  beliebte  ChuUpi  (auch  Chuspillo 
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oder  Pasancollo  genannt),  der,  mit  etwas  Sand  oder  Gips  in  einem 
Topfe  geröstet,  aufplatzt  und  sich  fast  wie  eine  gefüllte  Böse 
entfaltet,  er  wird  trocken  als  Zutbat  zu  andern  Speisen  genossen; 
ferner  Gerste,  Weizen,  verschiedenartige  Gemüse,  rother  und 
gelber  spanischer  Pfeffer  (Aji)  in  Ungeheuern  Massen  '),  AyrampD 
(kleine  dunkelrothbraune  Samen,  mit  denen  Speisen  roth  gefärbt 
werden),  Käse,  Fett,  Früchte  aller  Art  der  gemässigten  und 
heissen  Zone  (den  Yungas).  Der  Fruchthandel  wird  in  La  Pm 
im  ausgedehntesten  Masse  betrieben.     In   allen  Strassen  sitzen 


FrflchtehAndlerin. 


Indianerinnen    mit    ihren    Korben    und   bieten   Apfelsinen  oder 
seltenere  Früchte  aus  den  Yungas  feil. 

Die  in  der  Markthalle  zum  Verkaufe  ausgelegten  IDdustri^ 
erzeugnisse  sind  meistens  von  den  Indianern  fabricirte  Wolktofc 
fertige  Kleider  (Ponchos),  gestrickte  Aermel,  die  vortrefflid 
gegen  Kälte  schützen,  Schlaf  hauben,  beide  meist  in  den  grellstefl 


V  Eine   Art   Aji,   üiupica    genannt,    wird    in   CoUana   als    Scheidemon» 
gebraucht. 
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Farben  und  den  geschmacklosesten  Zusammenstellungen,  eine  Art 
Mützen  aus  rothem  Tuch,  auf  dem  Figuren  und  Flecken  von 
buntem  Stoffe  aufgenaht  sind;  fast  alles  Gegenstande  für  den 
Gebrauch  der  Indianer  und  Cholos  (Mestizen),  Decken,  Tep- 
piche u.  dergl.  Man  findet  dort  zuweilen  auch  sehr  feine,  künst- 
lich gearbeitete  Spitzen  von  Cochabamba,  die  zu  theuem  Preisen 
verkauft  werden.  Der  grosste  Theil  der  in  der  Recoba  aus- 
gestellten Landesfabrikate  soll  aus  dem  industriellen  Cocha^ 
bamba  kommen.  Die  Verkäufer  in  der  Markthalle  sind  meistens 
Cholos  und  Indianerinnen  und  in  ihren  Forderungen,  wenigstens 
den  Fremden  gegenüber,  noch  unverschämter  als  Juden.  Man 
darf  ihnen  kaum  den  halben  Preis  von  dem  bieten,  was  sie  ver- 
langen, wenn  man  nicht  doch  noch  übervortheilt  sein  will.  Be- 
sonders in  den  Morgenstunden  herrscht  hier  ein  ungemein  reges, 
für  den,  der  es  zum  ersten  male  sieht,  überraschendes  und 
interessantes  Treiben. 

Das  Klima  von  La  Paz  ist,  wie.  schon  nach  der  so  sehr 
hohen  Lage  der  Stadt  und  der  grossen  Nähe  des  mit  ewigem 
Schnee  bedeckten  Illimani  sich  schliessen  lässt,  ziemlich  rauh,  aber 
doch  nicht  so  sehr,  dass  die  Bewohner  zur  künstlichen  Hei- 
zung ihre  Zuflucht  nehmen.  Ich  fand  freilich  zuweilen,  be- 
sonders in  den  wenig  geschützten,  ungemüthlichen  Gemächern, 
dass  ein  lustiges  Feuer  im  Kamin  oder  ein  geheizter  Ofen  ganz 
an  seinem  Platze  wäre. 

Schnee  fällt  oft,  er  bleibt  jedoch  nur  stundenlang  liegen. 
Während  der  Eegenzeit  soll  es  sehr  heisse  Tage  geben.  Obgleich 
wir  erst  im  October  waren,  so  hatten  wir  doch  fast  täglich 
Gewitter;  die  Regenzeit  hatte  sich  dieses  Jahr  um  mehrere 
Wochen  früher  eingestellt  als  gewohnlich.  Die  Cholos  schrieben 
diese  Erscheinung  der  Execution  des  revolutionären  Mönchs  zu. 
Diese  verfrühten  Regengüsse  waren  die  „lägrimas  del  Fraile", 
die  „Thränen  des  Mönchs".  Ein  witziger  Kopf  meinte,  die 
Bolivianer  haben  nun  ein  sicheres  Mittel  gegen  allzu  trockene 
Jahre. 

Die  Luft  ist  auf  diesen  Hohen  ausserordentlich  klar  und 
rein.     Den  15.  Oct.  vormittags  sah  ich  eine  Menge  Menschen 


an  den  Strassenecken  stehen  and  nach  dem  Himmel  Behauen. 
Man  erblickte  mit  freiem  Auge  die  Ventts  sehr  deutlich.  Ich 
habe  sie  öfters  in  klaren,  mondlosen  Nächten  ziemlich  scharfe 
Schatten  werfen  sehen.  Ich  fühlte  hier  noch  starker  als  m  Onzro 
die  Wirkung  des  Soroche,  da  die  steilen  Strassen  eine  groflsere 
Anstrengung  der  Lungen  erfordern.  Die  meisten  Fremden, 
selbst  nach  mehrjährigem  Aufenthalte,  und  sogar  manche üd- 
geborene  sind  nicht  im  Stande,  ohne  einige  Athemnoth  in  b^ 
schleimigtem  Schritte  die  Strassen  vom  Flusse  zur  Plaza  zq 
ersteigen. 

Die  Bevölkerung  von  La  Paz  wird  auf  60 — 70000  Individuen 
geschätzt.  Ein  genauer  Census  existirt  nidit.  Fast  neun  2^tel 
desselben  bestehen  aus  Indianern  und  Cholos;  letztere  bilden 
übrigens  die  Mehrzahl.  Unter  Cholos  versteht  man  in  Bohrii 
die  M ischrasse  von  Weissen  und  Indianern  mit  vorherrsdieiidefi 
Indianerblute.  Die  Cholada  ^)  von  La  Paz  ist  durchschnittlidi 
sehr  roh,  ungebildet,  faul,  leichtsinnig,  leicht  erregbar.  Aof* 
gezogen  in  der  unbeschränktesten  Freiheit,  an  unblutige  xa^ 
blutige  Revolutionen  seit  Jahrzehnten  gewohnt  und  sich  an  den- 
selben bei  der  geringsten  Anregung  betheiligend,  bildet  sie  eb 
gefährliches  Element  im  politischen  Staatenleben;  doppelt  gefähr- 
lich für  den  gebildeten  Theil  der  Bevölkerung,  da  sie  sicherfei 
stets  auf  der  Seite  steht,  von  der  sie  am  meisten  Sympathie  ßi 
ihr  zügelloses  Leben  erwartet,  also  auf  der  der  Immoralitit' 
Daher  hatte  auch  die  Rohheit  des  durch  und  durch  verworfene 
Präsidenten  Belzu  einen  so  starken  Anhang  unter  der  Chobdi 
von  La  Paz,  während  sie  Linares  entschieden  feindlich  enigegentm 

Die  bisherigen  Präsidenten  von  Bolivia,  insbesondere  nadi 
Santa  Cruz,  waren,  da  sie  meistens  durch  Revolutionen  & 
Zügel  ergriffen  hatten,  so  sehr  mit  der  Befestigung  ihrer  fle!^ 
Schaft  und  der  Unterdrückung  gegnerischer  Erhebungsversuck 
beschäftigt,  dass  sie  sich  um  das  materielle  und  geistige  ^^ 
der  Nation,  selbst  wenn  sie  den  redlichen  Willen  dazu  gdisk 
hätten,  nicht  bekümmern  konnten  oder  wollten.    Die  Einköofo 


^)  Cholftds  igt  der  Inbegriff  einer  grÖBsem  oder  geringem  Zahl  tob  O^ 
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des  Staats  wurden  £wt  ausschliesslich  für  MiUtarzwecke  ver* 
schlungea,  mit  grossen  Summen  die  Anhänger  gefesselt  und 
beträchtliche  Geldbeträge  für  den  Fall  des  Sturzes  beseitigt.  Handel 
und  Industrie  lagen  danieder,  die  unermesslichen  Quellen  des 
von  der  Natur  überschwenglich  reich  gesegneten  Landes  blieben 
unerschlossen,  für  die  materiellen  Verbesserungen  im  Staatshaus- 
halte geschah  absolut  nichts,  ebenso  wenig  für  die  Volksbildung. 

Der  Zustand  des  *  öffentlichen  Unterrichts  war  bei  meiner 
Anwesenheit  (und  dürfte  er  auch  jetzt  noch  ebenso  sein)  ein 
ganz  erbärmlicher,  besonders  eifrig  sorgte  ein  stupider  Klerus 
dafür,  dass  die  Volksschulen  auf  das  möglichst  geringe  Mass 
beschränkt  blieben  und  die  Indianer  in  der  tiefsten  Ignoranz  und 
Brutalität  erhalten  würden,  denn  er  fühlt  sehr  wohl,  dass,  sobald 
nach  und  nach  ein  schwacher  Strahl  von  Aufklärung  in  diese 
dringt,  sein  mächtiger  und  lucrativer,  nur  auf  die  grosste  Un- 
wissenheit der  indianischen  Bevölkerung  gegründeter  Einfluss 
in  kürzester  Zeit  zu  nichte  würde.  Der  Gymnasialunterricht 
in  den  grössern  Städten  ist  äusserst  mangelhaft  und  meisten- 
theils  durch  Männer  geleitet,  die  nicht  über  das  ABC  ihres 
Specialfaches  hinausgelangt  sind. 

Die  drei  Universitäten,  Chuquisaca,  Cochabamba  und  La 
Paz,  sind  im  grössten  Verfalle  und  mit  ihren  bisherigen  Lehrern 
einer  Reorganisation  nicht  fähig.  Ich  habe  dieses  harte  Urtheil 
über  das  Unterrichtswesen  Bolivias  nicht  aus  eigener  Erfahrung 
schöpfen  können,  aber  ich  bin  berechtigt,  es  auszusprechen,  da 
es  mir  fast  wörtlich  vom  Präsidenten  mitgetheilt  und  in  La  Paz 
von  mehrem  einsichtsvollen,  über  diese  Verhältnisse  vollkommen 
unterrichteten  Bolivianern  mitgetheilt  wurde. 

An  der  allgemeinen  Ignoranz  der  untersten  Volksschicht^ 
participiri  die  Cholada  von  La  Paz  in  reichlichem  Masse.  Es 
wäre  sehr  interessant,  durch  genaue  statistische  Nachweise  zu 
erfahren,  wie  viele  Procente  der  wenigstens  60000  Seelen  starken 
Bevölkerung  der  Stadt  lesen  und  schreiben  können.  Dass  bei  dem 
gänzlichen  Mangel  humanistischer  und  religiöser  Bildung  die 
Moralität  bei  der  ohnehin  ungemein  sinnlichen  und  zu  Aus- 
schweifung geneigten  Cholada  auf  der  tiefsten  Stufe  steht,  darf 
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nicht  wundern.  Ihre  Lieblingsvergnügungen  sind  Trinkgelage 
mit  Gesang,  Tanz  und  Spiel.  Die  Hauptrolle  bei  jenen  spielt 
die  Chicha  aus  Mais  abwechselnd  mit  Branntwein.  DerConsum 
von  Chicha  in  La  Paz  ist  ein  ausserordentlich  grosser.  Sie  wird 
auch  hier  von  ausgezeichneter  Qualität  und  von  verschiedenen 
Ingredienzen,  als  Brot,  Reis,  Quinua,  Ananas  u.  dergl.,  bereitet 
Ein  vortreffliches  Getränk  ist  die  Tejte^  eine  milchweisse,  etw« 
ölige  Chicha  aus  Mani  (Arachis  hypogaeä). 

Ihre  Lieder  und  Tänze  begleiten  die  Cholos  meistens  mit 
der  Banduriay  einer  Art  Mandoline  mit  8 — 10  Seiten,  oder  der 
Choranga  mit  nur  4  Saiten.     Ich   sah  hier  zuweilen  eine  eigen- 


Bandnri». 


thümliche  Art  von  Banduria,  deren  convexe  untere  Seite  statt 
von  Holz  vom  Panzer  eines  Gürtelthieres  verfertigt  ist  Die 
Lieder,  mit  denen  der  Mandolinspieler  die  Gesellschaft  unter- 
hält und  die  er  singt,  während  er  zu  den  Tänzen  spielt,  sind 
bald  kurze  Kechua-  oder  Aymaraliedchen,  bald  die  in  gaö 
spanisch  Südamerika  so  beliebten  vierzeiligen  Strophen,  in  denen 
viel  Witz,  Gefühl  und  gesimder  Humor  ist,  die  meistens  eia 
Liebesthema  bald  heitern,  bald  ernsten,  bald  spottenden  Inhalts 
behandeln.  Sie  haben  eine  auifallende  Aehnlichkeit  mit  den  so- 
genannten „Schnadahüpfln"  der  steirischen,  oberosterreichischefl 
imd  bairischen  Volkspoesie.  Ich  kann  nicht  umhin,  hier  mehrer« 
davon  mitzutheilen: 
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CnaDdo  pase  por  ta  paerta 
Tn  tiraste  ua  Hmon 
La  cascara  cayö  al  suelo 
Y  el  agrio  a  mi  corazon.  ^) 

Dices  qne  xne  quieres  mncho 
Vida  mia  tu  te  engaflas 
Qne  en  nn  corazon  tan  chico 
No  paeden  caber  dos  almas.^ 

Loa  ojos  de  mi  Morena 
Se  pareoen  a  mis  malea 
Negros  como  mi  fortnna 
Como  mis  desdichas  grandes.*) 


Una  me  dijo  qoe  si 
Otra  me  dijo  qne  no 
La  del  si  querria  ella 
La  del  no  querria  yo.  *) 

Te  quiero  maa  que  mi  vida 
Mas  que  a  mi  padre  y  madre 
Y  si  no  faera  pecado 
Mas  que  a  la  Tirgen  del  Carmo.  *) 

Me  qnisiste,  me  olvidaste, 
Me  Yolyiate  a  querer 
Sapato  que  yo  desecho 
-No  me  lo  vuelvo  a  poner.^ 


Die  Kechualieder  dagegen  haben  meist  einen  sehr  schwer- 
müthigen  Anstrich;  Melodie  und  Text  entsprechen  dem  diistern 
Charakter  der  Indianer.  Sie  führen  deshalb  bei  dem  Volke  den 
Namen  Tristes,  „Traurige".  Ich  führe  ein  solches  kurzes  Kechua- 
lied  an: 


Mafiam,  aacca, 
Atinifiachu  causayta 
Cheeicuycunay  fiaccarichisca 
Astahuan. ') 


Pumacnnaman  huccnyta  ecoyman 

Miccnnman 

Ycbac  chayhuanca  sinchie  simincu 

Sayanman. 


Die  Indianer  betheiligen  sich  auch  selten  bei  den  wilden  Ge- 
lagen in  den  sogenannten  ,,Chinganas",  denLocalen,  in  denen  Chicha 
und  Branntwein  verkauft  wird  und  in  denen  die  Cholos  ihre  Orgien 
feiern.   Sie  halten  sich  gewohnlich,  von  diesen  abgesondert,  in  ihren 


')  Als  ich  bei  deiner  Thür  vorbeiging,  warfst  du  mir  eine  Citrone  za,  die 
Schale  fiel  auf  den  Boden,  das  Bittere  in  mein  Herz.  —  ^  Du  sagst,  dass  du 
mich  sehr  liebst,  mein  Leben,  dn  täuschest  dich,  denn  in  einem  so  kleinen 
Herzen  haben  nicht  zwei  Seelen  Platz.  —  *)  Die  Augen  meiner  Brünette  gleichen 
meinen  Leiden,  schwarz  wie  mein  Schicksal,  wie  mein  Unglück  gross.  —  *)  Die 
eine  sagte  mir  ja,  die  andere  sagte  mir  nein,  die  des  Ja,  sie  liebte,  die  des 
Nein,  liebte  ich.  —  *)  Ich  liebe  dich  mehr  als  mein  Leben,  mehr  als  meinen 
Vater  und  meine  Mutter  und,  wenn  es  nicht  Sünde  wäre,  mehr  als  die  Jungfrau 
▼om  Carmel.  —  *)  Da  hast  mich  geliebt,  hast  mich  vergessen  und  hast  mich 
wieder  geliebt;  einen  Schuh,  den  ich  wegwerfe,  ziehe  ich  nicht  mehr  an. 

^  Ich  kann  schon  nicht,  o  Herr,  länger  leben,  gequält  von  denen,  die  mich 
hassen.  Ich  mochte  den  wilden  Thieren  meinen  Körper  zum  Frass  vor- 
werfen, vielleicht  dass  dadurch  ihre  Yerleamdnng  aufhören  würde. 
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eigenen  Vereinigungspunkten  auf.  Ihre  einfachen  musikaüschen 
Instrumente  sind  verschiedene  Arten  yon  Flöten.  Eine  besteht  m 
zwei  nach  dem  Mundstücke  zu  etwas  gebogenen  Hälften,  die  mt 
vielen  Bändern  von  Lamasehnen  innigst  vereinigt  sind.  Der  Mecha- 
nismus des  Mundstückes  ähnelt  dem  der  Pfeifen,  wie  sie  die 
Hirtenjungen  aus  Weiden  schneiden.  Eine  andere  Art,  die  Kuna, 
ist  ein  einfaches,  18 — 20  Zoll  langes  und  10 — 11  Linien  weites 
oiSenes  Rohr  mit  sechs  Lochern  in  einer  Reihe  auf  der  oben 
Seite  und  eins  für  den  Daumen  der  linken  Hand,  weiter  nach 
oben  auf  der  untern  Seite.  An  dem  entsprechenden  Ende  büdel 


Flöten. 

ein  fünf  Linien  langer  und  vier  Linien  breiter  Einschnitt  das 
Mundstück«  Der  Ansatz  zum  Blasen  dieses  Listruments  iA 
ausserordentlich  schwierig  und  fordert  monatelange  Uebung,  die 
es  gelingt,  ihm  einige  harmonische  Tone  zu  entlocken.  Mit 
Fertigkeit  gespielt,  ist  es  von  wunderbarer,  unbeschreiblicher 
Wirkung  und  übt  auf  die  Indianer  eine  wahrhaft  magische  Ge- 
walt. Zur  Zeit  der  Spanier  war  das  Blasen  der  Eaina  verboten, 
denn  ihre  Töne  riefen  in  den  Indianern  die  Erinnerung  an  ibe 
alten  Konige  wach,  stachelten  ihren  Hass  gegen  ihre  lInte^ 
drücker  und  trieben,  wie  die  alten  Chronisten  erzählen,  eine 
Menge  von  ihnen  zum  Selbstmorde.  Um  die  Wirkung  dieses  Zauber- 
Instruments  zu  erhöhen,  wird  es  zuweilen  in  ein  grosses,  irdenes 
Gef  äss,  die  sogenannte  Manchaypuhuay  *),  gehalten  und  so  gespielt^ 
dann  klingen  die  Töne  gewaltig  erschütternd,  unheimlich,  wie  aas 


0  Von  Maneha,  Fareht  haben,  puhn,  blasen. 
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der  Tiefe  der  Erde  entsteigend*  Eine  Sage  nennt  als  Erfinder  der 
Eaina  einen  epanisclien  Geistlichen,  der  aus  den  Schenkelknochen 
seiner  verstorbenen  Geliebten  das  erste  Instrument  dieser  Art 
gemacht  habe.  Sie  ist  aber  durchaus  irrig,  denn  die  Eaina  ist 
ein  altindianisches  Instrument,  das  die  Spanier  schon  bei  ihrer 
Ankunft  gefunden  haben.  Ich  besitze  eine  in  einem  alten  In- 
dianergrabe gefundene,  roh  gearbeitete  Eaina  aus  rothem,  ge- 
branntem Thon,  der  nur  ein  kleiner  Theil  des  Endstücks  fehlt. 
Sie  ist  sehr  weit  und  verhältnissmässig  kurz.  An  ihrer  untern 
Seite,  in  der  Nähe  des  Mundstücks  befindet  sich  eine  Art  Oese. 
Sie  diente  wahrscheinlich  zum  Durchziehen  einer  -Schnur,  um  das 
Instrument  daran  umzuhängen. 

Unter  den  gebildeten  Ellassen  Ton  La  Paz  hatte  ich  Gelegen* 
heit,  mehrere  feine  und  liebenswürdige  Familien  kennen  zu  lernen. 
Sie  athmeten  unter  der  Regierung  von  Linares  freier  auf  und 
kamen  allmählich  wieder  in  ihre  Rechte  als  erste  Familien  der 
Stadt.  Solange  Belzu  und  Cördova  das  Regiment  führten, 
waren  Cholos  die  tonangebende  Clique  der  Hauptstadt,  und  alle 
jene  Familien,  die  durch  Erziehung  und  Bildung  zu  jener  Stelle 
berufen  waren,  mussten  sich  in  möglichste  Abgeschlossenheit 
zurückziehen,  wollten  sie  nicht  Landes  verwiesen  werden  oder 
ins  Gefängniss  wandern.  Ich  war  in  der  Lage,  eine  Parallele 
zwischen  hohem  Beamten  der  gegenwärtigen  und  der  frühem 
Regierung  zu  ziehen.  Präfect  von  La  Paz  (Jefe  politico)  unter 
Linares  war  Dr.  D.  Jos^  Maria  Santivafies,  ein  feiner,  äusserst 
zuvorkommender  und  gebildeter  Mann.  Nach  einem  Besuche 
bei  ihm^  während  dessen  er  mich  durch  eine  wissenschaftliche 
Unterhaltung  lange  gefesselt  hatte,  sprach  ich  noch  beim  Polizei- 
chef, Oberst  D.  Juan  Jos^  Perez,  vor,  der  mir,  als  Mann  von 
Bildung  und  mit  gewinnender  Liebenswürdigkeit,  Aufschlüsse, 
an  denen  mir  gelegen  war,  gab.  Noch  in  der  nämlichen  Stunde 
traf  ich  an  einem  dritten  Orte  mit  einem  Polizeichef  unter  Belzu 
zusammen,  einem  frechen,'  brutalen,  unwissenden  Cholo.  E2s 
ist  gewiss  ein  eigener  Genuss  gewesen,  diesem  zur  Zeit  seiner 
Herrschaft  misliebig  zu  sein!  Bei  dem  ehemaligen  Präfecten 
des  Departements  La  Paz,  Don  Manuel  Guerro,  verbrachte  ich 
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manche  genussvolle  Stunde.  Die  Reyolutionen  hatten  ihn  mehr- 
mals ins  Exil  getrieben.  Er  lebte  sehr  zurückgezogen  mit  seiner 
Familie  und  seinen  Büchern.  Einige  Jahre  später  siedelte  er, 
des  unsichem  politischen  Zustandes  seines  Vaterlandes  müde, 
nach  Madrid  über.  Ihm  verdanke  ich  den  früher  erwähnten  >) 
Mannscriptband  über  die  alte  Geschichte  von  Paraguay  mid 
mehrere  wichtige  Alterthümer. 

Auffallend  war  mir  in  La  Paz,  im  Gegensatze  zu  Santiago 
und  Valparaiso,  die  ausserordentlich  grosse  Zahl  von  Dienstboten 
in  den  Häusern,  besonders  der  Eingeborenen,  und  erinnerte  nuch 
lebhaft  an  den  Ueberfiuss  dienender  Geister  in  Rio  de  Janeiro.  Fast 
für  jede  einzelne  etwas  wichtigere  Dienstleistung  wird  ein  eigenes 
Individuum  gehalten  und  dennoch  oder  gerade  deswegen  ist  man 
weit  schlechter  bedient  als  mit  wenigen  aber  guten  Dienstboten. 
Es  scheint  dieser  Dienstbotenüberfluss  eine  Eigenthümlichkeit  der 
meisten  intertropischen  Stände  zu  sein. 

Die  Zahl  der  im  Jahre  1858  in  La  Paz  ansässigen  Fremden 
war  nur  sehr  gering  und  dürfte,  wie  nair  versichert  wurde,  ein 
Halbhundert  nicht  überstiegen  haben,  darunter  22 — ^24  Europaer, 
grosstentheils  Kaufleute.  Der  Nestor  unter  ihnen  war  Hr. 
J.  Granier,  ein  wohlhabender  Kaufmann  und  Besitzer  eines  der 
schönsten,  sicherlich  aber  des  bequemsten  der  Häuser  der  Stadt, 
das  er  sich  selbst  hatte  bauen  lassen.  Hr.  Granier  besass  wertli- 
volle  Sanunlungen,  besonders  von  Mineralien  und  Alterthüment 
Er  hat  sie  seiner  Vaterstadt  Avignon  geschenkt.  Die  beiden 
bedeutendsten  Apotheker  waren  ebenfalls  Fremde;  der  eine, 
E.  Pizzi  aus  Mailand,  ein  strebsamer,  junger  Mann,  gab  sieh 
viele  Mühe  mit  chemischen  Analysen  und  hatte  geglaubt,  das 
Alcaloid  der  Coca  dargestellt  zu  haben.  Er  theilte  mir  eine 
kleine  Partie  davon  mit;  es  zeigte  sich  aber  bei  einer  genauen 
Untersuchung  in  Wöhler's  Laboratorium  in  Gottingen,  dass 
die  vermeintliche  Cocaina  nur  Gips,  das  Product  eines  fehler- 
haften Verfahrens  bei  Pizzi's  Untersuchungen  war.  Der  andere, 
Hr.   Falkenhainer   aus    Kassel,    hatte   einige   Jahre    früher    an 


»)  Bd.  IV,  S.  271. 
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der  Insel  Juan  Femandes  SchüBfbruch  gelitten  und  dort  mit 
seinen  Gefährten  ein  ganz  ähnliches  Leben  geführt  wie  auf  der 
nämlichen  Insel  der  Bootsmann  Alexander  Serlcraig,  dessen 
Abenteuer  bekanntlich  dem  englischen  Schriftsteller  Daniel  de 
Foe  den  Stoff  zu  seinem  berühmten  Robmson  Crusoe  geliefert 
hatten.  Die  geringe  Zahl  der  übrigen  Deutschen  bestand  fast 
ausschliesslich  alis  jungem  Kaufleuten. 

Ich  kann  nicht  umhin,  hier  eine  Bemerkung  mitzutheilen, 
die  ich  an  der  ganzen  Westküste  Südamerikas  vielfältig  gemacht 
habe.  Sie  betrifft  die  Sprache,  deren  sich  die  dort  nieder- 
gelassenen Deutschen  im  allgemeinen  befleissigen.  Diese  Sprache 
besteht  nämlich  aus  einem  sonderbaren  Gemisch  Ton  deutsch, 
spanisch,  englisch  und  oft  auch  franzosisch  und  ist  für  den 
Deutschen,  der  nicht  Kenntniss  der  drei  letzten  Sprachen  hat, 
zum  Theile  unverständlich.  Ich  will  hier  zum  Belege  einige 
Beispiele,  wie  man  sie  ähnlich  täglich  hören  kann,  anführen 
und  für  den  deutschen  Leser  zugleich  auch  die  Uebersetzung 
geben:  das  Meer  ist  heute  rather  bravo.*)  Die  Aguaceros  haben 
dieses  Jahr  sehr  adalantirt.*)  Die  Natives  Ranchos  sind  sehr  un- 
comfortable, ')  Sefiores,  die  Bell  hat  zum  almuerzo  gerungen.^) 
Beim  Bajar  der  Cuesta  hat  meine  Mula  oft  tropeziert.  ^)  Wollen 
wir  vamosen?  ^)  Er  darte  seine  vuelta!  ^)  In  kleinen  Hafen- 
städten und  im  Innern  des  Landes  ist  dieser  Misbrauch  weit 
greller  als  in  grossem  Orten,  wie  Valparaiso,  Santiago  und  Lima, 
obgleich  man  auch,  dort  zuweilen  recht  erbauliche  Phrasen  ähn- 
licher Art  hört.  Die  Deutschen  in  Arica,  Tacna,  La  Paz,  Are- 
quipa  und  noch  andern  Orten  leisten  aber  das  Unglaublichste  in 
dieser  Beziehung.  Engländer,  Franzosen  und  Italiener  lassen  sich 
eine  so  ausgedehnte  Corruption  ihrer  Sprache  nicht  zu  Schulden 
kommen  wie  die  vielseitigen  Deutschen.    Der  Grund  davon  ist 


')  Das  Meer  ist  hente  ziemlich  bewegt.  *)  Die  Regenzeit  ist  dieses  Jahr 
früher  als  gewöhnlich  eingetreten.  *)  Die  Hütten  der  Eingeborenen  sind  sehr 
ungemüthlich.  *)  Meine  Herren,  die  Glocke  hat  zum  Frühstück  geläutet. 
*)  Beim  Hinuntersteigen  des  Bergabhanges  ist  mein  Maulthier  oft  gestolpert. 
*)  Wollen  wir  gehen?     ')  Er  machte  seinen  gewöhnlichen  Spaziergang. 
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einfach  Denkfaulheit  Fast  alle  sprechen  mehrere  Sprachen,  ist 
ihnen  nun  nicht  augenblicklich  das  deutsche  Wort  gegenwärtig, 
so  ersetzen  sie  es  durch  ein  spanisches  oder  englisches,  statt 
sich  die  Mühe  zu  geben,  einen  Augenblick  zu  denken.  An  der 
Ostküste  Südamerikas,  besonders  in  Brasilien,  habe  ich  eine 
ähnliche  Sprachcorruption  nur  bei  den  ganz  ungebildeten  Colo- 
nisten  gefunden. 

Der  bolivianische  Orosshandel  ist  fast  ausschliesslich  in 
Händen  europäischer  Häuser,  leidet  aber  an  gewaltigen  Krebs- 
schäden, die  vorzüglich  in  der  politischen  Lage  des  Landes  und 
in  dem  elenden  Münzsystem  begründet  sind.  Bolivia  ist  bisjetzt 
noch  ein  armes  Land,  denn  es  ist  vom  directen  Welthandel  bei- 
nahe ausgeschlossen.  Es  besitzt  keinen  einzigen  günstig  gelegenen 
Meereshafen,  hat  keine  Strassen  gebaut,  seine  vielen  Flüsse  nicht 
schiffbar  gemacht.  Der  Mangel  an  personlicher  Sicherheit,  rohe 
Beleidigungen  von  Seite  der  Behörden  gegen  politische  Gegner 
und  Fremde  haben  jeden  abgeschreckt,  irgendein  grosses,  Gewinn 
bringendes  industrielles  oder  commerzielles  Unternehmen  in 
Bolivia  zu  gründen.  Es  fand  daher  weder  Zufluss  an  Kapitalien 
noch  an  Arbeitskräften  statt;  die  eigenen  pecuniären  Mittel  er- 
schöpften sich  aber  durch  die  Revolutionen  von  Jahr  zu  Jahr 
mehr;  Krieg  und  Seuchen  rieben  die  producirende  Bevölke- 
rung auf. 

Als  Bolivia  sich  vor  40  Jahren  nach  langjährigem  Kriege 
zur  unabhängigen  Republik  constituirte,  zählte  es  1,250000  Ein- 
wohner, heute  wird  die  Bevölkerung  des  Landes  auf  1,300000  Seelen 
angegeben.  Also  nach  40  Jahren,  während  deren  sich  die  Be- 
völkerung durch  sich  selbst  mehr  als  verdoppelt  haben  sollte,  hat 
sie  nur  eine  minimale  Vermehrung  erfahren.  Welch  grossartige 
Aufgabe  für  eine  feste  und  weise  Regierung  wäre  es,  diesen  in 
den  letzten  Zügen  liegenden  Staatsorganismus  zu  frischem  Leben, 
^u  einer  erweiterten  Thätigkeit,  zur  kräftigen  Entwickelung  auf- 
zuwecken! 

Bolivia  hat  nur  zwei  wichtige  Exportgegenstände,  nämlich 
Chinarinde  und  Erze  (Zinn  und  Kupfer).  Es  führt  ausser  diesen 
allerdings  auch  noch  andere  Erzeugnisse  aus,  z.  B.  9 — 12000  Körbe 
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(Cestos)  Coca  *),  Schaf-  und  AlpacawoUe,  6 — 800  Centner  Vicufia- 
und  Chinchillafelle  (für  4 — 5000  Pesos)  und  geringe  Quantitäten 
von  Taback,  Cacao,  Kaffee,  Unschlitt,  Fett,  Seife,  Charqui  u.  dergl., 
aber  die  Totalsumme  dieser  Gegenstande  beziffert  sich  höchstens 
auf  170 — 180000  Pesos  (worunter  die  Coca  mit  einer  Summe 
von  circa  60000  Pesos  figurirt).  Nach  einem  zehnjährigen  Durch- 
schnitte, soweit  derselbe  »nämlich  aus  den  sehr  mangelhaften 
statistischen  Angaben  gegeben  werden  kann,  beläuft  sich  der 
Export  von  Bolivia  auf  circa  6,000000  Pesos,  während  der  Im- 
port, die  Summe  von  4,400000  Pesos  beträgt.  Den  Staatseinnah- 
men, die  zum  grossten  Theile  auf  den  Abgaben  von  edeln  Metallen 
beruhen,  wird  durch  einen  schwunghaften  Schmuggel  derselben 
nach  den  argentinischen  Ländern  ein  namhafter  Abbruch  gethan. 
Man  berechnet,  dass  jährlich  circa  3000  Goldunzen  und  30— 
40000  Mark  Silber  unverzollt  nach  der  Provinz  Salta  ausgeführt 
werden.  Die  Regierung  hat  aUe  möglichen  Mittel  angewendet, 
diesem  Schleichhandel  zu  steuern,  aber  trotz  der  sorgfaltigsten 
Ueberwachung  der  Grenze  ist  es  ihr  nicht  gelungen,  denn  in  den 
rauhen,  entvölkerten  Cordilleras  finden  die  Schmuggler  leicht 
Wege  und  Pässe,  auf  denen  sie  von  den  Grenzposten  unbemerkt 
die  Nachbarrepublikeft  erreichen  können.^) 

Die  oben  angeführte  Exportsumme  beweist  mehr  als  lange 
Erläuterungen  den  total  verkommenem  Zustand  der  Republik, 
die  ein  von  der  Natur  durch  oberirdische  und  unterirdische 
Schätze   überreich   gesegnetes   Land  ist.     Es  bedarf  nur   poli- 


')  Von  510000  Cestos  Coca,  die  Bolivia  durchschnittlich  jährlich  pro- 
dncirt,  kommen  500000  auf  den  innem  Consum  des  Landes. 

*)  Unter  dem  Präsidenten  Belzn  wurden  wahrhaft  drastische  Gesetze  gegen 
den  Silberschmnggel  erlassen.  Dem  Dennneianten  oder  Ergreifer  einer  SUber- 
contrebande  sollte  nicht  allein  das  saisirte  Silber,  sondern  auch  die  beim  Trans- 
porte verwendeten  Maulthiere  und  selbst  die  Minen,  aus  denen  das  Silber 
stammte,  zugesprochen  werden.  Belzu  schickte  einen  seiner  vertrautesten  und 
tüchtigsten  Offiziere  mit  hinreichender  liilitärbegleitung  zur  Ueberwachung  der 
Grenze,  aber  es  gelang  ihm  nicht,  einen  einzigen  Schmuggler  zu  fangen,  und 
doch  wurden  zu  jener  Zeit  (1853)  nur  aus  der  Provinz  Tupiza  47000  Mark 
Silber  nach  den  argentinischen  Staaten  geschmuggelt. 
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tischer  Ruhe,  einer  yemünftigen,  umsichtigen  und  ehrlichen  Re- 
gierung, der  Verbesserung  der  von  der  Natur  gebotenen  Wasser- 
strassen nach  den  mächtigen  Binnenströmen  Brasiliens  und  durch 
sie  einer  Verbindung  nach  dem  Atlantischen  Ocean,  und  der  An- 
lage zweckmässiger  Communicationsmittel  auf  dem  Hochlande,  um 
binnen  wenigen  Jahren  die  Ausfuhr  um  das  Zehn-  bis  Zwanzig- 
facha  zu  steigern.  Die  fast  unerschlossenen  Reichthümer  der 
heissen  Gegenden  (Yungas)  auf  dem  Ostabhange  der  Cordillera 
Real  gegen  Brasilien  zu  werden  einzig  durch  Wasserwege  nach 
Osten  zu  einer  sehr  grossen  Bedeutung  gelangen.  Gegenwartig 
können  sie  nur  zu  fast  fabelhaften  Preisen  auf  das  Hochland 
gebracht  werden,  aber  ebendeshalb,  mit  Ausnahme  der  unent- 
behrlichen Chinarinde,  deren  Preis  natürlich  auch  bei  guten 
Communicationsmitteln  sehr  beträchtlich  sinken  würde,  noch  nicbt 
in  den  äussern  Handel  kommen. 

Der  Kaflfee  und  der  Cacao  des  heissen  Klimas  von  Boliria 
sind  ausgezeichnetster  Qualität,  sie  haben  aber  schon  in  La  Faz 
einen  so  enormen  Preis,  dass  sie,  trotz  ihrer  Vorzüglichkeit,  keinen 
Gegenstand  für  den  Export  bilden  können,  zudem  werden  ae 
in  so  geringen  Quantitäten  erzeugt,  dass  sie  kaum  zum  innen 
Bedarf  ausreichen.  Der  Kaffee  der  Yung^  hat  an  der  West- 
küste Südamerikas  eine  grosse  Berühmtheit  erlangt  und  ist  durcl 
die  Werke  mehrerer  Reisenden  auch  in  Europa  wenigstens  dem 
Namen  nach  bekannt  geworden.  Die  Bohnen  sind  mittelgross, 
regelmässig,  von  grünlichgrauer  Farbe  und  kommen  in  der 
Regel  noch  mit  der  Pergamenthaut  auf  den  Markt.  Sie  liefern 
einen  vortrefflichen,  etwas  öligen  Aufguss  und  das  feinste 
Aroma,  das  dem  besten  der  bekannten  Kaffeesorten  an  die  Seite 
gestellt  werden  kann.  Ich  erhielt  von  Dr.  D.  Jose  Maria  Santi- 
vafles  einige  Pfund  Kaffee  von  einer  seiner  Familie  gehörigen 
Besitzung  in  den  Möntaöas  von  Apolobamba,  von  so  ausgezeich- 
neter Qualität,  dass  sie  nur  von  den  feinsten  Sorten  Mocca  über- 
troffen wird.  Payen  glaubt,  der  Kaffee  der  Yungas  werde  längst 
vor  der  Reife  geerntet  nnd  entschält.  Diese  Ansicht  ist  eine 
durchaus  irrige;  es  findet  in  der  That  gerade  das  Gegentheü 
statt;   denn  in  den  schwach  bevölkerten  Yungas,  wo  der  Kaffee 
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ausserordentlich  üppig  gedeiht  und  sehr  reich  tragt,  fehlt  es  an 
Händen,  um  die  Bohnen  zu  pflücken.  Man  lasst  sie  daher  sehr 
häufig  überreif  werden  und  wartet,  bis  sie  abfallen,  um  sie  dann 
mit  geringer  Mühe  vom  Boden  aufzulesen.  Vielleicht  trägt 
gerade  diese  Ueberreife  der  Bohnen  sehr  viel  dazu  bei,  ihren 
Wohlgeschmack  zu  erhohen.  Aus  Mangel  an  Arbeitern  soll 
übrigens  jährlich  eine  grosse  Menge  von  Kaffee  gänzlich  verloren 
gehen.  Wie  sehr  der  Kaffee  von  Yungas  geschätzt  ist,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  in  Molinos  die  Arroba  (25  Pfund) 
mit  15  Pesos  (circa  20  Thlr.  preuss.  Cour.)  bezahlt  wird,  während 
der  brasilianische  nicht  die  Hälfte  dieses  Preises  erreicht. 

Ebenso  ausgezeichnet  ist  der  Cacao  der  Yungas.  Er  soll 
nach  dem  ürtheile  von  Kennern  den  von  Guayaquil  bedeutend 
übertreffen  und  dem  berühmten  von  Caracas  ebenbürtig  sein. 
Vanille,  Gewürze,  Reis,  Zuckerrohr,  kurz  alle  intertropischen 
Früchte  wachsen  in  dieser  gesegneten  Region  in  Fülle;  es  bilden 
jedoch  nur  zwei  ihrer  Producte,  die  Coca  und  die  Chinarinde, 
nennenswerthe  Handelsartikel. 

Solange  aber  die  Regierung  und  das  Volk  es  nicht  ver- 
stehen, die  Segnungen  ihres  Landes  zu  benutzen,  wird  Bolivia 
ein  armes,  sehr  armes  Land  bleiben. 

Ich  hatte  schon  oben  Gelegenheit,  zu  erwähnen,  in  welch 
elendem  Zustande  die  Postverbindung  von  La  Paz  mit  der  so 
wichtigen  Stadt  Tacna  ist.  Auf  den  übrigen  Routen,  z.  B.  von 
La  Paz,  Oruro,  Cochabamba,  Sucre  u.  s.  f.,  ist  sie  kaum  besser. 
Die  Nachtheile,  welche  für  den  Handel  daraus  entstehen,  sind 
begreiflicherweise  sehr  bedeutend,  und  es  ist  nur  in  einem  durch 
und  durch  desorganisirten  Staate  möglich,  solche  Einrichtungen 
fortbestehen  zu  lassen.  Wenn  die  Kaufleute  des  Innern  Valuten 
zu  remittiren  haben,  so  können  sie  sich  natürlich  nicht  der  india- 
nischen Fussboten  bedienen,  sie  müssen  dieselben  durch  vertraute 
Arrieros  senden.  Glücklicherweise  befinden  sich  unter  den  india« 
nischen  Arrieros  manche,  denen  man  fast  unbedingtes  Vertrauen 
schenken,  denen  man  bedeutende  Geldsummen,  ohne  dass  sie  reelle 
Garantie  zu  leisten  im  Stande  wären,  mit  aller  Sicherheit  zum  Trans- 
porte übergeben  kann.   Ich  sah  bei  Garnier  einen  solchen  Arriero, 

Tschad!,  Reisen  durch  Sfidmnerlk«.  V.  18 
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der  mit  seinen  Lamas  schon  Baarsendungen  von  sehr  hohem  Betrage 
und  zwar  stets  glücklich  nach  Tacna  geführt  hatte.  Er  zeichnete 
sich  vor  seinen  Stammgenossen  durch  einen  intellectern  GesichU- 
ausdruck  und  eine  stolzere  Haltung  aus.  Es  ist  wol  schon  vor- 
gekommen, dass  die  Absendung  von  Geld  durch  Zufall  verrathen 
wurde  und  Wegelagerer,  gewohnlich  Cholos,  den  Arrieros  auf- 
gepasst  haben  und  sie  zu  berauben  versuchten  oder  auch  wklich 
beraubten.  Solche  Anfalle  nehmen  aber  für  die  Strauchdiebe 
gewohnlich  ein  böses  £nde,  denn  binnen  kürzester  Zeit  ist  von 
dem  Beraubten  die  ganze  ludianerbevolkerung  der  Gegend  alarmut 
Den  Käubern  wird  mit  echt  indianischer  Schlauheit  und  Hart- 
näckigkeit nachgesetzt  und  es  ist  fast  ohne  Beispiel,  dftss  sie 
nicht  erreicht  und  ihnen  die  Beute  wieder  abgenommen  wurde! 
Es  muss  jedenfalls  ein  sehr  günstiger  Stern  über  sie  walteii) 
wenn  sie  bei  solchen  Gelegenheiten  noch  mit  dein  nackten  Leben 
davonkommen. 

Vor  10 — 15  Jahren  noch  genossen  die  Handelshäuser  von 
La  Paz  bei  den  Importhäusem  von  Tacna  sehr  grosses  Vertrauen. 
Dasselbe  wurde  aber  infolge  schlechter  Geschäfte  und  steter  Revo- 
lutionen bedeutend  erschüttert  und  1857  mussten  die  meisten 
Häuser  in  Tacna,  die  mit  Bolivia  Importgeschäfte  machten,  ver- 
traute Leute  zu  ihren  dortigen  Geschäftsfreunden  schicken,  um 
mit  ihnen  wegen  der  Zahlungen  ins  Klare  zu  kommen.  Ueber- 
haupt  hatte  sich  der  ganze  Handel  an  der  Westküste  Südamerikas 
in  den  letzten  Decennien  im  ganzen  wenig  günstig  gestaltet 

Das  kleine,  durch  La  Paz  stromende  Flüsschen  entspringt 
am  Schneeberge  Chacaltaya,  ergiesst  sich,  nachdem  es  den  Cala- 
colo,  den  AchacoUo,  Chuquiaguillo  und  eine  Anzahl  andere  Flüsse 
aufgenommen  hat,  in  den  Kio  Beni  und  mit  diesem  in  den  Bio 
Madera.  Es  ist  von  seinem  Ursprünge  an  etwas  goldführend 
und  selbst  in  La  Paz  hat  man  in  demselben  wiederholt  bohnen- 
grosse  Stücke  Gold  im  Flusssande  gefunden.  Nach  heftigen 
Regengüssen  suchen  die  aimen  Bewohner  des  am  Flusse  gelegenen 
Stadttheiles  eifrig  nach  Waschgold.  Im  Rio  Chuquiaguillo  wurde 
das  vor  der  Entdeckung  der  californischen  Goldlager  berühmte, 
90  Mark  schwere,  im  Museum  von  Madrid  aufbewahrte  Stück 
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Gold  gefunden.  Ums  Jahr  1681  soll  ein  Blitzstrahl  einen  Theil 
von  einem  Kamme  des  Illimani  zertrümmert  haben  und  dadurch 
ein  ausserordentlich  reiches  Goldlager  eröffnet  worden  sein.  Ich 
fand  in  LaPaz  niemand,  der  mir  in  dieser  Beziehung  nähere  Mitthei- 
lungen machen  konnte,  es  scheint  darüber  aus  jen^r  Zeit  nichts 
schriftlich  aufbewahrt  zu  sein  und  die  Tradition  von  Mund  zu  Mund 
hat  wahrscheinlich  die  Verhältnisse  bedeutend  entstellt.  Selbst 
das  Jahr,  in  dem  der  Bergsturz  stattgefunden  haben  soll,  wurde 
mir  nicht  von  zwei  Personen  übereinstimmend  angegeben.  Ebenso 
wenig  konnte  ich  über  versuchte  Ersteigungen  des  Illimani^ 
Sicheres  erfahren.  Zwar  sagt  eine  Version  über  den  eben  an- 
geführten Bergsturz,  der  Blitz  habe  einen  Theil  eines  der  Gipfel 
zerstört.  Diese  Angabe  ist  aber  offenbar  eine  irrige,  denn  die 
Bearbeitung  eines  Bergwerks  bei  19  —  20000  Fuss  ü.  M.  würde 
selbst  Indianerlungen  unüberwindliche  Hindernisse  darbieten. 
Der  Bergsturz  hat  jedenfalls  unter  der  Schneegrenze  und  an 
ziemlich  zugänglichen  Orten  stattgefunden,  sonst  wäre  ja  der 
Goldreichthum  nicht  entdeckt  worden. 

Ich  forschte  auch  nach  der  Etymologie  des  Namens  dieses 
weltberühmten  Gebirgsstocks  und  sprach  darüber  mit  gründlichen 
Kennern  der  Kechua-  und  Aymarasprache.  Sie  hielten  das  Wort 
für  Aymara  und  glaubten,  es  sei  eine  Abkürzung  von  Ilimanani 
(Ili  grösser,  manani  der  Falke).  Ich  gestehe,  dass  mich  diese 
Erklärung  nicht  befriedigte.  Den  Namen  des  herrlichen,  nörd- 
lichen niampu  (Sorota  21286  Fuss  ü.  M.)  erklärten  sie  (ür  eine 
Corruption  von  Uahuanca,  der  „weisse  Bruder"  (Ha  *)  weiss, 
huanca  Bruder).  Ich  notirte  mir  bei  dieser  Gelegenheit,  eine 
Anzahl  der  unter  den  Indianern  am  häufigsten  vorkommenden 
Familiennamen,  theils  Kechua,  theils  Aymara.  Ich  theile  sie 
hier  mit  ihrer  Bedeutung  mit,  wenn  sie  eine  solche  haben. 
Condori  corrumpirt  von  Cuntur,  Gala  der  Stein. 

der  Condor.  Huallpa  *^)  das  Huhn ,  der  Hahn. 

Choque  eine  Art  Vicuüa.  Collka  das  Silber. 


^)  Im  Kechua  heisst  lila  glanzeu,  leuchten. 

*)  Ursprünglich  von  den  Indianern  für  die  fasanartigen  Waldhühner  (Pe- 
neiope  spec.)  gebraucht  und  dann  später  auf  das  Haushubn  übertragen. 

18* 
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Cbambilla  eine  Art  Pflug.  Huarachi  keine  Bedeutung,  Name 

Carico  keine  Bedeutung.  von  zwei  Cazikenfamilien. 

Paco  rothbraun,  auch  der  Eisen-  Ttito  allein. 

ocker.  Callisaya^)  keine  Bedeutung. 

Sancailla  keine  Bedeutung.  Chipana  Armband,  Handfessel. 

Nina  das  Feuer.  Parihuana  Flamingo. 

Chachahuaynader  starke  Bursche.  Ticona  keine  Bedeutung. 
Manani  der  Falke,  der  häufigste  Yujra  keine  Bedeutung. 

Aymara-  ^)  Familiennname.     Cusicanqui  du  bist  lustig. 
Apasa  keine  Bedeutung.  Chasqui  der  Bote. 

Cuyahuanca  der  Zweigesang.       Hanco  weiss. 
Titcatauchi  keine  Bedeutung. 

Während  meines  Aufenthalts  in  La  Paz  besuchte  ich  wieder- 
holt und  für  längere  Zeit  das  dortige  Museum.  Es  befindet  sich 
sammt  der  Bibliothek  im  Waisenhause  (Casa  de  Educandas). 
Letztere  enthält  kein  einziges  bemerkenswerthes  Document  für 
die  ältere  Geschichte  Bolivias,  erreicht  überhaupt  kaum  die  Di- 
mensionen einer  bescheidenen  Privatbibliothek  und  scheint  mehr 
dem  Namen  als  der  Sache  wegßn  vorhanden  zu  sein.  In  einem 
massig  grossen,  mit  einigen  Glaskästen  versehenen  Saale  nebenan 
ist  das  sogenannte  Museum  aufgestellt,  eine  wahre  Rumpel- 
kammer von  allerlei  Curiositäten,  worunter  freilich  auch  manche 
werthvoUe  Gegenstände.  Um  nur  eiiiigermassen  Ordnung  in 
dieses  Chaos  zu  bringen,  müsste  man  damit  beginnen,  die  Hälfte 
davon  auf  den  Mist  zu  Werfen.  Es  sind  naturhistorische  Samm- 
lungen, Antiquitäten,  etnographische  Gegenstände,  Bilder  u.  dergl^ 
alles. in  buntem  Gemisch  nach  der  Laune  des  Aufetellers  ohne 
das  geringste  Verständniss  durcheinandergeworfen. 

Das  Hauptstück,  nämlich  das  grosste  der  zoologischen  Samm- 
lung, ist  ein  von  den  Motten  zerfressenes  Exemplar  des  grossen, 
zimmtbfaunen  Mähnenwolfes  (Canis  jubata,  Azara^s  Agura  Guazu), 


^)  Der  Familienname  Manani  ist  bei  den  Aymaraindianern  so  häufig  wie 
Chayle  bei  den  Indianern  in  dem  nordwestlichen  Theile  der  Argentinischen 
Confoderation ,  Smith  bei  den  Engländern,  Müller  bei  den  Deutschen. 

*)  Bekanntlich  auch  der  Beiname  einer  sehr  geschätzten  Art  Cbinarinde. 
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daneben  stehen  und  liegen  einige  Faulthiere,  Gürtelthiere,  Affen- 
bälge, alles  im  elendesten  Zustande.  Von  Vögeln  waren  nur 
einige  wenige  vorhanden  und  diese  so  von  Motten  zerstört,  dass 
ich  dem  Custos  dringend  anrieth,  sie  ganz  aus  dem  Locale  zu 
entfernen.  Kaum  besser  conservirt  waren  die  Insekten  und 
Schmetterlinge  in  Glaskästen;  die  meisten  waren  schon  beinahe 
zu  Staub  reducirt.  Die  Mineralien  bestanden  aus  einer  Samm- 
lung von  Er^en  und  von  Flussgeschieben,  von  Halbedelsteinen 
als  Chalcedonen,  Jaspis,  Achate,  Opale,  dann  Eisenkiesel  und 
Botheisensteinen  aus  dem  Rio  Juracare;  alles  Gegenstände,  die 
dem  Custos  sehr  werthvoll  erschienen,  während  das  allerwich - 
tigste  Stück  dieser  Abtheilung  unbeachtet  in  einem  Winkel  auf 
der  Erde  lag,  nämlich  ein  sehr  grosser  Meteoreisenstein,  der 
etwas  südlich  von  Corocora  gefiinden  worden  war.  Von  den 
Ziegeln  des  Fussbodens  hatte  er  an  vielen  Stellen  ein  rothliches 
Aussehen.  Ich  konnte  den  treuen  Hüter  der  Sammlung  nicht 
bewegen,  ihn  vom  Staub  und  Ziegelmehl  reinigen  zu  lassen,  und 
nur  mit  aller  Mühe  gelang  es  mir,  ihn  zur  Herbeischaffung  einer 
Wage  zu  überreden,  um  wenigstens  das  Gewicht  kennen  zu 
lernen.  Das  Stück  wiegt  46  Pfund!  Ich  hätte  sehr  gern  ein 
Fragment  davon  gehabt,  um  es  einer  chemischen  Analyse  unter- 
ziehen zu  lassen;  der  Aufseher  wollte  aber  nicht  einwilligen. 
Ob  er  wirklich  aus  aufrichtiger  Pflichterfüllung  so  gewissen- 
haft war  oder  ob  er  sich  so  stellte,  weiss  ich  nicht,  ich  kann 
nur  so  viel  sagen,  dass  die  Administration  dieser  Sammlung 
nicht  immer  sehr  scrupulos  war,  denn  schöne  Gold-  und  Silber- 
stufen, grosse  Stücke  Waschgold  und  sämmtliche  Alterthümer 
von  Gold  und  Silber  sind  aus  dem  Museum  gestohlen  und  andere 
interessante  Gegenstände  unter  der  Hand  verkauft  worden. 

Aus  dem  Departement  Tarija  sind  einige  Fossilien,  beson- 
ders Zähne  und  Knochen  von  Mastadon  Andium  d^Orb.,  vor- 
handen. Auffallend  waren  mir  z^mei  Stücke,  die  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Fusse  eines  straussartigen  Vogels  hatten. 
Die  Höhlung  der  Röhre  des  grossem  ist  schuppenartig  quer- 
gestreift, das  kleinere  von  3  Zoll  Länge  stimmt  mit  dem  grössern 
überein.     Ich   konnte   diese   beiden   interessanten   Stücke    nicht 


278 

genau  untersuchen,  sie  befanden  sich  in  einem  Glasschranke  ver- 
schlossen, zu  dem  der  Custos  angeblich  den  Schlüssel  verloren 
hatte  und  ihn  auch  nicht  auffinden  konnte  oder  wollte.  Der  gute 
Mann  zeigte  sich  überhaupt  nicht  gefallig,  denn  er  liebte  e« 
nicht,  sich  in  diesen  Räumen  aufzuhalten,  musste  aber  auf  spe- 
ciellen  Befehl  des  Präfecten  vrährend  meiner  Anwesenheit  in 
La  Paz  täglich  auf  seinem  Posten  sein.  Es  war  ein  ganz  un- 
gebildeter Mann,  der  als  Custos  des  Museums  und  der  Biblio- 
thek eine  Sinecure  genoss  und  eben  nicht  gern  in  seinen  etwaigen 
anderweitigen  Geschäften  gestört  sein  wollte. 

Fügen  wir  zu  diesen  Gegenständen  noch  einige  Indianer- 
schädel, so  haben  wir  so  ziemlich  den  Inhalt  der  naturhütorischen 
Abtheilung  des  Museums  beisammen.  Die  artistische  besteht  aus 
einigen  höchst  originellen,  in  Vogelperspective  ausgeführten  Oel- 
bildern,  die  Belagerung  von  La  Paz  durch  Tupa  Catari  dar- 
stellend. Von  den  übrigen  Curiositäten  führe  ich  die  General- 
jacke und  das  künstliche  Gebiss  des  ehemaligen  peruanischen 
Präsidenten  D.  Äugvstin  Gamarra  an.  Er  fiel  im  Jahre  1842 
während  des  von  ihm  gegen  Bolivia  unternommenen  Feldzuges 
in  der  Schlacht  von  Ingavi.  Die  Sieger  fanden  keinen  bessern 
Platz  zur  Aufbewahrung  dieser  beiden  Trophäen  als  in  der 
Rumpelkammer  des  Museums.  Es  ist  jedenfalls  eine  sonderbare 
Idee,  die  künstlichen  Zähne  eines  besiegten  Feldherrn  so  aus- 
zustellen. 

Den  interessantesten  und  wichtigsten  Theil  des  Museums 
machen  die  Alterthiimer  aus.  Wie  schon  bemerkt,  wurden  die 
feinen  Gold-  und  Silberarbeiten,  an  denen  es  reich  gewesen 
sein  soll,  gestohlen  und  nur  das,  was  nicht  leicht  wegzuschleppes 
war  oder  von  keinem  in  die  Augen  springenden  Goldwerthe  war, 
blieb  zurück.  Das  bedeutendste  Stück  ist  ein  Torso  von  einer 
für  die  indianische  Kunst  ausserordentlich  sorgfältiger  Ausfüh- 
rung. Ich  habe  nirgends  •ine  so  vollendete  Arbeit  der  alt- 
peruanischen Bildhauerei  gesehen.  Die  Muskelpartien  besonders 
an  der  Brust  sind  weich  und  lebendig,  die  Rundung  der  Arme 
imd  Schenkel  vortrefflich  ausgeführt.  Erstere  sind  zu  kurz  mit 
sehr  improportionirten  Händen.  Mit  Ausnahme  von  Achsel-  und 
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Schulterverzierungen  ist  der  Oberkörper  nackt,  um  die  Hüften 
geht  ein  einfach  verzierter  Gürtel.  Von  der  Vereinigung  der 
Schenkel  schief  nach  abwärts  und  aui^en  verläuft  jederseits  eine 
Binde  mit  mäandrischen  Linien  (eine  bei  den  indianischen  Künst- 
lern beliebte  Zeichnung);  eine  ähnliche  Binde  geht  von  dieser 
schief  nach  der  Innern  Seite  zu  ab.  Unter  den  Gürtel,  über  den 
Leib  und  die  Schenkel  verlaufen  schiefe  Reihen  von  zwei  con- 
centrischen  Ringen,  die  mit  Reihen  von  abenteuerlichen  Figuren, 
die  Aehnlichkeit  mit  phantastischen  Thierkopfen  haben,  verziert 
sind.  Sie  sind  auf  der  rechten  und  linken  Seite  verschieden, 
ebenso  sind  die  der  Schenkel  verschieden  von  denen  des  Leibes. 
Dieser  Torso  misst  17  Zoll  in  der  Länge  und  bis 
13  Zoll  in  seiner  grossten  Breite.  Ich  konnte 
nicht  erfahren,  wo  er  gefunden  wurde.  Aus 
Tiahuanaco  stammt  eine  rohe  Statue.  Es  ist  mir 
sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  nur  ein  angefan- 
genes, blos  aus  dem  Rohen  herausgearbeitetes  Bild- 
werk ist,  das  erst  noch  vollendet  werden  sollte. 
Einen  andern  ebenfalls  von  Tiahuanaco  stammenden, 
säulenförmigen  Stein  fand  ich  unter  einigen  Affen- 
bälgen. Er  enthielt  zwei  sehr  undeutliche,  mit  den 
Köpfen  gegeneinander  gerichtete  Figuren  im  Stile 
der  Muyscasgötzen.  Diese  drei  Stücke  sind  die 
einzigen  grossen  des  Museums  aus  Stein,  von 
kleinern  steinernen  Alterthümern  sind  Aexte,  Stein- 
sterne und  ganz  kleine  Morser  zu  erwähnen.  An 
Metallgegenständen  sind :  flaschenförmige  Geschirre 
mit  sehr  langem  Halse,  wie  es  scheint  aus  der  zur 
Incazeit  bekannten  Legiruug  von  Gold,  Silber 
und  Kupfer  und  irgendeiner  Figur  als  Handhabe' 
Loffelnadel  (Topus)  von  verschiedener^rösse  und 
Form  mit  Vicuüakopfen  aus  Bronze;  Schellen- 
kränze, grosse  kupferne  Platten,  vier  Riesen- 
medaillons, ferner  kurze,  sehr  breite,  scharf- 
schliessende  Pincetten  (wahrscheinlich  zum  Ausraufen  der  Bart- 
haare bestimmt)^  Meisel  und  Barretas  (eine  Art  Brecheisen)  und 


Streitaxt. 
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Beile  und  Aexte,  alles  aus  Kupfer.  Die  sogenannte  Streitaxt  des 
Inca  Atahuallpa  ist  eine  ziemlich  dünne,  kupferne,  7  Zoll  lange 
Axt  von  ganz  ähnlicher  ^orm  wie  die  europäischen  Streitäxte* 
Sie  ist  in  den  Spalt  eines  35  Zoll  langen  Stieles  von  sehr  hartem 
Holze  eingeklemmt  und  mit  Agavefasem  festgebunden ,  im  obern 
Ansatzpunkte  Ist  ein  kupferner  Sternring  angebracht,  wahrschein- 
lich war  ein  ähnlicher  auch  auf  der  untern  Seite  der  Axt,  jetzt 
fehlt  er.  Dass  der  Besitzer  dieser  Streitaxt  der  letzte  Inca  war, 
ist  sehr  unwahrscheinlich,  denn  nach  der  Tradition  waren  die 
WaflFen  der  Incas  von  Gold ;  aber  ohne  Zweifel  gehorte  sie  einem 
der  Aucas  (der  Nobeln)  des  Landes.  Die  gewohnlichen  Streitäxte 
waren  von  Stein,  ebenso  der  darüber  angebrachte  Stemring. 
Diese  Sternringe  hatten  in  der  Regel  fünf  Spitzen,  manche  aber 
waren  nur  aus  einem   viereckigen  Steine  durch   tiefes,  coneaves 


Steinsteme. 

Ausschneiden  der  Ecken  verfertigt.  Die  kupfernen  Streitäxte 
waren  leichte,  zierliche  und  gute  Waffen ,  die  steinernen  schwerei 
und  plumper. 

Unter  den  thönemen  Gefässen,  den  sogenannten  Uuaqaeros^ 
befinden  sich  manche  charakteristische  für  die  verschiedenen 
Kunstepochen  der  indianischen  Thonarbeiten ;  von  den  einfachstai 
mit  den  rohesten,  farbigen  Streifverzierungen  bis  zu  den  fein- 
gearbeiteten, von  geschmackvollen  Formen  und  etwas  kunst- 
vollem, aber  immerhin  noch  sehr  primitiven  Malereien.  Es  würde 
mich  viel  zu  weit  führen,  hier  auf  die  einzelnen  Gegenstande 
näher  einzutreten,  und  ich  will  nur  einige  wenige  anführen,  die 
mir  trotz  meiner  vielen  Studien  über  peruanische  Alterthümei 
früher  noch  unbekannt  waren.  Es  sind:  ein  thönernes  Gefass 
mit  Einschnürungnn ,  als  ob  es  aus  einzelnen  Ringen  zusammen- 
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gesetzt  wäre;  eine  vollkommene  viereckige  Flasche  mit  kurzem 
Halse,  auf  den  vier  Seiten  bemalt;  ein  schon  geformtes  Gefäss, 
auf  dessen  Vorderseite  eine  viereckige,  verticale  Platte  von  Thon 
mit  einem  carikirten  Löwenkopfe  mit  OeflPnungen  in  der  Nase 
und  im  Maule  und  mit  einem  sonderbaren  Henkel;  mit  Aus- 
nahme der  Platte  mit  dem  Lowenkopfe  ist  das  Gefass  schwarz 
bemalt  und  zeigt  eine  abenteuerliche  Thiergestalt.  Wahrschein- 
lich diente  es  zum  Einsclienken  von  Chicha;  femer  ein  Gefäss 
in  der  Figiu:  einer  sitzenden  Ente  und  endlich  eine  hohle  Figur 
mit  Henkel,  die  sehr  wahrscheinlich  als  Trinkgefäss  benutzt 
wurde.  Sie  stellt  einen 
sitzenden  Indianer  vor, 
der  seine  dreiseitige 
Charanga  spielt;  seine 
Gesichtszuge  sind  un- 
gemein scharf  markirt, 
die  Nase  ist  dreieckig, 
breit  mit  grossen  Na- 
senlöchern, der  Mund 
weit,  die  Ohren  lang 
und  abstehend ;  die 
Extremitäten  sind  zitherapieier. 

gänzlich  disproportionirt,  die  Figur  ist  9  Zoll  hoch  von  rothem 
Thon,  das  Gesicht  geschwärzt,  die  Weste  gelbJ)  Bei  dieser 
Gelegenheit  will  ich  noch  eines  thönernen  Gefässes,  im  Besitze 
des  Geistlichen  Molinos  in  La  Paz  erwähnen.  Es  stellt  einen 
Mänuerschuh  in  etwas  weniger  als 
natürlicher  Grösse  vor,  oben  mit 
einer  Schnalle  jederseits  gemalt  und 
mit  erhabenen  Pfeilspitzen.  Am 
Kücken  ist  die  Naht  gut  nach- 
gemacht ;  die  Sohle  unförmlich  dick. 
Der  Schuh  ist  aus  rothem  Thon  und 


1)  Die  dabeiliegende  Etikette  lautet:  Provincia  del  logavi;  so  gobeniador 
Crispiano  Marino,  an  figuron  de  barro  con  su  Charanga  pertenece  al  canton 
Caquiavire  Oct.  26.     1856. 
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hat  nach  der  Spitze  zu  jcderseits  einen  gemalten  gelben  Fleck. 
Dieses  originelle  Stück  wurde  in  einem  alten  Grabe  im  Kirch- 
sprengel von  Santiago  de  Huata  in  der  Provinz  Omasuyos  ge- 
funden. Das  Gefäss  wurde  jedenfalls  nach  der  spanischen  Er- 
oberung von  einem  indianischen  Topfer  geformt,  wobei  ihm  die 
wahrscheinlich  nicht  feine  Fussbegleitung  eines  der  Conquista- 
doren  als  Modell  gedient  haben  mag.  Der  Cura  Molinos  war 
von  seiner  Meinung,  es  stamme  aus  der  ältesten  Incazeit,  nicht 
abzubringen.  Er  hatte  sich  einmal  in  diese  Idee  hineingelebt 
und  knüpfte  eine  Menge  der  sinnlosesten  Hypothesen  daran. 

Von  den  Alterthümern  des  Museums  erwähne  ich  noch  einige 
Flöten  und  Kainas,  Schnüre,  an  denen  fast  zolllange,  polirtc 
Steine  (in  La  Paz  Venturino  genannt)  gereiht  sind.  Ich  gestehe 
aber,  dass  ich  trotz  der  Versicherung,  sie  seien  in  altindianischen 
Gräbern  gefunden  worden,  doch  nicht  überzeugt  bin,  dass  sie 
altindianischen  Ursprungs  sind.  Ich  kann  auch  über  deren  Be- 
deutung keine  Mittheilung  machen,  bemerke  aber  noch,  dass  die 
Steine  keine  Aventurine  sind.  Endlich  sind  noch  einige  künst- 
lich gearbeitete  Vinchas  (Stirnbinden),  bei  denen  die  feinen, 
bunten  Faden  in  kleine  Büschel  gebunden  und  an  zwei  Schnüren 
gereiht  sind,  zu  erwähnen. 

In  Valparaiso  hatte  mir  Helsby  die  Photographie  eines 
Felles  mit  Hieroglyphen  gezeigt  und  zugleich  bemerkt,  dass  ihm 
niemand  darüber  nähern  Aufschluss  geben  konnte  und  es  wahr- 
scheinlich das  einzige  schriftliche  Document  aus  der  Zeit  der 
Incas  sei.  Bei  meinem  ersten  Besuche  des  Museums  suchten 
meine  Blicke  dieses  merkwürdige  Stück  und  ich  entdeckte  es 
bald  neben  Gamarra^s  künstlichem  Gebiss.  Das  Fell ,  nach  der 
Consisteuz  von  einem  jungen  Lama  herstammend,  ist  pergament- 
ähnlich auf  indianische  Weise  gegerbt.  Es  ist  halboval,  circs 
18  Zoll  breit  und  12  Zoll  hoch.  Auf  der  Vorderseite  desselben 
befinden  sich  zehn  Zeilen  mit  hieroglyphischen  Zeichen.  Die 
erste  ist  fast  gänzlich  verwischt,  von  der  zweiten  der  Anfang 
und  das  Ende,  alle  übrigen  sind  auf  der  linken  Seite  mehr  oder 
weniger  undeutlich;  die  Schriftzeichen  haben  eine  schwarz- 
braune,   stellenweise    ins    Kothbraune   übergehende   Farbe  und 
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scheinen  offenbar  mit  einem  Stabchen  auf  das  Fell  gezeichnet  zu 
sein.  Die  Etikette  besagt  nur,  dass  das  Fell  von  der  Lagune 
von  Titicaca  gekommen  sei. 

Diese  Zeichen  machten  mir  einen  höchst  überraschenden 
Eindruck,  und  schon  präoccupirt  von  Helsby's  Mittheilungen, 
glaubte  ich  in  der  That  ein  ungemein  werthvoUes,  geschichtliches 
Document  aus  der  Regierungszeit  der  Incas  vor  mir  zu  haben, 
trotzdem  ich  mir  genau  die  Nachrichten  der  alten  Chronisten 
über  die  Art,  wie  die  Schriftgelehrten  des.Incareiches  (Kipuca- 
moyocuna)  ihre  Documente  an  Schnüren  (Kipus)  knüpften,  ver- 
gegenwärtigte. Aber  es  waren  doch  durch  neuere  Reisende  in 
verschiedenen  Gegenden  von  Peru  und  Bolivia  an  Felsen  noch 
unerklärte ,  eingegrabene  oder  gemalte  hieroglyphenähnliche 
Zeichen  geftinden  worden,  sodass  der  Gedanke  nahe  Ing,  es 
möchten  auch  diese  Schriftzeichen  altindianischen  Ursprungs  sein. 

Ich  blieb  stundenlang  vor  dem  Felle  sitzen,  um  irgendeinen 
Anhaltepunkt  in  dem  dunkeln  Labyrinthe  dieser  sonderbaren 
Zeichen  zu  finden.  Es  fielen  mir  dabei  mehrere  Punkte  auf, 
nämlich  erstens  die  häufige  Wiederholung  von  geraden  Strichen 
in  regelmässig  steigender  Zahl  und  zwischen  diesen  Strichen 
immer  wieder  Figuren.  Die  Zahl  der  Striche  fand  ich  höchstens 
14;  in  einer  andern  Zeile  10,  ein  paarmal  stiegen  sie  nur  auf  7 
oder  5;  es  musste  also  eine  Zählung  ausgedrückt  sein.  Zweitens 
die  öftere  Wiederholung  anscheinend  bedeutungsloser  Zeichen, 
z.  B.  drei  Punkte  /.  oder  .•*,  querliegende  ovale  O  oder  eine  S- 
oder  Zförmige  Figur,  die  auf  einen  in  bestimmt  geschiedene 
Absätze  abgetheilten  Inhalt  scbliessen  Hessen;  drittens  die  häufige 
Anwendung  des  Kreuzes  in  der  Form  des  kirchlichen  Kreuzes  +, 
entweder  allein  oder  mit  kleinen  Figuren,  anscheinend  in  beten- 
der Stellung  neben  demselben  kniend ;  viertens  die  grosse  Menge 
menschlicher  Figuren  in  den  verschiedensten  Stellungen,  alle 
jedoch  ausserordentlich  roh  und  undeutlich  gezeichnet;  fünftens 
die  gänzliche  Abw.esenheit  irgendeiner  Thierfigur ;  seqhstens  end- 
lich die  mehrmalige  Wiederholung  eines  sonnenähnlicheu  Zeichens. 
Dieser  letztere  Umstand  schien  wieder  dafür  zu  sprechen,  dass 
das  Document  aus   der   dem  Sonnendienste  geweihten  Incazeit 
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herstamme.  Mit  Bestimmtheit  komite  ich  schliessen,  dass  die  Sohriit 
von  links  nach  rechts  und  von  rechts  nach  links  gelesen  wer- 
den müsse,  d.  h.  dass  die  Fortsetzung  der  nach  rechts  endenden 

Zeile  in  der  folgenden  ebenfalls  rechts  und  diese  nach  links  zu  lesen 
sei  und  dass  der  Text  der  nach  links  endenden  Zeile  sich  in  der 

folgenden   wieder  von  links  nach  rechts  fortsetze:    i  -•], 

denn  wo  Zahlensteigerungen  der  Striche  vorkamen ,  setzten  sie 
sich  immer  in  der  angegebenen  Richtung  fort.  Nachdem  icb 
während  meiner  Anwesenheit  in  La  Paz  täglich  mich  mit  diesem 
Manuscripte  beschäftigt  hatte,  ohne  mehr  als  das  hier  Mit- 
getheilte  herauszubringen,  copirte  ich  dasselbe  genau,  um  mich 
später  in  Europa  mit  Muse  mit  demselben  zu  beschäftigen. 

Als  ich  am  Abend  vor  meiner  Abreise  mit  Hrn.  Schubkraft 
den  Thee  bei  einer  liebenswürdigen  und  gebildeten  Dame  ein- 
nahm, kam  auch  das  Gespräch  auf  das  räthselhafte  Pergament 
und  meine  vergebliche  Mühe,  es  zu  entziffern.  Lächelnd  er- 
widerte die  Hausfrau,  sie  werde  mir  am  folgenden  Morgen  einen 
Empfehlungsbrief  an  einen  Missionär  im  Kloster  Copacahuana 
am  Titicacasee  geben,  ich  werde  dort  ohne  Zweifel  den  befrie- 
digendsten Aufschluss  über  das  Document  erhalten.  Und  so 
geschah  es  auch.  Ich  werde  später  noch  ausführlicher  auf  diese 
Hieroglyphen  zurückkommen. 

In  La  Paz  wird  den  20.  Jan.  das  Fest  N»  S»  de  la  Paz 
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gefeiert  Eine  Eigenthümlichkeit  desselben  ist  es,  dass  dann  alle 
möglichen  Gegenstande,  als  Hausgeräthe,  Koch-  und  Essgeschirre, 
Kleider,  Werkzeuge  u.  s.  f.  in  Miniatur  verkauft  werden.  Selbst 
die  Zeitungen  erscheinen  in  Miniaturausgaben.  Der  Tag  heisst 
„el  Dia  de  Alacitas". 

Den  18.  Oct.  reiste  ich  von  La  Paz  ab.  Mein  freundlicher 
Hauswirth  und  Hr.  Pempel  wollten  diese  Gelegenheit  benutzen,  die 
Laguna  von  Titicaca  zu  sehen,  und  begleiteten  mich.  Wir 
wurden  noch  von  der  Dame,  die  mir  den  Empfehlungsbrief  ver- 
sprochen hatte,  zu  einem  Frühstück  zu  Ehren  eines  jung  ver- 
heiratheten  Ehepaares  eingeladen,  wobei  ich  Gelegenheit  hatte,* 
die  Opulenz,  mit  welcher  solche  Festessen  servirt  werden,  an- 
zustaunen. 

Wir  verliessen  La  Paz  um  2  Uhr  nachmittags  auf  dem  Wege 
nach  Lajas.  Beim  Herausreiten  aus  der  Stadt  wurden  uns  die 
Passe  wieder  abgefordert.  Der  Weg  aus  dem  Thale  nach  den 
Altos  ist  auf  dieser  Seite  weniger  steil  als  auf  der  von  Süden, 
aber  länger.  Auf  der  Hohe  beim  Meilenstein  trafen  wir  mehrere 
Indianer  kniend  und  betend,  sich  gegen  die  Stadt  hin  bekreu- 
zigend. Sie  thun  es  vorzüglich,  wenn  sie  in  Geschäften  nach 
der  Stadt  gehen  und,  wie  man  sagt,  damit  sie  bei  denselben 
nicht  von  den  Vicacochas  betrogen  werden.  Wir  verfolgten  den 
ziemlich  steinigen  aber  ebenen  Weg  in  nordwestlicher  Richtung. 
Von  hier  bietet  der  nach  NO.  gelegene  Supayhaai  (Teufelshaus) 
oder  Htmynapotosi  (20260  englische  Fuss  ü.  M. '),  ein  mit  ewigem 
Schnee  bedeckter  Kegel,  einen  prachtvollen,  aber  doch  nicht  so 
majestätischen  Anblick  wie  der  Sajama  dar.  Längs  der  Strasse 
wird  ziemlich  viel  Ackerbau  (Gerste,  Kartoffeln)  getrieben.  Die 
Gegend  ist  im  ganzen  gut  bevölkert  und  überall  bemerkt  man 
einzelne  Gehöfte  und  Weiler.  Nach  vierstündigem  Ritte  erreichten 
wir  das  ziemlich  bedeutende  Dorf  Laja  (12910  Fuss  ü.  M.).   Auf 


^}  Der  Hnaynapotosi  (16°  15'  s.  Br.)  erhebt  sich: 

nach  Pentland        19010  pariser  Fuss  u.  M., 
nach  Pissis  18729  „ 

nach  Hogo.  Reck  19137  „ 
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dem  ausgedehnten  Hauptplatze  stand  ein  Bataillon  dort  in  Gar- 
nison liegender  Infanterie.  Wir  wurden  sogleich  zum  Oberet 
geführt,  um  unsere  Pässe  vorzuweisen.  Wir  trafen  ihn  eben  in 
Begriff,  sich  zu  Tische  zu  setzen.  Kaum  hatte  er  einen  Blick 
auf  unsere  Reisedocumente  geworfen ,  so  lud  er  uns  auf  das  zuvor- 
kommendste ein,  an  seinem  Mahle  theilzunehmen.  Sowol  der  Jefe 
Politico  Santivaües  als  auch  der  Polizeichef  in  La  Paz  hatten  mir 
dringende  Empfehlungsbriefe  an  sämmtliche  Civil-  und  Militär- 
behörden des  Departements  gegeben.  Nach  einstündigem  Auf- 
enthalte ritten  wir  bei  Mondschein  imd  unter  abwechsekdem 
Schlossenialle  weiter,  passirten  unweit  des  Dorfes  den  gleich- 
namigen FIuss  in  der  Nähe  der  Ruinen  einer  grossen  Brode 
mit  steinernen  Bogen.  Aus  welcher  Zeit  diese  Brücke  stammt 
und  wann  sie  zerstört  wurde,  konnte  ich  nicht  ermitteln.  Drei 
Leguas  weiter,  meist  durch  eine  sandige  Gegend,  gelangten  wii 
nach  TavibillOy  einem  elenden  Kancho  am  Fusse  eines  ziemliei 
niedrigen  Gebirgszugs,  und  schlugen  hier  unser  sehr  ungemüth» 
liches  Nachtquartier  auf.  Ein  durchlöchertes  Dach,  unverschliess- 
bare  Thüroffnungen  und  vier  leere  Wände ,  das  war  alles ,  was  es 
uns  bot.  Wir  waren  indessen  froh,  wenigstens  einigermassen 
geschützt  zu  sein,  denn  draussen  tobte  ein  von  Donner  und  Bliü 
begleiteter,  heftiger  Schneesturm.  Da  wir  in  Lajas  gespeist 
hatten,  begnügten  wir  uns,  einen  Cocktail  >)  zu  machen  und  udb 
auf  unscm  Decken  auszustrecken. 

Von  Tambillo  stiegen  wir,  nachdem  wir  den  Rio  ViaAi 
passirt  hatten,  den  von  N.  nach  S.  streichenden  Gebii^siag 
ziemlich  lang',  aber  nicht  steil  bergan.  Auf  der  Westseite  dfö 
Abhangs  liegt  das  Dorf  Llocolloco.  Man  sagte  mir,  das  Wort 
habe  eine  unanständige  Bedeutung,  die  Indianer  lieben  es  daher, 
es  Collocollo  zu  nennen.  Das  freundliche  Thal,  in  das  man  nieder- 
steigt, ist  besonders  an  seinen  Gehängen  sehr  gut  cultivirt.  Zfff« 


^)  Cocktail  „Haliuenschwanz",  ein  an  vielen  Punkten  der  Westküste  Si^ 
amerikas  sehr  beliebtes  Getränk  aus  Magenbitter,  Cognak  oder  Ram,  Zueitf 
und  Wasser,  in  entsprechenden  Verhältnissen  innig  gemengt,  indem  die  Mischung 
wiederholt  von  einem  Becher  in  einen  andern  übergeschüttet  wird. 
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Leguas  von  Tambillo  liegt  mitten  im  Wege  der  riesenhafte  Kopf 
einer  Statue,  eins  der  interessantesten  Sculpturwerke   der  alten 
Indianer.    Er  ist  102  Centimeter  lang,  über  die  Stirn  60  Centi- 
meter  breit.     Er  lag  früher  in  Tiahuanaco   und  sollte  im  Jahre 
1842  unter   dem  Präsidenten  Valivian  nach   La   Paz   importirt 
werden.   Man  führte  ihn  mit  grosser  Mühe  und  den  primitivsten 
Hülfsmitteln  zwei  Leguas  weit  und  liess  ihn  dann   liegen,  weil 
der  Karren  brach  und  man  ein- 
sah, dass  man  ihn  auf  so  schlecht 
gebautem  Fuhrwerke  nicht   über 
den  Pass  von  Llocolloco  bringen 
könne.     Hier   geht  er  seiner  all- 
mählichen   Zerstörung    entgegen. 
Es    sind    schon    Stücke    von    der 
Nase,  dem  Gesicht  und  der  Kopf- 
bedeckung losgeschlagen  und  die 
vorüberziehenden  Arrieros  spucken 
ihre  ekelhaften  ausgekauten  Coca- 
ballen  darauf.     Wäre  es  der  Re- 
gierung ernstlich  darum  zu  thun 
gewesen,  diesen  werth vollen  Zeugen 
der  Civilisation  der  Indianer  zur 
vorspanischen    Zeit    zu    erhalten, 
so  hätte  sie  leicht  eine    einfache 
Breterhütte  darüber  errichten  lassen 
können,  damit  er,  vor  muthwilliger 
Zerstörung  geschützt,  später  mit 
verbesserten  Hülfsmitteln  hätte  nach  La  Paz  transportirt  werden 
können.     Von  hier  führt    der  Weg    eben  nach  dem   berühmten 
Dorfe  Tiahuanaco^  dem  südamerikanischen  Pompeia.     Südöstlich 
davon   erblickt  man  in  geringer  Entfernung    die    merkwürdigen 
Kuinen.     Das  Dorf  selbst  (12930  Fuss  ü.  M.)  ist  gross,   besteht 
aber   meistens    aus    elenden    Häusern.     Nach    der   Sage    erhielt 
er  seinen  Namen  während  der  Eroberung  des  Landes  durch  den 
Inca  Yupanqui.     Ein  Pussbote  (Chasqui)  aus  Cuzco  hatte  näm- 
lich hier  mit  wichtigen  Nachrichten  den  Inca  erreicht.    Erstaunt 


Kopf. 
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über  die  Schnelligkeit  des  Chasqui  sagte  ihm  der  Monarch  Tia 
huanaco,   „Halt  an  Huanaco",    indem  er   auf  den  Namen  des 
Thieres    und  auf  die   Schnelligkeit  des  Boten    anspielte.    Diese 
Erklärung  scheint  mir  sehr  unwahrscheinlich.     Der  Name  ein« 
so  wichtigen  Ortes,  an  dem  die  grossartigsten  Bauwerke  schon 
lange  vor  der  Ankunft  des  Inca  Yupanqui    bestanden,  ist  der 
ganzen  Nation  gelaufig  und  lässt  sich  nicht  durch  einen  könig- 
lichen Zuruf  von   so   untergeordneter  Bedeutung  ändern.    Der 
Ort  führte   also  wahrscheinlich   schon  lange  vor  Inca  Yupanqni 
seinen  gegenwärtigen  Namen.     Wäre  die  Tradition  richtig,  so 
hätte  sich  sicherlich  der  alte  Name  neben  dem  neuern  erhalten. 
Sobald  wir  im  Tambo  abgestiegen  waren,  Hess  ich  den  Cor- 
regidor    rufen.     Er    erschien  auch  bald  mit  seinem  Supplenten, 
einem  geschwätzigen  Burschen,  der  den  Wortführer  machte  und 
sich    rühmte,    Don  Luis  Ponce  de  Leon  zu   heissen   und  vom 
gleichnamigen  Conquistador  abzustammen,  trotzdem  er  ein  Voll- 
blutindianer   war.      Ich    wies    ihm    das    dringend    empfehlende 
Schreiben  des  Jefe  polrtico  vor;  nachdem  er  es  gelesen  und  von 
meinem   Reisegefährten    ein    grosses  Glas  Cognak    in   Empfang 
genommen    hatte ,    kannte    seine  .  Höflichkeit    und    Dienstbereit- 
willigkeit keine  Grenzen  mehr.    Er  erbot  sich  sogleich  als  Weg- 
weiser beim  Besuche  der  Ruinen  und  entfernte  sich  dann  für 
kurze  Zeit,   während  wir  die  Kirche  und  den  grossen  Platz  ifl 
Augenschein  nahmen.    Die  Kirche  ist  gross  und  von  eigenthüm- 
lieh  massiver  Cönstruction  mit  einer  grossen  und  einer  kleinen 
Kuppel   und    einem    niedrigen,    massigen    Thurme.      Neben  der 
Kirchthür  stehen  zwei  grosse   Statuen;  sie  gehören  aber  nick. 
wie    der    oben    abgebildete,    eigeuthümlich    symbolisch    verzierte 
Kopf  in  die  Reihe  der  Idole,  sondern  sind  ziemlich  gut  gearbei- 
tete,   menschliche    Büsten    mit   proportionirten    Gesichtern,  bei 
denen  die  stark  aufgeworfenen  Lippen  besonders  auffallend  sind. 
Sie   gehören   einer   spätem  Epoche   der  indianischen  Sculpturen 
an.     Muthwille  oder  Fanatismus  haben  sie  leider  schon  arg  be- 
schädigt, besonders  die  links  am  Eingange  stehende.     Die  Büste 
rechts   hat   eine    Höhe    von    172    Centimeter,    der    Kopf  allein 
85  Centimeter,    über  die  Brust   misst  sie  65  Centimeter.    Kf 
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liake,  wahrscheinlich  ein. Frauenbild  darstellend,  ist  gleich  hoch, 
aber  breiter  und  misst  über  die  Brust  85  Centimeter.  Hinter 
dieser  Statue  ist  eine  in  sitzender  Stellung,  aber  sehr  zerstört, 
von  34  Centimeter  Hohe.  Vor  circa  20  Jahren  .wurden  auf  dem 
Kirchhofe  Nachgrabungen  nach  goldenen  und  silbernen  Gefassen 
veranstaltet.  Man  fand  nichts  als  eine  grosse  Menge  von  Knochen. 
Sie  stammten  von  den  Bewohnern  von  Tiahuanaco,  die  einer  grossen 
Pest  (wahrscheinlich  auch  einer  Typhusepidemie)  in  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  erlegen  waren.  In  jeder  der  vier 
Ecken  des  öffentlichen  Platzes  steht  ein  Bogen  aus  behauenen 
Steinen  der  alten  Zeit.  Die  Bogen  sind  neuerer  Construction, 
aber  ungemein  schlecht  gearbeitet;  man  wagt  es  kaum,  darunter 
durchzureiten,  so  gefahrdrohend  haben  sie  sich  infolge  der 
schlechten  Wölbung  gesenkt.  Während  wir  uns  noch  mit  diesen 
Gegenstanden  beschäftigten,  erschien  wieder  Ponce  de  Leon, 
begleitet  vom  Corregidor,  dem  Alcalden,  den  Alguacilen  (Ge- 
hülfen des  Alcalden,  gewissermassen  Gerichtsdiener)  und  der 
halben  Bevölkerung  des  Dorfes.  Ich  hörte  noch,  wie  er  einem 
der  Anwesenden  sagte:  esta  escrito  en  la  carta  que  toda  la 
vecindad  le  accompaüe.  *)  Das  war  freilich  nicht  wahr ;  aber  der 
schon  sehr  angeheiterte  Mann  wollte  uns  durch  diese  lastige 
Begleitung  ehren  und  uns  seinen  Dank  für  den  genossenen 
Cognak  ausdrücken.  Er  führte  uns  zuerst  zum  Häuschen  eines 
Indianers,  „el  Cantor^^  (der  Sänger)  genannt.  Dieser  Mann  hatte 
seine  Wohnung  mit  alten  behauenen  Steinen  reichlich  verziert 
und  aus  denselben  eine  Art  Portal  construirt.  Die  Treppen  und 
Bänke  im  kleinen  Hofraume  waren  ebenfalls  aus  diesen  Steinen 
zusammengesetzt,  unter  denselben  einer  von  vorzüglicher  Sculptur. 
Er  stellt  die  oft  sich  wiederholende  Figur  mit  sehr  grossem 
Kopfe,  von  dem  einige  Strahlen  ausgehen  und  aus  dessen  Augen 
grosse  Thränen  fallen,  vor;  nebenan  zwei  Löwenköpfe.  Ich  hätte 
gern  den  Erbauer  dieses  Häuschens  kennen  gelernt,  er  war  aber 
auf  dem  Felde  abwesend.   Nach  dem  Wenigen,  was  ich  über  ihn 


')  Im  Briefe   steht  geschrieben,  dass  ihn   die   sämmtlichen  Dorfbewohner 
begleiten  sollen. 

Ttchudl,  Reiten  durch  Sadamcrika.    V.  19 
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horte  und,  wie  ich  aus  seinem  Hausbaue  schliessen  konnte,  war  er 
jedenfalls  ein  intelligenter  Indianer.  Vom-Cantor  gingen  wir  auf 
den  künstlichen  Hügel  Pumapunca  (Lowenthür).  Auf  dem  Wege 
dabin  trafen  wir  in  einem  Felde  einen  sonderbaren  Monolithen 
von  155  Centimeter  Höhe  und  162  Centimeter  Breite,  an  der  Ba^s 
ist  er  52,  an  der  Spitze  45  Centimeter  dick.  Er  enthält  zwei 
Reihen  von  Fächern.  Die  untern  sind  zwei  grosse,  seitliche, 
längliche,  in  der  Mitte  zwei  kleinere,  viereckige  übereinander, 
in  den  obern,   durch  einfache  Gesimse  von  den  untern  getrennt, 


vier  viereckige.  Er  ist  unter  dem  Namen  el  Escrüario^  der 
Schreibtisch,  bekannt.  Den  Hügel  ansteigend  triflft  man  grosse, 
bearbeitete  Steinplatten;  je  hoher  man  hinaufgelangt,  desto  zahl- 
reicher  werden  sie  und  sind  gegen  die  Spitze  zu  massenhaft 
angehäuft  und  von  den  verschiedensten  Formen;  bald  viereckig, 
bald  rechteckig,  bald  sehr  grosse,  sorgfältig  bearbeitete  Stücke. 
Häufig  kommen  Quadern  mit  Einschnitten  wie  für  Sitze  vor,  sie 
sind  aber  als  solche  zu  schmal;  unter  diesem  sitzförmigen  Ein- 
schnitte ist  gewohnlich  ein  Fach  ausgehauen.  Einer  dieser  Steine, 
den  ich  mass,  hatte  104  Centimeter  Länge  auf  1  Meter  Breite. 
Ausser  diesen    sind  eine  Menge  von  einfachen  oder  doppelten, 
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in  Stein  gehauenen  Rinnen  mit  Ansatzausschnitten  da,  kurz  eine 
ungeheuere  Masse  von  vollkommen  gut  gearbeitetem  Material, 
wie  es  in  den  Steinbrüchen  nach  einem  ganz  genau  ausgearbeiteten 
Plane  behauen  wird.  Die  Steinplatten  sind  zuweilen  durch  grosse, 
gerade  oder  JL-n  schiefe  <^^k^  Schliessen  untereinander  ver- 
bunden. Die  i^  grosste  ^^V  Steinplatte  auf  Pumapunca 
mass  ich  mit  774  Centimeter  in  der  Lange  und  472  Centimeter  in 
der  Breite;  an  einer  Seite  sind  mehrere  viereckige  Locher  ein- 
gemeisselt.  Es  ist  an  einigen  Stellen  etwas  verwittert.  Eine  andere 
schief  liegende  Platte  mit  gewaltigen  Schliessen  misst  öö4  Centi- 
meter in  der  Länge,  328  Centimeter  in  der  Breite  und  156  Centi- 
meter in  der  Hohe.  Die  meisten  grossen  Steine  sind  durch  ihre 
eigene  Schwere  schon  zum  Theil  in  die  Erde  versunken. 

Welche  Bestimmung  mochte  wol  dieses  riesenhafte  Material 
haben?  Ohne  irgend  positiven  Auhaltepunkt  zu  haben,  ver- 
mutbe  ich,  dass  es  zur  Errichtung  eines  sehr  grossen  Opfer- 
tempels hierher  gebracht  wurde.  Die  Steine  sind  Granit  (Ala 
de  mosca)  und  im  Cerro  de  Ckapia  bei  Zepita  in  Peru  gebrochen, 
dort  behauen  und  erst  nachdem  nach  Pumapunca  transportirt 
worden.  Die  Entfernung  beider  Punkte  beträgt  12  Leguas.  Aul 
dem  Transporte  musstcn  die  Steine  über  den  liio  Desaguadero 
gesetzt  werden.  Auf  welche  Weise  geschah  nun  dieser  Trans- 
port? Es  fehlen  uns  alle  Kachweise  darüber,  wahrscheinlich  fand 
er  auf  Walzen  statt.  Aber  welche  enorme  Menschenmasse  und 
welche  Zeit  beanspruchte  ein  solches  Unternehmen!  Die  civilisirte 
Regierung  des  Generals  Vallivian  vermochte  den  oben  erwähnten, 
3  Fuss .  5  Zoll  langen  Kopf  einer  Statue  auf  durchaus  ebenem 
Wege  nur  2  Leguas  weit  zu  transportiren  und  musste  ihn 
dann  liegen  lassen,  während  mehr  als  ein  halb  tausend  Jahre 
früher  die  Indianer  Steinmassen,  gegen  die  jener  Kopf  nur  eine 
Kinderspielerei  ist,  auf  12  Leguas  Entfernung  über  Berge  und 
Flüsse  transportirten. 

Noch  mehr  als  das  Fortschaffen  dieser  gewaltigen  Stein- 
massen, bei  dem  schliesslich  doch  nur  physische  Kräfte  und  einige 
einfache  mechanische  Hülfsmittel  in  Anwendung  gekommen  sein 
mögen,   setzt   uns   die   vollendete,   technische   Ausführung   der 
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Steinmetzarbeiteu  in  Erstaunen,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  alten 
indianischen  Handwerker^durchaus  keine  eisernen  Handwerkszeuge 
besassen  und  dass  die  ihnen  bekannten  Legirungen  von  Kupfer 
und  Zinn  viel  zu  weich  waren,  um  erfolgreich  den  Granit  zu 
bebauen.  Auf  welche  Weise  sie  es  bewerkstelligten,  ist  noch 
räthselhaft,  am  meisten  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Ansidit  für 
sich,  dass  die  letzte  Politur  der  Steine  durch  Reiben  mit 
feinem  Steinmehl  oder  mit  kieselerdehaltigen  Pflanzen  bewerk- 
stelligt wurde.  Ebenso  räthselhaft  ist  es,  wie  sie  ohne  PuItct 
und  Brecheisen  die  mächtigen  Felsblocke  aus  den  Steinbrüchen 
losbrachen.  Nachgrabungen  in  dem  Schutte  der  Steinbrüche  von 
Zepita  konnten  vielleicht  einige  Aufschlüsse  geben,  denn  ohne 
Zweifel  liegen  dort  unter  den  Steintrümmem  vergraben  nodi 
viele  alte  Werkzeuge.  Am  meisten  aber  reisst  uns  zur  Bewun- 
derung hin  der  einheitliche  Plan,  nach  dem  das  Material  be- 
hauen wurde.  Der  Architekt,  von  dem  der  Entwurf  zu  dem 
Gebäude  ausging,  muss  ein  hochbegabter  Mann  gewesen  sein. 
Er  hatte  kein  Papier,  keinen  Bleistift,  keinen  Zirkel,  um  seine 
Pläne  mit  minutiöser  Genauigkeit  auszuarbeiten,  vielleicht  hat  er 
sie  nur  flüchtig  mit  Pflanzensäilen  auf  Lamahäute  entworfen,  aber 
die  ganze  Gliederung  de^  Baues  bis  in  das  geringste  Detail 
musste  stets  seinem  geistigen  Auge  vorschweben;  er  musste  die 
Dimensionen  und  Formen  der  einzelnen  Steine  den  Arbeitern 
in  den  Steinbrüchen  selbst  angeben,  seinen  Gehülfen  nur  durch 
Worte  seine  Ideen  auseinandersetzen,  die  ganze  Construction 
klar  machen. 

Nach  der  Tradition  wurde  der  Riesenbau  durch  die  Erobe- 
rung des  jetzigen  bolivianischen  Hochlandes  durch  Inca  Yupanqui 
unterbrochen  und  später  nicht  mehr  fortgesetzt.  Die  Cultur 
und  Bildung  der  Bewohner  dieser  Gegenden  war  zum  mindesten 
ebenso  hoch  als  die  der  peruanischen  Nation  unter  den  Incas, 
und  wie  unendlich  höher  war  sie  als  die  der  jetzigen  stupiden, 
brutalen,  wahrhaft  viehischen  Aymaraindianer! 

Ein  Riesenwerk  wie  das,  dessen  Anfänge  wir  in  dem  massen- 
haft aufgehäuften  Material  anstaunen,  konnte  nur  durch  einen 
souveränen  Willen,  der  rücksichtslos  über  ungeheuere  Menschen- 
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kräfte  gebietet,  ins  Leben  gerufen  werden.  Wer  war  der  Auto- 
krat? Oder  sollten  allen  Traditionen  entgegen  die  Incas  die 
Urheber  dieses  Werkes  sein?  Letzteres  scheint  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  zu  haben,  denn  die  Steinarbeiten  von 
Tiahuanaco  sind  in  einem  gänzlich  verschiedenen  Stile  von  den 
peruanischen  ausgeführt  Die  historische  Tradition  gibt  uns 
keine  Auskunft,  Wir  stehen  in  Tiahuanaco  auf  einem  Boden 
voll  fiathsel.  Sie  werden  schwerlich  je  gelost  werden.  Mochte 
es  nur  gelingen,  einen  Theil  des  dichten  Schleiers  zu  lüften,  der 
die  geschichtliche  Vergangenheit  dieses  Landes  umhüllt. 

Wir  stiegen  vom  Cerro  de  Pumapunca  hinab,  um  den 
zweiten  künstlichen  Hugel^  Apacana^)  genannt,  zu  besuchen. 
Er  ist  länger  und  hoher  als  der  von  Pumapunca  und  von  vielen 
vom  Regen  hervorgebrachten  Rinnsaln  zerrissen.  An  seiner  Seite 
liegen  grosse,  behauene  Quadern,  wahrscheinlich  auf  dem  Trans- 
porte zum  Gipfel  hier  liegen  geblieben.  Allem  Anscheine  nach 
war  auch  hier  ein  Riesenbau  projectirt,  ob  er  eine  Festung  oder 
ein  Palast  werden  sollte,  ist  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  nicht 
zu  bestimmen.  Auf  der  Ebene  zwischen  beiden  Hügeln  lenken 
verschiedene  auffallende  Gegenstände  die  Aufmerksamkeit  des 
Besuchers  auf  sich.  Der  Boden  ist  mit  Millionen  von  Scherben 
von  gebrannten  Topfen  bedeckt.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass 
es  blos  Trümmer  von  zerschlagenem  Koch-  und  Essgeschirr  der 
bei  den  Bauten  beschäftigten  Arbeiter  waren,  noch  weniger,  dass 
hier  eine  grossartige  Topferei  war.  Ich  bin  zu  der  Vermuthung 
geneigt,  dass  diese  Scherben  in  Verbindung  mit  einem  Opfer- 
dienste stehen,  bei  dem  die  Gefässe,  nachdem  das  Opfer  dar- 
gebracht war,  zerschlagen  wurden,  um  nachher  zu  keinem  andern 
Gebrauche  verwendet  zu  werden.  Einzelne  grosse  Quadern 
liegen  zerstreut  umher  und  Tausende  von  kleinen  behauenen 
Steinen,  nur  von  einer  leichten  Schicht  Erde  bedeckt.  Mitten 
in  der  Ebene  erhebt  sich  ein  monolithisches  Portal.    Ueber  der 


^)  Apacana  bedeutet  iu  der  Kechuaspracbe  eine  leichte,  licbtgesäamte 
Wolke,  'wie  sie  besonders  bei  Sonnenuntergang  erscheinen;  überhaupt  leichtes, 
flockiges  Gewölk. 
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DurcbgangsöffiiUDg  ist  auf  der  vordem  oder  Osteeite  in  der 
Mitte  des  Gesimses  die  weinende  Gottheit  mit  dem  StraUeD- 
kopfe,  in  jeder  Hand  eine  herabhängende  Schlange;  daneben 
mehrere  Reihen  Ton  sonderbar  schreitenden  Figuren.  Auf  der 
Rück-  oder  Westseite  sind  im  Gesimse  auf  jeder  Seite  je  zwei 
viereckige  Fächer  und  neben  dem  Durchgange  je  ein  längliches, 
viereckiges  Fach  eingemeisselt.  An  den  Säulentheilen  der  Vor- 
derseite sind  mehrere  Figuren  vorgezeichnet,  aber  nicht  aus- 
geführt. Nach  meinen  Messungen  misst  das  Thor  in  der  Breite 
372  Centimeter,  in  der  Höhe  236  Centimeter,  so  hoch  es  ans 
der  Erde  steht.  Der  Stein  ist  in  dem  obern,  rechten  Winkel 
des  Thores  (von  vorn  gesehen)  wfeit  gespalten.  Die  Indianer 
sagten  mir,  der  Blitz  habe  ihn  zerrissen,  mir  scheint  aber,  dass 
er  infolge  einer  fehlerhaften  Aufstellung,  durch  ungleichmassiges 
Sichsenken  auf  dem  fundamentlosen  Boden,  durch  die  eigene 
Schwere  gesprungen  ist.  Früher  lag  unweit  von  diesem  Thorc 
ein  zweites  ebenfalls  aus  einem  Stücke  gearbeitetes  kleines  Thor 
auf  der  Erde.  Im  Jahre  1857  wurde  es  mit  vieler  Mühe  bis 
zum  nahegelegenen  Friedhofe,  auf  dem  die  an  der  Typhus- 
epidemie gestorbenen  Indianer  ruhen,  transportirt  und  dort  ab 
Eingangsthür  aufgerichtet.  Endlich  steht  noch  auf  der  Ebene 
am  Fusse  des  Hügels  Apacana  eine  Keihe  von  rohen  Steinsäulen. 
Sie  nehmen  eine  Seite  des  grossen  Quadrates  ein,  dessen  übrige 
drei  Seiten  mit  behauenen,  aber  wenig  über  die  Erde*  hervor- 
ragenden Säulen  raarkirt  sind.  Ich  mass  eine  der  grössern  Säulen; 
sie  hatte  252  Centimeter  Höhe  und  92  Centimeter  Breite.  Diese 
Stelle  wird  von  den  Indianern  el  Fuerte^  die  Festung,  genannt 
Auf  dem  Rückwege  nach  dem  Dorfe  kamen  wir  an  einem  ziem- 
lich grossen  Porphyrstücke  vorüber,  auf  dem  die  ziemlich  rohe 
Figur  eines  Thieres  eingemeisselt  ist.  Sie  hat  einige  Aehnlichkeit 
mit  einer  Kröte  und  heisst  bei  den  BcTrohnem  el  Sapo  (die  Kröte), 
hat  aber  einen  breiten,  dreitheiligen  Schwanz. 

Die  ganze  Gegend  von  Tiahüanaco  ist  von  unterirdischen 
Gängen  durchkreuzt.  Ich  vermuthe,  dass  die  bei  diesen  Arbeiten 
geförderte  Erde  zum  Aufbau  der  beiden  künstlichen  Högel 
Apacana  und  Pumapunca  verwendet  wurde.  Diese  Stollen  (Soca* 
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bones)  sind  mit  Quadern  ausgelegt  und  erweitern  sich  oft  zu 
grossen  Sälen.  Ihre  Eingänge  sind  gegenwärtig  alle  verschüttet 
und  nur  noch  wenige  davon  den  Indianern  bekannt.  Bei  einem 
liess  ich  die  Erde  wegarbeiten  und  konnte  durch  die  Oeffnung 
eine  kleine,  steinerne  Thür  bemerken.  In  frühern  Zeiten  sollen 
sie  oft,  aber  gänzlich  erfolglos  nach  verborgenen  Schätzen  durch- 
sucht worden 'sein;  man  konnte  auch  wegen  der  verdorbenen 
Luft  nur  wenig  weit  in  diese  unterirdischen  Räume  vordringen. 
Ungefähr  zwei  Leguas  von  Tiahuanaco  bemerkte  ich  nicht  weit 
vom  Wege  entfernt  ein  etwa  4  Fuss  tiefes,  senkrechtes  Loch 
in  der  Erde,  in  welchem  deutlich  nach  zwei  Kichtuugen  die 
Fortsetzung  eines  unterirdischen  Ganges  zu  erkennen  war.  Das 
Loch  war  durch  die  Einsenkung  eines  wahrscheinlich  sehr  mangel- 
haft ausgemauerten  Theiles  eines  Stollens  entstanden.  Von  der 
Ausdehnung  dieser  unterirdischen  Baue  haben  wir  keinen  klaren 
Begriff.  Sie  sind  jedenfalls  noch  viel  grossartiger  gewesen  als 
die  zu  Tage  liegenden  Baudenkmäler. 

Nach  einem  schnell  eingenommenen  Mittagsmahle  besuchten 
wir  den  Pfarrer  von  Tiahuanaco  und  trafen  ihn  von  einer  Menge 
Indianerinnen  umgeben,  behaglich  'der  Mittagsruhe  pflegend.  Er 
war  noch  ein  junger  Mann,  aber  gänzlich  stumpf  gegen  den 
classischen  Boden  seines  Kirchsprengeis.  Ich  suchte  einiger- 
massen  sein  Interesse  dafür  zu  wecken  und  ihn  besonders  zu 
bewegen,  für  die  Erhaltung  so  vieler  der  muthwilligsten  Zer- 
störung preisgegebenen  Denkmäler  altindianischer  Kunst  zu 
wirken.  Ob  meine  Bemühungen  eine  günstige  Wirkung  haben, 
weiss  ich  nicht,  wenigstens  versprach  der  Geistliche  sein  Mög- 
lichstes zu  thun. 

Unterdessen  hatte  Ponce  de  Leon,  wieder  von  einer  Schar 
von  Indianern  begleitet,  ein  Götzenbild,  von  dem  er  uns  schon 
während  der  Excursion  viel  erzählt  hatte,  nach  dem  Tambo  ge- 
bracht. Es  ist  eine  sehr  interessante,  gut  gearbeitete  Statuette 
von  5"  3"'  Hohe  und  3"  10'"  Breite  und  gut  erhalten;  nur  an  der 
Nase  ist  ein  kleines  Stückchen  ausgebrochen;  sie  ist  von  eiqem 
dunkelgrünlichen  Steine,  in  dem  eine  weisse  Ader  geschickt  zur 
Abtheilung   zwischen  Kopf  und  Hals   benutzt  ist.     Die  Augen 
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gind  sehr  gross  und  sehr  schief  von  aussen  nach  innen  gerichtet 
und  concav.  Als  Ohren  Verzierung  fallen  zwei  Schlangen  mit 
breiten  Köpfen  über  die  A  chseln.  Zwei  ähnliche  Schlangenreiben 
von  der  Mitte  der  Kopfbedeckung  machen  über  den  Nacken  eine 
Biegung  nach  aussen,  drehen  sich  über  einen  Hocker  des  RückoK 
nach  innen,  um  sich  noch  einmal  mit  dem  Halse  nach  aossen 
zu  drehen,  sodass  die  Kopfe  auf  den  Schultern  ruhen.  Die 
Schlangen    sind    erhaben   gearbeitet ,    die   übrigen  VerziernngeB 


Götzenbild. 


aber  nur  als  Linien  eingemeisselt.  Dieses  Götzenbild  stand  b« 
den  Indianern  von  Tiahuanaco  in  hohem  Ansehen  und  war  i^ 
in  der  Gegend  unter  dem  Namen  der  „Gott  der  Diebe" 
(el  Santo  de  los  Ladrones)  bekannt.  Die  Indianer  erzeigten  ito 
die  nämliche  Verehrung  wie  irgendeinem  Heiligen  der  Kircw- 
Sein  Besitzer  zündete  ihm  alle  Freitage  eine  Wachskerze  »d5 
fiel  irgendwo  ein  Diebstahl  vor,  so  brachte  der  Bestohlenc  efflf 
Extrakerze  und  Opfergaben,  in  der  festen  Ueberzeiigung,  ^ 
er  mit  Hülfe  des  Heiligen  den  Dieb  ausforschen  werde. 
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Ich  firagte  scherzweise  den  Besitzer,  ob  er  diesen  Heiligen 
nicht  verkaufen  wolle,  was  er  _aber  mit  Entrüstung  zurückwies. 
Meine  beiden  Reisegefährten  verstanden  den  Wink  und  während 
ich  das  Idol  zeichnete,  beredeten  sie  Ponce  de  Leon,  er  solle 
dahin  wirken,  dass  mir  der  Eigenthümer  dasselbe  ablasse.  Eine 
Flasche  Cognak  machte  die  Leute  geschmeidiger.  Nach  langem 
Hin-  und  Herreden  schienen  sie  sich  endlich  dahin  zu  einigen, 
ein  Geschäft  zu  machen,  und  Ponce  de  Leon  trat  mit  einer  ganz 
unverschämten  Forderung  hervor.  Ich  wies  sie  einfach  zurück 
und  machte  eine  Gegenbietung,  die  ihrerseits  wiederum  als  un- 
annehmbar bezeichnet  wurde.  Ohne  mich  scheinbar  weiter  um 
die  Angelegenheit  zu  bekümmern,  vollendete  ich  die  Zeichnung. 
Hr.  Pempel  hatte  unterdessen  Auftrag  gegeben,  die  Thiere  in 
Bereitschaft  zu  halten  und  vertheilte  den  Rest  der  Flasche  unter 
die  Indianer.  Nun  ergriffen  sie  schon  gänzlich  betrunken  die 
Initiative  und  als  wir  schon  im  Sattel  sassen,  kam  das  Geschäft 
zu  Stande.  Ich  zahlte  schnell,  steckte  das  Idol  in  die  Sattel- 
tasche und  ritt  nun  mit  meinen  Begleitern  in  raschem  Tempo 
den  schon  lange  vorausgegangenen  Ladungen  nach.  Wahrschein- 
lich bedauerten  die  Indianer  auf  der  Stelle  das  Geschäft,  denn 
kaum  hatten  wir  das  freie  Feld  erreicht,  so  horten  wir  einen 
infernalen  Tumult  hinter  uns  und  sahen  auch  einige  Indianer 
uns  nacheilen,  ihre  Kopfe  waren  aber  schwer  und  die  Füsse 
unsicher.  Sie  vermochten  es  nicht,  uns  einzuholen,  ich  besorgte 
aber  doch,  dass  sie  uns  bei  ihrer  bekannten  Zähigkeit  wenigstens 
im  nächsten  Nachtquartier  einen  unfreundlichen  Besuch  abstatten 
könnten.  Es  geschah  jedoch  nicht.  Vielleicht  hatte  der  Unter- 
händler und  Dolmetscher,  unser  Freund  D.  Ponce  de  Leon, 
besänftigend  auf  sie  eingewirkt,  denn  der  Brief  des  Jefe  politico 
von  La  Paz  war  in  sehr  gemessenen  Ausdrücken  abgefasst  und 
Ponce  de  Leon  Supplent  des  Corregidors!  Wie  mögen  die  Diebe 
von  Tiahuanaco  triumphirt  haben,  als  sie  Kunde  von  der  Ent- 
führung des  curiosen  Heiligen  erhielten! 

Vor  einigen  Jahrzehnten  war  ein  gewisser  Don  Sebastian 
Aculla  Pfarrer  von  Tiahuanaco;  ein  origineller,  ausgelassener 
Mann,  von  dessen  tollen  Streichen  mir  viel  erzählt  wurde.     Er 
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lebte  in  stetem  Hader  mit  dem  Bischof  von  La  F&z^  der  nur    ' 
zu  oft  in   die  Lage  kam,   ihm   ernste  Verweise  über  sein  der 
geistlichen  Würde  nicht  im  mindesten  entsprechendes  Betragen 
zu   machen.     Aculla   kümmerte   sich   aber   nicht   im  mindesten 
darum,  behandelte  im  Gegentheil  seinen  kirchlichen  Vorgesetzten 
mit  dem  grossten  Cynismus.  Als  bei  einer  Visitation  der  Diöcese 
der  Bischof  nach  Tiahuanaco  kam,  empfing  ihn  Aculla  auf  das 
glänzendste.     Abends  stellte  er  in  jede  Ecke  des  ^Saales  einen 
Knaben  mit  einer  grossen  Wachskerze  in  der  Hand  und  in  der 
Mitte  des  Gemachs  ein  Mädchen  mit  ausgestreckten  Armen,  in 
jeder  Hand   eine  Wachsfackel   haltend.     Es   waren  seine  fünf 
Kinder.    Der  überraschte  Bischof  sa^e,  als  er  in  den  Saal  trat: 
„Sie    haben    da    sonderbare   Candelaber."     „Eigenes    Fabribt 
(hechura  de  casa)  bischöfliche  Gnaden",  erwiderte  unverschimt 
Aculla.    Am  folgenden  Morgen  bat  der  Pfarrer  den  Bischof,  a 
mochte  zur  Weiterreise  eine  Mula,  ein  junges  Thier  von  ausser- 
ordentlich sanftem  Gange,   das  er  selbst  im  Hause  aufgezogen 
habe,  benutzen.  Der  Bischof  nahm  das  Anerbieten  an,  natürlich 
nicht   ahnend,    dass   wieder   eine   Bosheit   dahinterstecke,  ood 
Aculla  begleitete  die  Commitive  selbst,  ritt  aber  die  Stute,  die 
Mutter  des  Maulthieres.     Alles  geht  vortrefflich  und  der  Ob€^ 
hirt   ist   des  Lobes   voll   über   die   trefflichen  Bewegungen  des 
Thieres.  Einige  hundert  Schritte  vor  der  nächsten  Pfarre  HwufR 
verabschiedet  sich   Aculla  in  aller  Devotion  und   der  Hoffnung 
auf  baldiges  Wiedersehen   und  sprengt   in  Carrifere   nach  Tia- 
huanaco zurück.    Kaum  bemerkt  das  Maulthier  die  Abwesenheit 
seiner  Mutter,   so  dreht  es  sich  blitzschnell  um  und  rast  troU 
alles  Zerrens  und  Schreiens  seines  Reiters    wie  toll    der  Stute 
nach.     Die  bischofliche  Commitive  folgt  und  einen  AugenbliA 
später  saust  der  ganze  fromme  Zug  auf  dem  Wege  nach  Tia- 
huanaco zurück.    Aculla  kommt  zuerst  an,   springt  von  seineo 
Pferde,  nimmt  das  Brevier  und  geht  laut  betend  mit  der  un- 
schuldigsten Miene  von  der  Welt  auf  und  ab.    Einige  Minuten 
später  sprengt  der  Bischof  mit  seinen  Begleitern  daher  und  'wii4 
vom  Pfarrer  mit  den  Zeichen  des  grossten  Erstaunens  und  d«r 
Frage,    was  denn  geschehen  sei,   empfangen.     Man    kann  sieb 
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leicht  vorstellen,  mit  welchem  Gefühle  der  Bischof  zum  zweiten 
male  von  Tiahuanaco  wegritt.  Bald  nach  seiner  Rückkehr  nach 
La  Paz  entsetzte  er  Aculla  seiner  Pfarre  und  liess  ihm  auf  das 
strengste  verbieten,  je  wieder  den  Boden  von  La  Paz  zu  betreten. 
Wenige  Tage  nach  Empfang  dieses  Befehles  liess  Aculla  eine 
Menge  Pastetchen  backen,  belud  damit  ein  Maulthier,  ein  anderes 
aber  mit  Erde  und  zog  damit  nach  La  Paz;  dem  bischöflichen 
Palaste  gegenüber  befahl  er  seinem  Diener,  die  Erde  auszu- 
schütten und  die  Pastetchen  zum  Verkaufe  auszulegen.  Er  stellte 
sich  nun  auf  die  Erde  von  Tiahuanaco  und  bot  so  den  Vor- 
übergehenden seine  sehr  appetitlich  aussehende  Waare  feil.  Da 
er,  statt  wie  die  andern  Verkäufer,  für  1  Medio  einen  Kuchen, 
für  das  nämliche  Geld  davon  vier  gab,  so  hatte  er  bald  einen 
sehr  grossen  Zulauf.  Dazwischen  schrie  er  immer:  el  pastelero 
a  sus  pasteles  (der  Zuckerbäcker  zu  seinen  Kuchen).  Durch  das 
Rufen  und  das  Gedränge  wurde  der  Bischof  aufmerksam  und 
schickte  seinen  Secretär  auf  die  Strasse,  um  sich  nach  der  Ur- 
sache des  Lärms  zu  erkundigen.  Dieser  kehrte  bald  zurück  und 
berichtete  den  Sachverhalt.  Der  Bischof  verstand  den  Wink 
und  mochte  auch  wol  einsehen,  dass  er  gegen  den  Aculla  nicht 
aufkomme,  und  wahrscheinlich  um  grösseres  Aufsehen  zu  ver- 
meiden, liess  er  dem  Pfarrer  einfach  sagen:  el  cura  k  su  curato 
(der  Pfarrer  auf  seine  Pfarre).  Aculla  packte  zusammen  und 
kehrte  nach  Tiahuanaco  zurück.  Er  soll  sich  seit  jener  Zeit 
gemässigt  und  dem  Bischof  keinen  Anlass  mehr  zu  ernstlichen 
Klagen  gegeben  haben. 

Unser  Weg  führte  uns  durch  ein  nach  NO.  sich  erweitern- 
des, in  einem  guten  Culturzustande  sich  befindendes  Thal. 
Ringsum  uns  tobten  heftige  Gewitter,  zugleich  erhob  sich  ein 
wüthender  Stürm,  dass  er  uns  beinahe  von  den  Thieren  riss;  er' 
war  so  heftig*,  dass  in  Huaqui  die  Glocken  anschlugen.  In  der 
Ferne  am  Fusse  der  schwarzen  Gebirge  erblickten  wir  als  einen 
schmalen,  glänzenden  Strich  die  Laguna  von  Titicaca.  Tüchtig 
durchnässt  langten  wir  gegen  7  Uhr,  gerade  als  der  Himmel 
sich  wieder  klärte,  in  Santiago  de  Huaqui  an.  Es  ist  ein  grosses, 
aber  sehr  verkommenes  Dorf  und  besteht  zum  Haupttheile  aus 
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armseligen  Ranchos.  Ueberraschend  schon  ist  die  Kirche.  Vor 
derselben  stehen  vier  Oliveiros  silvestres  (sogenannte  wilde 
Olivenbäume),  bekannt  unter  dem  indianischen  Namen  CoUke. 
Es  waren  die  ersten  Bäume,  die  ich  in  Bolivia  sah.  Die  vier- 
eckigen Thürme  stehen  in  Harmonie  mit  der  Kirche.  Das  Portal 
ist  mit  hübschen  Sculpturen  aus  dem  17.  Jahrhundert  verziert 
Das  Innere  entspricht  dem  würdigen  Aeussem.  Das  Schiff  ist 
73  Schritte  lang,  aber  durch  die  neun  Seitenaltäre  ziemlich 
schmal.  Der  Hauptaltar  ist  reich  und  geschmackvoll  in  Holz 
geschnitzt.  Diese  wirklich  schöne  Kirche  wurde  von  den  Je- 
suiten erbaut. 

Der  Tambo,  eine  der  letzten  Hütten  des  Dorfes,  und  das 
Passagierzimmer  waren  ziemlich  reinlich,  im  ganzen  Orte  aber 
nicht  das  Mindeste  käuflich  zu  erhalten,  mit  Ausnahme  d& 
Futters  für  die  Thiere,  für  das  der  Postmeister  aber  nach  seiner 
Weise  sorgte.  Nachdem  er  nämlich  die  uns  verkaufte  Gerste 
den  Thieren  vorgelegt  hatte  und  sich  unbemerkt  glaubte,  stahl 
er  sie  ihnen  wieder.  Manuel  erwischte  ihn  aber  dabei  und  liess 
nun  seinen  Lasso  lustig  auf  dem  Rücken  des  diebischen  Indianers 
tanzen.  Die  Züchtigung  schien  aber  nicht  viel  gewirkt  zu  haben, 
denn  während  der  Nacht  wurden  uns  noch  acht  Ellen  Jei^a 
(grobes  Wollzeug  zu  Schweissdecken  für  die  Maulthiere)  und 
eine  Halfter  gestohlen. 

Ungefähr  acht  Tage  vor  unserer  Ankunft  hatte  ein  Bewohner 
des  Dorfes  einen  Schwertbuben  (Cavallo  de  Espada)  aus  einem 
spanischen  Kartenspiele  gefuhden.  In  der  Ueberzeugung,  es  sei 
das  Bild  ihres  Schutzpatrons  Santiago,  trugen  sie  den  Schwert- 
buben in  feierlicher  Procession  und  unter  Absingung  der  Litanei 
auf  dem  Platze  herum  und  wollten  ihn  in  der  Kirche  auf  dea 
Altar  legen.  Ein  Arriero  erklärte  ihnen  endlich  die  Bedeutung 
ihres  vermeintlichen  Heiligen. 

Die  Weiber  sind  von  abstossender  Hässlichkeit  und  ekel- 
hafter Unreinlichkeit ;  dabei  aber  doch  eitel,  wenigstens  auf  ihre 
langen,  mit  Legionen  bevölkerten,  rabenschwarzen  Haare;  um 
ihr  Ausfallen  zu  verhindern,  pflegen  sie  sich  den  Kopf  häu£g 
mit  Urin  zu  waschen. 
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Hr.  Schuhkrafft  fand  hier  in  Huaqui  einen  alten  Bekannten, 
den  peruanischen  Obersten  Loza,  einen  vom  Präsidenten  Castilla 
Exilirten.  Statt  dass  ihn  die  bolivianische  Regierung,  wie  sie  nach 
dem  mit  Peru  abgeschlossenen  Vertrage  verpflichtet  war,  80  Leguas 
von  der  Grenze  entfernt  intemirt  hätte,  liess  ihn  diese  nur  ein 
paar  Meilen  von  den  Marken  seines  Vaterlandes  unter  dem  Ver- 
wände, dass  er  sich  ausschliesslich  mit  dem  Bergbaue  beschäftige, 
Verschworungen  anzetteln  und  ein  Invasionscorps  organisiren. 
Er  lud  uns  zum  Thee  ein  und  wir  verbrachten  einige  Stunden 
angenehm  in  seiner  Gesellschaft.  Natürlich  sprach  er  viel  von 
seinen  Minen,  spielte  aber  auch  nicht  von  fern  auf  seine  kriege- 
rischen Absichten  an,  obgleich  sie  ziemlich  offenkundig  waren. 
Anderthalb  Leguas  von  Huaqui  bei  Punta  de  Cacha  wurde  eine 
der  ersten  Schlachten  des  Unabhängigkeitskriegs  geschlagen. 
Sie  ging  für  die  Patrioten  verloren.  Der  k.  spanische  General 
Goyaneche  wurde  als  Belohnung  seines  Sieges  zum  Grande  de 
Espaüa  mit  dem  Titel  eines  Conde  de  Huaqui  erhoben. 

Ehe  wir  in  der  Frühe  abreisen  konnten,  mussten  wir  noch 
wegen  der  Pässe  zum  Corregidor.  Dort  erfuhren  wir,  dass  wir 
vom  Postmeister  wegen  der  Prügel,  die  er  abends  vorher  von 
Manuel  erhalten  hatte,  verklagt  waren;  nach  seiner  Darstellung 
war  er  natürlich  unschuldig  wie  ein  neugeborenes  Kind.  Nach- 
dem aber  der  Richter  meinen  officiellen  Empfehlungsbrief  gelesen 
und  den  wahren  Sachverhalt  erfahren  hatte,  erklärte  er,  den 
Postmeister  zu  bestrafen.  Es  wird  wol  nicht  geschehen  sein,  da 
sich  bekanntlich  die  Krähen  gegenseitig  die  Augen  nicht  aushacken. 

Unser  Weg  führte  uns  von  Huaqui  in  grosserer  oder  ge- 
ringerer Entfernung  vom  See  Umamarca  zwischen  diesem  und 
einem  niedern  Gebirgszuge  in  fast  ganz  westlicher  Richtung, 
Die  Laguna  de  Umamarca  ist  ein  Theil  der  Laguna  von  Titi- 
caca  und  von  dieser  nur  durch  die  keulenförmige,  weit  nach 
Osten  vorspringende  Halbinsel  von  Copacahuana,  andererseits 
durch  die  ebenso  weit  nach  Westen  hinüberreichende  Halb- 
insel Tiquina  bis  auf  einen  schmalen  Kanal  abgeschnürt.  Sie 
führt  auch  den  Namen  Laguna  de  Taraco ,  von  einer  spitz  in  sie 
hineinragenden   schmalen  Halbinsel,   oder  Laguna  von  Huaqui. 


Ueberhaupt  hat  längs  des  ganzen  Sees  jede  grosse  Einbuchtung 
den  Namen  der  von  ihr  zunächst  liegenden  grossem  Ortschaft 
und  dieser  wird  dann  oft  auch  auf  den  ganzen  See  übertragCD. 
Die  Laguna  von  Umamarca  ist  reich  an  Inseln.  Auf  dem  boli- 
vianischen Theile  sind  die  bedeutendsten  Aputa,  Taquiri,  Paco, 
Quebaya;  auf  dem  peruanischen  Pisicaya,  Cahina,  Patahuata, 
Huspiqui,  Hanapia,  Suana,  Cano;  alle  sind  bewohnt  Diegrosste 
der  letztem  ist  Hanapia,  sie  soll  gegen  1000  Einwohner  zahlen. 
Auf  den  Inseln  wie  an  der  Küste  wird  Mais,  Gerste,  etwas 
Weizen,  Kartoffeln,  Pferdebohnen  u.  s.  w.  gebaut.  Auf  den  in 
Beeten  oder  Balken  geackerten  Feldern  bemerkte  ich  häufig 
einen  leichten  Salzanflug.  Ungefähr  vier  Leguas  von  Haaqui 
nähert  sich  der  See  dem  Gebirge.  Der  Weg  führt  steil  über 
einen  felsigen  Bergrücken  und  senkt  sich  wellenförmig  in  eine 
kleine  Ebene  nach  dem  berühmten  Rio  Desaguadero^  dem  ein- 
zigen bekannten  Ausflusse  des  Titicacasees.  Er  fliesst  von  hier 
über  das  bolivianische  Hochland  58  Leguas  oder  43  V^  deutsche 
Meilen  lang  und  ergiesst  sich,  wie  oben  erwähnt,  in  die  Laguna 
de  Poopo  oder  AuUagas.  Seine  Strömung  beträgt  am  Ausflüsse 
nicht  ganz  eine  englische  Meile  pro  Stunde.  Seine  Tiefe  ist 
nicht  bedeutend,  denn  während  eines  Theiles  des  Jahres  kann 
man  ihn  in  einer  Furt  durchreiten.  Er  bildet  hier  die  Grenze 
zwischen  den  beiden  Republiken  Bolivia  und  Peru.  Es  wurde  mir 
versichert^  dass  im  Jahre  1846  nach  anhaltendem  Regen  in  Süd- 
bolivia  und  besonders  in  der  Gegend  von  Oruro  das  Wasser 
des  Desaguadero  nach  dem  See  zurückfloss ,  statt  aus  demselbeo. 
Offenbar  hatten  die  Wässer  der  Laguna  von  Aullagas  das  Wasser 
des  Flusses  zurückgestaut. 

Die  kleine  Ebene  am  Rio  Desaguadero  ist  halbmondförmig 
von  Bergen  eingeschlossen.  Es  wird  hier  ziemlich  viel  Vieh- 
zucht und  einige  Agricultur  auf  den  beiden  Estancias  Asafrimd 
und  Titajoni  getrieben.  Letztere  gehörte  dem  damaligen  Grenz- 
postencommandanten.  Er  empfing  uns  sehr  zuvorkommend  und 
liess  uns,  nachdem  er  die  Empfehlungsbriefe  und  Pässe  eingesehen 
hatte  und  nachdem  wir  1  Real  Brückengeld  pro  Thier  bezahlt 
hatten,  ohne  Aufenthalt  weiter  ziehen. 
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Die  beiden  Ufer  des  Desa^adero  sind  hier  durch  eine 
höchst  eigenthümliche  Brücke  miteinander  verbunden.  Sie  be- 
steht nämlich  nur  aus  Totora  (Schilf,  Typhae  Sp«),  ohne  dass 
irgendeine  andere  Art  Material  dabei  verwendet  wäre.  Zweiund- 
zwanzig aus  Schilf  geflochtene  Kähne  mit  hohen,  etwas  abgerun- 
deten Schnäbeln,  sind  mit  ihrer  Längenachse  nach  der  Fluss- 
richtung dicht  aneinandergereiht,  fest  untereinander  verbunden 
und  durch  vier  dicke  Schilfstricke  an  gemauerten  Bogenpfeilern 
an  den  beiden  Ufern  befestigt.  Auf  diesen  Kähnen  ist  ein 
circa  15 — 18  Zoll  hohes  Geflecht  au«  quergelegter  Totora  an- 
gebracht; es  dient  als  Pfad  und  ist  nicht  breiter,  als  dass  ein 
Maulthier  bequem  darüber  gehen  kann.  Die  Brücke  ist  ziemlich 
solid,  hat  aber  den  Nachtheil,  dass  der  Schilfdamm  auf  den 
Kähnen  durch  die  Eisen  der  Thiere  oft  beschädigt  wird,  die 
Maulthiere  sich  verwickeln  und  leicht  stürzen. 

Von  den  Beamten  auf  der  peruanischen  Seite  wurden  wir 
ebenfalls  auf  freundliche  Weise  empfangen;   sie  belästigten  uns 
mit  keiner  Zollvisitation,   sondern    begnügten   sich   mit  unserer 
Versicherung,   dass  wir  blos  Effecten  für  den  eigenen  Gebrauch 
mit    uns    führen.     Wir    zahlten    hier   ebenfalls   für  jedes  Thier 
1  Real  Brückenmauth.     Vom  unbedeutenden  Dorfchen  Deaagua- 
dero    führt  der  Weg  in   nordöstlicher   Richtung  und  in   einiger 
Entfernung  vom  See  nach  Zepita  (12870  Fuss  ü.  M.).    Hier  lag 
der  „Commandante  general  de  la  linea  del  Desaguadero^^,  zu  dem 
wir  uns  unverzüglich  mit  unsern  Pässen  begeben  mussten.    Er 
hiess  Casapia,  da  er  als  namenloses  Findelkind  im  Waisenhause 
(Casa  pia)  Aufnahme  und  Erziehung  genossen  hatte,  und  war 
ein  liebenswürdiger  alter  Mann.     Als  er  erfuhr,  dass   wir   uns 
nach  Yunguyo   begeben  wollten,  stellte  er  uns  auf  das  zuvor- 
kommend§te  sein  dortiges,   leer  stehendes  Haus  zur  Verfügung 
und  gab  uns  einen  Empfehlungsbrief  an  einen  seiner  dort  woh- 
nenden   Bekannten    mit    den    nöthigen   Instructionen    mit.     Er 
erkundigte  sich  begreiflicherweise  auf  das  angelegentlichste  nach 
den   etwaigen   Invasionsplänen    des   exilirten    peruanischen   Ex« 
Präsidenten  Echenique  und  nach  dem   Leben    und  Treiben   des 
ihm  sehr  verdächtigen  Obersten  Loza  in  Huaqui. 
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Zepita  ist  ein  erbärmliches  Dorfeben  aus  Lehmhäueeni,  hat 
aber  eine  ansebnliche,  aus  Quadern  erbaute  Kirche  mit  einem 
schonen  Portal  an  der  Langseite;  es  scheint  jedoch  nicht  be- 
nutzt zu  werden,  denn  der  Eingang  ist  an  einer  der  Schmal- 
seiten neben  dem  Thurme.  Das  Passagierzimmer  des  Tambos 
war  namenlos  unrein  und  die  einst  getünchten  Wände  von  boli- 
vianischen Flüchtlingen  neuester  Zeit  mit  Caricaturen  von  Linares 
und  Hunderten  von  oll  sehr  unanständigen  Versen  und  £zclama- 
tionen  gegen  diesen  Präsidenten  bedeckt.  Nach  kurzem  Aufenthalte 
setzten  wir  unsere  Reise  nach  Yunguyo  fort  Man  rechnet  von 
Zepita  dahin  7  lange  Leguas.  Die  Leguas  sind  wenigstens  in 
dieser  Gegend  von  verschiedener  Länge.  Der  Präsident  Santa 
Cruz  liess  als  Protector  der  peru- bolivianischen  ConfoderatioD 
die  Distanzen  der  Strassen  vermessen,  wobei  die  Legua  zu 
5500  spanischen  Ellen  (varas  castellanas)  angenommen  wurde. 
Nach  diesem  Ausmasse  sind  noch  heute  die  bolivianischen  Leguas 
berechnet.  Später  liess  der  peruanische  Präsident  Castilla  wieder 
Vermessungen  durch  einen  gewissen  Castaäon  vornehmen  und 
die -Legua  wurde  zu  6666  varas  castellanas  angenommen.  Diese 
langen  Meilen  heissen  beim  Volke  „Leguas  Castaöonas".  Der 
Weg  führt  meist  über  ein  schwach  wellenförmiges  Terrain;  er 
ist  von  mehrem  Bächen  durchschnitten,  die,  wie  ihre  Ufer  be- 
weisen, zur  Regenzeit  hoch  anschwellen.  Sie  nehmen  ihren  Ur- 
sprung im  nahe  gelegenen  Gebirge  und  ergiessen  sich  nacl 
kurzem  Verlaufe  in  den  See.  Vier  Leguas  von  Zepita  liegt  ein 
ziemlich  gut  gebautes  Posthaus  mit  einem  Rancho,  Tanibiüo 
genannt.  Hier  verliessen  wir  den  bisherigen  Hauptweg  und  ver- 
folgten eine  nordostliche  Richtung  nach  der  Halbinsel  Copaca- 
huana.  Die  Gegend  ist  ziemlich  gut  bebaut;  an  der  westUdes 
Berglehne  bemerkte  ich  öfters  CoUkebäume.  Die  Nicht  braci 
ein,  als  wir  eine  ungefähr  eine  Legua  von  Yunguyo  entfernte 
Anhohe  erstiegen.  Oben  angelangt,  wurden  wir  von  einer  An- 
zahl Indianer  umringt,  die  uns  in  ihrer  uns  unverständlicbeo 
Aymarasprache  haranguirten  und  uns  mit  drohender  Miene  den 
Weg  verlegen  wollten.  Wir  vermutheten,  dass  es  sich  bi» 
wieder  um  eine  der  gewohnten  Passplackereien  handle  und  forcirten 
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den  Durchgang.  Mehrere  Indianer  begleiteten  uns  bis  nach 
Yunguyo  hinunter  und  führten  uns  zum  Gobernador,  wo  es 
sich  auch  herausstellte,  dass  die  Wache  oben  am  Berge  den 
Befehl  hatte,  mit  Güte  oder  Gewalt  alle  des  Weges  Ziehenden 
zur  Polizeibehörde  nach  Yunguyo  zu  führen,  Vorsichtsmass- 
regeln gegen  eine  Invasion  Echenique's!  Der  Gobernador  zeigte 
sich  übrigens  al%Cavallero,  er  wies  uns  eine  ziemlich  gute  Woh- 
nung an,  liess  uns  einen  Chupe  kochen  und  schickte  uns  sogar  Thee. 

Yunguyo^  auf  der  Landenge,  die  die  Halbinsel  mit  dem  Fest- 
lande verbindet,  gelegen,  ist  ein  grosser  Ort  mit  vielen  guten 
Häusern  und  einer  grossen  hübschen  Kirche,  vor  der  auf  einem 
eingefriedeten  Kirchhofe  mehrere  CoUkes  stehen.  Der  Ort  ist 
von  Bedeutung  und  weit  bekannt  wegen  seines  sehr  grossen 
Jahrmarktes  (Feria),  der  alljährlich  am  Tage  Maria  Himmelfahrt 
(15.  Aug.)  hier  abgehalten  wird.  Der  Zufiuss  von  Menschen 
von  nah  und  fern  soll  dann  ein  ausserordentlicher  sein.  Es 
wurde  mir  versichert,  dass  zuweilen  an  diesem  Tage  hier  12 — 
15000  Menschen  zusammenströmen.  Die  Kaufleute  kcrmmen  von 
La  Paz,  Tacna,  Puno  und  scheuen  selbst  den  sehr  weiten  und 
beschwerlichen  Weg  von  Arequipa  nicht,  um  hier  ihre  Waare 
abzusetzen.  Geld-  und  Waarenverkehr  sollen  in  frühern  Jahren 
ausserordentlich  bedeutend  gewesen  sein,  in  neuerer  Zeit  aber 
sehr  abgenommen  haben.  Alles  will  in  Yunguyo  kaufen  und  es 
kommt  z.  B.  sehr  häufig  vor,  dass  Bewohner  von  La  Paz  in 
Yunguyo  Waaren  von  Kaufleuten  aus  La  Paz  kaufen,  die  sie 
zu  Hause  weit  billiger  und  bequemer  erhalten  hätten.  Man 
wallfahrtet  zum  Marienfeste  nach  Copacahuana  imd  macht  in 
Y'unguyo  seine  Einkäufe. 

In  Cullipata,  eine  Legua  von  Yunguyo,  soll  sich  ein  grosses 
Leichenfeld  befinden  und  auf  demselben  viele  Mumien  mit  rothen 
Haaren  vorkommen.  Die  Sage  erzählt,  dass  zur  Zeit  der  Incas 
Personen  mit  rothen  Haaren  abgesondert  begraben  wurden.  Sie 
werden,  nach  diesem  Umstände  zu  schliessen,  auch  bei  Leb- 
zeiten höchst  wahrscheinlich  eine  Ausnahmestellung  eingenommen 
haben.  Wir  wissen  darüber  nichts  Näheres.  Mir  scheint  auch 
das  Vorkommen  rothhaariger  Mumien  in  grosserer  Anzahl  etwas 

Tiohndl,  Beilen  durch  Südamerika.     V.  20 
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zweifelhaft  zu  sein.  *)  Höchst  wahrscheinlich  ist  nur  das  schwane 
Haarpigment  durch  eine  chemische  Zersetzung  infolge  gewisser 
Bodenverhaltnisse,  wie  wir  das  bei  den  peruanischen  Mumien 
häufig  finden,  gerothet  worden.  Unweit  von  diesem  Orte  8oD 
ein  Indianer  Namens  Tihuayo  einen  schon  gearbeiteten  MenBcben- 
köpf  aus  massivem  Golde,  im  Gewichte  von  20  Pfond,  gefiinden 
haben  und  infolge  dessen  den  Verstand  verlqpen  haben!  Die 
Eingeborenen  erzählen,  weil  er  dabei  das  unerlassliche  Opfer 
versäumt  habe.  Wenn  nämlich  ein  Indianer  einen  vergrabeneo 
Schatz  aus  der  Zeit  der  Incas  findet,  sa  muss  er  so  bald  als 
möglich  ein  einjähriges  Lama  (C'uchu)  schlachten  und  das  Blut 
und  Branntwein  nach  allen  vier  Himmelsgegenden  spritzen  \aA 
noch  eine  Menge  anderer  Förmlichkeiten  erfüllen,  um  den  bösen 
Geist  und  Hüter  der  Schätze  zu  beschwichtigen,  sonst  rächt  sicli 
dieser,  wie  er  es  bei  Tihuayo  gethan  hat.  Zwischen  Yunguyo 
und  Pomata  sollen  drei  Mumien ,  jede  mit  einer  goldenen  Krone, 
ausgegraben  worden  sein.  Mehr  konnte  ich  darüber  nicht  er- 
fahren, bemerke  aber,  dass  man  solche  Angaben  immer  nur  mit 
grosser  Vorsicht  aufnehmen  muss. 

Um  6  Uhr  früh  ritten  wir  nach  dem  nur  ein  paar  Legoas 
entfernten  Copacahuana.  Der  Weg  ist  steinig,  anfangs  eben,  fuhrt 
dann  aber  imgefähr  eine  halbe  Legua  bergauf  zu  einer  ärm- 
lichen Kapelle.  Sie  ist  mit  einer  Mauer  umgeben,  an  deren 
Ecken  aus  rohen  Steinen  angefangene  oder  zerstörte  runde 
Thürme  stehen.  Der  Ort  heisst  Casan,  d.  h.  „da,  wo  es  friert'\ 
und  bildet  wieder  die  Grenze  zwischen  Peru  und  Bolivia.  Man 
geniesst  von  diesem  Standpunkte  eine  vortreffliche  Ansicht  der 
zackenformigen  Bucht  von  Pomata,  des  südwestlichen  Theil« 
der  eigentlichen  Lagiina  von  Titicaca.  Die  Berge  der  Umgegend 
waren  alle  mit  frisch  gefallenem  Schnee  bedeckt.  Der  Weg 
führt  dann  etwas  thalab  und  auf  eine  zweite  Anhohe,  auf  der 
die  Ruinen  einer  einst  dem  heiligen  Sebastian  geweihten  Kapelle 


^)  Bei  den  Tausenden  von  Mumien,  die  ich  gesehen  habe>  traf  ich  nar  «> 
einziges  mal  blonde  Haare  und  zwar  an  einem  in  meinem  Besitze  sich  befin- 
denden Schädel  eines  Kindes  von  6  —  8  Jahren. 
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stehen.  Wie  mir  die  Mönche  von  Copacahuana  erzählten,  stand 
der  heilige  Sebastian,  als  noch  die  P.  P.  Augustiner  in  Copaca- 
huana residirten,  bei  den  Indianern  in  sehr  grossem  Ansehen. 
Er  war  der  Schutzpatron  ihrer  Saaten.  Sie  feierten  ihm  all- 
jährlich ein  sehr  grosses  mehrtägiges  Fest  mit  den  unvermeid- 
lichen Trinkgelagen.  Einmal  hatten  sie  sehen  alle  Vorbereitungen 
sur  Feier  getroffen,  ihre  Chicha  gebraut  und  den  Geistlichen  die 
Sportein  erlegt,  als  in  der  Nacht  vor  dem  Feste  ein  heftiger 
Frost  eintrat  und  die  Saaten  gänzlich  zerstörte.  Als  in  der 
Frühe  die  Indianer  sich  plötzlich  in  ihren  Emtehoffnungen 
betrogen  sahen,  wurden  sie  von  der  grössten  Wuth  ergriffen, 
jBOgen  unter  wüstem  Geschrei  nach  der  Kapelle,  nahmen  die 
Statue  des  heiligen  Sebastian  vom  Altar  und  trugen  sie  auf  die 
Felder,  am  dem  Heiligen  den  Schaden,  den  er  nicht  verhütet  hatte, 
zu  zeigen.  Auf  jedem  erhielt  „der  Spitzbube  (Picaro)  von  einem 
Heiligen  ^^,  wie  sie  sich  ausdrückten,  eine  tüchtige  Tracht  Prügel, 
dann  trugen  sie  die  Statue  wieder  in  die  Kapelle  zurück  und 
steckten  diese  in  Brand.  Ein  sonderbares  Fest  eines  Heiligen! 
Seit  jenem  Tage  steht,  bis  heute  noch,  S«  Sebastian  bei  den  In* 
dianem  der  Halbinsel  Copacahuana  im  grössten  Miscredit. 

CopacahtMina  *)  (nach  Friesach  Klosterhof,  16°  10'  1"  s.  Br., 
69°  14'  w.  L.,  nach  Pentland  13100  englische  Fuss  ü.  M.),  das 
wir  von  Yunguyo  nach  fünfviertelstündigem  Ritte  erreichten, 
liegt  in  einer  Ebene  zwischen  zwei  nicht  hohen  Bergen,  dem 
niedrigen  Kreuzberge  des  Kindes  (Calvario  del  Niflo)  und  dem 
höhern  Kreuzberge  der  Jungfrau  (Calvario  de  la  Virgen).  Der 
erstere  ist  östlich,*  der  andere  südwestlich  vom  Orte,  der  un- 
bedeutend und  ärmlich  ist  und  kein  einziges,  hübsches,  wohn* 
liches  Haus  zählt.  Meine  beiden  Reisegefährten  nahmen  Woh» 
nnng  beim  Militärcommandanten  Sealy,  einem  seit  längerer  Zeit 
in  Copacahuana  ansässigen  Engländer,  ich  ritt  in  das  Kloster, 
wo  ich  auf  meinen  Empfehlungsbrief  vom  Prior  der  P.  P.  Re- 
coletas  und  der  schon  erwähnten  Dame  in  La  Paz  hier  die 
zuvorkommendste  Aufnahme  fand. 


*)  Auch  Copacabana  oder  Copacavana  geschrieben. 

20" 
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Nach  eingenommenem  Frühstücke  führte  mich  Padre  San;, 
der  Vorsteher  der  kleinen  Gemeinsphaft,  im  Kloster  herum.  Das 
Gebäude  macht  einen  günstigen  Eindruck,  obgleich  es  kein  kr- 
monischcs  Ganzes  darstellt.  Der  Bogen  des  Eingangsthores  ist 
oben  mit  grün  und  weiss  lackirten  Ziegeln  ausgelegt,  der  Kirdi- 
hof  geräumig,  mit  Bäumen  bepflanzt,  in  der  Mitte  dessdben 
stehen  drei  Kreuze  unter  einer  von  vier  Bogen  getrageoeD 
Kuppel.  Die  Fronte  der  Kirche  ist  hübsch.  Das  grosse  g^ 
schmackvolle  Thor  wird  an  Sonn-  und  Feiertagen  geöffnet.  Du 
Schiff  ist  wohlproportionirt,  der  Hochaltar  gut  geschnitzt  und 
reich  vergoldet.  Das  eigentliche  wunderthätige  Gnadenbild  über 
demselben  ist  von  einem  bolivianischen  Indianer,  der  aus  Potoä 
hierher  kam,  angefertigt.  Es  misst  3  Fuss  8  Zoll  und  steht 
auf  einem  drehbaren  Piedestal.  Während  der  kirchlichen  Functionei 
sieht  es  nach  der  Kirche  und  wird  nach  Vollendung  derselben  so 
gedreht,  dass  es  nach  dem  sogenannten  Camerino,  einem  ziIDme^ 
ähnlichen  Räume  hinter  dem  Hochaltare,  Front  macht  Dk 
Statue  ist  jedoch  ohne  künstlerischen  Werth;  bemerkenswerth  ist 
ihr  eigenthümlich  schwermüthig  erregter  Gesichtsausdruck.  Padre 
Sanz  hob  als  grosses  Wunder  des  Bildes  hervor,  dass  es  dk 
Gläubigen  auf  verschiedene  Weisen  anblicke,  bald  zufrieden, 
heiter  lächelnd,  mild,  bald  ernst,  drohend,  vorwurfsvoll  oder 
erzürnt.  Der  Geistliche  hatte  nicht  ganz  unrecht.  Der  Beschaoer 
findet  in  dem  ausdrucksvollen  Gesicht  leicht  den  Reflex  mvia 
eigenen  Gemüthsstimmung.  Die  Statue  ist  mit  reichen  Kleidm 
und  Geschmeiden  geschmückt.  Wenige  Wochen  vor  meiner  Ab- 
kunft  waren  ihre  Schmuckgegenstände  im '  Werthe  von  4- 
500  Thalern  gestohlen  worden.  Unter  der  Statue  sind  ein  Stock- 
degen und  ein  gewöhnlicher  Degen  des  Generals  Belzu  gekreitft. 
AuY  meine  Frage,  was  sie  eigentlich  zu  bedeuten  haben,  ant- 
wortete mir  mein  Führer  ausweichend.  Ausser  dem  Hoebaltarc 
befinden  sich  noch  neun  Seitenaltäre  und  ein  tragbarer  Altai 
zum  Gebrauche  ausserhalb  der  Kirche  im  Schiffe.  Auf  eineiB 
von  ihnen  ist  ein  gut  gemaltes  Altarblatt  aus  Barcelona,  eine  Mari 
purissima  darstellend.  Endlich  sind  noch  vier  minder  werthvoll^ 
Gemälde,  Scenen  aus  dem  Leben  der  Jungfrau  Maria  vorstdJeod. 
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vorhanden.    Das  Kloster  selbst  ist  schmucklos,   die  Kreuzgänge 
einfach,  die  Zellen  und  das  Refectorium  u.  s.  f.  sogar  ärmlich. 

Im  16.  Jahrhundert  stand  an  der  Stelle  des  Klosters  eine 
einfache  Kapelle,  von  der  die  P.  P.  Augustiner  den  6.  Januar 
1589  Besitz  nahmen.  Der  Graf  Lemos,  Vicekonig  von  Peru, 
liess  ihnen  1660  die  Kirche  und  das  Kloster  bauen.  ^)  Sie  blieben 
bis  zu  Anfang  des  laufenden  Jahrhunderts  in  dessen  Besitz, 
dann  trat  sie  aber,  da  sie  eine  schlechte  Bilanz  zogen,  dasselbe  an 
die  P.  P.  Minores  in  La  Paz  ab.  Die  an  keine  Augustinische 
Opulenz  gewohnten  Mönche  leben  nun  dort  einfach  und  be- 
scheiden, meistens  von  Almosen  der  Gläubigen,  die  zuweilen 
reichlich  einfliessen,  aber  vom  Padre  Sanz  grosstentheils  zur 
Erhaltung  des  Gebäudes  verausgabt  werden.  Der  Orden  besass 
40000  spanische  Thaler  für  den  Ausbau  der  Kirche,  die  Gelder 
wurden  jedoch  von  der  ßegierung,  unter  deren  Verwaltung  sie 
standen,  zu  politischen  Zwecken  verwendet.  Die  werthvollen 
Opfer  an  Geld  und  Pretiosen  werden  fast  ausschliesslich  von 
der  wohlhabenden  weissen  und  spanischen  Bevölkerung  des 
Landes  geschenkt,  die  Indianer 
tragen  nur  etwas  Lebensmittel  bei. 
Ein  häufiges  Indianeropfer  ist  die 
für  die  Mönche  unbrauchbare  Coca 
in  eigenthümlicher  Form  verpackt. 
Es  werden  nämlich  einige  Unzen 
Cocablätter  in  die  Deckblätter  von 
Maiskolben  oder  andere  Blätter, 
wie  die  folgende  Figur  zeigt,  ein- 
gewickelt und  an  dem  Altar  auf- 
gehängt. 

Den  Mönchen  von  Copacahuana 
ist  es  nicht  gelungen,  einen  grossen  cooabmter  aia  opferg^b«. 


*)  Historia  de  Copacabana  por  Fray  Alonao  Hamos,  ein  ebenso  werthvolies 
als  seltenes  Werk.  Ich  habe  nur  ein  einziges  Exemplar  davon  gesehen  und 
trotz  vieler  Nachforschungen,  ist  es  mir  kein  zweites  mal  vorgekommen.  Es 
enthält  ausser  einer  Specialgeschichte  des  Klosters  eine  grosse  Menge  wichtiger 
Mittheilungen  über  die  alten  Indianer. 
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Einfluss  auf  die  Indianer  der  Umgegend  zu  gewinnen,  wahr* 
scheinlich  haben  die  Augustiner,  denen  es  weit  mehr  um  reiche 
Opfer  zu  thun  war,  in  dieser  Beziehung  sehr  viel  TemacUassigt 
und  durch  rücksichtslose  Unterdrückungen  in  der  indianisclieD 
Bevölkerung  einen  tiefen  Hass  gegen  ihren  Orden  nnd  die 
Weissen  überhaupt  grossgezogen.  Die  fVatres  Minores  schlugen 
allerdings  einen  andern  Weg  ein,  sie  beschäftigten  sich  yiei  mit 
den  Indianern  und  thaten  ihr  Möglichstes,  einen  bessern  Sins 
in  ihnen  zu  erwecken.  Sie  glaubten  auch  schon  viel  erreicht  m 
haben,  als  die  scheussliche  Ermordung  des  Dr.  Guerra  aus  La 
Paz  in  Copacahuana  sie  belehrte,  wie  vergeblich  ihre  biBherigen 
Bemühungen  waren.  Dr.  Guerra  vnurde  aus  politischen  Motireo 
von  den  Indianern  nach  zweitägigen,  qualvollen  Leiden,  trotzdem 
sich  die  Mönche  alle  erdenkliche  Mühe  gegeben  hatten,  ihn  zo 
retten,  und  selbst  mit  dem  AUerheiligsten  in  Procession  aus- 
gezogen waren,  um  ihn  aus  den  Händen  der  Barbaren  zu  erloeen, 
auf  der  Plaza  von  Copacahuana  von  der  wüthenden  Bande 
dahingeschlachtet.  Seit  jener  Zeit  haben  sämmtliche  Mönche 
des  Klosters  eine  tiefe  Abneigung  gegen  ihren  dortigen  Aufent- 
halt. Sie  sind  auch  in  der  That  nie  vor  einem  Ausbruche  der 
fanatischen  Wuth  dieser  Menschen  sicher.  Die  Aymaraindianer 
dieser  Gegend  sind  ein  besonders  böses,  grausames,  heim- 
tückisches, jeder  bessern  Regung  unzugängliches  Volk,  das,  ein- 
mal  entfesselt  und  durch  den  Genuss  der  Chicha  aufgeregt 
schlimmer  als  wilde  Thiere  haust.  Es  ist  oft  vorgekommen,  dass, 
wenn  Militär  zur  Unterdrückung  von  Meuterei  einschreitoi 
musste,  die  besoffenen  Indianer  den  Soldaten  auf  wenige  Sdirittt 
Entfernung  die  unanständigsten  Stellungen  zeigten  upd  sie  höln 
nend  und  lachend  aufforderten,  sie  niederzusohiessen.  WeltHck 
und  kirchliche  Behörden  haben  scheinbar  eine  grosse  Macht  über 
sie,  aber  nur  solange  sie  sich  im  Zustande  der  grossten  Nüel' 
temheit  und  Ruhe  befinden.  Sind  sie  aber  durch  Spirituoeen. 
selbst  nur  durch  Ueberredung  aufgeregt,  dann  sind  alle  Bande 
des  Gehorsams  und  der  Ehrfurcht  gelost  und  ihre  ganze  ^Vatk 
richtet  sich  gegen  ihren  grossten  Feind,  den  „weissen  Mana* 
mag  er  nun  eine  Kutte  oder  einen  Rock  tragen. 
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Während  meiner  Anwesenheit  waren  fünf  Mönche,  zwei 
Spanier,  zwei  Italiener  und  ein  Bolivianer,  im  Kloster  nebst  zwei 
Laienbrüdern«  Das  ist  der  gewohnliche  Stand;  nur  zur  Zeit  des 
Festes  erhalten  sie  aus  dem  Mutterkloster  aus  La  Paz  noch 
einige  Geistliche  zur  Aushülfe.  Sie  leben  sehr  einfach;  in  der 
Frühe  trinken  sie  Chocolade,  mittags  haben  sie  vier,  nachts  zwei 
nichts,  weniger  als  feine  Speisen;  ich  nahm  an  ihren  Mahlzeiten 
im  Eefectorium  theil.  Mir  wurde  eine  Flasche  Wein  aus  Mo- 
quegua  (in  Peru)  vorgesetzt;  er  ist  schwer,  stark,  feurig,  hat 
aber  von  den  Schläuchen,  in  denen  er  transportirt  wird,  einen 
widerlichen  Boeksgeschmack.    Die  Mönche  trinken  Wasser. 

Im  Dorfe  Copacahuana  wohnen  einige  Maler,  die  Heiligen- 
bilder auf  Papier,  Holz  und  Metall  zum  Verkaufe  an  die  Wall- 
fahrer verfertigen.  Sie  sind  meistens  Vollblutindianer  und  echte 
Autodidakten  und  machen  als  solche  ihre  Sache  gar  nicht  übel. 
Ich  gebe  umstehend  die  treue  Copie  eines  solchen  Bildes,  es  ist  auf 
ein  3V4  Zoll  hohes  und  2V2  Zoll  breites  Täfelchen  von  Weiss- 
blech in  Oel  gemalt.  Die  Vorderseite  stellt  ziemlich  treu  das 
Bild  von  N*  S*  de  Copacahuana  dar,  die  Eückseite  den  heiligen 
Joseph  mit  dem  Christuskinde.  Die  Maler  bereiten  sich  die  Farben 
selbst  und  nehmen  zu  Wassermalereien  oft  Pflanzensäfte  von 
sehr  intensiven,  brillanten  Farben.  Sie  verkaufen  auch  rothe 
seidene  Bänder  nach  dem  genauen  Längeumasse  der  heiligen 
Jungfrau  in  der  Kirche,  in  denen  in  der  Mitte  in  Oel  die  Figur 
derselben  gemalt  ist.  Kleine,  hölzerne,  den  15.  Aug.  geweihte 
Kreuzchen  und  andere  ähnliche  Gegenstände  sind  ebenfalls  von 
den  Wallfahrern  gesuchte  Artikel. 

Da  ich  am  folgenden  Morgen  die  berühmten  Inseln  Titicaca 
und  Coati  besuchen  wollte,  so  schickte  der  Militärcommandant 
einen  Alcalden  nach  dem  Dorfe  Yalaypata,  um  eine  Balsa  nach 
dem  vier  Leguas  von  Copacahuana  eutfernten  Einschiffungsplatze 
Sampayo  zu  bestellen.  Auf  Befehl  der  Regierung  waren  nändich 
alle  Boote  (die  sogenannten  Bal^as)  wegen  einer  befürchteten 
Invasion  des  exilirten  Expräsidenten  Cördova  vom  See  zurück- 
gezogen worden.  Der  Präfect  Santivaöes  hatte  mir  aber  einen 
schriftlichen  Auftrag  an   den  Militärcommandanten  mitgegeben^ 
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mir  eine  Balsa  zur  Verfügung  zu  stellen.  Ich  hatte  also  von 
dieser  Seite  keine  Schwierigkeiten  zu  befürchten.  Der  Padre  Sanz 
hatte  mehrmals  die  Inseln  besucht, n fand  aber  die  Ruinen  nicht 
so  bedeutend,  als  sie  gewohnlich  geschildert  werden.  Nach  der 
Tradition  war  die  Insel  Titicaca  der  Sonne,  Coati  dem  Monde, 


••] 


N^  S^  de  Cop«cftha»na. 

und  die  kleine,  zwischen  beiden  gelegene  Insel  dem  Pachacamac 
(dem  Welterschaffe r)  geweiht.  Auf  letzterer  sollen  keine  Ueber- 
reste  von  Gebäuden  gefunden  worden  sein,  wohl  aber  einige  Grab- 
hügel. Bei  Eröffnung  derselben  fand  man  zuerst  eine  Schicht 
von  Tausenden  von  Schädeln  eines  Nagers  (wahrscheinlich  der 
häufig  vorkommenden  Wühlmaus)  dann  eine  Mumie,   umgeben 
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von  vielen  kleinen,  goldenen  Figuren  von  Lamas,  dann  wieder 
eine  Schicht  von  Mäuseschädeln  und  unter  diesen  eine  Lage  Ton 
Scherben  von  vielen  hundert  thonemen  Topfen. 

Ueber  die  Inseln  und  die  einstige  Bedeutung  der  wenigen 
Baureste  auf  denselben  'sind  sehr  verschiedene,  ganz  beliebige, 
aber  durchaus  keine  streng  begründeten  Hypothesen  veröffent- 
licht worden.  Nach  der  besonders  von  Garcilaso  de  la  Vega 
berichteten  Tradition  war  der  erste  Inca,  Manco  Copaca,  mit 
seiner  Schwester  und  Frau,  Coya  Mama  OcUo  Huaco,  von  ihrem 
Vater,  der  Sonne,  von  der  Insel  Titicaca  ausgesandt  und  zog 
nach  Süden,  um  Cuzco,  die  Hauptstadt  ihres  künftigen  Reiches, 
zu  gründen.  Wir  wissen  heute  nur  so  viel  mit  Bestimmtheit, 
dass  die  beiden  grossem  Inseln  zu  vorspanischer  Zeit  bewohnt 
waren  und  dass  dort  ein  paar  grosse  Gebäude  standen.  Ob  aber 
diese  Tempel  und  Paläste  waren,  ob  die  Inseln  kein  Mann 
betreten  durfte,  ob  die  Sonnenjungfrauen  dort  für  die  Incas 
Chicha  bereiteten  und  sie  in  silbernen  Rinnen  nach  dem  Ein- 
schiffungsplatze leiteten,  und  so  viele  andere  durch  Traditionen 
hervorgerufene  Fragen  können  durchaus  nicht  mehr  beantwortet 
werden. 

Padre  Sanz  versicherte  mir,  dass  die  heutigen  Bewohner 
der  Inseln  sich  durch  einen  edlern  Gesichtsausdruck  und  lichtere 
Haare  auszeichnen. 

Nachmittags  besuchten  wir  das  sogenannte  Incabad  (  Bafio  del 
Inca).  Es  befindet  sich  in  einer  äusserst  vernachlässigten,  aber 
prächtig  gelegenen  Chacra  und  besteht  nur  aus  einem  145  Centi- 
meter  tiefen  und  65  Centimeter  weiten ,  ausgehöhlten  Granit  von 
15  Centimeter  Dicke.  An  seinem  obern  Rande  hat  es  vier  un- 
gleiche, zwei  seichtere  und  zwei  tiefere  Ausschnitte.  Sollte  dieser 
Stein  wirklich  als  Badewanne  gedient  haben,  was  nicht  ganz 
unwahrscheinlich  ist,  da  man  weiter  oben  die  Reste  einer  rohen 
Wasserleitung  bemerkt,  so  muss  man  gestehen,  dass  man  nicht 
leicht  eine  unbequemere  Form  zu  diesem  Zwecke  hätte  wählen 
können.  Sicherlich  hat  aber  nie  ein  Inca  seine  königlichen 
Glieder  hier  gebadet.  Unweit  vom,  Bade  fand  ich,  ganz  von 
Unkraut  überwuchert,    eine   interessante  Statue,   deren  Gesicht 
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leider  stark  zerstört  ist.  Es  ist  das  einzige  Bildwerk  der  Inca- 
zeit,  an  dem  ich  wenn  auch  roh  gemeisselte  Haare  sah.  In 
der  Chacra  traf  ich  blühende  Sauerkirschbäume  und  Nelken  bei 
mehr  als  12000  Fuss  ü.  M.  In  der  Umgegend  von  Copacahuana 
werden  Weizen,  Mais,  Gerste,  Quinua,  Kartoffeln,  Pferdebohnen, 
Kohlarten,  Zwiebeln,  und  Meerrettich  gebaut 

Am  folgenden  Morgen  um  4  Uhr  ritt  ich  zum  Militar- 
commandanten.  Er  sollte  mich  versprochenermassen  auf  der 
Excursion  nach  den  Inseln  begleiten.  Das  Wetter  war  abschen- 
lich,  es  donnerte,  blitzte,  hagelte  und  stürmte,  dass  man  üch 
kaum  ins  Freie  wagte.  Sealy  versicherte  mir,  dass  sich  bei 
solchem  Wetter  kein  Indianer  auf  den  See  wagen  werde.  Sie 
sind  schlechte  Schiffer  und  ihre  nur  aus  Schilf  geflochtenen  Boote 
so  schwerfällig,  ungelenk  und  unsicher,  dass  sie  sich  ihnen  nur 
bei  günstigstem  Wetter  anvertrauen  dürfen.  Sealy  meinte  auch, 
das,  soweit  er  durch  langjährige  Erfahrung  die  Wetterverhält- 
nisse  kenne,  auch  nicht  anzunehmen  sei,  dass  die  Stürnie  vor 
3 — 4  Tagen  nachlassen  werden.  Es  blieb  mir  nichts  anderes 
über,  als  die  Expedition,  so*  sehr  ich  es  auch  bedauerte,  anzu- 
geben und  ins  Kloster  zurückzukehren.  Die  Mönche  bestätigten 
durchaus  Sealy's  Auööpruch. 

Nach  dem  Frühstücke  begab  ich  mich  in  die  Zelle  des 
Padre  Areche^  des  bolivianischen  Mönches.  Er  hatte  mir  ver- 
sprochen, mir  die  gewünschten  Aufschlüsse  über  die  Hieroglyphen 
in  La  Paz  zu  geben.  Er  war  der  Kechua-  und  Aymaraspracbe 
vollständig  mächtig  und  deshalb  auch  bei  den  Indianern  der 
beliebteste  der  Mönche.  Ich  fand  bei  ihm  ein  ungefähr  zwölf 
Jahre  altes  Indianermädchen,  mit  einem  Fell  voll  Hieroglyphen, 
ganz  ähnlich  demjenigen,  das  mich  in  La  Paz  so  sehr  beschäftigt 
hatte.  Ein  flüchtiger  Blick  darauf  überzeugte  mich,  dass  ed  skb 
hier  um  ein  Machwerk  der  neuern  Zeit  handle,  denn  das  Fell 
trug  auf  der  Haarseite  kurzgeschorene  Schafwolle. 

Auf  Befehl  des  Padre  Areche  las  nun  das  Kind  ziemlidi 
geläufig  die  Hieroglyphen  in  Aymaraspracbe.  Sie  enthielten  den 
kleinen  Katechismus!  Areche  gab  mir  nun  folgende  Erklärung. 
Ein  alter  Indianer  in  Sampaya  und  eifriger  Katholik  hatte,  ohne 
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die  geringste  Eenntniss  vom  Lesen  und  Schreiben  zu  besitzen, 
sich  gewisse  symbolische  Zeichen  erfinden  und  mit  denselben 
den  Katechismus  auf  Felle  oder  Papier  gemalt.  Er  bediente 
sich  zu  seiner  Schrift  eines  runden  Stäbchens  und  des  Saftes 
einer  Pflanze,  *die  ich  in  der  Nähe  von  Copacahuana  und  Yunguyo 
ziemlich  häufig  fand.  Sie  ist  ein  neues  Solanum  und  wurde 
nach  den  von  mir  mitgebrachten  Exemplaren  von  Prof.  Fenzl 
Solanum  atramentarium  benannt.  Der  erfindungsreiche  Indianer 
unterrichtete  die  Kinder  im  Lesen  der  Schrift  und  trieb  das 
Geschäft  lange  Jahre,  ehe  die  Mönche  von  Copacahuana  davon 
Kenntniss  erhielten.  Er  hatte  seine  Schreibmethode  auch  einigen 
Indianern  gelehrt,  die  sie  nach  seinem  Tode  fortsetzten.  Die 
Epidemie  hat  aber  alle  bis  auf  einen  weggerafl't,  dieser  eine  ist 
der  Vater  des  Mädchens  und  heisst  Juan  de  Dies  Apasa,  Mit 
seinem  Tode  dürfte  auch  diese  Schrift  aufhören,  denn  Areche 
wusste  von  keinem  andern  Indianer,  der  sich  damit  beschäftigte. 

Das  Mädchen  bestätigte  meine  Yermuthung,  dass  die  Zeichen 
von  links  nach  rechts. und  von  rechts  nach  links  gelesen  werden. 
Nur  wenn  ein  Hauptabschnitt  rechts  aufhört,  wird  der  neue  auf 
der  folgenden  Zeile  links  wieder  angefangen.  Es^  lohnt  sich,  bei 
dieser  sonderbaren  Schrift  noch  etwas  zu  verweilen.  Ich  kaufte 
das  Fell  durch  Vermittelung  des  Padre  Areche.«  Es  ist  vollstän- 
diger als  das  in  La  Paz,  denn  es  ist  in  jeder  Dimension  grösser 
(I8V2  Zoll  breit  und  15  Zoll  hoch)  und  enthält  16  Zeilen,  wäh- 
rend jenes  nur  10  zählt.  Zum  Verständniss  verweise  ich  auf  die 
S-  284  abgebildete,  achte,  neunte,  zehnte  Zeile  dieses  Felles  und 
gebe  deren  Uebersetzung. 

Die  achte  Zeile  ist  von  links  nach  rechts  zu  lesen  und 
heisst:  Die  Gebote  der  Kirche  sind  fünf;  1.  An  Sonn-  und  Feier- 
tagen die  ganze  Messe  hören.  2.  In  jedem  Jahre  viermal  oder 
bei  Krankheiten  oder  beim  Sterben  beichten.  3.  Zur  Osterzeit 
beichten.  4.' Wenn  die  Kirche  befiehlt,  fasten.  5.  Zehnt  und 
Erstlinge  bezahlen. 

Zeile  neun  ist  ebenfalls  von  links  nach  rechts  zu  lesen,  da 
die  vorhergehende  mit  dem  fünften  Gebote  schliesst.  Sie  lautet: 
Die  Sakramente  der  Kirche  sind   sieben:   1.  Taufe.     2.  Conßr- 
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matioD.  3.  Busse.  4.  Communion.  5.  Letzte  Oelung.  6*  Priester- 
weihe.     7.  Ehe^ 

Die  zehnte  Zeile  wird  yod  rechts  nach  links  gelesen  und 
heisst:  Sieben  der  Menchen  "):  1.  Die  Hungerigen  speisen.  2.  Die 
Durstenden  tränken.  3.  Die  Nackenden  bekleiHen.  4.  Den 
Fremden  beherbergen.  5.  Den  Gefangenen  erlosen.  '6.  Den 
Kranken  besuchen.     7.  Den  Todten  begraben. 

Die  Schrift  ist,  wie  aus  diesen  Proben  hervorgeht,  eine 
reine  Bilderschrift.  Die  Kirche  wird  z.  B.  durch  ein  Viereck 
mit  einem  Bogen  darüber  und  einem  Kreuze  dargestellt,  das 
Sakrament  durch  eine  Monstranz,  die  Priesterweihe  durch  em 
Zeichen,  das  wahrscheinlich  ein  Messgewand  bedeuten  soll.  Am 
anschaulichsten  ist  ihr  Charakter  in  der  zehnten  Zeile  aus- 
gedrückt, in  der  die  leiblichen  Werke  der  Barmherzigkeit  dar- 
gestellt werden,  z.  B.  im  vierten  hält  einer  über  einen  andern 
einen  schützenden  Bogen;  im  fünften  stellt  das  Redbiteck  mit 
den  Querlinien  das  Ge^ngniss  und  die  Figur  links  daneben  den 
Gefängnisswärter  vor;  im  siebenten  wirdeinß  Leiche  getragen  u.s.f. 

Die  Bilder  sind  mit  unvollkommenen  Hülfsmitteln  schlecht 
gezeichnet.  Ich  glaube  wohl,  mit  Bestimmtheit  aussprechen  zu 
können,  dass  ohne  die  erhaltene  Erklärung  eine  Enträthse- 
lung  dieser  Hieroglyphen  nicht  möglich  gewesen  wäre,  um  so 
weniger,  da  wenigstens  nach  dem  Pergamente  in  La  Paz  jeder 
Forscher  die  Schrift  in  vorspanische  Zeit  hinaufgerückt  hätte. 
Es  scheint,  dass  der  namenlose  Erfinder  dieser  Hieroglyphen  und 
sein  Schüler,  Juan  de  Dioa  Apasa^  dieselbe  ausschliesslich  für 
den  Katechismus  angewendet  haben.  Natürlich  hätten  sie  bei 
andern  schriftlichen  Darstellungen  wieder  andere  Zeichen  erfinden 
müssen  und  die  Zahl  derselben  würde  sich  schliesslich  so  ver- 
mehrt haben,  dass  eine  Uebersicht  nicht  mehr  möglich  gewesen 
wäre.  Für  die  Geschichte  der  Schreibkunst  sind  die  von  mir 
mitgetheilten  Versuche  jedenfalls  von  Interesse  und  Bedeutung. 

Es  ist  eine  auftallende  und  eigenthümliche  Erscheinung,  dass 
im  19.  Jahrhundert  fast  gleichzeitig  zwei  Indianer,  der  eine  ein 


')  D.  h.  leibliche  Werke  der  Barmherzigkeit  siud  sieben. 
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Thiroqui  in  Nordamerika,  der  andere  ein  Aymara  in  Südamerika, 
neue  Schriften  erfunden  haben.  Jener  eine  Silben-,  dieser  eine 
Bilderschrift.  Die  Erfindung  des  Thiroqui  Sequoyah  >)  (oder 
Georges  Guers)  hat  sich,  weil  seine  Schrift  eine  Silbenschrift 
war,  Bahn  gebrochen  und  erhalten.  Sequoyah  hat  aus  seiner 
Nation  ein  besonderes  Volk  gemacht,  mit  seinen  Schriftzeichen 
werden  gegenwärtig  Bücher  und  Zeitungen  gedruckt.  Die  Er- 
folge von  Juan  de  Dios  Apasa  und  seinem  Vorgänger  hingegen 
sind,  wie  es  in  der  Natur  seiner  Darstellungen  liegt,  äusserst 
beschränkt  gewesen.  Es  verstehen  zwar  ein  paar  hundert  In- 
dividuen die  Hiei:oglyphen;  aber  ich  kann  das  streng  genommen 
kein  Lesen  nennen.  Die  Leute  kennen  den  Katechismus  aus- 
wendig, die  Bilder  sind  nur  eine  Nachhülfe  für  ihr  Gedächtniss. 
Indem  sie  die  Figuren  sehen,  erinnern  sie  sich  an  den  auswendig 
gelernten  Satz.  Die  Schrift  ist  eine  sachliche,  keine  sprachliche; 
sie  wird  daher  nie  eine  grossere  Ausdehnung  erhalten,  sondern 
muss  gänzlich  verschwinden,  sobald  die  Schulbildung  unter  den 
Indianern  eine  grössere  Ausdehnung  gewinnt. 

Ich  liess  Juan  de  Dios  Apasa  kommen,  um  den  Schrift- 
künstler persönlich  kennen  zu  lernen.  Er  ist  ein  hässlicher,  aber 
intelligent  aussehender  Indianer.  In  den  freien  Stunden,  die  er 
von  seinen  Ackerarbeiten  erübrigt,  beschäftigt  er  sich  mit  der 
Anfertigung  von  Katechismen.  In  der  letzten  Zeit  hat  er  keine 
mehr  auf  Felle,  sondern  nur  noch  auf  Papierstreifen  geschrieben. 

Padre  Areche  theilte  mir  noch  manches  über  die  furchtbare 
Epidemie  der  jüngstverflossenen  Jahre  mit.  Nach  seinen  An- 
gaben soll  sie  sich  zuerst  im  Cauton  Ckarasani  bei  Peneckuco 
unter  den  Callahuayaindianern  erklärt  und  von  dort  mit  rapider 
Schnelligkeit  radienförmig  verbreitet  haben.  Diese  Indianer 
waren  nach  der  Tradition  die  Botaniker  oder  Apotheker  der 
Incas;  sie  sind  es,  die  noch  heute  ganz  Südamerika  mit  ihren 
Kräutern  und  Balsamen  durchziehen  und  dabei  vortreffliche 
Geschäfte  machen,  denn  seit  Jahrhunderten  wird  ihren  Medica- 


*)  Vergl.   Pickering    über   die    indianiscben    Sprachen    Amerikas,    deutech 
von  Talvj. 
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menten  die  grösste  Heilkraft  zugeschrieben.  Der  Volksglaube  halt 
nur  ihre  Balsame  für  durchaus  echt,  trotzdem  sie  während  ihrer 
mehrjährigen  Reisen  ihre  aufgebrauchten  Vorräthe  stets  in  den 
Apotheken  der  ersten  besten  grossem  Stadt  wieder  er^zen. 
Sie  verkaufen  Droguen  als  von  ihnen  in  ihren  heiüiatlichen 
Wäldern  gesammelt,  die,  allerdings  aus  Amerika  stammend, 
schon  die  Rundreise  nach  £uropa  gemacht  haben.  Selbst  in 
Rio  de  Janeiro  habe  ich  sie  mit  Balsamen  hausiren  gesehen. 
Sie  sind  recht  abgefeimte  Spitzbuben  und  haben  ausser  ihrem 
Wandertriebe  noch  manche  andere  Charakterähnlichkeit  mit  den 
Zigeunern. 

Areche  bestätigte  mir  alles,  was  ich  schon  früher  über  das 
Verhalten  der  Indianer  während  der  letzten  Typhusepidemie 
gehört  und  oben  mitgetheilt  habe.  Er  fügte  noch  bei,  dass  an 
manchen  Orten  die  Indianer  ein  Lama  mit  den  Kleidern  der 
Verstorbenen  beladen  und  in  die  Puna  brava  gejagt  haben,  da- 
mit es  die  Seuche  wegschleppe.  Es  erinnert  dies  lebhaft  an  den 
von  den  Kindern  Israel  mit  ihren  Sünden  beladenen  und  in  die 
Wüste  getriebenen  Bock. 

unser  Gespräch  führte  uns  auch  auf  die  religiösen  Cere- 
monien  der  Indianer.  Padre  Areche  versicherte  mir,  dass  es  trotz 
aller  möglichen  Belehrungen  und  trotz  ernsten  Einschreitens  der 
Geistlichen  nicht  gelinge,  aus  gewissen  kirchlichen  Functionen 
der  Indianer  das  heidnische  Princip  auszumerzen.  Das  Christen- 
thum  ist  bei  ihnen  eben  nur  eine  leere  Formsache;  sie  haben 
dessen  Geist  nicht  erfasst.  Die  Geistlichen  sind  auch  nicht  im 
Stande,  ihnen  denselben  klar  zu  machen,  >  in  ihnen  eine  wahre 
Religiosität  zu  erwecken.  Die  meisten  Pfarrer  haben  seit  Jahr- 
hunderten in  den  Indianern  nur  ein  Mittel  gesehen,  sich  zu  be- 
reichern und  aus  ihren  religiösen  Festen  einen  Gewinn  zu  ziehen. 
Um  ihnen  nur  immer  neuen  Eifer  für  ihre  für  sie  sehr  kost- 
spieligen Feste  zu  machen,  haben  die  Geistlichen  den  Indianern 
so  viel  als  möglich  von  ihren  alten  Ceremonien  gelassen,  sodass 
mehrere  kirchliche  Functionen,  würde  man  an  die  Stelle  eines 
Christus-  oder  Heiligenbildes  eine  Sonne  setzen,  sicherlich  ein 
treues  Bild   der   religiösen  Feste   zur   Zeit   des   Sonnendienstes 
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unter  den  Incas  geben  würden.  Den  Mönchen  von  Copacahuana 
und  einzelnen  andern  Geistlichen  mag  es  allerdings  Ernst  sein, 
die  heidnischen  Beigaben  zu  unterdrücken,  den  meisten  übrigen 
aber  sicherlich  nicht;  denn  ich  bin  in  frühern  Jahren  selbst  Zeuge 
gewesen,  wie  Seelsorger  ihre  indianischen  Pfarrkinder  eigens  zu 
Komödienspiel  bei  ihren  kirchlichen  Umgängen  aufgemuntert 
haben  und  sich  gegen  mich  unverhohlen  äusserten,  die  Pfarren 
würden  nicht  die  Hälfte  so  einträglich  sein,  wenn  sie  diese  ent- 
würdigende Beigabe  unterdrückten,  da  sonst  die  Indianer  keine 
Feste  mehr  bezahlen  würden.  Am  meisten  gilt  dies  von  den 
Pro<^essionen.  Sie  sind  lustige  Maskenzüge,  bei  denen  die  meist 
betrunkenen  Indianer  das  tollste  Zeug  treiben.  Bald  sind  sie 
als  Thiere,  bald  als  wilde  Indianer,  bald  als  Spanier  verkleidet 
oder  tragen  die  abenteuerlichsten  Phantasiecostüme  und  folgen 
so  dem  vorgetragenen,  von  Geistlichen  begleiteten  Heiligenbilde. 
Ich  besitze  eine  Abbildung  einer  solchen  Procession  in  Copaca- 
huana, von  einem  der  dortigen  indianischen  Künstler  angefertigt. 
Sie  ist  auf  sechs  langen  Papierstreifen  mit  ausserordentlich  leb- 
haften Wasserfarben  gemalt. 

Die  Halbinsel  Copacahuana  ist  ziemlich  gut  bevölkert,  sie 
zählt  mehrere  Ayllus  und  Estancias,  von  denen  die  hauptsäch- 
lichsten folgende  sind:  von  Copacahuana  nach  Yamapata:  Colocota, 
ChaAi,  Sicuani;  nach  Sampaya  u.  s.  w.  bis  Tiquina:  Siripaca, 
Belen,  CoUasuyu,  Cachapoya,  Tocapa,  Chisi,  Coajipa,  Chichillaya, 
Corihuaya.  Ausser  der  Seeenge  liegen  die  beiden  Dörfchen 
S.  Pablo  und  S.  Pedro  de  Tiquina  einander  gegenüber;  ersteres 
auf  der  Halbinsel,  letzteres  am  Festlande.  Die  Seeenge  misst 
989  Varas,  also  etwas  weniger  als  V5  bolivianische  Legua,  ihre 
Tiefe  soll  60  Varas  betragen,  während  die  durchschnittliche  Tiefe 
des  Sees  zu  200  Varas  gemessen  wurde. 

Nach  Pentland  liegt  der  Spiegel  des  Sees  12850  Fuss  ü.  M. 
Er  hat  eine  Länge  von  34  und  eine  mittlere  Breite  von  9  Leguas. 
Hugo  Keck  berechnet  seinen  Flächeninhalt  auf  269  Quadratleguas 
oder  151,8  deutsche  Quadratmeilen.  Die  Laguna  erstreckt  sich 
von  SSO.  nach  NNW.  und  bil.det  viele  bedeutende  Buchten. 
Auf  der  Ostseite  sind  die  vorzüglichsten  die  im  Süden  gelegene 
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von  Achacache  und  die  nordliche  von  Vilquechica;  auf  der  West- 
seite ist  die  von  Chucuito  oder  Puno,  nach  Norden  von  der 
schmal  und  scharf  vorspringenden  Landzunge  von  Capachica 
begrenzte  die  beträchtlichste.  Im  mittlem  und  nordlichen  Theile 
liegen  zahlreiche  grössere  und  kleinere  Inseln.  Die  bemerkens- 
werthesten  sind  die  Inseln  Apenguela,  Capanaria,  Soto,  Amantane, 
Taquali.  Der  See  hat  zahlreiche  Zuflüsse,  die  ihm  besonders 
während  der  Regenzeit  eine  grosse  Menge  Wasser  zuführen, 
aber  nur  einen  einzigen  bekannten  Abfluss,  den  Rio  Desaguadero. 
Das  Wasserquantum,  das  er  dem  See  entführt,  ist  nicht  im  rich- 
tigen Verhältnisse  zu  dem,  was  dieses  Seebecken  empfängt.  Es 
liegt  daher  die  Vermuthung  nahe,  dass  er  einen  unterirdischen 
Abfluss  habe.  Das  Wasser  ist  brak,  aber  doch  geniessbar.  Stellen- 
weise soll  die  Laguna  ziemlich  reich  an  Fischen  ^ein  und  deren 
neun  Arten  beherbergen.  Ich  habe  keine  einzige  gesehen.  Als 
besonders  schmackhaft  wurde  mir  der  Umanto  oder  Cabezon 
bezeichnet,  als  thranig  und  weniger  angenehm  die  Suche. 

Der  italienische  Mönch  Padre  Blanqui  versah  in  der  Gegend 
die  Stelle  eines  Arztes;  er  besass  einige  empirische  medicinische 
Kenntnisse,  hatte  aber  sehr  wenige  Arzneien  und  kaum  ein 
einziges  chirurgisches  Instrument,  nicht  einmal  eine  Lanzette, 
die  er  als  Italiener  gern  recht  oft  angewendet  hätte.  Um  ihn 
etwas  über  seine  Ilülflosigkeit  zu  trösten,  schenkte  ich  ihm  eine 
Lorinser'sche  Lanzette,  ein  vortreffliches  Instrument  besonders 
in  wenig  auf  Venaesectionen  eingeübter  Hand. 

Um  1  Uhr  nachmittags  nahm  ich  von  den  gastfreien  Mönchen 
Abschied.  Der  Militarcommandant  Sealy  begleitete  uns  nach 
Yunguyo,  wo  ich  Manuel  mit  den  Ladungen  zurückgelassen 
hatte.  Um  4  Uhr  trennte  ich  mich  von  meinen  beiden  bis- 
herigen freundlichen  Begleitern  und  setzte  meine  Reise  allein 
nach  dem  5  Leguas  entfernten  Santiago  de  Pomata  fort.  Der 
Weg  führte  gerade  in  westsüdwestlicher  Richtung  in  grosserer 
oder  geringerer  Entfernung  vom  See,  dessen  Ufer  zum  Theil  in 
Nebel  gehüllt  waren.  Nach  2Va  Leguas  überstieg  ich  einen 
niedrigen  Bergrücken.  Neben  dem  Seeufer  steht  ein  isolirter 
Bergstock   mit   breiter,    abgestutzter  Kuppe,   als   wäre   er  von 
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Menschenhänden  dahingesetzt.  Mne  Legua,  ehe  man  Pomate 
erreicht,  nähert  sich  der  Weg  dem  flachen  Seeufer  und  dreht 
sich,  diesem  folgend,  gerade  nach  Norden  über  einen  Damm  und 
zieht  sich,  diesen  verlassend,  ziemlich  steil  und  steinig  bergan 
nach  Pomate.  Der  unbedeutende  Ort  mit  seinen  zwei  hübschen 
Kirchen  (13040  Fuss  ü.  M.),  liegt  auf  einer  Art  Vorgebirge  ein  paar 
hundert  Fuss  über  dem  Spiegel  des  Sees.  Der  Tambo,  in  dem 
ich  abstieg,  war  wieder  ekelhaft  schmuzig.  In  Bolivia  waren 
die  Postzimmer  weit  reinlicher,  als  ich  sie  durchschnittlich  in 
Peru  gefunden  habe. 

Die  Bevölkerung  besteht  hier  noch  aus  Aymaraindianern, 
ist  aber  weiter  nach  Norden  schon  stark  mit  Kechuaindianern 
gemischt;  eine  ganz  genaue  Grenze  zwischen  beiden  Nationen 
kann  nicht  gezogen  werden.  Die  Aymaraindianer  haben  durch- 
schnittlich ein  ungemein  sanftes,  feines  Organ^;  von  ihnen  ge- 
sprochen, verliert  die  Gutturalsprache  sehr  viel  von  ihrer  Härte. 
Auffallend  war  mir  die  eigenthümlich  zagend  erschrockene  Weise, 
womit  die  Weiber  imd  Mädchen  mit  ihrem  unvermeidlichen  Tatay 
(Väterchen)  grüssten.  Ihre  Kopf bedeckung  ist  hier  noch  meistens 
die  rothe,  oben  sehr  weite,  einer  Czapka  ähnliche  Mütze  mit  einer 
Art  Schleier. 

Wenige  Monate  nach  n^eiuer  Reise  durch  diese  Gegenden 
spielte  auf  dem  bolivianischen  Hochlande  ein  politisches  Doppel- 
drama, das  ich  hier  nach  durchaus  verlasslichen  Angaben  mit- 
theilen will,  da  ich  schon  einen  Theil  der  mithandelnden  Per- 
sonen meinen  Lesern  vorgeführt  habe  und  es  die  von  mir  im 
Verlaufe  meiner  Erzählung  wiederholt  berührten  politischen  und 
socialen  Verhältnisse  der  beiden  Nachbarrepubliken  scharf  cha- 
rakterisirt. 

Im  Januar  und  Februar  1859  wurde  von  der  Partei  des 
exilirten  bolivianischen  Expräsidenten  Cördova  ein  sogenannter 
Kreuzzug  (Cruzada)  ö£Pentlich  unter  den  Augen  der  peruanischen 
Behörden  in  Tacna  und  Puno  gegen  den  Präsidenten  Linares 
organisirt,  trotzdem  sich  die  beiden  Länder  durch  Tractate 
verpflichtet  hatten,  die  gegenseitigen  Flüchtlinge  auf  80  Leguas 
Entfernung  von  der  Grenze  zu  interniren.   Der  Zweck  der  Ueber- 
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einknnft  war  natürlich  dahin  gerichtet,  dergleichen  Einfalle 
womöglich  zu  verhindern.  Hätte  Präsident  Castilla  dem  General 
Cördova  und  seinen  Anhängern  einen  Aufenthalt  in  Cusco  an- 
gewiesen, so  hätten  sie  die  bolivianische  Orenze  als  organisirtes 
Corps  nicht  erreichen  können,  es  sei  denn,  dass  die  peruanische 
Regierung  das  Unternehmen  wortbrüchig  offen  unterstützt  hätte. 

Der  Kern  der  Februar -Cruzada  sanunelte  sich  in  Tacmi 
unter  dem  Befehle  eines  gewissen  Generals  Agreda  und  zog 
220  Mann  stark  über  Corocora  nach  La  Paz,  während  CordoTa 
zu  gleicher  Zeit  von  Puno  aus  über  den  Desaguadero  auf  La  Pai 
rücken  sollte.  Er  kam  jedoch  nur  bis  nach  Zepita,  wo  ihm 
schon  Flüchtlinge  von  Agreda^s  Corps  entgegenkamen  und  ihm 
das  Mislingen  der  Invasion  anzeigten.  Agreda  und  seine  Mann- 
schaft hatten  sich  bei  der  Portada  und  Tacora  gesammelt.  Der 
Präfect  von  Tacna,  um  Linares  gegenüber  doch  einigen  Schm 
von  Neutralität  zu  bewahren,  schickte  ihnen  50  Mann  Infanterie 
nach,  um  sie  zu  entwaffnen.  Als  diese  aber  der  viel  starkem 
Bolivianer  ansichtig  wurden,  nahmen  sie  kurz  entschlossen  einem 
Uiit  Kupfererzen  von  Corocora  des  Weges  ziehenden  Arrieio 
seine  Maulthiere  weg  und  kehrten  aus  Infanterie  in  Cavalerie 
oder  besser  in  Mulerie  umgewandelt  nach  Tacna  zurück.  Agreda 
setzte  ungestört  seinen  Marsch  fort. 

Inzwischen  hatten  Linares^  Freunde  in  Tacna  einen  Terlass- 
lichen  Boten  (Propio)  gewonnen,  der  in  zwei  Tagen  nach  La  Paz 
ritt.  Er  langte  dort  nachts  um  10  Uhr  an;  um  12  Uhr  eilte 
ein  Kurier  zum  Präsidenten  nach  Oruro  und  war  30  Stunden 
später  wieder  in  La  Paz  zurück.  Er  hatte  in  dieser  Zeit,  den 
nöthigen,  natürlich  nicht  sehr  kurzen  Aufenthalt  beim  Präsidenten, 
um  neue  Depeschen  zu  empfangen,  eingerechnet,  102  Leguas 
zurückgelegt  und  zwar  in  der  Regenzeit!  Agreda  hatte  den  Klo 
Maure  an  der  bolivianischen  Grenze  noch  nicht  passirt,  als  sidi 
schon  Linares  von  Oruro  aus  mit  einem  Bataillon  Infanterie^ 
seiner  Cavalerie  und  vier  Feldgeschützen  auf  La  Paz  in  Bewegung 
setzte,  wo  ausser  200  Mann  regulärem  Militär  auch  die  sehr  nn- 
verlassliche  Nationalgarde  den  Platz  vertheidigen  sollte.  Agreda 
nahm    Corocora,    hielt    sich    dort    einen    halben   Tag   auf  and 
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marsohirte  dann  auf  La  Paz  los.  Sonntag  abends  den  27.  Febr. 
stand  er  vier  Leguas  von  der  Stadt  entfernt,  Linares  aber  schon 
drei  Leguas  hinter  ihm.  Hätte  Agreda  seine  Truppen  nach 
kurzer  Rast  weiter  marschiren  lassen,  so  wäre  es  ihm  ein  Leichtes 
gewesen,  sich  in  der  Nacht  durch  einen  kühnen  Handstreich 
des  Platzes  zu  bemächtigen.  Er  ruckte  aber  erst  den  folgenden 
Morgen  vor,  stieg  von  den  Altos  hinunter,  nahm  ausserhalb 
der  Stadt,  hinter  dem  Pantheon,  Position  und  rechnete  mit 
Bestimmtheit  darauf,  die  unzufriedene  Cholada  werde  sich  in 
La  Paz  selbst  sofort  für  Cordova  erklären.  Wirklich  erhielt  er 
auch  einen  Zuzug,  aber  eine  grossere  Diversion  von  dieser 
Seite  kam  nicht  zu  Stande.  Agreda  schickte  einen  Parlamentär 
nach  der  Stadt  und  forderte  sie  zur  Uebergabe  auf.  Der  Jefe 
Politico  SantivaAes,  dessen  Anordnungen  von  Anfang  an  muster- 
haft energisch  und  umsichtlich  gewesen  waren,  hatte  von  Linares 
den  Befehl  erhalten,  die  Stadt  auf  alle  Gefahr  hin  (a  todo  trance) 
zu  vertheidigen,  bis  er  ihr  selbst  Hülfe  bringen  werde.  Seine 
Antwort  an  den  Parlamentär  Hess  einen  augenblicklichen  Angriff 
von  Seite  Agreda's  erwarten,  doch  dieser  zögerte  von  Stunde 
zu  Stunde.  Gegen  Mittag  fiel  plötzlich  ein  Kanonenschuss  von 
den  Altos.  Die  Truppen  Linares^  hatten  die  Höhen  besetzt. 
Mehrere  Stunden  versuchte  Linares  vergebens  den  revolutionären 
General  zur  Niederlegung  der  Waffen  zu  bewegen.  Die  Cholos 
hatten  sich  bei  Annäherung  der  Regierungstruppen  versteckt  und 
die  Stadt  blieb  vollkommen  ruhig,  aber  in  ängstlicher  Spannung. 
Um  4  Uhr  nachmittags  gab  Linares  endlich  das  Zeichen  zum 
Angriff.  Die  Truppen  defilirten  von  den  Altos  hinunter,  während 
die  Besatzung  der  Stadt  einen  Ausfall  machte.  Agreda  hielt 
keine  zehn  Minuten  stand,  sondern  suchte  die  Altos  zu  gewinnen, 
um  auf  dem  Wege  nach  der  peruanischen  Grenze  zu  entkommen. 
Linares  hatte  über  100  Rifleros  mit  Sharp^s- Büchsen,  die  allein 
mehrere  tausend  Schuss  abfeuerten.  Die  Nacht  machte  der  Ver- 
folgung ein  Ende.  Von  Agreda^s  Leuten  fielen  über  70;  der 
Rest  floh  nach  den  Yungas  oder  versteckte  sich  in  La  Paz 
und  der  Umgegend.  Er  gelbst  konnte  die  peruanische  Grenze 
gewinnen. 
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Der  bolivianische  Minister  in  Lima,  D.  Ruperto  Femandes, 
verlangte  als  Genugthuung  von  der  peruanischen  Regierung  die 
Absetzung  der  Präfecten  von  Puno  und  Tacna.  Sie  wurde  ihm 
verweigert;  er  verlangte  daher  seine  Pässe  und  verliess  Lima. 

Unterdessen  hatte  sich  in  Peru  ebenfalls  eine  Verschworaiig 
gegen  den  Präsidenten  D.  Ramon  Castillay  zu  Grünsten  des  Ex- 
Präsidenten  Echenique,  organisirt,  an  deren  Spitze  der  Genenl 
Fermin  Castillo  und  der  frühere  Minister  Dr.  Urieta  standen. 
Im  Mai  brach  sie  in  Cuzco  los;  ihr  Erfolg  war  gering,  denn 
Arequipa  und  Puno,  auf  deren  Beistand  die  Verschworenen 
gerechnet  hatten,  blieben  ruhig,  trotzdem  Echenique  von  La  Piz 
(wo  er  allerdings  auch  nicht  80  Leguas  von  der  Grenze  inteniirt 
war)  nach  Tacna  eilte,  um  sich  von  dort  nach  Arequipa  zq 
begeben,  und  auch  unser  Bekannter,  der  Oberst  Loza  von  Huaqni, 
mit  einer  kleinen  Schar  Exilirter  nach  Puno  marschirte.  Er 
kam  nur  bis  nach  Pomate.  Hier  stiess  er  auf  die  flüchtigen 
Rädelsführer  Castillo 'und  Urieta  mit  noch  einigen  zwanzig  Be- 
gleitern. Er  schloss  sich  ihnen  natürlich  auf  ihrem  schleunigsten 
Rückzuge  nach  Bolivia  an.  Die  Flüchtlinge  nun,  30  Mann  hoch, 
ruhten  in  Yunguyo  um  9  Uhr  vormittags  aus,  indem  sie  sick 
hier,  so  nahe  an  der  bolivianischen  Grenze,  in  vollkommener 
Sicherheit  wähnten;  aber  plötzlich  erhielten  sie  die  Nachricht, 
dass  die  Indianer,  mehr  als  1000  Mann  stark,  den  Ort  ceniirt 
haben  und  vordringen,  um  sie  zu  ermorden.  Der  Corregidor 
von  Yunguyo,  ein  eifriger  Anhänger  des  Präsidenten  Castilla, 
hatte  nämlich  die  Indianer  glauben  gemacht,  die  Revolutionire 
beabsichtigten  nicht  nur  den  seit  drei  Jahren  abgeschaflten  In- 
dianertribut wieder  einzusetzen,  sondern  sie  wollten  ihn  auch  für 
die  abgelaufenen  drei  Jahre  einheben.  Das  genügte  nun,  die 
ganze  Indiada  in  die  höchste  Aufregung  zu  versetzen,  und  da 
der  Corregidor  schon  abends  vorher  und  durch  geheime  Boten 
von  der  Annäherung  der  Flüchtlinge  benachrichtigt  worden  war 
und  seine  Vorbereitungen  getroffen  hatte,  so  bedurfte  es  nur 
eines  Winkes ,  um  Tausende  von  Indianern  in  kürzester  Frist  w 
versammeln. 

Die   Flüchtlinge    stürzten    zu    ihren  Pferden    und  nur  dem 
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Umstände,  dass  sie  gut  beritten  waren,  verdankten  sie  ihr  Leben. 
Sie  schlugen  sich  mit  den  WaflFen  in  der  Hand  durch  die  dichten 
Haufen  der  Indianer,  todteten  und  verwundeten  eine  Anzahl 
derselben  und  gelangten  glücklich  nach  Copacahuana.  Hier  aber 
waren  sie,  obgleich  auf  bolivianischem  Gebiete,  noch  lange  nicht 
in  Sicherheit-  Zu  Lande  konnten  sie  nicht  weiter,  denn  der 
Weg  nach  Tiquina  führt  zweimal  an  der  peruanischen  Grenze 
vorüber  und  diese  war  dicht  mit  den  Yunguyoindianern  besetzt. 
Ueberdies  hatten  diese  Indianer  sich  mit  denen  von  Copacahuana 
in  Verbindung  gesetzt  und  sie  aufgefordert,  gemeinsam  über  die 
Weissen  herzufallen  und  sie  zu  ermorden.  Im  Laufe  des  Nach- 
mittags sandte  ein  Cholo  von  Yunguyo,  d^er  dort  die  Stelle  eines 
Corregidors  begleitete,  einen  Brief  nach  Copacahuana,  indem 
er  den  dortigen  Behörden  erklärte,  er  werde  am  nächsten  Tage 
mit  4000  Indianern  nach  Copacahuana  ziehen,  falls  ihm  die 
30  Peruaner  nicht  ausgeliefert  würden.  Diese  Drohung  rief  in 
Copacahuana  die  gresste  Bestürzung  hervor  und  Padre  Sanz 
entschloss  sich,  von  zwei  Freunden  begleitet,  nach  Yunguyo  zu 
reiten,  um  die  Indianer  zu  überreden,  sich  zu  zerstreuen.  Diese 
wollten  aber  nicht  mit  sich  reden  lassen.  Padre  Sanz  wurde  in 
den  Strassen  vom  Pferde  heruntergerissen  und  mishandelt,  einer 
seiner  Begleiter  erschossen,  der  andere  entkam  glücklich  durch 
die  Schnelligkeit  seines  Pferdes,  nachdem  ihm  zwei  Kugeln  den 
Poncho  durchbohrt  hatten.  Die  wüthende  Schar  fiel  über  den 
todlich  Verwundeten  her,  schlug  ihm  den  Schädel  ein,  trank  sein 
Blut  und  war  nun  so  gereizt  wie  wilde  Thiere. 

Als  die  Nachricht  dieser  Vorgänge  nach  Copacahuana  kam, 
beschlossen  die  dortigen  Indianer,  den  ermordeten  Bolivianer  zu 
rächen  und  an  den  30  Peruanern  Repressalien  zu  nehmen. 

Die  nichtindiauische  Bevölkerung  von  Copacahuana  wiu'de 
nun  für  ihre  eigene  Sicherheit  besorgt,  denn  sie  wusste  nur  zu 
gut,  dass,  wenn  einmal  die  Metzelei  beginne,  die  blutdürstige 
Schar  keinen  Unterschied  mehr  mache,  sondern  alles,  was  nicht 
Indianer  sei,  ermorden  werde.  Li  der  Nacht  gelang  es  Sealy, 
dem  Civilchef  Clavigo  und  dem  Corregidor,  ein  Boot  auszurüsten. 
CastiUo  und  Urieta,  Loza,  dessen  Sohn  und  sechs  andere  Rädeis- 
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führer  wurden  eingeschifft,  um  von  einem  Indianer  als  Boot- 
führer nach  Santiago  de  Huata,  an  der  Bai  von  Achacacha, 
gebracht  zu  werden.  Auf  der  Höhe  der  Insel  Coati  erhob  sich 
aber  ein  sehr  heftiger  Sturm,  der  sie  wieder  nach  Copacahuana 
zurücktrieb.  Das  ganze  Ufer  und  die  anliegenden  Anhöhen 
waren  dicht  mit  Indianern  besetzt  und  die  Peruaner  wagten  es 
natürlich  nicht,  zu  landen.  Die  Indianer  schrien  dem  Boot- 
führer zu,  er  solle  die  Balsa  in  Stücke  schneiden,  wenn  er  auch 
selbst  ertrinke ,  und  wirklich  zog  auch  dieser  sogleich  ein  Messer, 
um  den  Befehl  auszuführen.  Die  Flüchtlinge  fielen  aber  über 
ihn  her,  banden  ihn  und  unter  ausserordentlichen  Anstrengungen 
glückte  es  ihnen,  gegen  Abend  die  Insel  Titicaca  zu  erreichen, 
wo  sie  anderthalb  Tage  blieben.  Zu  ihrem  Glücke  fiel  es  den 
Indianern  nicht  ein,  sie  in  Balsas  zu  verfolgen.  Während  dieser 
Zeit  gelang  es  den  bolivianischen  Behörden,  die  peruanischen 
Indianer  zu  bewegen,  sich  von  der  Grenze  bei  Tiquina  zurück- 
zuziehen, auch  rückten  200  Mann  peruanische  Truppen  in  Yunguyo 
ein,  worauf  die  Indianer  sich  zerstreuten.  Die  Flüchtlinge  wurden 
nun  von  der  Insel  abgeholt  und  sie  zögerten  keinen  Augenblick, 
sich  über  Tiquina  auf  das  bolivianische  Festland  zu  begeben. 
So  endete  dieses  zweite  Grenzdrama. 

Um  4  Uhr  früh  ritt  ich  von  Pomate  weg.  Der  Morgen  war 
sehr  kühl,  aber  angenehm.  Bei  Sonnenaufgang  genoss  ich  nod 
einmal  unter  günstigster  Beleuchtung  in  vollen  Zügen  den  wunder- 
vollen Anblick  auf  die  im  Osten  riesenhaft  sich  aufthünnenden 
Cordilleras  mit  ihren  kolossalen  Schneekuppen  und  Zacken,  den 
Illimani,  den  Supayhuasi,  den  Angel  und  in  nordostlicher  Rich- 
tung die  beiden  herrlichen  Kuppen  Chachacomane  (20115  Fuss 
und  20268  Fuss)  und  den  am  weitesten  nach  Norden  liegenden 
lUampu.  Der  Weg  führt  anfangs  über  Geroll  bergauf,  bergab, 
dann  eben  am  See  fort.  Obgleich  die  Luft  ganz  ruhig  war, 
bemerkte  ich  doch  eine  Art  Brandung  mit  kleinen  auslaufenden 
Wellen,  ähnlich  wie  bei  ruhigem  Meere.  Ich  habe  sie  aber  nur 
in  der  grossen  Bucht,  ungefähr  zwei  Leguas  von  Pomute,  beob- 
achtet. Um  8  Uhr  früh  erreichte  ich  das  vier  Leguas  von 
Pomate  entfernte  grosse  Dorf  Juli  und  wurde  wiederum  zuerst 
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zum  Gobernador  behu&  der  Passvisitation  gewiesen.  Der  Ort  am 
Fasse  und  der  Lehne  eines  breiten,  hohen  Hügels,  13100  Fuss  u.  M., 
ist  ausgedehnt  und  lässt  jetzt  noch  auf  seine  frühere  Bedeutung 
schliessen.  Die  Strassen  sind  eng ,  aber  gepflastert,  in  der  Mitte 
mit  einem  Kinnsal,  die  Häuser  sehr  vernachlässigt,  die  vier  Kirchen 
aber  (S.  Pedro  j  S.  Pablo,  San  Juan,  La  Exaltacion  de  la  Cruz 
und  San  Pedro)  sind  gut  erhalten  und  in  schönem  Stile  aus- 
geführt; auf  den  Kirchhöfen  stehen  immer  Collkebäume.  Das 
Kirchspiel  soll  circa  70  Quadratleguas  gross  sein.  Juli  war  im 
17.  und  18.  Jahrhundert  ein  Hauptsitz  der  Jesuiten,  die  von  hier 
aus  ihre  Wirksamkeit  nach  allen  Kichtungen  ausdehnten.  Heute  ist 
sie  nur  noch  als  Erinnerung  in  den  meist  schon  gebauten  Kirchen 
der  längs  des  Sees  gelegenen  Ortschaften  bemerkbar.  Sie  hatten 
damals  in  ihrem  CoUegium  eine  Buchdruckerei,  aus  der  einige 
interessante  theologische  und  linguistische  Schriften  hervor- 
gegangen sind,  unter  andern  auch  der  jetzt  sehr  seltene  Aymara- 
dictionnaire  von  Bertonio^),  im  Jahre  1612  gedruckt  Juli  ist 
wahrscheinlich  der  höchste  Punkt  der  Erde,  auf  dem  ein  wissen- 
schaftliches Werk  gedruckt  wurde. 

Von  Juli  steigt  man  wieder  zum  Seegestade  hinunter  und 
folgt  demselben  zum  Theil  über  Dämme  ungefähr  ly^  Legua 
lang,  dann  verlässt  man  die  Laguna  in  nordwestlicher  Richtung. 
Auf  der  Westseite  des  Weges  steht  eine  lauge,  abgerundete 
Felsenmasse,  an  der  einen  ihrer  Langseiten  sind  zwei  Treppen 
und  ein  grosser  Sitz  eingemeisselt;  an  der  einen  Schmalseite 
befindet  sich  eine  Rutschfläche  und  daneben  zwei  kleine  Sitze. 
Aehnlich  bearbeitete  Felsen  findet  man  an  verschiedenen  Orten, 
z.  B.  in  der  Nähe  von  Cuzco  die  sogenannte  „Piedra  lisa  del 
Rodadero",  auf  der  die  Jugend  zum  Vergnügen  hinunterrutscht. 
Ob  diese  Steine  auch  zur  Incazeit  nur  als  Rutschflächen  für 
Volksbelustigungen  dienten,  ist  schwer  zu  bestimmen,  jedenfalls 
wären  die  Sitze  sehr  überflüssig,  wenn  die  Felsen  keine  andere 
Bestimmung  gehabt  hätten. 

In  der  ganzen  Gegend  wird  mehr  Viehzucht  als  Ackerbau 


')  Bertonio  L.,  Vocabulario  de  la  Lengua  A^mara  etc.    4®,  Juli  1812. 
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getrieben.  Man  sieht  grosse  Heerden  von  Kindvieh,  Alpacas, 
Lamas  und  Schweinen.  Die  Rinder  weiden  häufig  im  See  daa 
junge  Schilf  ab  und  stehen  dabei  bis  an  den  Kücken  im  Wasser. 
Die  Schweine  gehören  einer  kleinen,  schwarzen  grobborstigen 
Rasse  mit  aufrecht  stehenden  Ohren  an.  Die  Pferde  sind  un- 
ansehnlich, klein  und  struppig,  sie  sollen  aber  sehr  ausdauernd  sein. 
Von  der  wellenförmigen  Puna  steigt  man  in  das  Flussthal 
des  Rio  Have  hinunter.  Der  Fluss  ist  breit,  hat  aber  ein  seb 
geringes  Gefälle  und  einen  sandigen  Grund.  Wir  konnten  ito 
leicht  durchreiten;  während  der  Regenzeit  schwillt  er  aber  so 
an,  dass  man  ihn  nur  mit  Mühe  übersetzen  kann.  Vom  Fluss- 
thale  zieht  sich  der  Weg  nach  einem  Hochboden  hinauf,  auf 
dem  das  elende  Dorf  Ilave  (1298  Fuss  ü.  M.),  5  Leguas  von 
Juli  entfernt,  liegt.  Die  Häuser  und  die  beiden  Kirchen,  von 
denen  die  auf  der  Plaza  von  einer  grossen^  durchbrochenen,  aus 
Luftziegeln  aufgeführten  Mauer  umgeben  ist,  sind  sehr  vernach- 
lässigt. Ich  frühstückte  hier  und  musste,  da  eins  der  Packmaul- 
thiere  unterwegs  gänzlich  ermüdet  war,  ein  Postthier  mietheo, 
was  meine  Abreise  bis  3  Uhr  nachmittags  verzögerte.  Der  Weg 
führte  so  ziemlich  auf  die  gleiche  Weise  durch  ein  zum  Theil 
sumpfiges  Hochthal  stellenweise  über  sehr  vernachlässigte  und 
eingerissene  Dämme  fort.  Zwischen  diesem  Thale  und  dem  See 
streicht  eine  niedrige  Gebirgskette  hin,  endet  ostlich  vor  Puno 
in  ein  scharfes  Vorgebirge  und  bildet  als  Landzunge  die  östliche 
Grenze  der  grossen  Bai  oder  Laguna  von  Chucuito.  Ich  begeg- 
nete vielen  Indianerinnen  mit  beladenen  Eseln  oder  Lamas,  die 
meisten  spannen  im  Gehen  an  der  Spindel  schwarze  Wolle  oder 
strickten  bunte  Mützen;  dabei  hatten  sie  in  der  R«gel  ein  Kind 
in  einem  Poncho  über  den  Rücken  gebunden.  Nach*  6  Uhr 
langte  ich  in  dem  5  Leguas  von  Ilave  entfernten  Dorfe  Acora 
(12940  Fuss  ü.  M.)  an.  Das  Dorf  liegt  an  der  Spitze  eines 
nach  Norden  auslaufenden  Hügelzuges.  An  der  Lehne  stehen 
zwei  Kirchen;  die  obere  neben  dem  Friedhof  ist  N*  S*  de  b 
Concepcion  geweiht,  die  untere  dem  heiligen  Petrus;  auf  dem 
ebenen  Hauptplatze  liegt  die  dritte,  Iglesia  de  S.  Juan,  die  am 
besten   erhalten   ist.    Die   beiden  letzten  sind  Sitz   von  Kirch- 
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sprengeln.  Acora  ist  bedeutend  grosser  als  Ilaye  und  hat  auch 
mehr  gute  Häuser,  sogar  der  Hof  im  Tambo  ist  gepflastert.  Im 
übrigen  scheint  aber  hier  ziemlich  viel  Armuth  zu  herrschen.  Es 
war  uns  nicht  möglich,  irgendwelche  Lebensmittel  käuflich  zu 
erhalten,  nicht  einmal  Kartofl^eln. 

Da  ich  auch  hier  wieder  ein  Postmaulthier  nehmen  musste, 
so  wurde  es  7  Uhr,  ehe  wir  am  folgenden  Morgen  abreisen 
konnten.  Beim  zweiten  Meilensteine  von  Acora  an  senkt  sich 
der  Weg  wieder  an  den  See,  der  hier  eine  bedeutende  westliche 
Bucht  bildet.  Eine  Legua  weiter  stiegen  wir  auf  einem  ziemlich 
steilen  und  steinigen  Wege  nach  dem  Städtchen  Chucuito.  Es 
liegt  (12900  Fuss  ü.  M.)  wie  Acora  an  einem  nach  Norden  aus- 
laufenden Gebirgsrücken.  Es  kann  kaum  einen  Ort  geben,  der 
auf  den  Reisenden  einen  traurigem  Eindruck  macht  als  Chucuito. 
Früher  als  Provinzialhauptstadt  mit  königlichem  Schatzmeister- 
amte von  Bedeutung  und  dicht  bevölkert,  ist  es  gegenwärtig  ein 
ganz  verlassener  Trümmerhaufen.  Ich  zählte  auf  je  15  gänzlich 
ruinirte  und  verlassene  Häuser  ein  bewohntes.  Das  ist  ein 
trauriges  Zeichen  der  Zeit  und  des  Rückschrittes.  Auf  dem 
Hauptplatze  steht  ein  grosser,  monumentaler  Brunnen  ohne 
Wasser,  wenige  Schritte  davon  eine  circa  4  Fuss  hohe,  canne- 
lirte  Säule,  oben  darauf  eine  Art  Fischkopf,  der  eine  senkrecht 
stehende  Alabastertafel  im  Maule  hält,  über  der  horizontal  ein 
Zeiger  angebracht  ist.  Das  Ganze  hat  vielleicht  einmal  eine 
Sonnenuhr  vorgestellt. 

Von  der  Hohe,  auf  der  Chucuito  liegt,  steigt  man  wieder 
an  das  Seeufer  hinunter.  Die  Gegend  ist  ziemUch  gut  bebaut. 
Trotzdem  es  Sonntag  war,  sah  ich  doch  viele  Indianer  mit  Acker- 
arbeiten beschäftigt.  Die  Felder  werden  mit  der  Haue  bearbeitet 
oder  in  Balken  gepflügt ,  indem  mit  einem  äusserst  einfachen  Pfluge 
je  zwei  Furchen  gegeneinander  geworfen  werden.  Weiber  und 
Kinder  zerschlagen  mit  an  Stricke  gebundenen  Steinen  die  Erd- 
schollen und  ebenen  sie.  Die  Ochsen  zogen  die  Pflüge  am 
Stirnjoch.  Ringsum  weideten  zahlreiche  Viehheerden.  Auffallend 
war  mir  darunter  eine  ganz  roth  bemalte  Lamaheerde.  Ich  konnte 
nicht   erfahren,   welchen    Zweck    diese    Färbung    hatte.     Zwei 
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Leguas  von  Chucuito  macht  die  Bai  eine  starke  Einbuchtung, 
die  man  in  grossem  westlichen  Bogen  umgehen  muss,  um  nach 
der   Departementalhauptstadt    Puno    (12780   Fuss   ü.  M.,  nach 
Friesach   15^  50'  3"  s.  B.,  69**  58'  w.  L.)  zu  gelangen.    Ich 
traf  mittags  12  Uhr  dort  ein  und  bemühte  mich  lange  vergebens, 
ein  Unterkommen  zu  finden;  endlich  gelang  es  mir  inememTon 
einem  abstossenden  Indianer  gehaltenen  Tambo.    Ich  erhielt  ein 
abscheuliches  Loch  angewiesen  ohne  Fenster,  mit  grossen  Lochern 
in  den  Wänden  und  einem  ekelhaften,  blos  aus  Erde  gestampften 
Fussboden.  Ich  beeilte  mich,  sobald  als  möglich  wieder  ins  Frrie 
zu  kommen,  nahm  mehrere  Empfehlungsbriefe,  die  ich  für  die 
Stadt  hatte,    mit  und  versuchte,    sie  abzugeben.     Ich  traf  nie- 
mand zu  Hause,  wahrscheinlich  weil  es  Sonntag  war,  und  hatte 
also  die  schönste  Müsse,    mir  den  Ort  zu   besehen.     Puno  ist 
eine  der  grossten  Städte  Perus,   was  aber  nicht   viel  bedeuten 
will,  denn  sie  zählt  höchstens  8 — 9000  Einwohner.   Die  Sbassen 
sind  eng  und  schmuzig,  die  Häuser,  von  aussen  wenigstens,  un- 
ansehnlich und  vernachlässigt,  selbst  auf  dem  grossen  öffentlichen 
Platze  macht  kein  einziges  einen  günstigen  Eindruck.  Die  Kathe- 
drale ist  solid  gebaut,  als  Bauwerk  aber  ganz  unbedeutend.  Eiue 
grosse  Freitreppe  führt  zu  ihr  hinauf;  sie  ist  mit  Gras  bewachsen. 
Eine   Menge   Polizei-    und    andere    Soldaten   lungerten   darauf 
herum.    Auf  dem  Platze  hockten  eine  grosse  Anzahl  indianischer 
Verkäuferinnen  mit  Lebensmitteln,  als  Kartoffeln,  Chuflo,  Gerste, 
Mais,  Quinua,  Aji,  Zwiebeln,  Rind-,  Schaf-  und  Lamafleisch, 
Chalones,  Charqui,  femer  mit  Schaf-  und  Lamafellen,  Halftern, 
Wollstricken,  Bayeten,  Decken,  Ponchos,  Pellones  u.  dgl.,  allö 
inländische   Fabrikate.     Ich   fand   die   Preise  aber  sehr  theuer. 
In  der  Mitte  des  Platzes  steht  ein  ähnlicher  Brunnen  in  zwei 
Absätzen,  wie  der  auf  der  Alameda  von  La  Paz;  in  dem  näm- 
lichen Stile  ist  auch  jener  wasserlose  von  Chucuito.    Auf  einem 
zweiten,  kleinem  Platze  (Plaza  del  Colegio)  steht  ein  einfadiff 
Bmnnen  mit  wenig  Wasser.     Die  Kirche  San  Juan   ist  einfach 
hübsch.    Das  Colegio  (ob  das  ehemalige  Jesuitencollegium?)  ist 
ein  stattliches  Gebäude,  sein  innerer  Hofraum  ist  säuberlich  mit 
Kieseln  gepflastert,  ringsherum  ziehen  sich  Säulengänge,  in  die 
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sich  die  ebenerdigen  Oemächer  öffnen.  Nachdem  ich  ein  paar 
Stunden  lang  das  Strassenpflaster  getreten  hatte,  begab  ich  mich 
zum  Polizeichef,  um  meinen  Pass  visiren  zu  lassen.  Er  versprach 
mir,  ihn  in  einer  Stunde  zurückzustellen.  Nach  Ablauf  dieser 
Frist  liess  er  mir  sagen,  er  werde  ihn  erst  am  folgenden  Morgen 
visiren ;  ich  könne  ja  nicht  verlangen,  dass  ich,  aus  Bolivia  kom« 
mend,  so  schnell  spedirt  werde.  Der  wahre  Grund  aber  war 
der,  dass  er  zu  faul  dazu  war  und  die  Hahnenkämpfe  auch 
nicht  versäumen  wollte.  Der  gute  Mann  hätte  sich  an  den 
bolivianischen  Behörden  ein  Vorbild  nehmen  können.  Den  Prä- 
fecten  traf  ich  ebenfalls  bei  zweimaligem  Besuch  nicht  zu  Hause. 
Da  ich  nicht  in  den  entfernten  ekelhaften  Tambo  zurück- 
kehren wollte,  trat  ich  in  eine  Apotheke  und  liess  mich  mit  dem 
Besitzer  in  ein  Gespräch  ein;  ich  fand  wenigstens  hier  einen 
Platz,  um  etwas  auszuruhen.  Auf  sein  Anrathen  begab  ich  mich 
um  4  Uhr  nochmals  zu  Hrn.  F.  aus  Genf,  an  den  ich  empfohlen 
war,  und  traf  ihn  endlich  in  seiner  Wohnung.  Wäre  ich  an 
einen  Peruaner  empfohlen  gewesen,  so  hätte  mich  dieser  sogleich 
aufgefordert,  bei  ihm  mein  Absteigequartier  zu  nehmen.  Hr.  F., 
trotzdem  er  wusste,  wie  schlecht  ich  logirt  war,  fand  es  nicht 
der  Mühe  werth,  mir  in  seiner  grossen  und  comfortabeln  Woh- 
nung ein  Plätzchen  anzubieten,  er  bemerkte  nur  beiläufig,  dass 
sein  Haus  voll  Schafwolle  stecke,  und  doch  war  er  darauf  vor- 
bereitet, die  Söhne  eines  französischen  Advocaten,  die  eine  soi- 
disant  wissenschaftliche  Reise  durch  Südperu  machten,  bei  sich 
aufzunehmen.  Der  Empfehlungsbrief,  den  ich  mitbrachte,  war  frei- 
lich nur  von  einem  Kaufmann,  das Recommandationsschreiben  der 
beiden  französischen  Knaben  aber  von  einem  französischen  Consul. 
Er  lud  mich  aber  doch  zum  Essen  ein,  was  ich  auch  annahm, 
denn  ich  war  schon  sehr  hungerig  und  wusste  nicht,  wo  ich  mir 
ein  Mittagsmahl  verschaffen  konnte,  denn  Manuel  war  natürlich 
seiner  Wege  gegangen  und  im  Tambo  war  nichts  zu  erhalten. 
Hr.  F.,  seit  mehrem  Jahren  in  Puno  etablirt  und  seit  kurzem 
mit  einer  Peruanerin  verheirathet,  beschäftigte  sich  hauptsächlich 
mit  dem  Wollhandel.  Nach  seinen  Mittheilungen  exportirt  Puno 
jährlich  15—20000  Centner  Schaf-  und  8—10000  Centner  Alpaca- 
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wolle,  erstere,  ungewaschen -und  sehr  unrein,  wird  mit  7-^9, 
letztere  durchschnittlich  mit  40  Pesos  loco  Puno  pro  Centner 
bezahlt.  Sie  wird  theils  über  Arequipa  nach  Islay,  theils  nadi 
Tacna  gesandt  und  von  da  auf  den  europäischen  Markt  gebracht 

Bei  Hm.  F.  lernte  ich  einen  Hrn.  E.  aus  Paris  kennen,  der 
eine  Chimin- Fabrik  in  der  Nähe  von  Puno  zu  errichten  beabsich- 
tigte. Sein  freundliches  Anerbieten^  bei  ihm  zu  wohnen,  lehnte 
ich  dankend  ab,  da  sein  Etablissement  in  einiger  Entfernung  von 
Puno  gelegen  ist  und  ich  wollte  am  folgenden  Morgen  die 
ungemüthliche  Stadt  wieder  verlassen« 

Nach  Tisch  machten  wir  einen  Spaziergang  nach  einer  An- 
hohe nordlich  von  der  Stadt  am  vereinigten  Wege  von  Cuzco 
und  Arequipa.  Dort  steht  ein  hübscher  Triumphbogen,  wie  die 
Inschrifl  besagt,  den  Kämpfern  von  Junin  und  Ayacucho,  die  dem 
Lande  für  ewige  Zeiten  die  Unabhängigkeit  ersiegt  haben,  ge- 
widmet. Neben  dem  Bogen  sind  zwei  Rotunden  aus  neuerer 
Zeit  (1847 — 50)  angelegt,  in  der  einen  ist  am  Boden  eine  mit 
bunten  Kieseln  gepflasterte  Windrose ,  aber  schon  ganz  vergrast; 
in  der  andern  befindet  sich  ein  Brunnen.  Beide  sind  mit  Bänken 
versehen.  Die  Kundsicht  ist  hübsch,  aber  nicht  imposant  Beim 
Heimwege  nach  dem  Tambo  hatte  ich  einige  Angriffe  von  Hunden 
abzuwehren,  die  sich  in  übergrosser  Zahl  in  den  Strassen  herum- 
treiben. Es  sind  zottige,  heimtückische,  lästige  Thiere  und 
schleichen  gewöhnlich  mit  eingezogenem  Schweife  herum. 

Am  folgenden  Morgen  war  ich  von  7  Uhr  an  hinter  meinem 
Passe  her.  Da  der  Polizeichef  um  9  Uhr  noch  nicht  auf  seinem 
Bureau  war,  so  suchte  ich  ihn  in  seiner  Wohnung  auf.  Er  hatte 
am  Abend  vorher  des  Guten  etwas  zu  viel  gethan  und  war  nun 
eben  im  Begriff,  sich  anzukleiden.  Er  Hess  mich  nichtsdesto- 
weniger eintreten  und  fuhr  in  seinem  Reinigungsprocesse  ungenirt 
fort.  Er  versprach  mir,  den  Pass  in  einer  halben  Stunde  m 
Hrn.  F.  zu  schicken.  Ich  machte  mich  daher  reisefertig.  D^' 
Postmeister  konnte  mir  auch  nur  sehr  spät  ein  Maulthier  schicken, 
da  alle  seine  Postillone  ihren  Sonntagsrausch  ausschlafen  mnssten. 
Ich  hatte  bei  Hrn.  F.  gefrühstückt  und  sass  schon  im  Sattd, 
als  mir  der  Präfect  sagen  liess,    er   wünsche  mich  vor  meiner 
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Abreise  zu  sprechen.  Ich  ritt  also  hin  und  hatte  nun  ein  fast 
eine  St\inde  langes  Examen  über  die  bolivianischen  Verhältnisse 
zu  bestehen.  Besonders  war  es  dem  Präfecten  daran  gelegen, 
zu  wissen,  wo  sich  der  General  Echenique  aufhalte  und  ob 
Gerüchte  von  einer  beabsichtigten  Invasion  der  Exilirten  auf 
peruanisches  Gebiet  circuliren  und  Hunderte  von  ähnlichen  Fragen. 
Mit  ganz  besonderer  Heftigkeit  erkundigte  er  sich  nach  dem^ 
Colonel  Loza,  und  als  ich  ihm  sagte,  dass  ich  vor  wenigen 
Tagen  das  Vergnügen  hatte,  mit  ihm  in  Santiago  de  Huaqui 
Thee  zu  trinken,  rannte  er  wie  toll  im  Zimmer  herum,  indem  er 
dabei  nichts  weniger  als  zärtliche  Aeusserungen  über  den  re- 
volutionären Obersten  ausstiess.  Um  12  Uhr  endlich  konnte  ich 
abreisen.  Vom  Platze  des  Triumphbogens  zieht  sich  der  Weg 
ziemlich  lang  und  steil  bergan ;  auf  der  Höhe  angekommen ,  theilt 
er  sich;  der  eine  geradeaus  führt  nach  Paucarcallo  und  Lampa 
und  in  6—7  Tagereisen  nach  Cuzco ;  der  andere  nordwestlich  in 
4  —  5  Tagereisen  nach  Arequipa.  Ich  folgte  letzterm.  Sechs 
Leguas  lang  zieht  er  sich  grosstentheils  sandig  und  felsig  bergauf, 
bergab  bis  zu  einer  Art  Felsenthor,  durch  das  man  in  die  Pampa 
von  Huilque  gelangt;  sie  ist  eine  Legua  lang  und  breit,  in  der 
trockenen  Jahreszeit  zwar  gut  zu  durchreiten,  aber  während  der 
Kegenmonate  fast  unwegsam;  man  muss  dann  Indianer  mit 
Stangen  vorausschicken,  um  den  Weg  für  die  Thiere  sondiren 
zu  lassen.  Von  der  Pampa  steigt  man  eine  Anhohe  hinauf  und 
befindet  sich  in  dem  Dorfe  Huilque  ^  eine  Legua  früher  passirt 
man  das  unbedeutende  Dorfchen  Tiquillaca.  Huilque  ist  Post- 
station und  scheint  früher  ein  Ort  von  Bedeutimg  gewesen  zu 
sein.  Es  wird  daselbst  alljährlich  ein  stark  besuchter,  weit- 
berühmter Jahrmarkt,  zu  dem  Kaufleute  von  Cuzco  und  Arequipa 
kommen,  abgehalten.  Die  Kirche  ist  unverhältnissmässig  gross, 
mit  einem  schonen,  mit  Sculpturen  reich  verzierten  Portal;  in 
der  Mitte  der  Plaza  steht  ein  Brunnen,  ähnlich  dem  von  Puno; 
das  Dorf  aber  ist  in  gänzlichem  Verfalle;  fast  nur  die  Häuschen 
um  die  Plaza  sind  bewohnt,  die  iibrigen  alle  in  Ruinen.  Der 
Postmeister  war  mit  allen  seinen  Peonen  und  Thieren  auf  seiner 
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Haeienda.  Ich  schickte  gleich  einen  Boten  nach  ihm  und  müssie 
drei  Stunden  lang  warten,  ehe  er  erschien. 

Hier  sind  nicht  mehr  die  viereckigen,  früher  beschriebenen 
Kopfbedeckungen  in  Gebrauch.  Die  Hüte  haben  eine  sehr  ver- 
schiedene, eigenthümliche  Form,  nämlich  eine  niedere  Kuppe  nnd 
einen  breiten,  vorn  und  hinten  abgestutzten  Rand.  An  den  Seiten 
hängen  bunte  Fransen  hinunter.  Bei  wohlhabenden  Personen 
sind  diese  Hüte  von  schwarzem  BaumwoUsammt  und  über  der 
Kuppe  mit  einem  Kreuz  aus  Goldborten  verziert,  bei  den  armem 
fehlt  das  Kreuz  und  der  Stoff  der  Hüte  ist  ein  grobes,  schwarz» 
Wollzeug.  Bei  allen  ist  diese  Kopfbedeckung  roth  gefüttert  Die 
Röcke  der  Weiber  (Faldillin)  sind  meistens  gelb  oder  grün,  die 
Manta  blau.    Eine  geschmackvolle  Farbenzusammenstellung! 

Endlich  wurde  ein  alter,  halb  lahmer  Maulthierschimmel 
gebracht  und  beladen.  Der  Postmeister  versprach  mir,  einen 
Postillon  nachzuschicken.  Die  Sonne  ging  eben  unter,  als  wir 
die  Post  verliessen.  Der  Weg  war  im  ganzen  genommen  gnt. 
Nach  einer  zurückgelegten  Legua  passirten  wir  die  Haeienda 
Yanarica;  es  war  schon  ganz  finster,  als  wir  eine  Legua  weiter  an 
der  Haeienda  Tiracoma  vorüberkamen.  Eine  Stunde  später  e^ 
blickten  wir  am  Fusse  eines  Cerro  Licht;  wir  ritten  daraufhin,  un 
womöglich  ein  Nachtquartier  zu  finden.  Es  war  die  Estancia 
Huertaa^  auf  der  zwei  weisse  und  mehrere  indianische  Familien 
lebten.  Bei  einer  der  letztem  erhielten  wir  ein  Unterkommea 
Die  Hütte  war  voll  und  es  qualmte  mir  beim  Eintreten  kein 
besonders  angenehmer  Indianergeruch  entgegen,  aber  wir  erhielten 
Gerste  für  die  Thiere  und  das  war  die  Hauptsache.  Da  es 
schon  sehr  spät  war,  wollte  uns  die  Indianerin  nichts  mehr 
kochen.  Ich  gab  einem  Jungen  ein  paar  Real,  liess  nur 
frisches  Wasser  bringen  und  bereitete  mir  ein  Mate.  Manuel 
hatte  sich  in  Puno  mit  Mundvorrath  nach  seinem  Geschmack 
versehen. 

Um  6  Uhr  früh  ritten  wir  weiter;  der  Morgen  war  empfind- 
lich kalt  und  bei  Sonnenaufgang  wehte   ein  eisiger  Wind;  um 

7  Uhr  passirten  wir  die  Haeienda  Tayataya  und  gelangten  um 

8  Uhr  in  die  Post  Maravillaa  (13400  Fuss  ü.  M.).    Der  Postillon 
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von  Huilque  war  noch  nicht  erschienen.  Im  Verlaufe  des  Tages 
sah  ich  zum  ersten  male  wieder  einige  interessante  Repräsentan- 
ten der  peruanischen  Fauna,  nämlich  die  peruanische  Viscacha 
(Lagidium  peruvanum),  den  Punaspecht  (Colaptes  rupicola)  und 
die  Huachua,  die  prächtige  Punagans  (Anser  rupicola  Tsch). 
Mit  elenden  Thieren  setzten  wir  den  Weg  nach  der  folgenden 
vier  Leguas  entfernten  Post  Compuerta  fort.  Er  führt  eine 
halbe  Legua  lang  durch  ein  breites ',  sumfiges  Thal  über  den  Rio 
MaravüloB  und  in  vielfachen  Windungen  über  eine  grosstentheils 
steinige,  zum  Theil  auch  steile  Quebrada  nach  dem  Postbause. 
Am  Eingange  des  verengten  Thaies  stehen  links  die  Ruinen  der 
Kapelle  Santa  Lucia  und  einige  Ranchos.  Vor  circa  zehn  Jahren 
brannte  nach  einer  kirchlichen  Function  die  Kapelle  nieder  und 
wurde  seitdem  nicht  mehr  aufgebaut.  Weiter  oben  stehen  eben- 
falls links  vom  Wege  ein  paar  Hütten,  der  Weiler  S.  Ramon. 

In  Compuerta  (14000  Fuss  ü.  M.)  hatte  ich  wieder  viele 
Schwierigkeiten,  Thiere  zu  erhalten.  Der  Postmeister  behauptete, 
«r  habe  durchaus  keine  verfügbaren,  da  tags  vorher  von  einem 
Obersten,  der  mit  seiner  Familie  und  Begleitung  nach  Arequipa 
reiste,  seine  sämmtlichen  Maulthiere  requirirt  worden  seien, 
übrigens,  setzte  er  hinzu,  wenn  ich  mich  mit  einigen  ganz  ab- 
getriebenen Thieren,  die  er  noch  besitze,  begnügen  wolle,  so  werde 
er  sie  mir  geben.  Obgleich  Manuel  sich  für  das  in  Sillota  zurück- 
gelassene Maulthier  in  La  Paz  ein  anderes  vortreffliches  gekauft 
hatte  und  wir  die  volle  Zahl  der  nöthigen  Thiere  mit  uns  führten, 
ermüdete  doch  bald  das  eine,  bald  das  andere  der  Lastthiere,  sodass 
wir  fortwährend  auf  wenigstens  ein  Postthier  angewiesen  waren.  Da 
von  Compuerta  an  der  Weg  äusserst  steil  und  beschwerlich  ist,  so 
hatten  wir  beschlossen,  bis  zur  nächsten  Post  zwei  Lastthiere  zu 
miethen,  um  so  mehr,  da  hier  durchaus  kein  Futter  zu  erhalten  war. 
Angesichts  der  kaum  marschfähigen  Thiere  mussten  wir  für  jede 
meiner  leichten  Ladungen  deren  zwei  nehmen  oder  es  ganz  auf- 
geben, weiter  zu  reisen.  Natürlich  entscbloss  ich  mich  zu  ersterm 
und  zu  hohem  Preise  gelang  es  mir,  schliesslich  auch  einen 
Postillon  zu  erhalten. 

Unter   der   Regierung   des   Präsidenten  D.  Ramon  Castilla 
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wurde  die  jährliche  Kopfsteuer  (Contribucion)  der  Indianer  aus 
einer  schlecht  verstandenen  Politik  aufgehoben.  Dieser  Misgriff 
rächte  sich  bitter,  zwar  nicht  direct  der  Regierung  gegenüber, 
wohl  aber  am  Bergbau ,  der  Agricultur  und  den  Communications- 
Verhältnissen  des  Landes.  Früher  arbeitete  der  Indianer,  um  das 
Geld  für  die  jährliche  Contribution  zu  verdienen;  jetzt  aber 
arbeitet  er  nicht,  weil  er  es  nicht  nothig  hat.  Seine  geringen 
Lebensmittel  gewinnt  er  leicht  und  durch  zeitweiliges  Arbeiten 
oder  Vorschussnehmen  auf  Tagelohne,  die  er  schliesshch  doch 
nicht  verrichtet,  verdient  er  bald  einige  Thaler  für  seine  Coca 
und  zum  Versaufen;  daher  sind  die  Minen  ohne  Bergleute,  in 
manchen  Gegenden  die  Plantagen  ohne  Arbeitskräfte,  die  Posten 
ohne  Postillone.  Ich  musste  mehrmals  den  Postillonen  das  Vier- 
fache;, für  die  Postthiere  das  Dreifache  der  vorgeschriebenen  Taxe 
bezahlen,  nur  um  solche  zu  erhalten.  Hält  man  einem  Post- 
meister das  Reglement  vor,  so  erwidert  er  einfach,  er  bekümmere 
sich  darum  nicht,  entweder  man  zahle  oder  erhalte  keine  Thiere. 
Es  herrscht  in  diesen  Verhältnissen  die  grosste  Anarchie  und  von 
Seite  der  Regierung  geschieht  absolut  nichts,  um ' derselben  zu 
steuern.  Die  immerhin  noch  mangelhaften  und  primitiven  Post- 
einrichtungen Bolivias  sind  wahre  Musteranstalten  gegen  die 
peruanischen. 

Wir  verliessen  um  3  Uhr  nachmittags  Compuerta.  Nahe 
bei  der  Post  erweitert  sich  das  Thal  und  wird  von  einem  lieb- 
lichen kleinen  See  ausgefülTt.  Er  heisst  Zaracocha  (Maislagune) 
und  misst  in  seiner  grössten  Länge  von  O.  nach  W.  ungefähr 
eine  halbe  Legua,  seine  Breite  beträgt  circa  zwei  Drittel  seiner 
Länge.  Sein  Wasser  ist  ausserordentlich  klar  und  durchsichtig; 
er  wird  von  zahlreichen  Wasserhühnern,  schwarzkopfigen  Moven 
und  Enten  bevölkert.  Der  Weg  führt  fast  die  ganze  Länge  der 
Laguna  entlang  und  dann  steil  bergan.  Plötzlich  erblickt  man 
westlich 'vom  Wege  derselben  einen  zweiten  See  (la  lagunilla) 
bedeutend  grosser  als  der  erstere,  mit  tiefen  Einbuchtungen, 
langen  Landzungen  und  zwei  Inseln.  Beide  Seen  sind  durch 
den  Bergrücken,  über  den  der  Weg  führt,  voneinander  getrennt. 
Ich  habe  an  keinem  von  ihnen  Zu-  oder  Abflüsse  bemerkt.   Der 
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Saumpfad  steigt  nun  sehr  steil  eine  Legua  lang  bergan  bis  zu 
einem  ein  paar  hundert  Quadratklaftem  grossen,  ebenen  Platze, 
auf  dem  eine  Art  Tambo,  Cachipascana^  steht.  Von  diesem  an 
setzt  sich  die  Cuesta  Caehipascana  äusserst  steil  bis  zur  Apacheta 
des  Bergrückens  Lagunillaa  fort;  sie  ist  nach  Pentland  15590  Fuss 
hoch.  Von  hier  reitet  man  die  westliche  Abdachung  des  von  S. 
nach  N.  streichenden  Gebirgszugs  hinunter  und  gelangt  in  ein 
mit  Ichu  bewachsenes  ostwestlich  verlaufendes  Thal,  „Pasto  grande" 
genannt,  das  man  quer  durchschneidet,  um  an  den  parallel  mit 
ihm  verlaufenden  Gebirgszug  zu  gelangen  und  ihn  über  die  steile 
Cueata  blanca  zu  übersteigen.  Seine  östliche  Abdachung  ist  be- 
deutend steiler  als  die  westliche  und  für  die  Thiere  wegen  des 
Soroche  ausserordentlich  beschwerlich.  Der  Pfad  senkt  sich  von 
der  Hohe  der  Cuesta  blanca  in  ein  weites,  bald  steiniges,  bald  san- 
diges Thal  eine  Strecke  lang  neben  einem  Flüsschen  vorbei  nach 
der  sogenannten  Pampa  de  Potoai,  Neben  dem  Wege  steht  ein 
schöner,  hoher  Kegel,  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  berühmten 
Cerro  de  Potosi  in  Südbolivia  Potosillo  genannt.  Es  war  schon 
zu  finster,  um  mehr  als  seine  Umrisse  wahrzunehmen.  Fort- 
während wehte  ein  schneidender,  eisiger  Wind,  der  nach  Sonnen- 
untergang von  Stunde  zu  Stunde  an  Heftigkeit  zunahm.  Um 
9  Uhr  erreichten  wir  die  Post  Cuevillas.  Auf  meine  Frage  nach 
Postthieren  wurde  mir  die  wenig  tröstliche  Antwort,  der  Oberst 
habe  sie  alle  mitgenommen.  Doch  Hess  mir  der  Postmeister  die 
Hoffnung  durchschimmern,,  ich  werde  wenigstens  eins  erhalten. 
Lebensmittel  und  Futter  für  die  Thiere  fanden  wir  hier.  In 
Compuerta  hatte  es  an  beidem  gefehlt.  Die  Bewohner  der  Post 
nährten  sich  ausschliesslich  von  gebratenem  Schaf-  und  Lama- 
fleisch. Die  Kartoffeln  zum  Chupe  werden  auf  diesen  Höhen 
nicht  mehr  weich. 

Ich  erhielt  in  der  Frühe  wirklich  ein  Lastthier  und  wir 
setzten  um  6  Uhr  die*  Reise  fort.  Bald  hinter  der  Post  beginnt 
eine  V/^  Legua  lange,  sehr  beschwerliche  Steigung  bis  zur 
Apacheta  des  bekannten  Alto  de  Toledo^  dessen  Höhe  nach  Pent- 
land genau  der'  des  am  gestrigen  Tage  überschrittenen  Passes 
von  Caehipascana  mit  15590  Fuss  entspricht.   Hier  beginnt  eine 
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kurze  Senkung,  nach  der  man  die  Cuesta  del  Tambo  de  Btüo 
ansteigt.  Die  hier  oben  stehende  Apacheta  liegt  um  einige  hun- 
dert Fuss  hoher  als  die  des  Alto  de  Toledo.  Wir  hatten 
2V2  Stunde  gebraucht,  um  diesen  höchsten  Pass  zwischen  dem 
peru-bolivianischen  Hochlande  und  der  Küste  zu  ersteigen.  Nach 
geringer  Senkung  wurde  ein  dritter  und  endlich  vierter  Vm 
überschritten.  Von  hier  nun  erblickten  wir  die  Küstencordillen 
mit  ihren  Pyramiden,  Zacken  und  Kegeln  und  dem  majestätischen 
Vulkan  von  Arequipa.  Auf  keinem  der  von  uns  überschrittenen 
Punkte  lag  Schnee  und  auch  die  angrenzenden  Gebirge  waren 
bis  auf  einen  kleinen  Fleck  auf  einem  circa  17500  Fuss  ü.  iL 
hohen  Gebirgsstocke  schneefrei.  Wir  trafen  mehrere  hundert 
Vicunas  in  kleinen  Hudeln  von  5 — 20  Stück;  sie  waren  nicht  im 
mindesten  scheu  und  sahen  uns  in  30 — 40  Schritt  Entfernung 
ruhig  vorüberziehen,  ohne  die  Flucht  zu  ergreifen. 

Von  der  Apacheta  des  vierten  Passes  stiegen  wir  ly^  Stunden 
lang  die  Ouesta  bofacha  bergab  und  gelangten  in  ein  schmales, 
steiniges  und  sandiges  Thal,  -das  in  eine  zwei  Leguas  lange 
Ebene,  die  Pampa  del  dynfital^  übergeht.  Sie  führt  ihren  Namen 
von  den  kleinen,  weissen  Kieseln,  mit  denen  sie  bedeckt  ist  und 
die  einige  Aehnlichkeit  mit  überzuckerten  Mandeln  haben.  Diese 
Pampa  ist  oflPenbar  ein  altes  Seebecken ;  rechts  vom  Wege  stehen 
schroffe,  weisse,  hohe  Felsenwände,  links  davon  auf  der  Ebene 
liegen  grössere  und  kleinere  Felsblocke ;  viele  von  ihnen  sind  vom 
Wasser  angefressen  und  manche  so  bedeutend  an  der  Basis,  dass 
sie  nur  noch  auf  einem  dünnen  Piedestal  stehen.  Zwei  Spitzen 
haben  täuschende  Aehnlichkeit  mit  sitzenden  Pinguinen.  Von 
der  Pampa  aus  erblickt  man  den  thätigen  Vulkan  von  übiMt 
Einer  seiner  bedeutendsten  neuen  Ausbrüche  fand  im  Jahre  1841 
statt.  Die  Pampa  endet  ähnlich  wie  die  Cuesta  von  La  Paz  steil 
über  ein  tiefes  Thal  mit  seinen  Hügeln,  Ebenen  und  Ge- 
wässern. Man  steigt  die  Cuesta  de  la  Escorilla  steil  hinunter 
und  gelangt  nach  einer  starken  Stunde  zur  Post  von  P(A 
(14500  Fuss  ü.  M.).  Sie  liegt  ziemlich  geschützt  in  einer  wilden, 
wüsten  Gegend  an  einem  wahrscheinlich  durch  Erdschlüpfe 
zum    Theil    blossgelegten ,    länglichen    Hügel    und    besteht  aus 
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mehrern  durch  Corrals  (Hofe)  untereineinander  verbundenen 
Hütten. 

Der  Postmeister  erklärte  mir,  er  habe  kein  einziges  Thier, 
„der  Oberst  habe  alle  mit  fortgeführt"  und  sie  würden  erst  gegen 
die  Nacht  wiederkehren.  Er  bemerkte  mir,  dass  auf  dieser 
ganzen  Route  alle  Postmeister  ihre  Dimission  eingereicht  haben, 
da  sie  von  der  Regierung  nicht  im  mindesten  unterstützt  werden, 
zudem  noch  den  Mishandlungen  des  Militärs  ausgesetzt  seien. 
Ganz  spcciell  klagten  sämmtliche  Posthalter  auch  über  das  brutale 
Betragen  des  mir  so  fatalen  Obersten;  er  bezahlte  entweder  gar 
nicht  oder  kaum  den  dritten  Theil  der  .bestimmten  Taxe  und 
mishandelte  überdies  noch  mit  Säbelhieben  die  Posthalter  und 
die  Postillone.  In  einer  der  Posten  wollte  ihn  ein  Corregidor 
deshalb  ins  Gefängniss  stecken;  der  Herr  Oberst  zog  dann  gleich 
sanftere  Seiten  auf.  Es  ist  fast  überall  ähnlich;  die  bcsäbelten 
Leute  setzen  das  Recht,  das  andere  Menschen  auf  gesetzlichem 
Wege  suchen  müssen,  in  ihre  Klinge. 

Obgleich  es  erst  12  Uhr  mittags  war,  sah  ich  mich  genothigt, 
aus  Mangel  an  Thieren  in  diesem  traurigen  Posthause  bis  zum 
folgenden  Morgen  zu  verbleiben. 

Man  hatte  mich  in  Puno  vor  der  Wegstrecke  über  den  Alto 
de  Toledo  gewarnt  Seit  einiger  Zeit  trieben  sich  nämlich  hier 
und  in  der  Schlucht  Cangallo  in  der  Nähe  von  Arequipa  Weg- 
lagerer  herum.  Strassenraub  bei  fast  16000  Fuss  ü.  M.!  Das 
wird  wol  der  höchste  Punkt  der  Erde  sein,  wo  dieses  edle 
Handwerk  getrieben  wird.  Ich  traf  nur  einen  etwas  verdächtig 
aussehenden  Gesellen  mit  einer  alten  Flinte,  wurde  aber  von 
ihm  nicht  im  mindesten  belästigt.  Einem  später  folgenden 
Peruaner  jagte  er  aber  einen  gewaltigen  Schrecken  ein.  Als  er 
am  ganzen  Leibe  zitternd  und  todtenblass  in  Pati  ankam,  erzählte 
er  eine  ganz  fabelhafte  Geschichte,  wie  er  nur  durch  ein  Wunder 
und  durch  die  Schnelligkeit  seines  Pferdes  den  Räubern  ent- 
kommen sei.  Ich  glaubte  ihm  seine  ganze  Erzählung  nicht,  denn 
sein  Pferd  hatte  von  der  Mauke  dick  angeschwollene  Füsse  und 
seine  Satteltaschen  enthielten  600  spanische  Thaler  in  schlechten 
bolivianischen  VierreaJstücken.  Unter  solchen  Verhältnissen  lassen 
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dich  keine  Wunder  der  Schnelligkeit  ausführen.  Die  Angst  für 
seine  Baarschaft  liess  ihn  wahrscheinlich  die  Gefahr  durch  ein 
Vergrosserungsglas  ansehen. 

Pati   gehört   zu   der    nahe   an  100  Leguas  entfernten  Pre- 
fectura  Tacna. 

Die  Nacht  in  dem  sehr  luftigen  Posthause  und  der  folgende 
Morgen  bis  Sonnenaufgang  waren*  empfindlich  kalt;  als  wir  früh 
um  5  Uhr  wegritten,  zeigte  das  Thermometer  5**  R.  unter NuD. 
Von  Pati  an  dehnt  sich  nach  Westen  eine  wüste  Hochebene  aus; 
sie  wird  vom  Rio  blanco  durchfurcht.  Wir  passirten  ihn  neun- 
mal, was  in  der  gegenwärtigen  Zeit  ohne  Schwierigkeit  geschah, 
während  der  Regenmonate  aber  oft  mit  Gefahren  verbunden  sein 
soll.  In  der  Nähe  der  letzten  Furt  waren  wieder  eine  Menge 
aneinandergereihte  Steine  über  Gräbern  von  Indianern,  die  an  der 
Typhusepidemie  gestorben  waren.  Die  Bewohner  der  Estancias 
des  Hochlandes  hatten  sie  aus  weiter  Entfernung  hierher  gebracht, 
um  sie  neben  diesem  ziemlich  frequentirten  Wege  zu  verscharren, 
damit  ja  recht  gewiss  die  Vorrüberreisenden  die  Pest  mit  weg- 
schleppen sollen.  Sechs  Leguas  von  Pati,  am  Ende  eines  san- 
digen Hochbodens,  steht  links  neben  dem  Wege  eine  mächtige 
Apacheta,  rechts  eine  kleinere,  auf  jeder  die  Mumie  eines  ge- 
fallenen MauUhieres.  Nordlich  von  dieser  Hochebene  erofinen 
sich  breite  und  tiefe  Thäler  mit  Sand  und  Tola  oder  Copo,  wie 
sie  hier  genannt  wird;  sie  münden  an  dem  Pusse  der  Schnee- 
berge von  Chivato.  Wir  stiegen  längs  des  niedrigen,  südlichen 
Gebirgszugs  über  eine  steile  Cuesta  in  das  Flussthal  hinunter 
und  erreichten  eine  Stunde  später  die  neun  Leguas  von  Pati 
entfernte  Post  Apo  (14360  Fuss  ü.  M.).  Die  verlotterte,  elende 
Hütte  war  in  echt  cyklopischer  Weise  aus  grossen  Steinen  auf- 
geführt. Ringsumher  lagen  crepirte  Maulthiere  und  zahllose 
Knochen  von  gefallenen  Mulas.  Wiederum  Klagen  über  den 
tapfern  Oberst,  der,  da  er  hier  nicht  hinreichende  Thiere  gefun- 
den hatte,  jene  des  Postmeisters  von  Pati  mit  nach  Arequipa 
genommen  und  die  Postillone  mit  dem  Säbel  gezwungen  hatte, 
ihm  zu  folgen.  Ich  erhielt  gegen  gute  Bezahlung  ein  schlechtes 
Thier  und   konnte  eine  Stunde  später  weiter  reisen.     Der  Weg 
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zieht  sich  am  Fusse  des  südlich  liegenden  Gebirges  nach  der 
Höhe  Huayrapacheta^  von  der  man,  den  Vulkan  von  Arequipa 
in  seiner  vollen  Pracht  erblickt  und  dem  man  sich  nun  immer 
mehr  und  mehr  nähert,  und  zwei  Leguas  weiter  höchst  be- 
schwerlich über  loses  Steingeroll  (Cascajo)  zu  einer  steilen  Cuesta, 
über  die  man  zum  ärmlichen  Tambo  Chiligua  gelangt.  Hier  traf 
eben  eine  Reisegesellöchail  von  Arequipa  ein,  die  Damen  alle 
mit  Masken,   um  sich  vor  der   heftigen  Wirkung    des  Soroche 


Post  von  Apo. 

auf  diesen  Höhen    zu   schützen.     Ein    schneidend  kalter  Wind 
stürmte  von  Mittag  bis  Sonnenuntergang. 

Bei  Chiligua  beginnt  die  Pampa  del  Volcan^  eine  wüste, 
mit  gröberm  und  feinerm  Sande  bedeckte  Fläche.  Sie  verengt 
sich  in  der  ISähe  des  Vulkans  in. ein  Thal  mit  ziemlich  starker 
Neigung,  in  dem  ein  elender  Tambo  liegt.  Daneben  zwei  mit 
rohen  Steinen  eingefasste  Quellen,  „Agua  de  milagro",  von  denen 
jede  gerade  so  viel  Wasser  enthält,  um  einem  Maultliiere  den 
Durst  zu  löschen.  Von  hier  an  steigt  das  muldenförmige  Thal, 
rechts  vom  Vulkan,  links  von  der  Kette  des  Pucasayo  begrenzt, 
lang,  aber  nicht  steil  bergan.    Der  Weg  ist  beschwerlich,  da  er 
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durch  tiefen,  vom  Winde   zusammengewehten  Sand  fuhrt    An 
den  Rändern  des  Thaies  wächst  ziemlich  häufig  Tola. 

Nach  mühevoller  Steigung  erreicht  man  den  letzten  Pass, 
den  Alto  de  los  Huesos  (Knochenhohe)  13610  Fnss  ü.  M.  Er  ist 
durch  eine  grosse  Apacheta  mit  sehr  breiter  Basis  theils  ans 
Steinen,  theils  aua  Knochen  bezeichnet,  obenaufliegt  ein  Manlthier, 
halb  Skelet,  halb  Mumie,  die  vier  Füsse  himmelan  gestreckt, 
daneben  eine  Menge  Maulthierknochen.  .Die  Sonne  ging  eben 
unter,  als  wir  bei  der  Apacheta  anlangten.  Die  Beleuchtung 
war  wundervoll,  wie  sie  keine  Feder  zu  beschreiben  mag,  aber 
ein  rasender  Sturm  Hess  mich  den  herrlichen  Anblick  nicht  ge- 
niessen,  sondern  trieb  mich  rasch  bergab. 

Die  Form  des  Vulkans,  besonders  seines  Kraters,  ändert 
sich,  je  weiter  man  reitet;  genau  von  Osten  gesehen,  zeigt  ersici 
am  wenigsten  imposant.  Von  dieser  Seite  erkennt  man  kaum  wieder 
den  majestätischen  Feuerberg,  wie  er  sich  von  den  meisten  andern 
Seiten  so  prachtvoll  zeigt.  Am  Fusse  des  Vulkans  bemerkt  man 
bis  zu  einiger  Hohe  Vegetation,  dann  aber  keine  mehr.  Die 
Abhänge  sind  im  ganzen  genommen  steil,  aber,  soviel  ich  erkennen 
konnte,  ohne  grosse  Felsenpartien.  Von  dieser  Seite  sah  ich  an 
dem  20300  Fuss  hohen  Berge  gar  keinen  Schnee. 

Der  Weg  fi'ihrt  anfangs  von  der  Passhöhe  über  eine  sanft 
geneigte  Sandfläche  bergab,  nach  einer  halben  Meile  aber  dreht 
er  sich  plötzlich  nach  links  in  eine  sehr  steile,  zerrissene  Schlucht 
Eben  im  Begrifi*,  in  dieselbe  einzubiegen,  hörte  ich  aus  der  Tiefe 
einen  achrillen  Pfiff.  Etwas  präoccupirt  von  den  mir  in  Puno 
ertheilten  Warnungen  griff'  ich  zu  meinem  Revolver  und  hielt 
mein  Thier  an.  Bald  hörte  ich  ein  nahendes  Geräusch  und  sah, 
soweit  es  die  Dunkelheit  gestattete,  einen  Indianer  mit  zwei 
Maulthieren  aus  der  Schlucht  herauf-  und  friedlich  an  mir  vor- 
überziehen. 

Ich  musste  es  meinem  Thiere  iiberlassen,  seinen  Weg  zu 
suchen,  in  der  engen,  finstern  Schlucht  war  ich  es  nicht  im 
Stande,  ihn  zu  erkennen.  Um  9  Uhr  nachts  langten  wir  endlich 
in  dem  Weiler  Cangallo  (9676  Fuss  ü.  M.)  an.  Vergeblich  klopften 
wir  an  mehrere  Hütten,  um  ein  Unterkommen  zu  erhalten.  Yk 
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Indianer  waren  entweder  zu  faul  oder  es  war  ihnen  zu  spät,  uns 
aufzunehmen.  Nach  langem  Herumirren  in  der  Finsterniss  fanden 
wir  endlich  einen  halb  verfallenen  Tambo,  von  dem  wir  Besitz 
nahmen.  Es  war  der  damals  verlassene  Tambo  de  Leon,  Die 
armen  Thiere  müssten  leider  nach  lostündigem  Marsche  ohne 
Futter  zusammengekoppelt  werden.  Wir  suchten  etwas  Brenn- 
material und  bereiteten  uns  ein  frugales  Nachtmahl,  zu  dem  wir 
mit  vieler  Mühe  von  der  Indianerin  der  nächstgelegenen  Hütte 
einen  Topf  voll  Wasser  erhalten  hatten.  Mit  Sonnenaufgang 
brachen  wir  auf  und  hielten  eine  Stunde  später  bei  dem  Tambo 
de  la  buena  muerte  an,  um  unseru  Thieren  eine  doppelte  Portion 
vom  saftigsten  Luzerneklee,  der  hier  in  grosser  Ueppigkeit 
wächst,  geben  zu  lassen.  Ungefähr  drei  Leguas  von  Cangallo 
erblickten  wir  Arequipa  mitten  in  einem  schmalen,  von  N.  nach 
S,  streichenden  Vegetationsstreifen.  Es  ist  eine  jener  Oasen 
in  der  grossen^  westlichen  Cordillera wüste,  in  der  das  belebende 
Element  den  üppigsten  Pflanzenwuchs  hervorgezaubert  hat.  Wir 
stiegen  von  hier  die  steile,  sandige  Cuesta  de  Llache  auf  elendem 
Pfade  bergab  und  gelangten  über  eine  sandige  Pampa  nach  Are- 
quipa. Der  Eingang  ist  von  dieser  Seite  wenigstens  nicht  vor- 
theilhaft.  An  zahllosen  Chicherias  und  niedrigen,  unansehnlichen 
Häuschen  vorüber  gelangt  man  durch  schmuzige  Strassen  in  die 
bessern  Quartiere  der  Stadt. 

Auf  dem  von  mir  eingeschlagenen  Wege  zählt  man  von  La 
Paz  nach  Arequipa  109  Leguas. 


Viertes  Kapitel. 

Reise  von  Areqvipa  sack  Stitli- 
anpton. 


ank  der  freundlichen  Einladung 
eines  bekannten  Kaufmanns  aus 
Arequipa,  mit  dem  ich  zw» 
Dampferreisen  im  Stillen  Ocean 
gemacht  hatte,  war  ich  bald  nacb 
meiner  Ankunft  in  dessen  freund- 
licher Wohnung  vortrefflich  ein- 
quartiert. In  Arequipa  gibt  ö 
wol  Tambos,  in  denen  man  sehr 
schlecht  aufgehoben  ist,  abertroti 
der  grossen  Bedeutung  der  Stadt 
keinen  einzigen  eigentlichen  Gast- 
hof. Wer  daher  nicht  die  möglichst  schlechten  Tamboquartiere 
benutzen  will,  ist  auf  die  Gastfreundschaft  angewiesen  und  appellirt 
an  diese  gewiss  nicht  vergeblich,  denn  die  Gastfreundschaft  der 
Arequipeöos  ist  durch  ganz  Peru  wohl  bekannt. 

Die  Stadt  liegt  nach  Friesach  16°  23'  8"  s.  B.  und  71°  31' 
w.  L.  und  7818  pariser  Fuss  ü.  M.  am  Flüsschen  Chiri.^)  Eine 
schone,  gewölbte,  aber  schmale  Brücke  verbindet  die  beiden 
ungleich  grossen  Stadttheile;  der  westliche  wird  von  der  eigent- 
lichen Stadt  gebildet,  der  ostliche,  sogenannte  „otra  banda",  ist 
unbedeutend.     In   der  Tiefe  neben  dem  Flusse  steht  der  grosste 


*^  Vom  Kechuaworte  Chiri,  „kalt,  kühl",  zuweilen  auch  Chili  geschrieben. 


346 

Tambo  und  in  seiner  Nähe  befindet  sich  die  sehr  kleine  und  im 
bescheidensten  Masstabe  angelegte  Alameda.  Es  scheint  übrigens, 
dass  sie  ihre  Bestimmung  ganz  verfehlt  hat  und  vop  den  nie- 
drigen Klassen  mehr  als  Abort  statt  als  öffentlicher  Spa- 
ziergang benutzt,  daher  auch  als  Erholungsort  von  jedermann 
gemieden  wird.  Ich  sah  selbst  die  Brücke  auf  die  ekelhaf- 
teste Weise  verunreinigt.  Die  Strassen  der  Stadt  sind  ziemlich 
eng  und  im.  ganzen  genommen,  besonders  etwas  vom  Centrum 
entfernt,  sehr  schmuzig.  Die  Beleuchtung  ist  ebenfalls  schlecht; 
die  Trottoirs  sind  elend,  da  das  dazu  verwendete  Material  von 
ungleicher  Härte  ist  und  deshalb  auch  sehr  ungleichmässig  aus- 
getreten wird.  Von  den  Häusern  der  bessern  Quartiere  sind 
viele  stattlich  und  von  gefälligem  Aeussem.  ^)  Ihre  Mauern  sind 
sehr  dick  und  wegen  der  häufigen  Erdbeben  die  innem  Käume 
gewölbt.  Sie  sind  fast  alle  aus  einem  leichten  trachytischen 
Tuffe  aufgeführt,  aber  auch  in  der  Regel  sehr  liederlich  con- 
struirt.  Das.  36stündige  Bombardement  durch  General  Bamon 
(6.  März  1857)  hat  im  ganzen  genommen  den  Häusern  geringen 
Schaden  zugefügt.  Fast  in  jeder  Wohnung  befindet  sich  im 
grossen  innern  Hofraume  ein  kleiner  Blumengarten,  der  durch 
einen  von  den  Strassengräben  (Acequias)  abgeleiteten  Kanal 
bewässert  werden  kann.  Ich  habe  wundervolle  Blumenpartien 
hier  gesehen,  unter  anderm  auch  einen  gewaltigen,  hochstämmigen 
Baum  der  bekannten  wohlriechenden,  blaublühenden  Vanille 
(Heliothropum  peruanum). 

Die  zahlreichen  Kirchen  und  Kloster  zeigen  das  bunteste 
Gemisch  von  bizarrer  Architektur,  fast  alle  sind  unvollendet, 
gross  in  der  Anlage,  klein  und  verschrumpft  in  der  Ausführung. 
Die  regelmässigste  und  vollendetste  der  altem  Kirchen  ist  die  des 
ehemaligen  JesuitencoUegiums    (Iglesia    de   la  Compania).     Die 


')  Was  ich  hier  über  die  Stadt  mittheilte,  ist  heute  nicht  mehr  richtig.  Ein 
fiirchthsres  Erdbeben  hat  am  13.  Aug.  1868  nachmittags  um  öy^  Uhr  das 
blühende  Arequipa  in  Zeit  von  3  Minuten  dem  Boden  gleich  gemacht,  sodass 
keine  Kirche,  kein  Hans  mehr  stehen  blieb.  In  historischer  Zeit  hat  noch  kein 
Erdbeben  so  grässliche  Verwüstungen  und  in  solcher  Ausdehnung  bewirkt  wie 
das  vom  13.  Aug.  in  dem  grössten  Theile  des  westlichen  Südamerikas. 
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Fronte  ist  aber  mit  Schnörkeln  überladen  und  -das  Innere  eben- 
falls überladen  und  geschmacklos  decorirt.  Die  übrigen  Kirchen, 
Kloster  und  Kapellen  sind:  S.Antonio  (Pfarrkirche),  S. Lazaro, 
sehr   klein,    Santa   Marta,    vorzüglich   von    Indianern  besacht, 
Pfarrkirche,  S.  Camilo,  ehemaliges  Kloster,  nicht  ausgebaut  und 
von  Erdbeben  ziemlich  hart  mitgenommen ,  Beaterio  (Vicepfam), 
los  Exercicios  (Pfarrkirche),  Las  Educandas,  el  Solar,  laCapilla 
del  S'  S.  Jos^,  la  Capilla  de  la  Carcel  in  einem  Portal,  la  CapiQa 
des  N*  S*  de  los  Dolores,  auf  der  Plaza  de  Santa  Marta.    Die 
Frauenklöster  sind:  Santa  Catalina,  Santa  Rosa,  dessen  Thurm 
während  des  Bombardements  viel  gelitten  hat,   Santa  Theresa, 
mit  seinem  reich,    aber  nicht  geschmackvoll  sculptirten  PortaL 
Die  Männerkloster:  S.  Francisco,   mit  einer  hohem  Schule,  da- 
neben die  Kirche  del  Tercer  Orden,  Santo  St.  Domingo,  N*S*de 
la  Merced,  auch  mit  einem  Knabencollegium  für  die  hohem  unter- 
richtsgegenstände,  Los  Recoletas   (F.  F.  Minores),   S.  Juan  de 
Dios,   dessen  Mönche  ein  Hospital  halten,   S.  Agustin,  in  dem 
bei  meiner  Anwesenheit  nur  ein  Mönch  war,  in  dem  jedoch  die 
Universität   und    das  CoUegio    de   la  Independencia   ihren  Sitz 
haben,    und   endlich   S.  Pedro,    eine  Art  Versorgungshaus  für 
kränkliche  und   alte  Priester.     Die  Hauptkirche  der  Stadt,  die 
ich  oben  nicht  angeführt  habe,   ist  die  N*  S*  de  la  Assundon 
geweihte  Kathedrale.   Sie  war  den  1.  Dec.  1844  abgebrannt  und 
seitdem  von  einem  Indianer  Namens  Lucas   mit  Benutzung  der 
stehen   gebliebenen  Mauern  aus  trachytischen  Quadern  neu  auf- 
gebaut.    Der    Künstler,    Autodidakt,    hat   in    diesem  Baue  ein 
Meisterwerk  seiner  Art  ausgeführt.  Eine  genaue  Detailanalyse  weist 
zwar  grobe  Verstösse  gegen  die  Grundregeln  der  Baukunst  nach 
und  doch  macht  das  Ganze  auf  den  Beschauer  einen  angenehmen 
Eindruck,  nur  müsste  das  hölzerne  Einfassungsgitter  „Gallinero" 
(Hühnerhaus),  wie  es  die  Arequipeöos  spottweise  nennen,  durch 
ein  eisernes  ersetzt  werden.    Tadelloser  als  das  Aeussere  ist  das 
Innere   der  Kathedrale.     Ich    sah  es  noch  nicht  vollendet    £s 
enthält  ein  Haupt-  und   zwei  Seitenschiffe,  theils  aus  Quadern, 
theils  aus  Stuccaturarbeit.     Durch   eine    fehlerhafte  Aufstellung 
der  Orgel  war  man  im  Begriff,    es  total  zu  verpfuschen.    Die 
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Orgel,  wurde,  wenn  ich  recht  unterrichtet  bin,  in  Holland  gebaut 
und  soll  ein  vortreffliches  Instrument  sein.  Um  sie  an  ihrem 
unpassenden  Orte  aufzustellen,  mussten  der  Figur  David's,  die 
sie  oben  ziert,  die  Füsse  amputirt  werden.  Die  Stellung  der 
Seitenaltare,  über  denen  Erzengel  aus  französischer  Compositions- 
masse  schweben,  ist  ebenfalls  mehrfach  und  zum  Theile  sehr 
unvortheilhaft  abgeändert  worden.  Der  grosse  Fehler  beim  Baue 
war  jedenfalls  der,  dass  eine  Zahl  ganz  kenntnissloser,  aber  ein- 
flussreicher Männer  sich  in  die  technische  Ausführung  ein- 
mischten und  den  bescheidenen  indianischen  Architekten  der- 
massen  beirrten  und  beeinflussten,  dass  er  gegen  seinen  Willen 
seine   Pläne   viel    ungeschickter  ausführen  musste.     Schliesslich 


Kathedrale. 

wird  aber  er  für  die  Fehler  verantwortlich  gemacht,  während 
die  hoch  weisen  Rathgeber,  die  sie  verursachten,  sich  die  Hände 
in  Unschuld  waschen.  Vor  der  Kathedrale  stand  eine  ßeihe 
meist  armseliger  Verkaufsbuden.  Nach  dem  Plane  sollten'  sie 
mit  der  Zeit  wegkommen,  denn  sie  entstellen  natürlich  das 
hübsche  Gebäude  auf  eine  fast  unanständige  Weise.  Die  Are- 
quipenos  schmeichelten  sich,  die  schönste  Kirche  Südamerikas 
zu  besitzen.  Die  Bewohner  von  La  Paz  hegten,  wie  ich  oben 
bemerkte,  die  nämliche  Hoffnung,  aber  beide  täuschen  sich. 

Die  Kathedrale  steht  an  einer  der  vier  Seiten  des  Haupt- 
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platzes  der  Stadt.  Die  übrigen  drei  Seiten  werden  von  Bogen* 
gangen,  Portales,  in  denen  sich  Verkaufsgewolbe  befinden,  ein- 
genommen. Das  bemerkenswertheste  Gebäude  an  diesen  Seiten 
ist  das  aus  spanischen  Zeiten  datirende  Municipalitatshaiis,  jetzt 
Sitz  des  Obergerichtshofes.  In  der  Mitte  des  Platzes  steht  ein 
hübscher  Brunnen  aus  Bronze. 

Das  Klima  von  Arequipa  ist  angenehm  mild  und  im  ganzen 
genommen  gesund.  Ich  fand  die  Nächte,  trotzdem  ich  aus  dem 
kalten  Hochlande  kam,  empfindlich  kühl,  die  Tage  aber  sebr 
lieblich.  In  der  trockenen  Jahreszeit,  Mai  bis  October,  treten 
nicht  selten  Nachtfroste  ein  und  gefährden  die  Saaten  und  die 
herrliche  Flora  der  Hausgärten,  während  der  Sommennonate, 
besonders  im  December,  Januar  und  Februar,  soll  es  häufig, 
aber  in  der  Regel  nur  während  den  Nachmittagsstunden  regnen. 
Nach  mehrjährigen  Beobachtungen  bewegt  sich  das  Thermometer 
grosstentheils  zwischen  12 — 18°  R.  Wie  in  allen  dicht  aa  Scbee- 
gebirgen  liegenden  Gegenden  bewirken  kalte  Luftströmungen  oft 
eine  sehr  schnelle  und  nachtheilige  Abkühlung  der  Lufk  und  er- . 
zeugen  dann  häufig  Anginen,  Lungen-  und  BrustfeUentzündungeii 
katharralische  und  rheumatische  Leiden.  Bemerkenswertli  ist  6 
übrigens,  dass  während  der  Belagerung  im  Jahre  1857,  während- 
dem gleichzeitig  ringsum  der  Typhus  unter  der  indianischen  Be- 
völkerung so  verheerend  grassirte ,  in  der  Stadt  unter  den  Be- 
lagerten keine  Epidemie  auftrat. 

Die  Bevölkerung  von  Arequipa  wurde  mir  auf  60 — 70000  Seda 
angegeben.  Mir  scheinen  diese  Zahlen  jedenfalls  viel  zu  bock 
gegrifi'en  zu  sein  und  ich  glaube  nicht,  dass  die  Stadt  mehrsk 
45000  Individuen  einschliesst.  Aehnlich,  wie  in  den  übrigen 
Binnenstädten  Perus,  bilden  auch  hier  Mestizen  (Cholos)  ib* 
Indianer  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Bevölkerung.  ^ 
ersten  sind,  wie  sie  vielfach  bewiesen  haben,  eine  turbnlente, 
zügellose,  unternehmende  und  hartnäckige  Basse.  Sie  sind  axfr 
dauernde  und  tapfere  Soldaten,  erfordern  aber  eine  eiserne  dd« 
umsichtige  Leitung.  In  keinem  Theile  von  Peru  haben  Aspirantfli 
zur  Präsidentenwürde  so  leicht  und  so  willige  Werkzeuge  fltf 
Revolution  geftmden  wie  unter  der  Cholada  von  Arequipa.  Tsrs 
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hier  und  mit  dieser  Bevölkerung  war  es  dem  General  Vivanco 
möglich,  17  Jahre  lang  das  Land  fast  in  steter  Revolution  zu 
erhalten.  Ohne  irgendeinen  moralischen  Halt,  ohne  mit  mehr 
als  einer  höchst  oberflächlichen  Bildung  und  einem  mehr  als 
zweifelhaften  Muthe  begabt ,  blos  von  einem  grenzenlosen  Ehrgeiz, 
Eitelkeit  und  Herrschsucht  getrieben,  hat  Vivanco  einen  Kampf 
unternommen,  der,  fast  vom  Beginne  an  hoffnungslos,  dem  Lande 
einen  unberechenbaren  Schaden  brachte,  und  besonders  Arequipa 
wird  noch  lange  Jahre  bedürfen,  ehe  es  sich  von  den  harten 
Schlägen  der  Revolution  erholt.  Vivanco  war  der  grösste  Ver- 
brecher gegen  den  Wohlstand  und  die  politische  Entwicklung  Perus. 

Obgleich  schon  dreiviertel  Jahre  seit  der  Erstürmung  der 
Stadt  durch  CastilWs  Truppen  verflossen  waren,  so  fand  ich 
doch  bei  meinem  Besuche  noch  in  allen  so  hartnäckig  verthei- 
dlgten  Strassen  Reste  von  Barrikaden,  aufgerissenes  Pflaster, 
Schutt  von  angeschossenen  Gebäuden.  In  dieser  ganzen  Zeit 
war  noch  fast  gar  nichts  gesehen,  um  Ordnung  und  Reinlichkeit 
-  herzustellen.  Ueberhaupt  scheinen  sich  die  betreffenden  Organe  mit 
allem  andern  eher  als  mit  Strassenpolizei  zu  beschäftigen,  ob- 
gleich sie  es  so  leicht  hätten,  denn  in  der  Mitte  der  meisten 
Strassen  befindet  sich  ein  gemauerter  Kanal  mit  fliessendem 
Wasser,  das  leicht  abgedämmt  und  je  nach  Bedürfniss  durch 
Zweigkanäle  in  die  Häuser  geleitet  werden  kann.  In  den  vom 
Centrum  etwas  entfernten  Strassen  sieht  man  an  diesen  Kanälen 
häufig  kleine  häusliche  Scenen  abspielen,  besonders  Reinigungs- 
processe  vornehmen,  die  intra  muros  weit  besser  an  ihrem  Platze 
wären.  Beim  Hineinreiten  in  die  Stadt  bemerkte  ich  einen  Cholo 
glatt  auf  dem  Bauche  liegen  und  sich  seinen  Durst  aus  einer  dieser 
Acequias  loschen,  während  kaum  20  Schritte  weiter  oben  eine 
Mestizin  eilig  ein  gewisses  Geschirr  in  dieselbe  entleerte. 

Die  weisse  Bevölkerung  der  Stadt  zeichnet  sich  durch  In- 
telligenz und  Bildung  vortheilhaft  aus,  die  Damen  besonders 
durch  Liebenswürdigkeit  und  Anmuth.  Ihre  Sprache  ist  weit 
härter  als  die  der  Limeöas,  die  Accentuirung  oft  unrichtig  und 
erinnert  etwas  an  die  der  Catamarquefios. 

Zur  Zeit  meines  Besuches  waren  in  Arequipa  im  ganzen  nur 


350 

circa  80  Fremde,  darunter  36  Deutsche,  grosstentheils  dem  Kauf- 
mannsstande angehorig,  die  übrigen  Handwerker.  Bei  der  Cho- 
lada  sind  die  Fremden  nicht  beliebt.  Während  der  letzten  Re- 
volution unter  Vivanco  wurde  sogar  in  den  öffentlichen  Blättern 
ganz  unverhohlen  die  Ermordung  derselben  befürwortet.  Von  den 
Indianern  hingegen  sind  sie  gern  gesehen,  denn  sie  werden  von 
ihnen  weit  humaner  behandelt  als  von  den  Eingeborenen.  Durch 
die  brutale  Soldatenherrschaft  hatten  besonders  bei  der  Belage- 
rung die  Fremden  viel  zu  leiden.  Man  beschuldigte  sie,  im  all- 
gemeinen mehr  Anhänger  des  Generals  Castilla  als  Vivanco's  ra 
sein.  Begreiflicherweise  waren  die  in  ihren  Geschäften  so  sehr 
beeinträchtigten  Kaufleute  für  die  gesetzliche  Regierung,  von 
der  sie  Ruhe  und  Ordnung  zu  erwarten  berechtigt  waren,  und 
konnten  für  den  eiteln,  charakterlosen  Revolutionschef  kein« 
Sympathien  hegen.  Die  Kaufleute  beklagten  sich  sehr  über  die 
vielen  Diebstähle,  die  oft  mit  unerhörter  Frechheit  ausgeführt 
werden.  Es  wurde  mir  ein  Beispiel  von  einem  Offizier  erzählt, 
der  sich  nicht  entblödete,  in  einem  Kaufmannsladen  einen  Stock 
zu  stehlen  und  sich,  als  er  ertappt  wurde,  mit  zwar  nicht  von 
Scham,  wohl  aber  von  ein  paar  tüchtigen  Ohrfeigen  gerotheten 
Wangen  schweigend  zurückzog.  Natürlich  suchen  solche  Bur- 
schen, feig  wie  sind,  durch  Denunciationen  oder  bei  einer  re- 
volutionären Bewegung,  wo  sie  es' ungestraft  thun  können,  sich 
heimtückisch  zu  rächen.  Von  der  von  Arequipa  nach  Islay  versen- 
deten Wolle  sollen  jährlich  während  des  Transportes  für  3— 
40(X)  Thaler  gestohlen  und,  um  das  Gewicht  vollständig  m 
haben,  Sand  an  deren  Stelle  eingefüllt  werden. 

Da  die  Industrie  von  Arequipa  sehr  unbedeutend  ist  und 
das  Departement  ebenfalls  keine  Agriculturproducte  zum  über- 
seeischen Exporte  erzeugt,  so  bildet  der  Transithandel  mit  dem 
peru-bolivianischen  Hinterlande  einen  Hauptzweig  des  fast  gani 
iu  den  Händen  fremder  Häuser  sich  befindenden  Grosshandek. 
Es  werden  im  Durchschnitt  jährlich  für  circa  2,000000  Pesc^ 
Schaf-,  Alpaca-  und  VicuöawoUe  über  den  Hafen  von  Islay  aus- 
geführt, nämlich  14—16000  Centner  AlpacawoUe  (h  50—80  Pesos 
pro  Centner   an   Bord)  34  —  38000  C^ntner    Schafwolle,   wovon 
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circa  %  gewaschen  und  V4  ungewaschen  (ä  18  —  20  Pesos  pro 
Centner)  und  circa  800  Centner  VicufiawoUe  (ä  90  Pesos  an 
Bord).  Sie  kommen  entweder  aus  Bolivia  oder  aus  den  süd- 
lichen Binnenprovinzen  Perus.  Der  Import  ist  sehr  bedeutend 
und  umfasst,  wie  es  in  einem  Lande  ohne  nennenswerthe  eigene 
Industrie  begreiflich  ist,  alle  möglichen  Industrieartikel  zum 
Luxus  und  zum  noth wendigen  täglichen  Gebrauche.  Von  Lebens- 
mitteln werden  fast  nur  Spirituosa,  vorzüglich  Wein,  Genever 
und  künstliche  Champagner  eingeführt.  Am  Import  ist  Deutsch- 
land vorzüglich  betheiligt  durch  Wollstoffe  (Niederrhein,  Böhmen 
und  Mähren),  Metallwaaren  (aus  dem  bergischen  Westfalen), 
Hohlglas  (Böhmen),  Leder,  Druckpapier,  Pianos,  Möbel. 

Durch  die  anhaltenden  Revolutionen  und  Kriegsjahre  sind 
die  Frachten  von  Arequipa  nach  Islay  auf  das  Doppelte  von 
früher  gestiegen;  überhaupt  entwickelt  sich  in  der  Stadt  eine 
vorher  nie  geahnte  Theuerung.  Am  empfindlichsten  fühlen  die 
Arequipeöos  die  Nachwehen  von  Vivanco's  Regiment  auf  ihrem 
Marktplatze.  .Um  sich  gegenseitig  allen  möglichen  Abbruch  zu 
thun,  Hessen  sowol  Castilla  als  Vivanco  die  Kleefelder  von 
Grund  aus  zerstören,  die  Saaten  abmähen,  Vieh  und  Geflügel 
ohne  Bedürfniss  umbringen,  sodass  sich  das  sonst  so  reiche  Are- 
quipa von  weiter  Ferne  mit  Lebensmitteln  versehen  musste  und  bei 
meiner  Anwesenheit  eine  der  theuersten  Städte  der  Welt  war.  Eine 
Ladung  Luzemeklee,  die  früher  1  Medio  kostete,  musste  damals 
mit  5  Real,  also  gerade  zehnmal  theuerer,  bezahlt  werden.  In 
ähnlichen  Proportionen  waren  die  Lebensmittelpreise  gestiegen. 

Während  unter  solchen  Verhältnissen  eine  jede  einigermassen 
vernünftige  Regierung  die  Zufuhr  zu  befordern  und  zu  begün- 
stigen sucht,  befolgten  die  Vivanco'schen  Satrapen  gerade  das 
Gegentheil.  Sie  presstem  die  Indianer,  die  mit  Lebensmitteln 
nach  der  Stadt  kamen,  zum  Reinigen  der  Strassen,  Kasernen 
und  Gefängnisse  und  belegten  ihre  Thiere  mit  Beschlag.  Durch 
eine  solche  Behandlung  eingeschüchtert,  stellten  sie  begreiflicher- 
weise ihre  Zufuhren  ein.  Durch  Behebung  der  Grundursachen 
werden  sich  die  Theuerungsverhältnisse  ohne  Zweifel  wieder 
^nstiger  für  die  Bevölkerung  gestalten,  aber  die  schonen,  wohl- 
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feilen  Zeiten  werden,  wie  mir  eine  vorsorgliche  Hausfrau  klagend 
bemerkte,  wol  nie  mehr  wiederkehren. 

Den  Lebensmittelmarkt  fand  ich,  wol  infolge  der  obeMn- 
geführten  Ursachen,  weit  weniger  reich  versehen,  als  ichesfor 
eine  so  bedeutende  Bevölkerung  vermuthet  hätte.  An  eigen- 
thümlichen  Landesproducten  sah  ich  keine.  Zur  günstigen  Jahres- 
zeit soll  der  Markt  reichlich  mit  vortrefflichen  Früchten  versehen 
sein.  In  den  Gärten  der  Umgegend  der  Stadt  wachsen  Birnen, 
Pfirsiche,  Trauben  imd  Erdbeeren  von  ausgezeichneter  Qualität 
Das  Holz  für  den  Küchenbedarf  wird  von  den  Indianern  oft  aas 
grosser  Entfernung  in  kleinen  Bündeln  auf  ihren  Eseln  zu  Markte 
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gebracht  und  ist  wegen  des  Mangels  an  Wäldern  ein  ziemW 
theuerer  Artikel.  Zum  Unterzünden  wird  hier,  wie  in  BoBtä 
häufig  die  Yareta^  das  Harz  von  Bolax  Glebaria  verwendet  uaä 
meist  in  Fetzen  von  Fellen  eingepackt,  verkauft. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  einige  Nationalgerichte  kennen  !S 
lernen,  von  denen  ich  die  Timpasca^  ein  Gemenge  von  luft- 
trockenem Rindfleisch  (Cesina),  Birnen,  Kartoffeln,  Kohl  nni 
spanischem  Pfeffer;  die  Patascuj  eine  Art  Chupe  von  Weizen; 
die  Matascay  ein  Gericht  von  kleingeschnittenem  SchweinefleiKli 
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mit  Aji,  anführe.  Unter  den  Nationalgerichten  konnte  man 
auch  die  auf  verschiedene  Weise  zubereiteten  Meerschweinchen 
(Cuys)  nennen.  Sie  werden  von  der  einheimischen  Bevölkerung 
sehr  geliebt  und  es  sollen,  wie  mir  versichert  wurde,  in  Arequipa 
jährlich  über  150000  dieser  niedlichen  Nager  verspeist  werden. 
Gewohnlich  kommen  sie,  ähnlich  wie  Spanferkel,  mit  der  Haut 
gebraten  auf  den  Tisch  und  sehen  auf  diese  Weise  zubereitet 
nicht  besonders  einladend  aus,  schmecken  aber  zart  und  angenehm. 

Vortrefflich  fand  ich  eine  Art  runder  Kartoffeln,'  die  so- 
genannten Chauchas.  Das  Brot  von  Arequipa  ist  sehr  gut  Deip 
Fremden  fällt  anfänglich  ein  zimmtähnlicher  Geschmack  desselben 
auf;  er  ist  dem  Weizen  eigenthumlich.  Das  Hauptgetränk  der 
mittlem  und  untern  Schichten  der  Bevölkerung  ist  die  Chicha 
aus  Mais.  In  der  Stadt  und  besonders  in  ihren  nächsten  Um- 
gebungen befinden  sich  zahlreiche  Chicherias;  überall  sieht  man 
Schnupftücher,  Schürzen  oder  irgendeinen  Fetzen  von  buntem 
Zeug  an  einem  Stecken  über  der  Thür  oder  an  dem  Dache  als 
bekanntes  Chichazeichen. 

EigenthümUch .  und  charakteristisch  für  die  Arequipeflos  ist 
ihre  grosse  Vorliebe  für  silberne  Nachttopfe.  Man  hat  dieses 
unästhetische  Gefäss  auch  spottweise  das  Stadtwappen  oder  das 
Panier  Arequipas  genannt.  Man  wird  selten  einen  Arequipefto 
auf  Reisen  treffen,  ohne  dass  oben  auf  einer  der  Ladungen  ein 
solcher  Topf  festgebunden  wäre.  Selbst  in  Californien  erkannte 
man  bei  den  langen  Zügen  von  Goldsuchern  stets  den  ArequipeAo 
an  seinem  treuen  Freunde.  Nur  in  den  allerärmsten  Hütten  fehlt 
der  silberne  Topf  und  ist  durch  einen  thonernen  ersetzt.  Dass 
sich  die  Cholos  desselben  auch  als  Waschbecken  bedienen,  habe 
ich  selbst  gesehen.  Eine  Dame  von  Camana  hatte  eine  solche 
Vorliebe  für  diese  charakteristische  Form,  dass  sie  sich  eine 
Menge  silberner  Gefässe  nach  derselben  anfertigen  liess  und  sie  auf 
die  Etageren  ihrer  Zimmer,  mit  Kaffee,  Zucker,  Chocolade  u.  s.f. 
angefüllt,  hinstellte. 

Arequipa  ist  seit  1609  Sitz  von  Bischofen;  ihre  Geschichte 
ist  sozusagen  die  der  Stadt.  Unter  ihnen  waren  mehrere  durch 
Bildung  und  musterhaften  Lebenswandel  ausgezeichnete  Männer. 

Tiohndi,  BaiMn  duroh  SadamerikA.    V.  23 
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Ich  hatte  Gelegenheit,  ein  altes  Manuecript  über  die  GeBchichte 
Ton  Arequipa  (Historia  de  Arequipa  de  Pedro  Pasalan)  zu  durch- 
blättern und  kann  nur  bedauern,  daas  dieses  interessante  Werk 
noch  immer  Handschrift  ist  und  vielleicht  auch  aus  Mangel  an 
Patriotismus  und  aus  Indolenz  gar  nie  gedruckt  werden  wird.  In 
diesem  Werke  ist  das  gegenseitige  Verhältniss  zwischen  Stadt  und 
Bischofen  scharf  hervorgehoben  und  man  kann  wohl  sagen,  im 
nach  demselben  Arequipa  zur  Zeit  der  Spanier  fast  mehr  durch 
kirchliche  als  durch  weltliche  Behörden  regiert  wurde.  Der 
Bischofssitz  ist  Btten  Retiro.  Er  wurde  aber  von  dem  laj)g- 
jährigen  Bischof  Goyaneche  nicht  benutzt.  Der  greise  Kircheo- 
fürst  residirte  in  seiner  eigenen  Wohnung.  Er  besass  ein  ausser- 
ordentlich grosses  Privatvermogen,  zeichnete  sich  aber  auch  durch 
einen  grossartigen  Geiz  aus.  Es  circuliren  zahlreiche  Anekdoten 
über  ihn,  die  ihm  durchaus  nicht  zur  Ehre  gereichen.  Sein 
Bruder  war  nicht  nur  der  reichste  ArequipeAo,  sondern  galt  andi 
für  den  reichsten  Peruaner;  seine  taglichen  Einkünfte  sollen  fsA 
auf  circa  1500  spanische  Thaler  belaufen  haben. 

Während  meiner  Anwesenheit  in  Arequipa  traf  dort  die 
Nachricht  der  Wiedererwählung  des  Bustrisimo  Sefior  Gm 
Mariscal  Libertador  Don  Ramon  Castilla  zum  Präsidenten  der 
Republik  ein  und  wurde,  wie  üblich,  einige  Tage  lang  dureh 
mehrstündiges  Festgeläute  (Repiques)  gefeiert  Hier  durfte  es 
aber  durchaus  nicht  als  ein  freudiges  Gefühl  der  Bevölkerung 
commentirt  werden.  Der  Ueberspannung  der  16  Belagerungs- 
monate folgte  begreiflicherweise  eine  politische  Ersohlaffimg  und 
man  nahm  die  Nachricht,  die  keiner  Partei  unerwartet  gekomuMS 
war,  mit  der  grossten  Gleichgültigkeit  auf.^)  In  Arequipa  zaUte 
Castilla  wenige  Freunde  und  Anhänger,  man  machte  ikn  fnr  aBe 
Leiden  und  Nachtheile,  die  die  Stadt  durch  Vivanco^s  Revolutioi 
und  die  Belagerung  erlitten  hatte,  verantwortlich,  und  nicht  den 
leichtsinnigen,  flüchtigen  Prätendenten«   Man  sah  jedoch  ziemlich 


')  Am  9/10.  Juli  1859  brach  schon  T^ieder  eine  Revolution  in  Arcquipi 
«US.  Sie  wurde  aber,  nachdem  etwa  40  Mann  im  Strassenkampfe  gefali« 
inaren,  rasch  wieder  unterdrückt. 
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allgemein  ein,  dass  Castilla  der  nothwendige  Mann  des  Landes 
geworden  sei  und  dass  es  unter  seinem  Regiment  denn  doch 
besser  als  unter  dem  seiner  Vorgänger  gehe.  Castilla  war  kein 
Mann  von  wissenschaftlicher  Bildung,  aber  ein  feiner  Menschen- 
kenner und  vorzüglich  ein  ausgezeichneter  Kenner  seiner  Lands- 
leute. Er  hatte  viele  Krebsschaden  tief  an  der  Wurzel  an- 
gegriffen und  zu  heilen  gesucht,  aber  nur  selten  mit  glücklichem 
Erfolge.  Der  redlichste  und  beste  Wille  scheiterte  an  der  Cor* 
ruption  gewisser  Kreise.  Dies  fühlte  er  nur  zu  gut  und  durch 
die  lange  Erfahrung  und  die  genaue  Kenntniss  aller  der  Trieb- 
federn, die  angewendet  wurden,  um  Ehrgeiz  und  Geldgier  zu 
befriedigen,  gelangte  er  auf  die  für  jeden  Herrschehden  so  ge- 
fährliche Klippe,  die  Menschen  recht  gründlich  zu  verachten. 
Hierin  dürfte  auch  der  Grund  liegen,  dass  er  gegen  seine  Feinde 
in  einem  Grade  nachsichtig  war,  wie  dies  in  den  südamerikanischen 
Republiken  zu  den  grossten  Seltenheiten  gehört.  Er  hat  seine 
gefangenen  Gegner  nie  erschiessen  lassen,  er  hat  sogar  oft  seine 
wüthendsten  Feinde  nicht  einmal  gefangen  nehmen,  sondern 
ruhig  entwischen  lassen,  obgleich  es  ihm  nur  einen  Befehl  kostete, 
sich  ihrer  zu  bemächtigen.  Castilla  war  ein  sehr  glücklicher, 
aber  auch  personlich  tapferer  Soldat  und  ein  unermüdlicher  Feld- 
herr. Trotz  seines  voi^erückten  Alters  scheute  er  keine  Stra- 
pazen und  Entbehrungen,  begnügte  sich  im  Felde  mit  einem 
harten  Lager  und  einer  rauhen  Kost  und  stand  durch  seine 
Talente,  seine  Energie  und  seine  Ausdauer  vor  allen  übrigen  Prä- 
tendenten für  die  Präsidentenwürde  im  grossten  Yortheile.  Nach 
Ablauf  seiner  vierjährigen  Präsidentschaft  zog  er  sich  von 
seiner  vielbewegten  öffentlichen  Laufbahn  ins  Privatleben  zurück 
(5.  Mai  1862). 

Die  schönste  Zierde  des  landschaftlichen  Bildes  von  Ar&« 
quipa  ist  der  MüH  oder  „Volcan  de  Arequipa".  In  reinster 
Kegelform  erhebt  er  sich  fast  ganz  ostlich  von  der  Stadt  zur 
Höhe  von  20300  englischen  Fnss  ü.  M.  Während  der  Sommer- 
monate sehr  heisser  Jahre  ist  er  gänzlich  schneefrei.  Ein  Sprich- 
wort sagt:  „Wenn  der  Misti  keinen  Schnee  hat,  so  haben  Aerzte 
und  Geistliche  eine  gute  Einnahme.^^  loh  sah  an  seiner  Westseite 

23* 
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ein  ganz  kleines  Schneefeld;  wegen  der  rauhen  Südwinde  vermag  es 
in  ge  wohnlichen  Jahren  nicht  wegzuscbmelzen.  Links  vom  Vulkan 
erheben  sich  die  Schneegebirge  Chacaniy  rechts* die  Pichu  fl'ck 

Zu  unbestimmten  Zeiten,  vorzüglich  aber  in  den  Morgen- 
stunden, sollen  aus  dem  Krater  des  Vulkans  Dampfe  aufsteigen. 
Ich  habe  keine  bemerkt.  Mehrere  Beobachter  haben  auchBanck 
hervorqualmen  gesehen,  ähnlich  wie  aus  dem  Schlote  eines  heizen- 
den Dampfers;  „man  sah  deutlich,  wie  sich  manchmal  die  Rauch- 
wolken beim  Herausqualmen  überstürzten/^  Dieses  Rauchen  ist 
jedenfalls  nicht  häufig,  denn  sehr  viele  Personen  in  Areqnipa 
stellen  es  entschieden  in  Abrede.  Aeusserst  selten  sind  aber 
Feuererscheinungen  am  Vulkane;  mir  ist  bisjetzt  nur  eine  einzige 
authentisch  verbiirgte  bekannt,  Hr.  C.  Ackermann  in  Arequip 
schrieb  mir  unterm  21.  Oct.  1859,  dass  er  wenige  Monate  früher 
(den  24.  Aug.)  nachts  zwischen  11  und  2  ühr  mit  zwei  Freunden 
ein  stärker  und  schwächer  werdendes  Leuchten  wie  den  Reflex 
eines  ihren  Augen  im  Krater  verborgenen  Feuers  beobachtet 
habe  und  durcl)  feurigen  Qualm  oder  durch  den  Feuerreflei 
erleuchtete  Wolken  oder  Nebel  vom  Vulkane  wegzogen.  Du 
Leuchten  muss  jedenfalls  sehr  intensiv  gewesen  sein,  denn  bän 
Beginn  der  Beobachtung  stand  der  Mond  in  seiner  voUsteo, 
arequipeftinischen  Klarheit  neben  der  Spitze  des  Misti. 

Seit  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Spanier  hat  keine 
vulkanische  Eruption  mit  Lavastromen  des  Misti  stattgefunden: 
nur  im  Jahre  1542  soll  er  eine  bedeutende  Menge  Asche  aus- 
geworfen haben,  welche  die  1540  gegründete  Stadt  fast  ^nzlicb 
bedeckte.  Sie  wurde  auch  infolge  dessen  zwei  Leguas  weiter 
Aussah wärts  an  ihre  heutige  Stelle  verlegt.  Im  September  IVR 
erschreckte  eine  starke,  aus  dem  Krater  aufsteigende  Rauchsäule 
die  Bewohner  Arequipas.  Der  Bischof  und  die  Regierung  sandten 
sogleich  eine  Expedition  ab,  um  den  Krater  zu  untersuchen 
Sie  will  ganz  den  Gipfel  erreicht  haben,  wagte  sich  aber  des 
Rauches  wegen  nicht  an  den  Krater.  Ich  habe  ihren  Bericht  in 
Manuscript  gelesen;  er  ist  ganz  werthlos.  Nach  der  Sage  liess 
ein  Bischof  eine  Spitze  neben  dem  Krater  mit  einem  eisernen 
Reifen  umgürten,  um  den  Vulkan  zu  bändigen.  Die  Cholos  von 
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Arequipa  glauben  fest  an  diese  Tradition.  Eben&lls  auf  Befehl 
eines  Bischofs  wurde  auf  einer  südlich  vom  Krater  emporragenden 
Spitze  ein  eisenfes  Kreuz  angerichtet. 

Die  Ersteigung  des  Vulkans  ist  besonders  für  Europäer 
wegen  des  heftigen  Soroche  ungemein  beschwerlich.  Im  Mai 
1828  wurde  sie  von  dem  damals  in  Arequipa  ansässigen  deut- 
schen General  Althaus  mit  Hm.  Witt  und  einigen  andern  Per- 
sonen ausgeführt.  Nach  den  mir  von  Hrn.  Witt  gemachten 
Mittheilungen  stiess  die  Expedition  nur  an  einer  einzigen  Stelle 
wegen  steiler  Felsen  auf  ernstliche  Hindemisse,  litt  aber  ausser- 
ordentlich am  Soroche.  Die  Mitglieder  derselben  mussten  sich 
aller    2 — 3    Minuten    auf   die    Erde    niederlegen,    um    auszu- 


Kjr»ter. 


ruhen.  Der  Krater  hat  nach  diesen  Mittheilungen  eine  ovale 
Form  und  misst  circa  150  Varas  in  der  Länge  und  100  Varas 
in  der  Breite.  Vom  äussern  Rande  fällt  er  ziemlich  steil  nach 
innen  ab.  Seine  Seiten  sind  mit  schwarzem  vulkanischen  Sande 
bedeckt.  Der  Wind  wehte  auf  dem  Gipfel  so  ausserordentlich 
heftig  und  schneidend,  dass  die  Expedition  es  kaum  eine  Viertel- 
stunde dort  auszuhalten  vermochte.  Ich  gebe  hier  eine  Zeich- 
nung des  Kraters  nach  einer  vom  General  Althaus  entwor- 
fenen Skizze.^) 


0  Der  berühmte  englische  Reisende  Markham  bestieg  Tor  einigen  Jahren 
den  Vulkan  allein;  nachmittags  um  3  Uhr  pflanzte  er  das  vom  Winde  um- 
gerissene eiserne  Krenz  wieder  auf.  Während  eines  grossen  Theiles  seiner 
Beateigung  wnrde  er  von  Arequipa  aas  beobachtet. 
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Der  Vulkan  von  Arequipa  ist  das  Centrum  einer  bis  auf  circt 
30  Leguas  nach  Süden,  Norden  und  Westen  sich  ausdehnenden 
Erdbebenzone.     Die   Cordilleras    bilden  einen  *8ie   nach   Osten 
scharf  begrenzenden  Wall.    Viele  der  Erdbeben  sind  von  mehr 
oder  minder  heftigen  Detonationen  (sogenannten  Beventationen) 
begleitet.    Sie  stehen  jedoch  in  keinem  Verhältniss  weder  zu  der 
Dauer  noch  zu  der  Heftigkeit  des  Erdbebens;  denn  es  gibt  sehr 
heftige  Erderschütterungen,  ohne  dass  dabei  Detonationen  gehört 
würden,  und  heftige  Detonationen  sind  zuweilen  Ton   nur  sdir 
schwachen  Stössen  begleitet.    Den  1.  Nov.  horten  wir  z.  B.  eine 
ziemlich   starke  Reventation,   die  Erschiitterung  war  aber   eine 
sehr  unbedeutende.  Von  .1811-— 45  wurden  in  Arequipa  826  Erd- 
beben   beobachtet   (also   durchnittlich    monatlich   2).     Von   540 
wurde  die  Dauer  notirt;  davon  dauerte  1  (12.  Juli  1842)5  Minuten 
lang(?),  3,  4  Minuten,  13  zwischen  1 — ^3 Minuten,  104  zwischen 
30 — 60  Secunden,  280  zwischen  15 — ^30  Secunden  und  144  weniger 
als  15  Secunden;  130  waren  von  Geräusch,  einige  von  kanonoi- 
schussähnlichen  Detonationen  begleitet.   Die  heftigsten  Erdbeben 
im  laufenden  Jahrhundert  waren  1821,  1835,  1837,  1842,  1845 
(7.  Juni)  und  1868;  bei  dem  von  1845  folgten  sich  17  Stosse  in  ge- 
ringern Zwischenräumen.  Ein  heftiger,  4  Secunden  langer  Stoes  mit 
horizontalen  und  verticalen  Bewegungen  fand  den  18.  April  1860 
statt.     Wie  es  scheint,   fallen  die  meisten  und  heftigsten  Erd- 
erschütterungen auf  die  Sommermonate  vom  April  bis  September. 

Weit  heftiger  als  die  Erdbeben  der  Neuzeit  (mit  Ausnahme  von 
dem  von  1868)  waren  eins  im  16.,  das  andere  im  18.  Jahrhundert 
Das  erste  von  1582  zerstörte  einen  Theil  der  Stadt  und  war  nach  der 
Tradition  so  heftig,  dass  die  YicuAas  und  Huanaoos  ängstlich  ans 
den  Hochebenen  nach  den  Thälem  flohen.  Noch  gewaltiger  soll 
das  von  1784  gewesen  sein.  Ich  hatte  Gelegenheit,  ein  sehr  interes- 
santes Manuscript  darüber  von  Juan  Domingo  de  Zamacola  y  Tastf 
reguly  Pfarrer  von  Cayma,  einem  Dorfe  in  der  Nähe  von  Arequipa, 
der  als  Augenzeuge  darüber  schrieb,  zu  lesen  und  mir  folgende 
Daten  daraus  notirt:  In  der  „muy  Noble  y  Leal  Ciudad  de 
Arequipa"  wurde  Donnerstag  den  13.  Mai  um  2  Uhr  nachts  1784 
ein   schwacher  Erdstoss   gespürt,    um  5  Uhr  firüh  ein   zweiter 
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starkerei",  um  7  Uhr  dl  (oder  34)  Mitittten  der  furchtbare  Stoss, 
der  die  Stadt  fast  ganz  in  Trämtner  legte«  Von  nun  an  wieder- 
holten sidi  3Vs  Monate  lang^  bis  Ende  August,  taglich  mehrere 
Erdbeben.  Der  heftige  Stoss  vom  12»  Mai  ridbtete  folgende  Ver- 
wüstungen in  der  Stadt  an:  gänzlich  2erstort  wurden  1633  Hauser | 
unbewohnbar  gemacht  799;  in  einen  Zustand  versetzt,  dass  sie 
noch  reparirt  werden  konnten,  324,  und  leicht  beschädigt  der 
Best  von  216.  Es  wurden  also  mehr  als  drei  Viertel  der  ge- 
sammten  Häuserzahl  zerstört.  Getodtet  wurden  28,  verwundet 
460  Personen.  Die  gewölbten  Wohnungen  widerstanden  am 
besten.  Beim  Wiederaufbau  der  Stadt  wurden  daher  alle  Woh« 
nungen  in  den  bessern  Stadtvierteln  gewölbt. 

In  den  Aufzeichnungen  ZamacoWs  fand  ich  auch  einige 
bemerkenswerthe  Notizen  über  die  furchtbare  Pest,  die  in  den 
Jahren  1718 — 20  unter  der  indianischen  Bevölkerung  von  Peru 
und  Bolivia  schaudervolle  Verheerungen  anrichtete.  Nach  diesen 
Mittheilungen  blieben  blos  in  der  einzigen  Pfarre  Asangaro, 
Hauptort  der  gleichnamigen  Provinz  in  dem  heutigen  Departe- 
ment Puno,  von  23000  Bewohnern-  nur  noch  2000  am  Leben. 
Der  Pfarrer  beschreibt  die  Symptome  der  Krankheit  folgend^- 
massen:  „Die  Krankheit  begann  mit  einer  grossen  Schwere  und 
Sdiwindel  des  Kopfes,  Schwäche  aller  Sinne,  der  Körper 
schmerzhaft  in  allen  seinen  Theilen,  allgemeiner  Abspannung, 
Taubheit  mit  gänzlicher'  Niedergeschlagenheit  und  Mangel  an 
Appetit,  dabei  Blutungen  aus  Mund  und  Nase  und  Fieber.^^ ') 
Schweisstreibende  Mittel  sollen  noch  die  besten  Dienste  geleistet 
haben.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  nach  den  hier  auf- 
.gezählten  Symptomen  diese  Pest  ebenfalls  für  eine  Typhusepidemie 
erkläre.  Die  von  Zamacola  aufgezählten  Krankheitserscheinungen 
haben  die  grosste  Aehnlichkeit  mit  der  indianischen  Typhus- 
epidemie von  1857  —  58.    Als  Nachtrag  zu  dem,    was  ich  oben 


1)  £1  mal  cometia  en  una  grande  pesadez  y  devanecimiento  de  cabexa, 
debilidad  de  todos  los  eentidos.  £1  cuerpo  dolorido  indistinctamente  en  todos 
BUS  partes.  Laxitud  general,  sordera  con  un  total  abatimiento  e  Inapetenciai 
sangre  per  boca  y  na^ees  y  calentura. 


360 

über  diese  letztere  mittlieilie,  füge  ich  noch  bei,  dass,  wie  mir 
versichert  wurde,  in  manchen  Gegenden  selbst  die  Maulthiere, 
auf  denen  die  Todten  in  weite  Entfernung  geschleppt  wurden, 
ähnliche  Krankheitssymptome  wie  die,  an  denen  die  Indianer  n 
Grande  gingen,  gezeigt  haben  sollen. 

In  dem  Manuscripte  des  Pfarrers  von  Cayma  fand  ich  oodi 
eine  interessante  Notiz  über  die  Longavitat  der  Indianer.  Er 
erzählt,  dass  er  in  seiner  Pfarre  ein  indianisches  Ehepaar  getraut 
habe,  das  mit  seinen  beiden  Zeugen  (Padrino  y  Madrina),  also 
vier  Personen  zusammen,  536  Jahre  zählte;  durchschnittlicli  abo 
134  Jahre  ein  jedes.  Hr.  Moller  in  Arequipa  versicherte  mir, 
er  habe  im  Jahre  1857  mit  einem  alten  Indianer  gesprochen,  der 
Vorgänge  als  Augenzeuge  erzählte,  die  nach  den  gewissenhafieBtei 
Nachforschungen  im  Jahre  1736  stattgeAinden  hatten. 

Ich  besuchte  die  eine  halbe  Stunde  von  der  Stadt  gekgoieB 
Steinbrüche,  in  denen  das  Material  zum  Häuser-  und  Strassenbiii 
gewonnen  wird.  Es  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  ein  vulkaiubciKr 
Tuff  von  weisser,  grauer  oder  rosarother  Farbe,  ausseroidentlidi 
leicht  und  ziemlich  mürbe.  Das  Lager,  ich  mochte  sagen  der 
Strom,  ist  bis  50  Fuss  tief  aufgeschlossen  und  18  Zoll  hodi  mit 
Humus  und  Geröll  bedeckt.  Nach  dem  ausserordentlich  grossen 
Schutthaufen  zu  schliessen  waren  verhältnissmässig  wenig  passende 
Stücke  gebrochen.  Für  die  Construction  der  Gewölbe  ist  dieser 
Tuff  sehr  zweckmässig,  desto  schlechter  aber  für  die  Trottoü^ 
pflasterung,  da  die  bärtern  Einschlüsse  sich  weniger  schnell  ab- 
nutzen als  das  einschliessende  Gestein. 

Beim  Rückwege  ritt  ich  an  vielen  in  der  herrlichsten  Cultor 
stehenden  Besitzungen  vorbei.  Ich  habe  noch  nirgends  Weizea* 
felder  in  solcher  überschwenglicher  Ueppigkeit  gesehen  wie  hier. 
Die  mit  langen,  schweren,  blühenden  Aehren  beladenen  Halinc 
reichten  mir  zu  Pferd  bis  an  die  Brust!  Am  meisten  frappirtß 
mich  aber  als  Landwirth,  dass  an  jedem  Halme  von  der  Basis 
der  Hauptähre  noch  ein  oder  zwei  Nebenähren  hervorsprossteo 
und  jede  derselben  fast  so  gross  wie  die  Aehren  eines  deutschen 
Weizenfeldes  von  gewöhnlichem  Erträgniss  waren.  Ein  Tor- 
trefflicher  vulkanischer  Untergrund,  reichliche^  regelmässige  Be- 
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Wasserung  und  seit  Jahrhunderten  zu  jeder  Weizenemte  wieder- 
holte Guanodüngung  erzeugen  diese  fast  fabelhaften  Resultate. 
Kaum  weniger  üppig  stehen  die  Luzemekleefelder;  ich  habe  auf 
einem  einzigen  Wurzelstocke  20  —  22  riesenhafte  Kleestengel 
gezählt.  Freilich  haben  die  Wurzeln  solcher  Stocke  Vj^ — 2  Zoll 
im  Durchmesser.  Ebenso  machtig  ist  die  Ekitwickelung  des 
Mais;  kurz  die  ganze  Cultunregetation  zeigt  eine  Ueppigkeit  und 
Fülle  wie  vielleicht  in  keinem  Theile  der  Welt  wieder.  Es  ist 
daher  für  die  Landwirthe  Arequipas  doppelt  empfindlich,  wenn 
ihnen  ihre  so  ausserordentlich  viel  versprechenden  Saaten,  wie  es 
nicht  selten  vorkommt,  von  heftigen  Nachtfrosten  zerstört  werden. 
Mir  schien  es,  als  hätte  ich  nirgends  ein  üppigeres  Grün  gesehen 
als  in  der  wundervollen  Campifla  von  Arequipa.  Die  fruchtbare 
Oase,  in  der  die  Stadt  liegt,  bildet  ein  verhältnissmässig  schmales 
Band  längs  des  Flusses  Chiri.  Wo  die  Möglichkeit  der  künst- 
lichen Bewässerung  aufhört,  hat  auch  die  Vegetation  ihre  Grenzen 
erreicht  Die  Campifia  von  Arequipa  hat  nur  eine  Ausdehnung 
von  14 — 15000  Topus  (a  5000  Quadratvaras).  Da  unter  den 
angegebenen  Verhältnissen  die  Bodenrente  eine  sehr  hohe  ist, 
so  haben  die  Besitzungen  auch  einen  entsprechend  hohen  Preis, 
hoher  als  in  irgendeinem  andern  Theile  Perus.  Man  zahlt  den 
Topu  Ackerlandes  mit  3  —  6000  Pesos  und  selbst  zu  diesem 
enormen  Preise  gibt  es  kaum  Verkäufer. 

Auftauend  war  mir  die  Armuth  der  omithologischen  Fauna 
in  diesem  von  der  Natur  so  sehr  begünstigten  Landstriche.  Ich 
beobachtete  fast  ausschliesslich  den  durch  ganz  Südamerika 
vorkommenden  Frühfinken  (Fringilla  matutina),  nur  in  der  Nähe 
der  Tambos  zuweilen  eine  Turteltaube.  Auch  die  niedere  Fauna 
scheint  sehr*  spärlich  vertreten  zu  sein.  Die  Arequipeüos  lieben 
es,  hervorzuheben,  dass  ausser  den  Stubenfliegen  fast  gar  kein 
Ungeziefer  in  der  Stadt  vorkomme.  Als  Curiosität  wurde  mir 
erzählt,  dass  in  einem  Hause  am  nämlichen  Tage  die  Hausfrau, 
eine  Kuh  und  eine  Maulthierstute  Zwillinge  zur  Welt  brachten. 
Bei  diesem  Jugendsegen  ist  natürlich  blos  das  Werfen  des  Maul- 
thieres  von  Interesse.  Es  ist  dies,  soviel  mir  bekannt,  das  einzige 
Beispiel,   dass   eine  Mula  Zwillinge  warf.    Ueber  das  seltsame 
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Vorkommen  yon  Fruchtbarkeit  der  Maulthierstaten  habe  ich 
schon  oben  gesprochen  und  bemerke  hier  nur  noch,  dass  nadi 
einer  annähernden  Berechnung  unter  50000  Maulthierstaten  nur 
eine  fiiichtbar  ist. 

In  Arequipa  erhielt  ich 
mehrere  sehr  interessante  Alter- 
thümer.  Das  wichtigste  Stud^ 
ist  ein  steinernes  Idol  in 
sitzender  Stellung,  den  Kopf 
auf  die  gebeugten  Hrade 
stutzend,  es  misst  12  Zoll  in 
der  Höhe,  an  der  Basis  von 
vom .  nach  hinten  6  Zoll,  über 
den  Unterrucken  4  Zoll.  Es 
ist  jedenfalls  eins  der  in» 
teressantesten  bisher  bekann» 
ten  Götzenbilder  aus  Tor- 
spanischer  Zeit.  Das  Mis- 
verhaltniss  der  einzelnen  Kör- 
pertheile  und  die  einfache  technische  Ausführung  liessen  auf  ein 
sehr  hohes  Alter,  das  muthmasslich  weit  über  die  Incaseit  hin* 
ausreicht,  schliessen. 

Im  Besitze  eines  Deutschen  sah  ich  eine  Brechstange  der 
alten  Indianer,  von  einer  Grösse,  wie  ich  sie  bisher  noch  nicbl 
getroffen  hatte;  sie  misst  über  3  Fuss  und  wiegt  circa  20  Pfund; 
sie  ist  Ton  Kupfer,  wahrscheinlich  mit  der  gewöhnlichen  Liegimii^ 
von  Zinn.  Wenn  ich  recht  unterrichtet  bin,  befindet  sie  eiA 
gegenwärtig  im  Museum  in  Freiburg  im  Breisgau. 

In  der  Nahe  von  Arequipa,  in  Tingo  und  Yumina,  kommoi 
Begräbnissplätze  der  alten  Indianer  vor.  Da  es  mir  selbst  nicht 
möglich  war,  dort  Nachgrabungen  anzustellen,  so  ersuchte  ich 
Hrn.  Ackermann  in  ArequipiE^  dieselben  zum  Gegenstande  seiner 
Nachforschungen  zu  machen,  wozu  er  sich  auch  bereit  erklärte. 
Ich  gebe  hier  das  Resultat  seiner  Untersuchungen,  wie  ich  es 
seiner  Güte  verdanke:  „In  Yumina  ist  der  Berg  der  Graber  ein 
Kegel,  welcher  in  Spiralform  vollständig  mit  Huacas  von  circa 


6öU«nbild. 
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fünf  F1188  bedeckt  ist.  Die  Seitenwände  der  Graber  sind  wie 
gewöhnlich  von  kleinen  Splittern  Trac&yt  und  Topfscherben 
erbaut  Zwischen  je  zwei  Huacas  befinden  sich  höchstens  zwei 
Fuss  Mauer.  Auf  dieses  gebrechliche  Gebäude  ist  nun  (und 
zwar  auf  jede  einzelne  Huaca)  ein  grosser  Granitblock  gelagert, 
der  in  der  Kegel  auf  der  untern,  das  Grabdach  bildenden  Seite 
tellerglatt  behauen. ist,  während  die  nach  oben  gekehrte  Seite 
rauh  ist.  Dies^  Steine  sind  so  schwer,  dass  wir  sie  mit  4 — 6  Mann 
kaum  bewegen  konnten.  Sie  konnten  unmöglich  hierher  gewälzt 
worden  sein,  denn  da  wurde  ihr  Gewicht  alle  die  unsoliden 
Mauern  eingebrochen  haben.  Ich  kann  mir  nur  denken,  dass 
diese  Steine  durch  eine  Art  Gerüst  über  die  Gräber  gebracht 
und  dann  langsam  auf  die  gebrechlichen  Mauern  herabgelassen 
wurden  und  somit  durch  den  successiven  Druck  des  eigenen 
Gewichtes  dem  schwachen  Mauerwerk  mehr  Halt  gegeben  haben. 
Die  Gräber  sind  alle  lang  genug,  dass  ein  Cadaver  aus- 
gestreckt darin  liegen  konnte.  Ob  die  Leichen,  wie  an  andern 
Orten,  in  sitzender  Stellung  begraben  wurden,  ist  nicht  zu  er« 
mittein,  da  alle  Gräber  nur  Enochenfragmente  enthielten.  Ich 
bezweifle  auch,  dass  sie  in  Matten  gehüllt  und  mit  Baststricken 
geknüpft  wurden,  denn  ich  fand  keine  Spur  davon.  Nach  den 
spärlichen  und  verwitterten  Ueberresten  zu  schliessen,  waren  die 
Cadaver  mit  den  Köpfen  nach  Osten  gerichtet.  Alle  Gräber 
sind  ly^ — 2  Fuss  hoch  mit  einer  kleienartigen,  feuchten  Masse  ^) 
angefüllt,  in  der  die  spärlichen  Ejiochensplitter  und  Topfe  liegen. 
Die  Topfe  sind  von  ausserordentlich  einfacher  und  gewohn- 
licher Form,  oben  etwas  weiter,  unten  schmäler;  ganz  runde 
habe  idi  nur  wenige  getroffen.  'Einer  meiner  Begleiter  fand 
einen  etwas  ausgezeichnetem  Topf,  auf  dessen  einer  Seite  eine 
ziemlich  gut  getroffene  Eidechse  gemalt  war.  Im  nämlichen 
Grabe  fanden  wir  zwei  Frauenzopfe  und  ein  Stück  von  einer 
Lliclla^)  von  VicufUiwolle.    Nach  den  vorgefundenen  Töpfen  zu 


>)  VerwesuDgfl&berreste  der  Leichen  und  Kleider. 

*)  LUclla  iüt  eine  Ar-C  Ueberwarf  der  Indianerinnen.  Hr.  Ackermann  besaas 
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artheilen,  moflsten  die  Bewohner  von  Yumina  sehr  arm  gewesen 
sein.  Die  Bevölkerung  der  Gegend  war,  nach  der  Masse  der 
Gräber  zu  urtheilen,  eine  sehr  bedeutende.^^ 

Höchst  wahrscheinlich  wurden  auf  den  Hügeln  von  Yumina 
die  Leichen  eines  weitem  Umkreises  beigesetzt. 

Hr.  Ackermann  machte  später  noch  bei  Tingo  ^),  da,  wo  die 
Flüsse  von  Arequipa  und  Sabandia  zusammentre£Een,  einige  Aus- 
grabungen und  theilte  mir  darüber  Folgendes  mit:  „In  Tingo 
ist  an  einem  Bergabhange  im  losen  Gerolle  eine  förmliche  Todten- 
colonie;  sie  liegt  an  dessen  westlichem  Abhänge.  Diese  Lage 
der  Gräber  wurde  durch  Localverhältnisse  bestimmt  Die  West- 
seite ist  die  unmittelbare  Grenze  des  Flusses,  der  Ufervegetation 
und  der  Chacras,  auf  der  Ostseite  aber  ist  durch  die  Sierrawinde 
eine  Menge  Sand  zusammengeweht  und  überdiess  eine  staike 
Caeteen Vegetation,  was  offenbar  die  Anlage  der  Leichenfdder 
erschwert  hätte.  Die  Gräber  unterscheiden  sich  bed^itend  von 
denen  bei  Yumina.  Sie  sind  nämlich  immer  nur  drei  bis  vier 
zu  einer  Gruppe  vereint  und  alle  mit  schweren,  gut  gearbeit^en 
Steinen  ausgelegt  und  zwar  so  regelmässig  wie  glatte  SteinkesseL 
Sie  haben  durchschnittlich  vom  Rande  4  Fuss  Tiefe,  der  Band 
selbst  liegt  oft  5  Fuss  tief  unter  der  Erdoberfläche.  Ueber  der 
£rde  bemerkt  man  gar  keine  Erhöhung.  Auch  diese  Gräber 
enthalten,  wie  die  von  Yumina,  eine  Schicht  kleienartiger  Masse; 
die  Schädelfragmente  liegen  immer  an  der  Westseite,  die  langen 
Knochen  an  der  Ostseite  der  Gräber.  Baststricke  und  Kleider- 
Überreste  habe  ich  auch  hier  nicht  gefunden.  Ueber  einer  grossen 
Huaca  fand  ich  nach  Wegnahme  eines  losen  Steins  eine  kleinere, 
in  der  6 — 8  Töpfe  lagen.  Sie  hatten  die  gewohnliche  Bliunen- 
topfform,  einige  kleine  Kreuzform  mit  Henkeln.  Die  Aus- 
grabungen waren  schwierig  und  sehr  wenig  lohnend.^^ 


eine  mit  Silber  durchwirkte  LlicUa  von  schwarzer  Baumwolle.  Sie  wurde  bd 
Copachica  ausgegraben  und  befand  sich  in  einem  Zustande,  als  hätte  sie  eb^ 
den  Webstuhl  verlassen. 

^)  Tingo  oder  Tinco  ist  in  der  Kechuasprache  der  Ort,  wo  sich  zwei  Flosse 
vereinigen. 
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Wie  gewöhnlich  in  yulkanischen  Gegenden  kamen  auch  in 
der  Umgegend  von  Arequipa  zahhreiche  heilkräftige  Thermen 
vor,  die  vorzüglichem  sind  Tingo,  Agua  de  Jesus,  Agua  de 
Milagro  und  Sabandia.  Sie  werden  von  nah  und  fem  häufig 
besucht,  es  hat  sich  jedoch  bei  keiner  ein  eigentliches  Badeleben 
wie  bei  ähnlichen  Heilquellen  in  Europa  entwickelt. 

Den  dritten  Tag  nach  meiner  Ankunft  in  Arequipa  kehrte 
Manuel  mit  seinen  Thieren  über  Moquegua  nach  Tacna  zurück. 
Ich  war  im  ganzen  genommen  mit  ihm  zufrieden  gewesen.  In  den 
ersten  Tagen  zeigte  er  sich  eigenwillig  und  störrisch,  sobtfld  er 
erkannt  hatte,  dass  die  Reise  nach  meinem  Willen  und  nicht 
nach  seinem  Kopfe  vor  sich  gehen  werde,  so  fügte  er  sich  ge- 
duldig ins  Unvermeidliche.  Ein  Jahr  später  begleitete  er  den 
österreichischen  Reisenden  Hm.  v,  Friesach  auf  seiner  Reise  nach 
dem  peru -bolivianischen  Hochlande.  Er  soll  sich  über  mich 
beklagt  haben,  dass  ich  zu  lange  Tagereisen  gemacht  und  zu 
wenig  gegessen  habe.  Ich  hielt  nämlich  an  meiner  durch  lang- 
jährige Erfahmng  als  vollkommen  zweckmässig  erprobten  Ge- 
wohnheit fest,  von  früh  bis  abends  ohne  Unterbrechung  zu  reiten. 
Ich  habe  schon  oben  Gelegenheit  gehabt,  mich  über  die  Vortheile 
dieser  Art  zu  reisen  auszusprechen.  Da  ich  selbst  in  der  Frühe 
nie  etwas  anderes  als  ein  paar  Mat^  Paraguaythee  oder  Kaffee 
genoss,  so  mochte  Manuel  für  sich  allein  auch  nicht  jedesmal 
kochen,  besonders  wenn  wir  frühzeitig  aufbrachen,  und  bereitete 
sich  dann  blos  eine  Ullpeada,  und  damit  musste  *er  bis  zum 
Machtquartier  aushalten.  Das  war  allerdings  wenig  für  einen 
Arrieromagen  und  daher  auch  seine  Klagen.  Es  blieb  ihm 
übrigens  immer  unbenommen,  von  unserm  Lebensmittelvorrath 
und  von  dem,  was  wir  in  den  Indianerhütten  vorfanden,  einen 
tüchtigen  Morgenimbiss  zu  bereiten.  Seine  Lastthiere  waren  für 
eine  solche  Reise  nicht  kräftig  genug,  sie  sahen  zwar  in  Tacna 
wohlgenährt  und  stark  aus,  da  sie  aber  ihr  vortheilhaftes  Aeussere 
nur  dem  Luzemeklee  und  nicht  einem  kräftigen  Komerfiitter 
verdankten,  so  standen  die  Kräfte  nicht  mit  dem  Aussehen  in 
Einklang.  Sie  wurden,  trotzdem  meine  Ladungen  kaum  mehr 
als  die  Hälfte  einer  gewöhnlichen  Maulthierladung  wogen,  doch 
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bald  mehr  oder  weniger  dieimtuafahig.  Mein  Sätteltkier  hingegen 
hatte  die  Reise  vortrefflich  auBgehalten. 

Ich  lernte  in  Areqaipa  einen  gewissen  Dr.  Casales,  wenn  vk 
nicht  irre  ein  Spanier,  kennen,  einen  höchst  originellen  Mann. 
dessen  extravagante  Ansichten  nnd  Theorien  oft  an  seinem 
gesunden  Menschenverstand  zweifeln  Hessen.  Er  hatte  äA  ein 
medicinisches  System  gebildet,  was  jedenfialls  zu  dem  AbenteQe^ 
liebsten  gehorte,  was  mir  noch  in  dieser  Richtung  bekannt  murde. 
In  frühem  Jahren  war  er  ein  sehr  eifriger  Botaniker  gewesen 
und  besass  ein  ausserordentlich  reiches  Herbarium;  esfeUteihn, 
wie  er  mir  versicherte,  keine  einzige  Pflanze  auf  100  Meilen  im 
Umkreise.  Er  hatte  seine  Sammlung  damals  wegen  der  B^ 
volution  im  Kloster  Santa  Teresa  aufbewahrt.  Es  wäre  W 
jammerschade,  wenn  dieser  Schatz  nach  seinem  Tode  (er  wtr 
damals  schon  ein  alter,  kränklicher  Mann)  verloren  gehen  'würde. 
Während  meiner  Anwesenheit  in  Arequipa  befimd  sich  dort  kein 
deutscher  Arzt  (spater  haben  sich  aber  dort  welche  niedergelaaseD). 
wohl  aber  zwei  deutsche  Pharmaceuten  (Henckel  und  Scbnit- 
macher).  An  Apotheken  schien  mir  eine  grosse  Concurrenzn 
sein,  denn  ich  bemerkte  in  einer  einzigen  Strasse  deren  Tier. 

Um  rechtzeitig  zu  dem  den  7.  Nov.  von  Islay  dmI 
Callao  abgehenden  Dampfer  einzutreffen,  verliess  ich  den  5. 
mittags  Arequipa  mit  dankbarer  Erinnerung  der  dort  genosK- 
nen  Gastfreundschaft.  Ein  schöner,  breiter  Weg  führt  ittcb 
dem  Dorfe  Tingo,  einem  lieblingsaufenthalte  der  Areqnipe&os. 
Man  baute  eben  eine  schöne  neue  Brücke  über  den  Fluss.  ^ 
Dorf  liegt  theils  in  der  Thalung  neben  dem  Wege,  theik  ml 
sterilen  Felsenhügeln.  Auf  einem  der  letztem  hatte  auch  der 
Bischof  Goyanecbe  sein  Tusculum  erbaut.  .  Die  Häuser  isi 
meistens  ärmlich  und  machen  durch  ihre  mit  weissem  Lefa* 
belegten  Oiebeldächer  einra  eigenthümlichen  Eindruck,  ßae 
Viertellegua  weiter  liegt  ähnlich  auf  niedem  felsigen  Hngel> 
das  Dorfchen  Alata  und  wieder  eine  Viertelstunde  weiter  dtf 
Dorf  Tiahuaya  mit  mehrern  freundlichen,  hübsdien  Hänsei^ 
Hier  war  Castilla^s  Hauptquartier  während  der  Belagerang  t» 
Arequipa.  Um  y,  3  Uhr  setzte  ich  von  hier  aus,  nachdem  mir  ven 
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Arriero  ein  frisches  Pferd  gegeben  hatte,    in  Begleitung   eines 
deutschen  Kaufmanns,  Hm.  K.  aus  Lima,  die  Reise  fort.    Der 
Weg  führt  anfangs  sehr  steinig  srarn  Flusse  hinunter,  iiber  den- 
selben  und  auf  der  entgegengesetzten  Seite  steil  bergan.    Von 
der  Hoh^  geniesst  man  einen  herrlichen  Anblick  auf  den  Vulkan 
und  das  Vegetationsland  von  Arequipa.    Sowie  man  das  firucht- 
bare  Flussthal  verlässt,  betritt  man  die  30  Leguas  nach  Westen 
sich  erstreckende  Wüste.    Bergauf,  bergab,  meistens  aber  eben 
dufbh   tiefen  Sand   geht   es   nun  Meile   um  Meile   zuerst  beim 
Tambo   de  Costa  d'Aral,    dann  bei  einem  zweiten  und   dritten 
Tambo  vorbei  in  drückend  monotoner  Einförmigkeit.  Um  9  Uhr 
nachts  erblickten  wir  ein  Licht,  nach  dem  wir,   als  dem  Ziele 
unserer  heutigen  Reise,  die  Richtung  einschlugen.    Trotz  eines 
scharfen  Rittes  erreichten  wir  es  erst  anderthalbe  Stunde  später. 
Es  war  das  Licht  des  Tambo  de  la  Joya.  Nach  einer  Regierungs- 
vorschrift  soll  jeder  Tambero  in  der  Wüste  bei  einbrechender 
Nacht  eine   angezündete  Laterne   an  einer  langen  Stange  auf- 
stecken, um  die  Wegrichtung  anzuzeigen,  denn  es  sind  schon 
sehr  viele  Fälle  vorgekommen,  dass  Reisende  vom  rechten  Pfade 
abgekommen    sind,     tagelang    in   der  Wüste    herumirrten    und 
schliesslich  dem  Hunger  und  Durst  erlagen.    Die  peruanischen 
Tamberos   kümmern   sich   indessen   wenig   um   diese  Vorschrift 
und  ziehen  selten  die  Laterne  auf.     Der  Besitzer  des  ziemlich 
gut  gehaltenen  Tambo  de  la  Joya  aber,  ein  ehemaliger  englischer 
Matrose,   vernachlässigt  diese  Vorsichtsmassregel   nie,   denn  er 
weiss,  dass  sie  sich  ihm  hundertfältig  lohnt.  Am  finstern  Tambo 
reitet    man    in    der  Nacht    auf  wenige   hundert   Schritte   vor- 
über,   ohne   seine  Anwesenheit   zu   ahnen,   während   das   Licht 
in  der  Laterne  schon  meilenweit  die  Aufmerksamkeit  des  nächt- 
lichen Reisenden  auf  sich  lenkt  und  ihm  als  willkommene  Ein- 
ladung dient. 

Der  Tambo  war  mit  Reisenden  und  Arrieros  überfüllt  und 
nur  mit  Mühe  gelang  es  uns,  noch  ein  Plätzchen  zu  finden.  Es 
war  ein  Lärm  und  ein  Gewiihl,  dass  an  Ruhe  nicht  zu  denken 
war.  Erst  um  1  Uhr  brachte  uns  der  Tambero  einen  Chupe; 
um  3  Uhr  waren  wir  wieder  reisefertig  und   ritten  um  4  Uhr 
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ab.     Von   Arequipa   bis   zum  Tambo  de  la  Joya  rechnet  man 
18  Leguas. 

Der  Weg  führt  vom  Tambo  an  noch  sechs  Leguas  über 
eine  Sandebene,  auf  der  ich  viele  Medanos  bemerkte.  Sie  haben 
meistens  eine  Kuppelform,  sind  6 — 10  Euss  hochj  an  der  Wind- 
seite abgerundet,  fallen  sie  an  der  entgegengesetzten  grössientheiis 
senkrecht  ab  und  bilden  hier  eine  concave,  oft  vielfach  mit  feinen 
Sprüngen  durchzogene  Wand.  Am  Fusse  derselben  bemeib 
man  einen  vom  herabrieselnden  oder  herabgewehten  Sande  ge- 


A^ 


Medanos. 


bildeten  Kegel.  Die  Sandmasse  der  Medanos  ist  oft  so  cod- 
pact,  dass  der  Wind  wol  nicht  mehr  im  Stande  ist,  sie  erfolg- 
reich anzugreifen,  während  bei  andern  das  lose  Material  fort- 
während zu-  und  abgeweht  wird  und  sie  ihre  Form  und  Stellung 
je  nach  der  herrschenden  Windrichtung  stets  ändern. 

Ich  begegnete  grossen  Zügen  Arrieros  in  beiden  Bichtanges< 
Die   Thiere   der  nach   Islay   reisenden  Becuas   schleppten  sidi 
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meist  mühsam  und  matt  über  die  Sandwüste.  Am  Fusse  eines 
Medano,  imweit  vom  Wege,  lag  neben  mehrern  Eistchen  Bordeaux- 
wein ein  Maulthier  im  Todeskampfe.  Ich  ritt  näher.  Das  arme 
Thier  richtete  noch  einmal  den  Kopf  auf,  blickte  mich  wie  um 
Hülfe  flehend  mit  brechenden  Augen  an  und  sank  dann  kraftlos 
zurück,  wahrscheinlich  um  bald  darauf  zu  verenden.  Wenn  den 
Ahieros  in  der  Wüste  ihre  Thiere  ermüden,  so  bleibt  ihnen 
kein  anderes  Mittel  üb^rig,  als  ihnen  sogleich  die  Ladung  abzu- 
nehmen, diese  neben  dem  Wege  stehen  und  das  erschöpfte  Thier 
leer  mit  den  übrigen  weiterziehen  zu  lassen.  Sehr  häufig  ist 
aber  das  matte  Thier  nicht  mehr  im  Stande,  der  Kecua  zu  folgen, 
und  es  muss  aufgegeben  werden.  Es  legt  sich  dann  nieder  und 
verschmachtet  jämmerlich. 

Am  Ende  der  Pampa  steht  ein  Tambo,  von  dem  ein  schmales 
Sandthal  die  Cuesta  de  Guerreros  bergab  führt.  Man  gelangt 
nun  in  die  Lomasregion.  Die  Lomas  sind  sandige  Hügelreihen 
in  einiger  Entfernung  vom  Meere,  die  sich  bis  zur  Hohe  von 
1800 — 2000  I^ö  u-  M.  erheben.  Während  der  heissen  Jahres-^ 
zeit  sind  sie  gänzlich  vegetationslose,  dürre  Gelände  und  Rücken, 
sobald  aber  im  Monat  Juni  die  nebelartigen,  wässerigen  Nieder- 
schläge (Garuas)  eintreten,  bekleiden  sie  sich  zauberhaft  schnell 
mit  einer  entzückend  schonen  Flora.  Zwei  Leguas  vom  Tambo 
entfernt  befand  ich  mich  schon  von  einer  wundervollen  Blnmen- 
pracht  umgeben.  Gelb  und  violet  blühende  Oxalis  bilden  herr- 
liche Teppiche,  darunter  stehen  in  Menge  die  blaue  fragrante 
Vanille  (Heliotropum  peruvianum),  die  stolze  Flor  del  Inga  und 
Hunderte  der  herrlichsten  Blüten.  Je  tiefer  ich  hinabstieg,  desto 
üppiger  und  prachtvoller  wurde  die  Blütenfülle.  Tausende  von 
Maulthieren  und  Rindern  bedeckten  die  Lomas  und  weideten 
die  lieblichen  Kinder  Flora^s  ab.  Bei  einigen  Ranchos,  drei  Leguas 
vom  Tambo,  lagern  gewohnlich  die  Arrieros,  um  am  folgenden 
Morgen  mit  ihren  Ladungen  nach  Islay  zu  ziehen  und  womög- 
lich noch  am  nämlichen  Tage  hierher  zurückzukehren.  Nicht 
weit  von  den  Ranchos  steht  eine  Doppelreihe  von  verkrüppeltet 
Olivenbäumen,  el  Olivar  de  Guerreros,  daneben  das  Rinnsal  eines 
stets  trockenen  Baches,  in  dem  die  Vegetation. noch  üppiger  war, 

Tsehndi,  Boisen  dorrh  Sudamorlka.  V.  24 
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wahracheinlich  durch  unterirdische  Wasser  genihrt,  denn  in  d» 
Nähe  ist  eine  kleine  Quelle,  aber  viel  zu  schwach,  um  einem 
einzelnen  Maulthiere  den  Durst  zu  loschen. 

Sobald  die  Garuas,  gewöhnlich  im  October,  aufhören,  hört  auch 
die  fernere  Entwickelung  der  Vegetation  auf  und  ein  paar  Monate 
später  ist  die  Fülle  der  Pflanzendecke  wiederum  fast  spurlos 
verschwunden.  Nicht  aUe  Jahre  sind  die  Niederschlage  gleich 
häufig  und  reichlich.  Von  ihrer  Menge  bangt  natürlich  audi 
die  mehr  oder  minder  grosse  FüUe  der  Vegetation  ab.  *Mu 
versicherte  mir  in  Islay,  dass  die  Lomas  seit  16  Jahren  nicht 
so  üppig  waren  wie  in  den  eben  verflossenen  Wintermonatn. 
Von  weiter  Ferne  werden  zu  dieser  Zeit  Maulthiere  und  Rinder 
auf  die  Lomas  getrieben.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  sie  während 
der  ganzen  Dauer  des  Weidegangs  nicht  getränkt  werden,  son- 
dern blos  an  den  saftigen  Pflanzen  und  den  daran  hängendeii 
Garuatropfen  ihren  Durst  stillen. 

Beim  Olivar  theilt  sich  der  Weg.  Der  eine  verfolgt  dis 
Thal  nach  Westen  bergab  bis  nach  Mollendo,  einer  Bucht  südlich 
von  Islay;  der  andere  führt  nach  rechts  ziemlich  steil  und  lang 
bergan.  Die  Garuas  waren  noch  so  bedeutend,  dass  sie  strecken- 
weise kothige,  von  den  Maulthieren  stark  ausgetretene  Stelka 
verursachten.  Vom  Kamme  des  Bergrückens  führt  der  Weg 
bergab,  um  über  einen  etwas  niedrigern  Höhenzug  (wenn  idi 
nicht  irre,  heisst  er  Cerro  Cascoso)  sich  nach  Islay  hinunter- 
zusenkcn.  Auf  dieser  letzten  Höhe  kommt  keine  Lomaveget&ücm 
mehr  vor;  man  rechnet  sie  daher  auch  nicht  mehr  zu  den  Loma& 
Die  Vegetation  bedingt  den  Begriff  von  Lomas. 

Ich  traf  erst  gegen  3  Uhr  nachmittags  in  Islay  ein ,  da  idi 
botanisirend  zu  Fuss  den  Weg  durch  die  Quebrada  de  Guerreros 
hinuntergegangen  war.  Im  Hause  des  Agenten  Hm.  Gil>soii 
fand  ich  auf  meine  Empfehlungsbriefe  von  Arequipa  hin  eine 
äusserst  freundliche  Aufnahme.  Islay  besitzt  ebenfalls  keinai 
Gasthof  und  die  ohne  specielle  Recommendation  anlangendoi 
Reisenden  sind  daher  auch  oft  in  grosser  Verlegenheit,  wo  eis 
Unterkommen  zu  finden. 

Islay    ist    ein    schmales    Häuserband    auf   einem    ungefähr 
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150  Fu68  hohen,  steilen  Felsufer.  Vom  Meer  steigt  der  Weg 
bis  zur  Donane  steil,  steinig  und  unbequem  bergan,  von  da  an 
mit  sanfter  Steigung  ins  Stadtchen.  Es  ist  jungen  Ursprungs. 
Früher  war  der  Haupthafen  Arequipas  Quilca;  seit  1830  aber 
wurde  ei:  nach  Islay  verlegt,  da  dieser  Funkt  den  Schiffen  mehr 
Sicherheit  gewährt  und  gesünder  ist.  Die  Häuser  sind,  mit  Aus* 
nähme  einiger  ziemlich  gut  gebauter,  im  ganzen  genommen  klein 
und  ärmlich,  trotzdem  Islay  häufig  von  Arequipefios  zur  Be- 
nutzung von  Seebädern  besucht  wird.  Auf  jedem  der  beiden 
öffentlichen  Plätze  steht  ein  metallener  Brunnen,  in  den  das 
Wasser  durch  einen  Aquädnct  geleitet  wird.  Bei  meiner  An- 
wesenheit gab  nur  der  auf  dem  untern  Platze  seinen  Tribut  und 
war  von  fr&h  bis  spät  von  Menschen  und  durstenden  Maulthieren 
belagert. 

Die  Bai  ist  weit  und  schon,  der  Ankerplatz,  wiewol  vor 
den  Winden  wenig  geschützt,  da  das  Meer  hier  immer  ruhig 
ist,  auch  sicher.  Dem  Landungsplatze  gegenüber,  dicht  neben 
demselben  ragt  ein  grosser  Felsen  aus  dem  Meere  empor.  Der 
Muelle  (Landungsplatz),  ein  hölzerner,  von  dem  Felsen  in  das 
Meer  vorspringender  Brückendamm,  ist  ein  möglichst  elender 
Einschiffungsplatz.  Am  Ende  der  Brücke  ist  eine  eiserne,  etwa 
zwei  Klaftern  hohe  Strangleiter  befestigt,  über  welche  man  hin- 
untersteigen muss,  um  in  die  unten  wartenden  Boote  zu  gelangen. 
Damen  werden,  wenig  rücksichtsvoll,  in  ein  altes  Fass  gesteckt 
und  so  hinuntergelassen.  Als  der  Belagerungspark  Castilla^s  hier 
ausgeschifft  wurde,  warf  ein  Offizier  eine  brennende  Cigarre  weg^ 
leicht  verbrennliche  Stoffe  auf  der  Brücke  fingen  Feuer  und  ehe 
es  gelöscht  werden  konnte  chatte  es  verschiedene  Locher  in  den 
Muelle  gebrannt  Jahr  und  Tag  waren  seitdem  verflossen,  die 
betreffenden  Behörden  hatten  aber  nicht  daran  gedacht,  die 
Brandlöcher  ausbessern  zu  lassen.  Wer,  wie  es  oft  vorkommt, 
genöthigt  ist,  bei  Nacht  aus-  oder  ^nzuschiffen,  und  diesen  Um- 
stand nicht  kennt,  läuft  Gefahr  dabei,  Hals  und  Bein  zu  brechen, 
eine  grössere  Nachlässigkeit  der  Hafenkapitäne  als  hier  dürfte 
man  kaum  anderswo  wiederfinden. 

Ich    hatte    meine   Ladungen    in    Arequipa    dem   nämlichen 
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Arriero  übergeben,  der  mich  nach  Islay  begleitete,  ^  auch 
verpflichtet  hatte,  mir  dieselben  den  folgenden  Tag  gegen  Abend 
in  Islay  zu  übergeben.  Wir  hatten  sie  auch,  da  sie  einen  halben 
Tag  früher  abgegangen  waren,  in  der  Pampa  de  la  Joya  ein- 
geholt und  der  .  sie  begleitende  Bursche  wiederholte  das  Ver- 
sprechen, sie  mir  abends  zu  übergeben.  Sie  trafen  aber  nidit 
ein,  was  mich  indessen  wenig  beunruhigte,  da  ich  yennuthete, 
der  Arriero  werde  im  Olivero  einige  Stunden  rasten  und  mit 
Tagesanbruch  in  Islay  eintreffen. 

In   der  Frühe   des   folgenden  Tages   machte   ich  mit  dem 
englischen  Arzte  Dr.  Campion  eine  kleine  Tour  nach  den  Tm- 
Jones.  ^)     Es    sind   dies   zwei   kraterähnliche  Oeffnungen  in  der 
Nähe  des  Meeres,  etwas  südlich  vom  Städtchen.     Der  eineist 
ein   regelmässiger   Trichter   von   ungefähr    150  Fuss  Tiefe,  an 
seinem  spitzen,  untern  Ende  30 — 40  Fuss  weit,  an  der  obern  Mün- 
dung mag  er  120 — 130  Fuss  Durchmesser  haben.    Die  Wände 
sind  ziemlich  glatt  und   fallen  steil  ab;   an  der  nordwestücben 
Seite   befindet   sich   ein  viereckiges,   schmales,   6 — 8  Fuas  m 
Durchmesser  haltendes  Loch.    Um  dasselbe  herum  ist  der  Sand 
feucht.    Ich  vermuthe,  dass  bei  der  Hochflut  auch  hier  Waaaa 
einströmt.     Mitten  im  Grunde  steigt  und  sinkt  das  Wasser  ii 
dem  nämlichen  Rhythmus,  mit  dem  es  am  Ufer  brandet.   Etvas 
nördlicher  liegt  der  zweite  Tinajon.    Er  ist  weniger  regelmässige 
etwas  länglich  und  nicht  so  tief  und  hat  deutliche  Communicatioo 
mit   dem  Meere.     Beide   Trichter  haben  Aehnlichkeit  mit  den 
InfemiUo  bei  Arica.     Das  Auffallende  bei  diesen  Trichtern  ist 
aber,  dass  auf  ziemlich  grosse  Entfernung  um  ihren  Band  ^ 
dicke  Schicht  weisser,   ganz  aschenahüicher  Sand  liegt,  sodass 
man  der  Vermuthung  Baum  gönnen  möchte,  sie  seien  wirUidi 
alte  Krater,  aus  denen  einst  Aschenauswürfe  stattgefunden  hsbeo. 

Um  10  Uhr  lief  der  Dampfer  von  Süden  ein,  aber  meioe 
Ladungen  waren  noch  nicht  erschienen.  Eine  Verspätung  der- 
selben hätte  mich  genöthigt,  14  Tage  länger  in  Islay  zu  bleiben. 


1)   Tinaja,    ein  grosses,   irdenes,    gewöhnlich    birnförmiges   Wassergeliss* 
Tinajones  Augmentativ  von  Tinaja. 
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Um  11  Uhr  endlich  trafen  sie  ein.  Der  Bursche  hatte  wirklich 
in  Olivero  übernachtet,  war  aber  erst  spät  von  dort  aufgebrochen. 

Um  y^  2  Uhr  dampfte  ich  an  Bord  des  „Valparaiso''  nord- 
wärts. Es  war  eins  der  besten  Schiffe  der  Compagnie.  Der 
Kapitän  Bloomfield,  die  personificirte  Bonhomie,  ein  alter,  be- 
häbiger Mann,  war  eine  längs  der  ganzen  Küste  beliebte  Per- 
sönlichkeit. Bei  den  Fahrten  dieser  privilegirten  Dampferlinie 
waren ,  wie  es  so  häufig  bei  lucrativen  Unternehmungen  mit  aus- 
schliesslichen Privilegien  der  Fall  ist,  eine  Menge  Misbräuche 
eingerissen.  Die  Kapitäne  durften  nur  eine  bestimmte  Anzahl 
Knoten  pro  Stunde  fahren,  um  nicht  zu  viel  Kohlen  zu  ver- 
brauchen ;  dabei  remorquirten  sie,  wenigstens  nordlich  von  Callao, 
noch  sehr  oft  Lanchas.  Die  Fahrpreise  waren  enorm  theuer, 
die  Nahrung  an  Bord  sehr  mittelmässig,  der  Kafi^ee  der  schlech- 
teste, den  man  sich  denken  kann,  die  Aufwärter  unfreundlich, 
unordentlich,  nachlässig;  die  Schiffsoffiziere  dieser  Linie  sehen 
zu  Tode  gelangweilt  aus,  denn  in  dem,  wenigstens  an  der 
peruanischen  Küste,  stets  ruhigen  Stillen  Ocean  ist  der  mono- 
tone Dienst  weder  aufregend  noch  erfrischend.  Beim  blossen 
Anblicke  dieser  abgespannten  Gesichter  wurde-  man  schon  von 
Langeweile  ergriffen.  Concurrenz  auf  dieser  Linie  thut  im 
Interesse  des  Publikums  dringend  noth.  Sie  trat  auch  einige 
Jahre  später  zur  grossen  Befriedigung  des  reisenden  Publikums  in 
reichem  Masse  ein. 

In  den  Vormittagsstunden  des  folgenden  Tages  sahen  wir 
einen  gewaltigen  Zug  von  Boniten  von  einem  Potwal  verfolgt; 
sie  kamen  dicht  ans  Schiff  und  drängten  und  stürzten  in  ihrer 
Angst  massenhaft  auf-  und  übereinander.  Ihr  Riesenfeind  schnaubte 
und  blies  hinter  ihnen  drein  und  je  mehr  er  sich  ihnen  näherte, 
desto  ängstlicher  und  eiliger  hasteten  die  hart  bedrängten  Fische 
vorwärts.  Nachmittags  hatten  wir  noch  einmal  das  nämliche 
Schauspiel  und  abends  erblickten  wir  noch  mehrere  Potwale  in 
der  Nähe  des  S,chiffes  vorbeiziehen.  Ein  Walfischfänger  hätte 
in  diesen  Tagen  hier  einen  reichen  Fang  gemacht. 

Der  Dampfer  fuhr  immer  in  Sicht  der  Küste,  die,  je  mehr 
man  nach  Norden  fährt,   immer  niedriger  wird.     Um  11  Uhr 
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yormittags  des  9.  Nov.  näherten  wir  uns  dem  Hafen  Ton  Piaoo. 
Eine  eigenthümliche  Erscheinung  sind  hier  10 — 12  Ellen  breite, 
rothbraune  Streifen  im  grbnlichgraaen  Meerwasser.  Der  Dampfer 
fährt  zu  sohneU  darüber  hin^  als  dass  mf  einer  solchen  Beise 
eine  genaue  Erforschung  dieser  Farbenyersnhiedenheit  mög- 
lich wäre. 

Piaco  ist  eine  freundliche  Oase  an  der  wüsten  Küdte.  JDer 
Ort  ist  durch  seine  Weincultur  bekannt.  Der  grosste  dortige 
Gutsbesitzer  Don  Domingo  Elias,  dessen  Hacienda  ich  16  Jahre 
früher  besuchte,  lässt  einen  vortrefflichen,  Xeres  ähnlichen  Wein 
unter  Anleitung  eines  Portugiesen  bereiten,  aber  in  yerhiltniafi- 
mässig  geringer  QuantitiU.  Es  resultirt  noch  immer  ein  grosserer 
Gewinn,  aus  dem  Traubensaft  Branntwein  zu  brennen.  Diesex 
Branntwein  hat  unter  dem  Namen  IHsco  (und  wenn  er  aus  den 
Muskatellertrauben  bereitet  wird,  unter  dem  Namen  Ytalid)  eines 
grossen  und  wohlverdienten  Buf  erlangt.  Es  gibt  auch  in  der 
That  keinen  vortrefflichem  und  feinem  Branntwein  als  den  Pisco. 

Es  wurden  massenhaft  Früchte  zum  Verkauf  an  Bord  ge- 
bracht, besonders  kostliche  Apfelsinen,  Paltas,  Sandillas,  Pepinos, 
Bananen  u.  s.  f.     Nach   zweistündigem  Aufenthalte   frihren  vir 
nach  den  gegenüberliegenden  weltberühmten  Ckinchasinselnj  wo 
wir   nach   fünfviertelstündiger   Fahrt   beisetzten.     Welche  Ye^ 
ändemngen,   seit   ich   diese  Inseln   im   Jahre  1840   zum   ersten 
male  besuchte,  zu  einer  Zeit,  als  nur  in  langen  Zwischenranmeo 
einmal  ein  Schiff  hier  anlief,  um  Huano  zu  laden,  und  wenige 
Arbeiter  unter  erbärmlichen  Zelthütten  den  Vogeldünger  abteufleD! 
Jetzt   erhebt   sich   auf  der  nordlichen  der  drei  Inseln  auf  den 
von   Huano    entblossten    Felsen    ein    grosses   Dorf    mit   vieles 
wohnlichen  Häusern   und  Schiff   an    Schiff  reiht   sich    auf  den 
beiden  Ankerplätzen,  um  die  Ladungen  zu  empfangen,  die  des 
europäischen  Liandwirthen  einen  reichen  Emtesegen  geben.    Die 
meisten  Schiffe  lagen  zwischen  der  nördlichen  tmd  mittlem  loficL 
ein  Theil  an  der  Nordostseite   der  nordlichen;  es  waren  geges 
60   von   dem   verschiedensten  Tonnengehalt.     Der   Export  war 
gerade  ungünstig  und  die  Nachfrage  in  Europa  wegen  zu  hoher 
Preise  geringer.  Es  sollen  sich  früher  schon  oft  130 — 150  Schilfe 
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zugleich  auf  der  Rhede  versammelt  haben.  Der  AufenUialt  war 
zu  kurz,  als  dass  €l&  mir  möglich  gewesen  wäre,  auszuschiiSen 
und  den  Fortschritt  der  Arbeiten  anzusehen.  So  viel  idi  vom 
Schiffe  aus  bemerken  konnte,  war  die  Insel  an  der  Peripherie 
so  ziemlich  yom  Vogeldünger  entUösst  und  es  war  nur  noch  ein 
grosser  Centralstock  vorhanden.  Fachmänner  behaupten,  dass 
auch  dieser  bei  gunstigem  Export  in  30 — So  Jahren  abgetragen 
sein  werdö.  Die  Vogel,  die  im  Jahre  1840  noch  zu  Millionen 
auf  den  Inseln  brüteten,  sollen  sich  gegenwärtig  von  denselben 
ganz  zurückgezogen  haben. 

Zum  Abteufen  des  Huano  wurden  viele  Chinesen  verwendet. 
Sie  waren  von  der  Regierang  importirt  worden  und  sollten  durch 
Huanoarbeiten  ihre  Ueberfahrt  abbezahlen.  Sie  standen  unter 
der  Aufsicht  eines  Deutschen  (wenn  ich  recht  unterrichtet  bin, 
eines  Holsteiners)  und  sollen  von  diesem  auf  eine  jiamenlos  un- 
menschliche Weise  bebandelt  worden  sein.  Aus  Verzweiflung 
griffen  sie  zu  dem  einzigen  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mittel, 
sich  aus  ihrer  unglücklichen  Lage  zu  befreien,  zum  Selbstmorde. 
Sie  legten  sich  in  Huanolocher  und  liessen  sich  von  ihren 
Kameraden  verschütten  oder  brachten  sich  auf  irgendeine  andere 
Weise  um.  Sie  thaten  es  um  so  freudiger,  als  sie  von  der  festen 
Ueberzeugung  ausgingen,  sie  würden  am  künftigen  Morgen  in 
ihrer  Heimat  wieder  auferstehen.  Als  der  Aufseber  diese  An- 
schauung zufälligerweise  erfahren  hatte,  liess  er  den  nächsten 
Selbstmörder  an  ein  hölzernes  Kreuz  festbinden  und  dasselbe  am 
höchsten  Punkte  der  Insel  aufrichten.  Als  die  Leidensgefährten 
des  unglücklichen  Chinesen  sahen,  dass  die  Leiche  Tag  für  Tag 
hängen  blieb,  bis  sie  verweste,  wurden  ihre  Ansichten  über  eine 
körperliche  Auferstehung  im  „Himmlischen  Reiche"  erschüttert 
und  die  Selbstmorde  wurden  von  nun  an  weniger  häufig. 

Nach  148tündiger  Fahrt  von  den  Chinchasinseln  an  langten 
wir  den  10.  Oct.  früh  um  7  Uhr  in  Callao  an.  Es  war  ein  heil- 
loser Wirrwarr  an  Bord  des  stark  besetzten  Dampfers,  bis  sämmt- 
liche  Passagiere  ausgeschifft  waren  und  ihre  Effecten  erhielten. 

Als  ich  im  Jahre  1838,  also  gerade  20  Jahre  früher,  zum 
ersten   male   in  Callao   ausschiffte,   waren   von   den  3000  Ein- 
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wohnern,  die  die  Hafepstadt  damals  zählte,  nur  noch  22  dort, 
die  übrigen  alle  geflohen,  denn  die  Chilenos  belagerten  die 
Festung.  Aus  Mangel  an  jedem  andern  Verbindungsmittel  musate 
ich  zu  Fuss  nach  Lima  wandern.  Heute  hat  Callao  zwischen 
12 — löOOO  Einwohner  und  erstreckt  sich  mit  seinen  Neubaaten 
beinahe  bis  zu  dem  eine  halbe  Legua  entfernten  Dorfe  Buena  7tsta, 
wo  die  Regierung  eine  Eisengiesserei  für  die  Marine  errichtet  bat 

Ein  neuer,  grossartiger  Hafendamm  und  eine  neue  sckone 
Douane  mit  31  enormen  Waarenmagazinen  wurde  gebaut  Der 
Ort  hatte  ein  freundlicheres  und  besseres  Aussehen,  obgleich  er 
auch  jetzt  noch  keineswegs  einen  angenehmen  Eindruck  macht 
Der  Schiffsverkehr  in  diesem  Haupthafen  Perus  ist  ein  sehr 
bedeutender,  denn  es  laufen  jährlich  über  1000  Schiffe  vi  deuh 
selben  aus  und  ebenso  viele  ein  (1862  sind  ausgelaufen  1207  Schifi 
mit  690515  Xonnen  Gehalt,  eingelaufen  1128  mit  674854  ToimeD 
Gehalt),  nicht  dazu  gerechnet  die  Dampfer  der  Dampftchiff- 
compagnien  und  die  Schiffe  der  ausländischen  und  eii^eimischeD 
Kriegsmarine. 

Seit  1851  ist  Callao  mit  Lima  durdh  eine  SVa  englißdc 
Meilen  lange  Eisenbahn  verbunden.  Da  sie  durchaus  keine 
Terrainschwierigkeiten  zu  überwinden  hatte,  war  ihr  Bau  nicht 
kostspielig  und  wurde  mit  wenig  mehr  als  einer  halben  MillioD 
Pesos  hergestellt.  Die  jährlichen  Einnahmen  für  Passagier-  und 
Waareütransport  belaufen  sich  über  3—400000  Pesos,  sodass 
kaum  eine  andere  Eisenbahn  der  Welt  eine  grossere  Dividaide 
abwirft  als  diese.  Die  Züge  verkehren  täglich  vier-  bis  fünfinJ 
zwischen  beiden  Städten.  Die  Waggons  sind  unter  der  Mittel- 
mässigkeit;  die  Fahrpreise  verhältniss^nässig  hoch.  Der  Bahnhof 
in  Lima  liegt  ziemlich  mitten  in  der  Stadt,  am  ehemaligem 
Kloster  S.  Juan  de  Dios. 

Obgleich  Lima  eine  ziemliche  Anzahl  grosser  und  auch  meist 
von  Fremden  gut  gehaltener  Gasthöfe  besitzt,  so  konnte  ick 
doch  nur  mit  Mühe  ein  ebenerdiges,  finsteres  und  übelriechendes 
Zimmer  erhalten,  so  sehr  überfüllt  waren  alle  Hotels.  Idi  folgte 
daher  auch  gern  der  Einladung  eines  werthen  alten  Freundes 
und  vertauschte  es  atn  folgenden  Tage  mit  einer  Privatwohnong. 
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Ich  fand  die  Veränderungen,  die  Lima  in  seiner  äussern 
Gestalt  während  der  jün^tverflossenen  16  Jahre  erlitten  hatte, 
sehr  bedeutend.  Die  Physiognomie  der  Stadt  und  ihre  Bevölke- 
rung war  eine  ganz  andere  als  früher;  es  dauerte  mehrere  Tage, 
ehe  ich  mich  mit  ihnen  vertraut  machen  konnte.  Viele  Häuser 
waren  neu-,  eine  noch  grössere  Zahl  umgebaut,  besonders  mit 
Stockwerken  versehen  worden.  Der  Hauptplatz,  an  dem  die 
meisten  Verschonerungen  noththun,  hatte  sich  fast  gar  nicht  ver- 
ändert; noch  immer  stand  längs  des  Regierungspalastes  die 
sogenannte  Rivera,  eine  Reihe  den  Platz  verunstaltender  Trodel- 
h^den.  Der  vortrefflich  gearbeitete,  im  Jahre  1650  von  Antonio 
de  Rivas  gegossene  Brunnen  ist  noch  vernachlässigter  als  früher, 
seine  schonen  Verzierungen  grosstentheils  zerstört.  An  der  Seite 
des  Portal  de  los  Escrivanos  stehen  jetzt  Miethwagen  und  die 
früher  dort  etablirten  Bancos  de'los  fresqueros  (Bänke,  auf  denen 
abends  und  in  der  Frühe  Erfrischungen,  besonders  -Limonaden 
und  Gefrorenes,  verkauft  werden)  haben  neben  dem  Portal  de  los 
Botoneros  Platz  gefunden.  Die  Portale  waren  neu  und  gut  ge- 
pflastert, ebenso  die  Trottoirs  an  den  Hauptstrassen.  In  der 
vom  Hauptplatze  nach  Osten  abgehenden  Strasse  des  Erzbischofs 
(CaUe  del  Arsobispo),  wo  früher  fast  ausschiesslich  einheimische 
Industrieerzeugnisse,  als  wollene  Decken,  Ponchos  u.  s.  f.  ver- 
kauft wurden,  sind  jetzt  elegante  Gewölbe  für  europäische  Han- 
delsartikel, in  andern  Strassen,  in  denen  früher  meistens  landes- 
übliches Reitzeug,  besonders  ausgezeichnet  schöne  Zügel,  Kopf- 
geschirre, Peitschen,  Halftern  u.  dgl.,  aus  schmalen  Streifen  un- 
gegerbten  Leders  geflochten,  in  Buden  verkauft  wurden,  sah  ich 
nur  noch  kleine  Kaufläden  mit  europäischen  Schnitt-  und  Kurz- 
waaren.  Die  Erzeugnisse  der  einheimischen  Industrie  hatten 
durchaus  den  viel  wohlfeilem  europäischen  Manufacten  Platz 
gemacht.  Früher  excellirten  z.  B.  die  Silberarbeiter  in  der  Ver- 
fertigung der  sogenannten  Yesqueros  (Zunderbüchsen)  und 
MecheroB  (Luntenschläuche);  sie  waren  eine  Specialität  von 
ihnen,  auf  die  sie  sich  etwas  zugute  thaten;  letztere  waren 
oft  von  Gold  und  mit  Edelsteinen  besetzt  zu  Hunderten  von 
Thalem  im  Werthe;  jetzt  sind  diese  Ailikel  aus  ihren  Gewölben 
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gänzlich  verschwunden  und  werden  in  kleinen  Buden  durch  die 
nämlichen  importirten  Utensilien  aus  Messing  und  durch  Zösd- 
hokchen  ersetzt.  Ich  führe  diese  ganz  unbedeutenden  Umstkde 
nur  deshalb  an,  um  zu  zeigen,  wie  sehr  das  eigenthumliche  Ge- 
präge und  die  Originalität  der  Stadt  von  Elleinigkeiten  begiunend 
durch  vermehrte  Verbindungen  mit  dem  Auslande  sich  allrnükbeh 
umgestaltet. 

Die  dem  Hauptplatze  näher  gelegenen  Strassen  der  Sudt 
zählen  in  Menge  luxuriöse  Kaufmannsgewölbe,  vorzüglich  mit 
europäischen  Modewaaren  reich  versehen,  und  machen  besonder 
abends  bei  der  guten  Gasbeleuchtung,  deren  sich  die  Stadt  ^ 
freut,  einen  brillanten  Effect.  Die  Beinlichkeit  der  Strassen  hat 
im  ganzen  genommen  wenig  gewonnen  und  ist  besonders  in  dei 
Quartieren  der  Peripherie  noch  in  ebenso  traurigen  Verhaltnissen 
wie  vor  20  Jahren. 

Unter  den  öffentlichen  Gebäuden,  die  in  neuer  und  neuegter 
Zeit  m  Lima  entstanden  sind  und  während  meiner  Anwesenlieit 
zum  Theil  noch  im  Bau  begriffen  waren,  hebe  ich  vorzügüdi 
hervor  das  nach  nordamerikaniscbem  Systeme  eingerichtete 
grosse  Zuchthaus  (Penitenciaria)  vor  der  Stadt,  nahe  am  Thore 
von  Guadelupe,  zwischen  diesem  und  der  Portada  de  Jn» 
Simon.  Es  ist  ein  grossartiges  Gebäude,  dessen  erster  Stod 
und  Frontispice  von  bläulichem  Granit,  der  in  der  Calera  deS. 
Augustin  bei  der  Portada  de  Barbosa  gebrochen  und  auf  einen 
Schienenwege  an  den  Ort  seiner  Bestimmung  gerollt  wurde,  die 
innern  Räume  aber  aus  Backsteinen  aufgeführt  sind.  Als  idi  d« 
Gebäude  besuchte,  war  es  noch  nicht  vollendet  und  wahrschein- 
lich werden  sich  auch  manche  Verhältnisse,  die  mir  damiüs  nicb 
zweckmässig  erschienen,  beim  Ausbau  anders  gestaltet  hahea. 
Es  dürfte  sich  z.  B.  die  damals  schon  definitiv  eingesetzte 
Vergitterung  mit  der  Zeit  als  etwas  zu  schwach  für  dif 
kräftigen  Arme  der  Zambos  erweisen.  Im  Jahre  1863  ward* 
die  Strafanstalt  eröffnet.  Sie  kostete  beinahe  1,000000  Pe«* 
Das  grosste  Verdienst  um  deren  Errichtung  erwarb  sich  D.  1^ 
nano  Felix  Paz  Soldan  ^  Herausgeber  der  von  seinem  Vater^ 
Mateo  Paz  Soldan,   verfassten   „Geografia  del  Peru".    Ebenso 
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zeitgemäss  war  die  Errichtung  ^es  neuen  Irrenhauses  (Casa  de 

looos  oder  hospicio  de  amentes),  in  dem  gegen  200  Irre  Platz 

haben,   der  Bau   eines  zweckmässigen   Schlachthauses  (Gamal) 

vor  der  Portada  de  Monserrate  und  der  einer  neuen  Markthalle 

!      in  Santo  Tomas.    Früher  war  der  Hauptvictualienmarkt  auf  der 

I      Plazuela  de  la  Inquisicion,  von  der  er  in  die  alte  Markthalle  und 

an  rerschiedene  Punkte  der  Stadt  verlegt  wurde«    Ich  £and  die 

I  '  Märkte,  im  Yei^leiche  gegen  früher,  überraschend  gut  mit  Ge<- 

müse  versehen.     Wie   mir   versichert   wurde,   be&nd   sich   der 

I      Gemüsebau   vorzüglich   in   Händen   von  Italienern   und   soll  in 

[     neuerer  Zeit  auf&Uende  Fortschritte  gemacht  haben. 

I  Der  Bau  eines  neuen  Kegierungspalastes  aus  Marmor  für  circa 

,     2,000000  Pesos  soll  projectirt  gewesen  sein,  wird  aber  wol  vor- 

j     derhand  noch  lange  nicht  zur  Ausführung  kommen. 

Auch  die  öffentlichen  Erholungsorte  sind  berücksichtigt  wor- 
,     den.  Die  von  der  Vorstadt  Lazaro  nach  dem  Barfüsser-Kloster 
,     sich  erstreckende  „Alameda  de  los  Descalzos^^  wurde  in  einen 
^     parkähnlichen  Spaziergang    umgestaltet,   leider   aber  mit  wem'g 
Geschmack  und  Fachkenntniss;  er  bildet  eine  lange  Wurst,  in 
der  Säulen  mit  Blumenvasen,  Basenplätze,  steinerne  Bänke  und 
am  Ende  ein  Springbrunnen  angebracht  sind.  Die  Figuren  über 
dem  Eingange  sind  viel  zu  niedrig,  das  eiserne  Gitter  um  den 
Park  viel  zu  massiv  und  hoch;  es  hätte  um  ein  Drittel  niedriger 
und  dabei  weit  zierlicher  und  geschmackvoller  sein  können.  Die 
Rohren  des  Springbrunnens  sind  zu   niedrig,  der  Wasserstrahl 
ist  stossend.,  das  Bassin  zu  unruhig.    Das  Ganze  macht  keinen 
angenehmen  Eindruck.    Man  sagte  mir,  der  Garten  sei  in  nord- 
amerikanischem Geschmacke   angelegt;  ich  konnte  weder  einen 
amerikanischen  noch  einen  europäischen  darin  finden.    Es  sollte 
noch    eine  Anzahl  grosser  Statuen  aufgestellt  werden,  ich   sah 
sie  nicht,  sie  waren  noch  eingepackt;  jedenfalls  wird  durch  sie 
der  ohnehin  enge  Raum  noch  mehr  gedrückt    Die  Herstellung 
dieses  Parkes  soll  120000  Pesos  gekostet  haben;  eine  sehr  grosse 
Summe  für  das,  was  geleistet  wurde.  Mit  dem  nämlichen  Gelde 
hätte    ein   genialer,   sachverständiger   Kunstgärtner    ein   kleines 
Paradies  geschaffen.  Immerhin  ist  an  dieser  wenn  auch  ziemlich 
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verfehlten  Anlage  das  Bestreben  der  Regierung,  etwas  Sdiones 
zu  schaffen,  sehr  anerkennenswerth ;  nur  schade,  da»  sie  un- 
geschickte Organe  dazu  wählte. 

In  dem  äussern  Leben  der  Bevölkerung  Limas  fand  ich  eineD 
grossen  Umschwung.  Die  so  originelle,  durch  Jahrhunderte  erhal- 
tene Tracht  der  Limefias,  Saya  y  Manto,  war  seit  einigen  Jahren 
gänzlich  verschwunden,  um  franzosischen  Costumen  Platz  zu  maeka 
Wer  die  Vorliebe  der  Frauen  der  peruanischen  Hauptstadt  für  ibn 
weltberühmte  Kleidung  gekannt  hat,  begreift  nicht,  wie  sie  insoTe^ 
hältnissmässig  kurzer  Zeit  derselben  so  gänzlich  entsagen  konnten. 
Man  muss  dabei  wirklich  an  eine  Allgewalt  der  Mode  glauben, 
die  unwiderstehlich  ändert,  was  keine  andere  Macht  der  Erde 
zu  ändern  vermocht  hätte.   Wenige  Wochen  vor  meiner  Anknail 
waren  infolge  eines  Compromisses  bei  einer  Procession  am  Ym 
Santa  Teresa   einige   20   Limefias  wieder  in    Saya   und  Manto 
erschienen.   Sie  wurden  wie  etwas  Ausserordentliches  angestaust 
Die  Journale  nahmen  sich  mit  Wärme   der  halb   verschoUeoeD 
Tracht  an,  aber  sie  scheint  doch  nicht  wieder  in  Aufi[lah]D€g^ 
kommen  zu  sein.  So  kleidsam  die  weite  Say^  (Saya  desplegadft)wv. 
so  unschön  war  die  eng  anliegende  (Saya  ajustada)  mit  il^n 
Hunderten  festgenähten  Falten ,  die  das  Gehen  fast  erschwerte 
In  der  weiten  Saya  konnten  die  Limefias  ihre  Grazie  in  volko 
Masse   entwickeln.     Bei  den  Männern  ist  der  früher  allgeiDÖB 
gebräuchliche    spanische    Radmantel    auch    schon    ziemlich  ver- 
schwunden;  an  kühlen  Abenden  nehmen  sie  lieber  zum  firan^ 
sischen  Paletot  ihre  Zuflucht. 

Das  geistige  Leben  hat  in  Lima  ebenfalls  in  neuerer  Zrf 
angefangen,  einigen  Aufschwung  zu  nehmen,  und  es  haben sxi 
mehrere  GeseDschaften  mit  wissenschaftlichen  oder  praktisck« 
Zwecken  gebildet,  so  eine  Ackerbaugesellschafl  (1857),  eine  G^ 
Seilschaft  (Sociedad  filotecnica)  für  unentgeltliche  Vorlesung^ 
über  literarische  und  wissenschaftliche  Gegenstände  in  ^ 
Locale  der  öffentlichen  Bibliothek  (1856),  eine  medicinische  fr 
Seilschaft  (1854),  die  ein  eigenes  Fachjournal  herausgibt  ^ 
medicinische  Schule  in  Lima  (Colegio  de  la  Independencia,  frä^ 
Colegio    de   S,    Fernando),    1810    vom  Vicekonig    Abascal  f 
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gründet,  hat  in  den  letzten  Decennien  ausserordentliche  Fort- 
schritte gemacht;  sie  ist  unstreitig  eine  der  besten  medicini- 
schen  Facultaten  Sudamerikas.  Sie  hat  16  — 17  Professoren, 
eine  ziemlich  reiche  Bibliothek  und,  dank  dem  unermüdlichen 
Eifer  des  Professors  der  Naturwissenschaften,  A.  Raimondi, 
eine  interessante  naturhistorische  Sammlung,  ein  eigenes  che- 
misches Laboratorium  und  ein  werthvolles  Cabinet  physika- 
lischer Apparate.  Von  den  jungem  einheimischen  Aerzten  stehen 
die  meisten  auf  der  Hohe  der  .Wissenschaft,  viele  von  ihnen 
haben  in  Paris  studirt  oder  sich  nach  Vollendung  ihrer  medi- 
cinischen  Studien  zur  weitem  Ausbildung  nach  Europa  begeben. 
Schade,  dass  sie  die  deutsche  Medicin  blos  durch  franzosische 
Organe  kennen. 

Prof.  A.  Raimondi,  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  der 
Lehrkanzel  der  Naturwissenschaften  im  Collegium  betraut,  ist 
ein  kenntnissreicher,  ausgezeichnet  thätiger  Naturforscher,  dem 
es  auch  gelungen  ist,  bei  seineu  Schülern  ein  reges  Interesse 
für  die  Naturwissenschaften  zu  erwecken.  Er  hat  vor  einigen 
Jahren  ein  botanisches  Werk  >)  für  den  Gebrauch  seiner  Schüler 
und  bei  seinen  Vorlesungen  herausgegeben ;  da  er  vorzüglich  die 
peruanischen  Pflanzen  behandelt  und  manche  neue  Art  beschreibt, 
80  ist  es  auch  für  die  Botaniker  im  allgemeinen  von  Interesse, 
besonders  aber  für  höhere  Schulen  im  ganzen  spanischen  Süd- 
amerika von  grossem  Werthe.  Raimondi  hat  mit  Unterstützung 
der  "Regierung  in  den  Jahren  1859-^61  eine  grossere  wissen- 
schaftliche Reise  nach  der  Littoralprovinz  Loretto  unternommen 
und  deren  Resultate  vorläufig  m  einem  kleinen  Werke  *)  pubUcirt. 
Von  1863 — 65  bereiste  er  Südperu  und  wird,  wie  er  mir  von 
Arequipa  aus  schrieb,  noch  eine  zweijährige  Reise  durch  Nord- 
peru unternehmen.  Wir  haben  ohne  Zweifel  schöne  Resultate 
von  seinen  Forschungen  zu  gewärtigen. 

Dem   seit  Jahrhunderten   vernachlässigten   Primärunterricht 

^)  Elementos  de  Botanica  aplicada  a  la  Medicina  y  a  la  Industria  en  los  cuales 
se  trata  especlalmente  de  las  plantas  del  Peru  por  A.Eaimondi.  2.  Tom.  Lima  1857. 

*)  Apantes  sobre  la  Prorincia  litoral  de  Loreto  por  Antonio  Raimondi. 
X^ima  1862. 


382 

wurde  m  neuerer  Zeit  von  Seite  der  Begierang  die  grönte  Auf- 
merksamkeit geschenkt.    Sie  errichtete  in  dem  alten  Donanen- 
gebäude   eine  Normalschule   zur  Heranbildung   von  ElemeDtar- 
lehrern  auf  Regierungskosten.     Ich  sah  das  Gtebände  fertig;  q 
war  in  jeder  Beziehung  zweckmässig  mit  gesunden,  geräaimge& 
Localitaten.  Damals  war  es  aber  noch  nicht  bezogen,  denn  hodei 
unerquickliche  Vorgange  hatten  dessen  Eroffiiung  verzögert  Die 
Regierung  hatte  nimlich  als  Director  der   Normaisdiiile  msk 
ausgezeichneten  spanischen  Schulmann  D.  Francisco  Marino  B&- 
Uesieroa^  Generalinspector  des  Primarunterrichts  in  Spanien,  b^ 
rufen.     Ballesteros  kam  nach  Peru,    ehe   der  Umbau  des  6^ 
bäudes  vorgenonmien  wurde,  und  wollte  auch  damit  ivadm 
nichts  zu  thun  haben,  er  wurde  aber  gewissermassen  genötlnft 
sein  Gutachten  darüber  abzugeben  und  einen  KostenübencUiig 
an  Sachverständige  einzureichen.     Dieser  belief   sich  auf  dia 
14000  Pesos.    Nun  aber  lag  der  Regierung  ein  anderer  Eostei- 
anschlag  für  die  nämlichen  A]:beiten  von  32000  Pesos  vor.  So- 
bald Ballesteros^  Gegenansdilag  den  ersten  Proponenten  bekanüi 
wurde,  begannen  sie  eine  Reihe  von  Intriguen,  Gehaseigkeite} 
und  Verfolgungen  und  übten  eine  solche  Pression  auf  dttU- 
nisterium,  dass  D.  Francisco  sich  genothigt  sah,  seine  Dimissici 
einzureichen.  In  diesem  Stadium  war  die  Angelegenheit  wäa^ 
meiner    Anwesenheit.      Idi    kenne    ihre    weitere    EntwickelaiK 
nicht  und  weiss  nur  so  viel,  dass  1860  die  Normalschule  36  in- 
terne und  264  externe  Zöglinge  zählte. 

£s  ist  eine  eigenthümliche  Erscheinung,  dass  in  Lims  ift 
Gegensatze  zu  allen  übrigen  südamerikanischen  Hauptstädten  it 
Journalistik,  sowol  die  politische  als  auch  die  belletristische  is^ 
wissenschaftliche,  durchaus  keinen  rechten  Boden  gewinnen  ifl 
Unter  den  politischen  Tageblättern  hat  sich  nur  der  „Comeitir 
seit  einigen  zwanzig  Jahren  erhalten;  viele  andere  sind  nach  ^ 
nach  aufgetaucht  und  wieder  verschwunden.  Es  mangelt  der^ 
völkerung  an  Interesse  für  die  Journalistik  im  allgemeinen  flw 
dann  auch  an  schroff  sich  gegenüberstehenden  politischen  Ptf* 
teien,  die  ihr  Interesse  in  eigenen  Blättern  vertreten  würdeü- 
An  politischen  Parteien  fehlt  es  zwar  durchaus  nicht,  sie  weA" 
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sein  aber  sehr  und  argumentiren  lieber  mit  der  Zunge  als  durch 
die  Schriil.    Im  September  1857  erschien  auch  zum  ersten  male 
eine  „Peruanische  Deutsche  Zeitung^^.  Ich  besitsse  die  sechs  ersten 
Nummern  davon.  Wenn  die  folgenden  diesen  entsprochen  haben, 
so  ist  sie  gewiss  bald  wieder  in  das  Nichts  zurückgesunken,  aus 
dem  sie  nie  hätte  auferstehen  sollen.   Sie  war  ein  ganz  armseliges 
Blättchen,  das  nicht  einmal  einen  Redacteur  gefunden  zu  haben 
scheint.   Sein  Herausgeber  war  ein  gewisser  Buchdrucker  Adolf 
Becker.     In  mehrem  Nummern  war  keine  Zeile  über  Peru  ent- 
halten, wohl  aber  lange  aus  andern  Zeitungen  abgedruckte  Artikel 
über  Bosnien,  die  Türi^ei  u.  s.  f.,  und  mehr  als  den  vierten  Theil 
nahm  eine  Novelle  von  Luise  Mühlbach  ein.    Oftenbar  lag  kein 
Bedürfniss  zur  Gründung  einer  deutschen  Zeitung  vor  und  als 
Buchdruckerspeculation  hatte  sie  kläglich  debutirt.  Wissenschaft^ 
liehe  und  belletristische  Blätter  sind  wiederholt  wie  Eintagsfliegen 
erschienen  und  wieder  verschwunden ;  das  Fachjoumal  der  medi- 
cinischen  Gesellschaft  scheint  eine  längere  Dauer  zu  versprechen. 
Bei   der  grossen  AriAuth  an.  literarischen  Erzeugnissen  ist 
um  so  mehr  ein  in  neuerer  Zeit  erschienenes  Werk  von  reellem 
Werthe  hervorzuheben,  nämlich  die  „Estadistica  general  de  Lima^^ 
von  D.  Manuel  A.  Fuentes.     Der  Verfasser  hat  sich  in  dieser 
sehr   umfassenden    mühevollen  Arbeit    als    ein   gründlicher  und 
gewandter  Statistiker  bewährt.    Es  ist  noch  keine  so  gediegene, 
allgemeine    Statistik    irgendeiner    südamerikanischen    Stadt    er- 
schienen.   Ich  entlehne  diesem  Werke  folgende  kurze  Angaben: 
Lima  misst  in  seiner  grossten  Länge  von  der  Portada  del  Callao  bis 
zur  Portada  de  Maravillas  ^)  4600  Varas  castellanas  oder  2,07  eng- 
lische Meilen;  in  seiner  grossten  Breite  von  der  Brücke  bis  zur  Por- 
tada de  Guadelupe  2540  Varas  castellanas.   Die  Cuadras  der  Stadt 
sind  ungleich  gross,  die  grossten  in  der  Nähe  der  Plaza  haben  144, 
140,  120  Varas  Seitenlänge.  Die  Strassen  haben  eine  durchschnitt- 
liche Breite  von  12  Varas,  die  meisten  in  der  Mitte  ein  offenes  oder 


>)  Del  yertice  del  angnlo  que  forman  las  Casas  de  la  derecha  de  la  Portada 
del  Callao  al  oltimo  vertice  del  balaarte  tercero  de  la  derecha  de  la  Portada 
de  Marayillas. 
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verdecktes  Rinnsal.  Die  eigentliche  Stadt  (La  parte  amuraMa) 
hat  einen  Flächeninhalt,  von  8,09580,  die  Vorstadt  San  Lazaro 
einen  von  5,2486|(X),  zusammen  also  einen  von  13^343680  Qnadrat- 
varas  (»  9,303547  Quadratmeter).  Von  der  Area  der  Stadt 
nehmen  ein: 
Gärten  und  Kehricht-  oder  Mullplätze 

(Huertas  y  muladares)  2,438000  Quadrairam 

OeflPentliche  Plätze  126150  „ 

Kirchen  und  Kloster  647552  „ 

Von  der  Vorstadt: 

Gärten  und  Mullplätze  2,412320  ,, 

Die   von  Häusern   bedeckte  Fläche  der 

ganzen  Stadt  beträgt  7,692658  „ 

Kirchen  und  Kloster  nehmen  ungefähr  den  zwölften  Theil  der 
Area  der  ganzen  Stadt  ein. 

Nach  Fuentes  zählte  Lima  im  Jahre  1858  94195  Emwohner. 
D.  Manuel  Fuentes  sagte  mir  selbst,  dass  diese  Angabe  nick 
ganz  genau  sei,  denn  als  er  die  Zählung  von  Haus  zu  Hais 
vornehmen  liess,  war  gerade  eine  für  diesen  Zweck  ungünstige 
Jahreszeit,  indem  eine  grosse  Anzahl  Personen  in  Badeorte 
abwesend  war,  von  den  untern  Klassen  sich  viele  wegen  der 
Rekrutirung  geflüchtet  hatten  und  zudem  noch  viele  absichtlicb 
Verheimlichungen  vorkamen.  Von  diesen  94195  Einwohnen 
waren  21557  Fremde.  Das  grosste  Contingent  dazu  lieferten  (fe 
Deutschen  mit  4490  ^),  die  Italiener  mit  3469,  die  Chinesen  mit  2@1 
(darunter  nur  4  erwachsene  Frauen),  die  Chilenos  mit  1499,  & 
Ecuadorianer  mit  1131,  die  Engländer  mit  1041  Individuen.  Sod- 
derbarerweise  hat  der  Statistiker  die  Schweizer  gar  nicht  aufgefib 
und  von  den  Deutschen  (de  los  estados  germanicos)  11  Preusea 
und  181  Oesterreicher  getrennt.  Eigentliche  LimeAos  waren» 
ganzen  nur  35314,  die  übrigen  Peruaner  aus  den  Departemeoi^ 
z.  B.  aus  dem  Departement  Ancach  4615,  Libertad  3718,  Areqnip 
30U,  Ica  2790,  Catamarca  2122  u.  s.  f. 


1)  Als  ich  im  Jahre  1838  znm  ersten  male  nach  Lima  kam,  waren  im  pf^ 
37  Deutsche  in  der  Stadt 
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Sehr  verschieden  lautete  ein  Census  von  1860  für  1859. 
Nach  diesem  betrug  die  Bevölkerung  100341  Individuen;  davon 
waren  in  Lima  geboren  23714,  sonstige  Peruaner  37030,  Fremde 
39597.  Diese  Ungleichheit  der  Zahlenangaben  des  nämlichen 
Statistikers  ist  auffallend,  denn  während  er  für  1857  85314  eigent- 
liche LimeAos  und  21587  Fremde  angab,  zählt  er  2  Jahre  später 
nur  23714  Limeflos,  dagegen  39597  Fremde.  Sie  beweist  aber 
auch  die  Schwierigkeiten  einer  solchen  Arbeit  in  einer  grossen 
Stadt,  in  der  noch  keine  genaue  Volkszählung  stattfand  und  in 
der  die  Regierung  nicht  im  Stande  ist,  positive  Anhaltepunkte 
zu  liefern.  Fuentes  sparte  weder  Geld  noch  Mühe,  um  genaue 
Resultate  zu  erzielen,  und  da  er  seine  Arbeiten  unermüdlich 
fortsetzt,  so  steht  zu  erwarten,  dass  er  sie  auch  erreichen  wird. 
Paz  Soldan  gibt  für  Lima  eine  Bevölkerung  von  150000  Seelen 
an.  Diesb  Angabe  beruht  durchaus  nicht  auf  einer  Zählung, 
sondern  nur  auf  einer  irrigen  Schätzung. 

Matriculirte  Fremde  befanden  sich  in  Lima  im  Jahre  1858 
nur  232,  darunter  am  meisten  Ecuadorianer  (76),  von  Europäern 
nur  3  Deutsche,  3  Franzosen  und  Engländer.  Der  Drang,  das 
peruanische  Bürgerrecht  sich  zu  erwerben,  ist  also  ein  sehr 
geringer. 

Die  Zahl  der  Verstorbenen  übersteigt  .durchschnittlich  die 
Zahl  der  Geburten.  Die  Bevölkerung  von  Lima  vermehrt  sich 
daher  hauptsachlich  durch  fremde  Zuwanderung.  Die  unehe- 
lichen Geburten  sind  weit  zahlreicher  als  die  ehelichen;  ihr  Ver- 
hältniss  war  1860:  1650  uneheliche  auf  1384  eheliche.  Dieses 
Misverhältniss  findet  jedoch  nur  bei  der  farbigen  Bevölkerung 
statt,  bei  dieser  kommen  nämlich  1088  uneheliche  auf  519  eheliche 
Geburten.  Bei  den  Weissen  sind  dagegen  die  ehelichen  Ge- 
burten häufiger  (865  eheliche  auf  562  uneheliche),  indem  von 
100  geborenen  Kindern  nur  35  uneheliche  waren. 

Die  Ursachen  der  grossen  Sterblichkeit  in  der  peruanischen 
Hauptstadt  sind  noch  nicht  ganz  genau  ermittelt,  jedenfalls  con- 
curriren  ihrer  viele.  Die  hauptsächlichste  ist  in  dem  nicht  be- 
sonders gesunden  Klima,  das  leicht  Ruhrepidemien  erzeugt,  zu 
suchen ;  ferner  in  andern  Epidemien ,  als  starkem  Scharlach ,  per- 

Tschudi,  B«i*en  durch  Sudamerika.  V.  2d 
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niciosem  Fieber,  Typhus,  Luiigentuberculose,  Entzündungen  der 
Respirationsorgane.  Lebensweise,  Wohnungen  und  die  ganze 
moralische  Haltung  der  Bevölkerung  tragen  jedenfalls  zu  dem 
erwähnten  ungiinstigen  Mortalitatsverhältnisse  bei. 

Es  wurde  mir  versichert,  dass  sich  das  Klima  von  Lima 
während  der  letzten  Decennien  sehr  bedeutend  gdi^ndert  und 
ungunstiger  gestaltet  habe.  Da  jedoch  lange  Reihen  genauer 
meteorologischer  Beobachtungen  sowol  von  früherer  als  tod 
neuester  Zeit  fehlen,  so  ist  mit  Gewissheit  darüber  nicht  zu 
urtheilen.  Als  eine  ei^enthümliche  Erscheinung  wurde  mir  an- 
geführt, dass  fast  überall  in  der  Umgebung  von  Lima  die  Bi.nmt 
der  süssen  Citrone  (Lima  dulce,  Citrus  limetto?)  und  an  vieleii 
Orten  die  Orangenbäume  ohne  bekannte  Ursachen  eingingen 
seien.  Ich  habe  eine  ähnliche  Erscheinung  schon  bei  Santiago 
de  Chile  erwähnt. 

Nach  Fuentes  wurden  jährlich  für  circa  10,000000  Pesc« 
fremde  Waaren  nach  Lima  importirt,  darunter  aus  Frankreicl 
für  3,200000,  aus  England  für  2,850000,  aus  Chile  für  l,5cöO» 
(insbesondere  Mehl,  Hülsenfrüchte  und  andere  Lebensmittel),  am 
Deutschland  für  755000,  aus  Nordamerike  für  280000  Pesos  iL8.i 
Von  dieser  Importsumme  blieben  für  mehr  als  8,000000  P«oä 
Waaren  in  Lima  selbst- 

Die  Handelsverhältnisse  waren  zur  Zeit  meiner  Anwesenhst 
in  Lima  nicht  günstig.  Es  fehlte  vorzüglich  an  Geld  oder  We^ 
then  für  Rimessen  nach  Europa.  Die  vorzüglichste  cursirenfc 
Münze  waren  die  schlechten  bolivianischen  Vierrealstücke,  & 
seit  1849  in  Peru  gesetzlichen  Umlauf  hatten,  obgleich  sie  ia 
England  nur  zu  34 — 34 V2  D.  angenommen  wurden,  währ«i 
dort  die  entsprechende  peruanische  Münze  43 — 43  Va  D-  S'^' 
Dieser  Umstand  machte  indessen  keine  nachtheilige  Sinwirkniifi 
solange  die  Regierung  gegen  ihre  Huanosendungen  gewohnlki 
im  Curse  von  44  ä  46  D.  ziehen  liess,  dagegen  aber  das  bofi- 
vianische  Geld  als  vollgewichtig  an  Zahlungsstatt  annahm.  Ak 
jedoch  die  Regierung,  um  aus  ihren  Huanolagem  den  höcht- 
moglichen  Gewinn  zu  ziehen,  den  Preis  der  Tonne  auf  13  PfiSl 
erhöhte,  verminderte  sich  die  Nachfrage  in  Europa  plötzlich  sehr 
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bedeutend,  denn  es  Hess  den  cisatlantischen  Landwirthen  keine 
Rechnung  7  mit  so  unverhältnissmässig  theuerm  Dünger  ihre 
Felder  zu  bestellen.  Die  peruanische  Regierung  konnte  daher 
der  Nachfrage  nach  Wechseln  nicht  mehr  genügen.  Die  ein- 
heimischen Producte,  als  Salpeter,  Wolle  und  Silber,  reichten 
bei  der  so  vermehrten  Einfuhr  lange  nicht  mehr  aus;  es  mussten 
entweder  die  Rimessen  vorderhand  eingestellt  oder  mit  dem 
schlechten  bolivianischen  Gelde  oder  den  unverhältnissmässig 
theuern  Silberbarren  (11  Pesos  öVa  Real  pro  Mark)  gemacht 
werden.  Im  Jahre  1858  blieben  circa  12,000000  Pesos  der 
peruanischen  Einfuhr  über  die  Werthe  der  Exporte  der  Landes* 
producte  (mit  Ausschluss  des  Huano)  durch  Wechsel  zu  decken. 
Genaue  statistische  Nachweise  über  Handelsbewegungen  des 
gesammten  Landes  existiren  nicht,  wenigstens  weichen  die  vom 
Finanzministerium  gegebenen  Berichte  sehr  bedeutend  von  den 
kaufmännischen,  in  die  offenbar  mehr  Vertrauen  gesetzt  werden 
muss,  ab.  Es  kann  wol  daher  rühren,  dass  bei  den  Douanen 
der  kleinem  Hafenstädte  nichts  weniger  als  eine  exemplarische 
Buchführung  besteht.  Nach  kaufmännischen  Mittheilungen  be- 
zifferte sich  im  Jahre  1862  die  Ausfuhr  auf  22,200699,  die  Ein- 
fuhr auf  circa  21,000000  Pesos. 

Um  den  vielen  üebelständen  mit  dem  schlechten  bolivia- 
nischen Gelde  abzuhelfen  und  den  drängenden  und  so  sehr  begrün- 
deten Reclamationen  des  Handeisstandes  gerecht  zu  werden, 
genehmigte  der  Congress  im  Jahre  1862  ein  neues  Münzgesetz 
nach  metrischem  Systeme  und  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
franzosischen  Münzfusse.  Die  Einheit  ist  der  Sol  (die  Sonne); 
er  hat  einen  Werth  von  5  Franken  und  ist  in  100  Centavos 
eingetheilt.  Nach  diesem  Systeme  sollen  Gold-,  Silber-  und 
Kupfermünzen  geprägt  werden  und  zwar  5  Goldmünzen  zu  20, 
10,  5,  2  und  1  Sol;  3  Silbermünzen,  nämlich  halbe.  Fünftel-  und 
Zehntelsol  (letztere  heissen  Dineros);  2  Kupfermünzen,  nämlich 
zu  1  und  2  Centavos.  Das  gesetzliche  Verhältniss  zwischen 
der  nicht  vollgewichtigen  al*i^?^;iyid  neuen  Münze  wurde  wie 
4:5  bestimmt.  Soviel  mir ^j^kannt,  ist  gegenwärtig  das  neue 
Münzsystem   noch  nicht  ins  LebeuV  getreten  und  es  wird  immer 

25* 
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noch  nach  dem  frühern  Münzfusse  gerechnet;  nämlich  nach 
Goldiinzen  zu  17  Pesos  (mit  ihren  Bruchtheilen,  halben,  Viertd- 
und  Achteiuuzen)  und  nach  Pesos  zu  8  Realen. 

Wie  wenig  Sicherheit  Regierungsbeschlüsse  bei  Privatunter- 
nehmungen   gewähren,    mag   folgendes   auffallende  Beispiel  be- 
weisen.    Die  Regierung  hatte   die  Einführung  von  chinesischen 
Arbeitern  nicht  nur  gestattet,  sondern  sehr  begünstigt  und  durch 
Decrete  normirt.     Auf  diese  gestützt,  hatten  verschiedene  Guts- 
besitzer Chinesen  mit  contractlichem  Vorschusse  aus  dem  Reiche 
der    Mitte    kommen    lassen.     Während    eins    dieser  Schiffe  mit 
Chinesen,  denen  die  Unternehmer  25000  Pesos  als  üeberfahrta- 
vorschüsse  geliehen  hatten,  auf  der  Rückreise  nach  Peru  begriffen 
war,  erliess  die  Regierung,  wie  es  heisst,  aus  Rancune  gegen  die 
an  der  Einfuhr  Betheiligten  ein  Decret,  demzufolge  alle  diese  Con- 
tracte  ungültig  erklärt  wurden,  die  Chinessn  abo  bei  ihrer  AnkunA 
auch  ihren  Verpflichtungen  enthoben  waren.     Während  meiner 
Anwesenheit  lief  das  Schiff  in  Callao  ein.    Ein  deutscher  WuUer 
hatte  nichts  Eiligeres  zu  thun,   als    das  Decret  ins  Chinesische 
übersetzen  zu  lassen  und  sich  mit  einem  chinesischen  Dolmetsdi 
an  Bord  zu  begeben,  wo  er  die  chinesische  RegierungsTerordnung 
an  den  Mastbaum  heftete  und  durch  einto  Dolmetsch  den  An- 
kömmlingen   erklären   liess,    sie    seien  frei  und  ihrer  Contracte 
entbunden,    sie    können    also,    ohne    die   erhaltenen  Vorschasse 
zurückzubezahlen ,    ihr   weiteres    Fortkommen   suchen.     Die  er- 
staunten Chinesen  beriethen  eine  Zeit  lang  und  erklärten  dann 
einstimmig,  sie  seien  durch  Contracte  engagirt  und  wollen  auch 
dieselben  redlich  halten.     Von  diesen  Chinesen  könnten  Regie- 
rungen,  Colonisatoren  und  Auswanderer  lernen,  wie  man  Con- 
tracte halten  solL     Auch  für  die  brasilianische  Colonisation  ist 
dieses  Beispiel  sehr  lehrreich. 

Von  Lima  geht  auch  eine  Eisenbahn  nach  dem  beliebten 
Badeorte  Chorillos;  sie  hat  eine  Länge  von  neun  englischen 
Meilen  und  ihr  Bau  soll  nur  350000  Pesos  gekostet  haben,  jeden- 
falls ein  sehr  rentables  Geschäft,  da  1860  ihre  Bruttoeinnahme 
allein  110000  Pesos  betrug.  Als  ich  sie  bei  einem  Besuch  in 
ChoriUos  benutzte,  endete  sie  im  Potrero  de  Goyanache,  eine  halbe 
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Stunde  vor  Chorillos,  und  die  Passagiere  konnten  zusehen,  wie 
sie  von  da  am  besten  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  gelangten. 
Die  Bahn  ist  nicht  gut  nivellirt  und  soll  sehr  nachlässig  gebaut 
sein;  die  Waggons  laufen  nur  auf  vier  Rädern,  was  ungenügend 
erscheint.  Die  erste  Klasse  ist  mit  fa9onirtem  rothem  Baum- 
woUsammt  ausgeschlagen,  sie  sah  im  Anfange  wol  hübsch  aus, 
nach  einigem  Gebrauche  aber  um  so  garstiger.  Für  ein  Tropen- 
klima ist  diese  Polsterung  unzweckmässig,  weil  viel  zu  heiss. 
Elegantes  Rohrgeflecht,  wie  bei  der  Eisenbahn  D.  Pedro  II.  in 
Rio  de  Janeiro,  ist  in  den  Tropen  am  geeignetsten. 

Eine  Anzahl  neuer  Ranchos  und  ein  verbesserter  Weg  zum 
Badeplatz  ans  Meer  hinunter  waren  die  einzigen  Veränderungen, 
die  ich  in  Chorillos  vorfand;  im  übrigen  war  der  Ort  noch  so 
ungemüthlich  und  imrein,  aber  noch  besuchter  als  früher.  Eben 
als  ich  mir  die  wenigen  Veränderungen  betrachtete,  kam  der 
Präsident  CastiUa  mit  einigen  Begleitern  zu  seiner  gewöhnlichen 
sonntäglichen  Spielpartie  angeritten.  Er  liebte  es,  an  Sonn-  und 
Feiertagen  von  seinen  Regierungssorgen  am  grünen  Tische  in 
Chorillos  auszuruhen. 

Noch  bleiben  mir  einige  Worte  über  das  Museum  in  Lima 
zu  erwähnen  übrig.  .  Ich  hatte  in  frühern  Jahren  ein  jedes  ein- 
zelne Stück  der  Sammlung  genau  gekannt  und  wollte  nun  die 
neuen  Acquisitionen  sehen,  da  mir  ein  löjähriger  Stillstand  der 
Sammlungen  nicht  denkbar  schien.  Schon  auf  dem  Hinwege 
bemerkte  mir  Prof.  Raimondi,  ich  werde  mich  sehr  enttäuscht 
finden,  und  in  der  That  war  ich  es  auch  im  höchsten  Grade, 
denn  statt  dass  das  Museum  bereichert  worden  wäre,  enthielt 
es  nun  viel  weniger  als  früher.  Ein  beträchtlicher  Theil  seines 
Inhalts  war  gestohlen  worden,  namentlich  die  sämmtlichen  werth- 
vollsten  Alterthümer.  Unter  der  Regierung  des  Präsidenten 
Echenique  war  die  Museumdirection  einem  gewissen  Solar  an- 
vertraut; eines  Tags  war  er  verschwunden  und  mit  ihm  die 
goldenen  und  silbernen  Antiquitäten  der  Sammlung.  Der  Schuft 
hatte  noch  die  Frechheit,  als  er  schon  geborgen  war,  in  einer 
Zuschrift  an  das  Journal  „Comercio"  öffentlich  zu  erklären,  er 
habe,    da    die  Regierung   ihm    seinen   Gehalt   nicht  regelmässig 
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ausbezahlt  habe,  die  Gegenstande  als  Darlehn  genommen.    Die 
Polizei  konnte  seiner  nicht  mehr  habhaft  werden.    Es  hiess,  er 
sei  nach  Mexico  geflohen.     Wahrscheinlich  hat  er  die  goldenen 
Gegenstande    eingeschmolzen,    vielleicht    auch   einen   Liebhaber 
gefunden,  der  sie  ihm  über  den  innern  Werth  bezahlte;  moglidi, 
dass    sie   in   irgendeiner  Privatsammlimg   auf  einem   englischen 
Landsitze  aufbewahrt  werden.     Unter   den  gestohlenen   G^en- 
standen  befanden  sich  auch  mehrere,  die  in  meinem  Atlas  über 
peruanische  Alterthümer ')  abgebildet  sind «.  namentlich  auch  die 
grosse    goldene   Conapa   (Taf.  VII)    und    der    schone    goldene 
Becher  (Taf.  VIII).     Aber  nicht  nur  Gegenstande,    die   durch 
ihren  Metallwerth  zu  einem  Diebstahle  verlocken  konnten^  fehlen, 
sondern  auch  eine  grosse  Menge  anderer  Stücke,  besonders  sehr 
interessante  Petrefacten,  und  die  Vermuthung  liegt  ziemlich  nahe, 
dass  der  untreue  Beamte  schon  vor  seiner  Flucht  Gegenstände 
des  Museums  verkaufte ;  möglich  auch ,  dass  ohne  sein  Vorwiasen 
sich  wissenschaftliche  Liebhaber  für  diese  Gegenstande   fiinden. 
Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  sage,  dass  sich  der  Inhah 
des  Museums  gegen  früher  um  ein  Fünftel  vermindert  hatte. 

Ich  wiederhole  nochmals:  ich  habe  Lima  sehr  verändert  ge- 
funden, aber  meistens  doch  zum  Vortheile.   Die  fremden  £leniente 
haben  der  Stadt  ein  anderes  Gepräge  aufgedrückt,  sie  haben  sie 
aus  der  frühern    stationären    Lethargie   aufgerüttelt   und  in  den 
Strudel  des  Fortschrittes  mit  fortgerissen.   Anhaltende  politische 
Ruhe  und  wahrhaft  patriotische  gebildete  Männer  an  der  Spitze 
der  Regierung  thun  der  raschen  und  glücklichen  Entwickelung 
Perus    sowie    den    übrigen   südamerikanischen  Republiken    noth. 
Aber  es  wird  immerhin  noch  lange  dauern,  bis   die  Nation  zur 
politischen  Reife  gelangt  und  einmüthig  auf  Seite  einer  geregelten, 
durch  die  Vertreter  der  Nation  gewählten  Regierung  steht,  um 
alle  ehrgeizigen  Revolutionsgelüste  gleich  in  ihrem  Entstehen  zu 
unterdrücken.     Der  politische  Klärungsproqess  sämmtlicher  spa- 
nisch-amerikanischen  Republiken  geht  unleugbar  sehr    laxigsam 


*)   Andguedades  peraanas   por   Mariano   Ediiardo   de   Rivcro    y    Dr.    Juan 
Diego  de  Tschudi.     Fol.     1851.     Taf.  VII,  VIII. 
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und  unter  grosser  stürmischer  Gärung  vor  sich;  aber  nach  längern 
Kämpfen  werden  diese  Länder  sicherlich  auch  eine  würdige 
Stelle  in  der  Reihe  der  gebildeten  Staaten  einnehmen.  Wahrhaft 
unglücklich  können  sie  nur  dann  werden,  wenn  Europa  ihnen 
monarchische  Regiefungsformen  aufzwingt.  Nie  mehr  werden  diese 
bei  den  Nationen  Wurzel  schlagen^  können,  die  durch  beiden* 
müthige,  Decennien  andauernde  Kämpfe  die  monarchischen  Fesseln 
gesprengt  und  mit  Aufopferung  ihrer  besten  Kräfle  und  mit 
ihrem  Herzblute  ihre  Freiheit  erkämpft  haben.  Nur  eine  un- 
glaubliche Verblendung  oder  eine  unbegrenzte  Herrschsucht  und 
Eitelkeit  können  diese  Republiken  mit  monarchischen  Institutionen 
beglücken  wollen. 

Den  27.  Nov.  abends  5Va  Uhr  verliess  ich  Callao  an  Bord 
des  kleinen  Dampfers  New  Granada.  Die  für  England  bestimmte 
Reisegesellschaft  war,  wie  gewöhnlich  während  der  europäischen 
Wintermonate,  klein,  aber  diesmal  wenigstens  angenehm.  Wir 
hatten  eine  grosse,  für  Payta  bestimmte  Wasserlancha  im  Schlepp- 
tau. Die  Compagnie  sündigt  auf  ihre  Privilegien  hin,  indem  sie 
jede  Rücksicht  gegen  die  auf  einen  regelmässigen  Packetdienst 
rechnenden  Reisenden  beiseitesetzt,  um  imr  ihre  eigenen  Interessen 
zu  wahren.  Die  schwere  Lancha  war  auch  Schuld,  dass  uns 
der  interessante  Aufenthalt  in  Guayaquil  verkürzt  wurde.  Unter 
den  Passagieren  befand  sich  auch  eine  angesehene  ecuadorianische 
Familie  mit  einem  etwa  fünfjährigen  Knaben.  Sie  lieferte  ein 
schlagendes  Beispiel  zu  den  Ansichten  über  Erziehung  selbst 
unter  den  am  meisten  gebildeten  Ständen.  Wenn  nämlich  der 
höchst  ungezogene  Junge  den  Mitpassagicren  recht  unflätige 
Worte  zurief,  so  hatte  die  in  reichster  Toilette  auf  einem  Fauteuil 
hingegossene  Mama  eine  ausserordentliche  Freude  über  ihr  hoff- 
nungsvolles Söhnchen  und  applaudirte  förmlich  vor  Wonne. 

Das  Wetter  war  trübe  und  nebelig;  wir  bekamen  erst  den 
dritten  Tag  (30.  Nov.)  in  den  Morgenstunden  die  Küste  in  Sicht 
und  liefen  um  2  Uhr  nachmittags  in  die  Bai  von  Payta  ein.  Sie 
bildet  einen  der  besten  Häfen  Perus.  Der  Ort  selbst,  mit  un- 
gefähr 8000  Einwohnern,  liegt  an  einem  schmalen  Küstensaume, 
am  Fusse    einer  Xingefähr  230  Fuss    hohen,  halbmondförmigen 
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Barranca.  Die  Häuser  sahen  im  Durchschnitt  recht  ärmlich  ans; 
sie  sind  grosstentheils  aus  Bambusrohr  mit  Lehm  beworfen.  Zwei 
Gebäude  zeichnen  sich  aber  vortheilhaft  aus,  die  ganz  aus  Eisen 
construirte  und  von  England  gebrachte  Douane  und  eme  Dampf- 
muhle  zum  Mahlen  von  Weizen;  auch  der  eine  grosse  Hafen- 
dämm  ist  bemerkenswerth.  Payta  hat  einen  ziemlich  bedentendea 
Handel  und  exportirt  Baumwolle,  Salz,  etwas  Naphtha  und  Asphalt, 
Häute,  Chinarinde  aus  Huancabamba  und  Katanhia  und  Stroh- 
hüte, sogenannte  Panamahute  von  den  Blättern  der  Bombonaje 
(Carludovica  palmata  R.  et  Pav.)  aus  Catacaos. 

Unverzüglich  kamen  zahh-eiche  Boote  vom  Lande  undi)rad)- 
ten  schöne  Früchte,  besonders  Melonen,  Apfelsinen,  Cocosnösse, 
Paltas,  Mangas  und  Bananen,  dann  Süssigkeiten  und  Backwerk 
der  verschiedensten  Arten  und  harte  Eier  zum  Verkauf.   Nadi 
zweiundeinhalbstündigem  Aufenthalte  setzten  wir  die  Reise  fort, 
die  Küste  stets  in  Sicht.     Am  folgenden  Morgen   um  10  Ubr 
waren  wir  Tumbez  gegenüber,  dem  letzten  peruanischen  Eüsten- 
punkte.     Es    ist   ein   kleiner   Hafen    am    gleichnamigen  Flosse. 
In  den  ersten  Jahren  nach  Entdeckung  der  Goldlager  in  Cali- 
fomien   führte  Tumbez    grosse  Mengen    von  Camotes  (Convol- 
vulus  Batata)  nach  San  Francisco  aus  und  nahm  damals  einigen 
Aufschwung.     Doch  ist  der  Handel   in  neuerer  Zeit   durch  ie 
Selbstproduction  Californiens  wieder  ganz  ins  Stocken  gerathea 
Gegenüber  von  Tumbez  liegt  die   ecuadorianische  Insel  Cabm 
de  Muerto  mit  einem  Leuchtthurme.     Um   */«  2  Uhr  erreichten 
wir   die    Spitze    der   langen,    dicht   bewaldeten   Insel   Puno  an 
der  Mündung  des  Rio  Guayaquil,  drei  Stunden  später  passirten 
wir  die  Punta  de  Castilla.    Dem  Orte  Puno  gegenüber  trafen 
wir   das    peruanische    Blokadegeschwader,    bestehend    aus  der 
schonen  Dampffregatte  Amazona  und  den  beiden  kleinen  Dampfern 
Iscuchaca  und  Arauco.   Peru  hatte  nämlich  der  Republik  Ecuador 
den  Krieg  erklärt  und  blokirte  vorläufig  den  Haupthafen  dieses 
Staates.    Nur  aus  besonderer  Vergünstigung  war  es  dem  eng- 
lischen Postdampfer  gestattet,  nach  Guayaquil  hinaufzufahren. 

Wir  gaben  der  Amazona  die  Regierungsdepeschen  ab  und 
wurden   dafür   von   ihrer  Musikbande    mit  dem  God  save  the 


Queen  begrüsst.  Bald  brach  die  Nacht  ein  und  entzog  uns  den 
Anblick  der  mit  dichter  Vegetation  bedeckten  Flussufer.  Um 
V2  1  Uhr  warfen  wir  vor  Guayaquil  Anker.  Der  vom  Dampf- 
boote abgehende  Kanonenschuss  brachte  die  ganze  Bevölkerung 
auf  die  Beine.  Die  Bewohner  der  Stadt  hatten  durch  die  Blokade 
schon  seit  Wochen  der  Correspondenz  entbehrt  und  sehnten  sich 
begreiflicherweise  sehr  nach  Nachrichten  von  Peru  und  den  dort 
getroffenen  Kriegsvorbereitungen.  Der  Dampfer  wurde  auch 
bald,  trotz  der  späten  Nachtstunden,  von  neugierigen  Besuchern 
förmlich  erstürmt.  Das  Ausschiffen  wurde  uns  nicht  gestattet 
und  wir  mussten  uns  von  Bord  aus  mit  dem  schönen  Anblick 
des  glänzend  erleuchteten  Malacon  begnügen.  Vor  Tag^anbruch 
dampften  wir  wieder  flussabwärts  und  legten  bei  der  Amazona 
an,  um  ihr  mehr  als  200  Colli,  meist  Marineproviant,  abzugeben. 

In  Guayaquil  hatten  wir  nur  vier  Passagiere  eingenommen; 
unter  andern  Mr.  D. ,  einen  sehr  gebildeten  englischen  Chemiker 
und  Bergmann.  Auf  der  See  machte  er  die  sehr  unliebsame  Ent- 
deckung, dass  ihm,  während  er  beim  Hafenkapitän  die  nöthigen 
Förmlichkeiten  wegen  des  Einschiffens  besorgte,  in  seiner  Woh- 
nung sein  ganzes  Reisegeld  gestohlen  worden  war;  ferner  Frau 
Sophie  Amic  Gozan,  eine  an  der  Westküste  sehr  beliebte  Sängerin, 
eine  geborene  Würtembergerin. 

Den  3.  Dec.  passirten  wir  6  Uhr  abends  die  Linie.  Das 
Wetter  war  sehr  wechselnd,  bald  heiter  und  ruhig,  bald  trübe 
mit  Böen  und  frischen  Brisen.  Von  der  Mündung  des  Flusses 
von  Guayaquil  an  hatten  wir  den  ruhigen,  glatten  Ocean  verlassen. 

Einer  der  Schiff9o£6ziere  erzählte  mir,  dass  er  vor  einigen 
Jahren  ein  Schiff  von  Sidney  nach  Valparaiso  führte;  den  Tag 
nach  seiner  Abreise  bemerkte  er  eine  Captaube  (Procellaria 
capensis)  mit  einem  gebrochenen  Fusse.  Es  gelang  ihm,  sie  den 
folgenden  Morgen  zu  fangen.  Er  band  ihr  ein  rothes  Band  um 
den  Hals  und  liess  sie  wieder  fliegen.  Dieser  durch  die  Schleife  und 
den  gebrochenen  Fuss  so -auffallend  gekennzeichnete  Sturmvogel 
folgte  dem  Fahrzeuge  von  Neuholland  bis  an  den  Eingang  der 
JBai  von  Valparaiso.  Das  Schiff  hatte  während  der  Reise  durch- 
schnittlich sieben  englische  Meilen  zurückgelegt.   Der  Offizier  ver- 
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bürgte  mit  seiner  Ehre  die  Richtigkeit  der  Angabe.  Bei  dieser 
Gelegenheit  versicherte  einer  unserer  Mitpassagiere,  Mr.  Allen 
aus  Neuyork,  dass  eine  ähnlich  bezeichnete  Captaube  einem 
Schiffe,  auf  dem  er  sich  befand,  1700  Seemeilen  weit  gefolgt  sei 
Das  Gespräch  über  die  Flugkrafl  der  Vögel  wurde  durch  zwei 
Falken  und  einen  Tölpel  (Sula),  die  sich  ermüdet  auf  die  Raen  ge- 
setzt hatten,  angeregt.  Ein  Matrose  fing  einen  der  Falken,  es  war 
zu  meiner  Ueberraschung  ein  gewöhnlicher  Wanderfalke  (Falco 
peregrinus). 

Der  Kapitän  wollte  vor  dem  7.  Dec.  nicht  in  Panama  ein- 
treffen. Den  5.  fuhren  wir  sehr  langsam,  als  aber  in  der  Nacht 
ein  friscljer  Nord  eintrat,  strengte  er  den  6.  so  viel  wie  mogM 
die  Kräfte  der  Maschine  an,  um  rasch  vorwärts  zu  kommen; 
er  weigerte  sich  sogar,  uns  das  Sonnenzelt  ausspannen  zu  lassen, 
um  dadurch  nicht  an  Schnelligkeit  des  Schiffes  zu  verlieren 
Wir  erreichten  auch  den  7.  Dec.  gegen  C  Uhr  früh  die  losel 
Taboga^  auf  der  die  englische  DampfschifFahrtscompagnie  m 
grosses  Depot,  Fabriken  u.  s.  f.  besitzt.  Wir  schifften  hier  einen 
unserer  Mitpassagiere  aus ,  den  Arzt  dieser  Niederlassung, 
Dr.  Robert  Macdowall ,  der  einen  monatlichen  Urlaub  zu  einem 
Besuche  in  Chile  und  Peru  benutzt  hatte.  Er  ist  ein  sehr  eifriger 
Naturforscher  und  dabei  ein  geschickter  Zeichner.  Seine  reichen 
Sammlungen  von  Abbildungen  naturhistorischer  Gegenstande, 
alle  in  möglichst  frischem  Zustande  nach  der  Natur  gezeichnet 
sind  sehr  werthvoll. 

Von  Taboga  steuerten  wir  durch  die  schone,  inselreiche  B»i 
nach  dem  zehn  englische  Meilen  entfernten  Hafen  von  Panami. 
wo  wir  um  10  Uhr  vormittags  anlangten.  Einen  reizenden  An- 
blick gewährt  auf  dieser  Fahrt  die  kleine  Insel  Flamenco  ^ 
ihren  Palmen  und  dem  einzelnen  leicht  gebauten  Häuschen. 

Die  Schiffe  müssen  wegen  seichten  Wassers  in  ziemlicher 
Entfernung  vom  Lande  vor  Anker  gehen.  Selbst  die  kleinen 
Ausschiffuugsboote  haben  keinen  ordentlichen  Landungsplatz. 
Die  Passagiese  müssen  eine  Strecke  weit  von  oder  nach  dem- 
selben von  Negern  getragen  werden,  wobei  es  an  schreiender 
und  lärmender  Concurrenz  nicht  fehlt.   Man  gelangt  von  diese» 
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durch  ein  schmales  Thor,  neben  dem  ein  halbverfallenes  Frauen- 
kloster steht,  in  die  Stadt.  Panama^  im  grossartigen,  spanischen 
Stile  angelegt,  dann  fast  ganz  in  Ruinen  verfallen,  jetzt  wieder 
im  Aufschwünge  begriffen,  gibt  ein  eigenthiimliches  Bild  von 
der  Stabilität  in  den  vergangenen  Jahrhunderten  und  dem  frischen 
Fortschritte  der  Gegenwart.  Ein  altes  Rococokleid  mit  neuen 
Lappen.     Die  Strassen  sind  meistens    eng  und  schmuzig.     Die 


Eingangsthor  nach  Panama. 

alten  Häuser  haben  durchgehends  ein  bis  zwei  Stockwerke  mit 
schweren,  unförmlichen  Baikonen  und  durchaus  nicht  das  Aus- 
sehen von  Wohnungen  einer  Tropeustadt. 

Von  den  13  Kirchen  und  Klöstern  ist  nur  die  grosse  Kathe- 
drale in  schönem  Renaissancestile  noch  ziemlich  gut  erhalten 
die  übrigen  sind  entweder  sehr  vernachlässigt  und  baufällig  oder 
ganz  in  Ruineu,  wie  das  in  edclm  Stile  gebaute  Dominicaner- 
kloster.  S.  Francisco,  auf  dem  gleichnamigen  Platze,  auf  dem  sich 
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auch  das  franzosische  Consulat  befindet,  ist  bis  auf  das  noch 
ziemlich  gut  erhaltene  Schiff  im  elendesten  Zustande.  Bei 
S.  Felipe,  ebenfalls  auf  dem  Platze  von  S.  Francisco,  wuchert 
die  üppigste  Vegetation  aus  den  Thürmen  und  dem  Schiffdacfae. 
N»  S'  de  la  Merced  geht  rasch  ihrem  Verfalle  entgegen,  wenn 
nicht  noch  bei  Zeiten  grundliche  Restaurationen,  für  die  aber 
nicht  die  geringste  Hoffnung  vorhanden  ist,  vorgenommen  werden. 
Das  Nonnenkloster  (Las  Monjas)  ist  bis  auf  einen  kleinen  b^ 
wohnbaren  Raum,   in  dem  sich   noch   einige  Nonnen  aufhalten 


Domiuicanerkloster. 


sollen,  fast  ganz  in  Trümmern.  Die  Kirche  Santa  Anna  wurde  durch 
einen  Brand  im  Jahre  1854  zerstört,  der  Thurm  steht  noch.  Auf 
dem  gleichnamigen  Platze  wird  auch  der  Markt  abgehalteo. 

Zur  Zeit  ihrer  Blüte  muss  die  Stadt  einen  imposanten 
Anblick  gewährt  haben.  Sie  stand  früher  ungefähr  vier  englische 
Meilen  nordlicher  und  wurde  1780  vom  Boucanier  Morgan  e^ 
obert  und  zerstört,  dann  aber  auf  Regierungsbefehl  auf  ihrem 
gegenwärtigen  Platze  neu  und  wahrhaft  grossactig  wieder  auf- 
gebaut und  mit  Wällen,  deren  Herstellung  600000  Pesos  gekostet 
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hat,  umgeben.  Sie  war  für  Spanien  als  Stapelplatz  zwischen  Peru 
und  der  Westküste  von  Neu -Granada  und  selbst  den  Philippinen 
von  grosser  Bedeutung.  Panama  hatte  dreimal  das  Unglück,  vom 
Feuer  grösstentheils  zerstört  zu  werden,  nämlich  in  den  Jahren 
1738,  1759  und  1784.  Die  Decadenz  von  Panama  datirt  vom  An- 
fange dieses  Jahrhunderts.  Nach  der  Unabhängigkeit  von  der  spa- 
nischen Herrschaft  ging  die  Stadt  mit  Biesenschritten  ihrem  Ruine 
entgegen,  bis  sie  im  Beginne  der  vierziger  Jahre  Ausgangspunkt 
der  Pacific  Mail  Steamship  Company  wurde.  Seitdem,  besonders 
aber  seit  Vollendung  der  Panamaeisenbahn,  hat  sie  sich  bedeu- 
tend gehoben  und  scheint  von  Jahr  zu  Jahr  einen  grossem  Auf- 
schwimg  zu  nehmen.  Viele  neue  Häuser  wurden  gebaut,  alte, 
verlotterte  wieder  wohnlich  eingerichtet  und  sehr  gut  ausgestattete, 
grösstentheils  von  Nordamerikanern  gehaltene  Verkaufsgewolbe 
etablirt.  Ein  grossartiges  Hotel,  das  „Aspinwallhouse",  von 
den  Deutschen  G.  Low,  Clement  &  Comp.,  wo  man  ein  gutes 
Unterkommen  findet,  genügt  den  Bedürfnissen  der  bessern  Klassen 
der  Reisenden,  für  die  übrigen  sind  mehrere  untergeordnete 
Gasthäuser  vorhanden.  Im  Kaffee-  und  Billardsalon  von  Shuber  & 
Brothers  findet  man  alle  wünschenswerthen  Erfrischungen.  Hr. 
Dr.  Kratochwill  aus  Böhmen  hält  eine  vortrefflich  eingerichtete 
Apotheke,  sie  ist  in  der  ganzen  Gegend  unter  dem  Namen  die 
Schlangenapotheke  (botica  de  las  Culebras)  bekannt,  denn  ihr 
Besitzer  hält  immer  in  einem  Glasschranke  des  Schaufensters 
Prachtexemplare  lebender  einheimischer  Schlangen.  Ich  lernte  bei 
ihm  auch  den  französischen  Arzt  Lebretou  und  den  dänischen 
Dr.  Rostop  kennen. 

In  Panama  erscheint  eine  Zeitung  in  englischer  Sprache, 
der  an  der  ganzen  Westküste  Amerikas  vielgelesene  „Panama 
Star  and  Herald  ^^  Die  Herausgeber  und  Besitzer  des  Blattes, 
die  Hm.  B.  Boyd  &  John  Power,  sind  gebildete,  kenntniss- 
reiche und  thätige  Männer,  die  sehr  viel  für  den  Fortschritt 
Panamas  gethan  haben.  Die  Druckerei  arbeitet  mit  zwei  Pressen, 
die  kaum  noch  dem  Bedürfnisse  genügen  können.  Vom  Star  and 
Herald  erscheint  auch  eine  doppelte  Steamerausgabe  in  englischer 
und  spanischer  (la  Estrella  de  Panama)  Sprache.  Ein  zweites  eng- 


lisches  Blatt  „The  Pacific  Express  Register"  von  Ilawes  &  Comp., 
Agenten  der  Pacific -Expresscompagnie,  wurde  im  Jahre  1855 
gegründet.  Ich  habe  nenn  Nummern  de^  ersten  Jahrgangs  dieser 
Zeitung  gesehen  und  weiss  nicht,  ob  sie  noch  existirt  oder  wie 
lange  sie  erschienen  ist. 

Das  Klima  von  Panama  ist  nach  Aussage  der  Aerzte  mcht 
ungesund;  Fieber  sollen  verhaltnissmässig  nicht  häufig  sein.  Ich 
fand  die  Hitze  bei  Tage,  drückend  die  Nächte  aber  docb  weit 
kühler  als  in  dem  gleichen  Monate  in  Rio  de  Janeiro.  Die 
mittlere  Temperatur  soll  19°  R.  betragen.  Am  Trinkwasser  fdili 
es  in  der  Stadt,  es  wird  von  einer  Entfernung  von  mehrera 
Leguas  auf  Maulthieren,  jedes  mit  vier  Fässchen  beladen,  her- 
gebracht und  ist  sehr  schlecht.  Das  Eis,  ein  für  einen  grossen 
Theil  der  Bevölkerung  unumgänglich  nothwendiges  LebensbedQrf- 
niss,  kommt  aus  Canada  und  wird  per  Eisenbahn  aus  AspinwaU 
herbefördert.  Das  Leben  in  Panama  ist  sehr  theuer,  daher  auft 
begreiflicherweise  die  Preise  in  Aspinwallhouse  ziemlich  hock 
geschraubt,  was  übrigens  nicht  wundem  darf,  da  die  Inhabei 
des  Gasthofs  für  das  Gebäude  allein  9000  Pesos  Miethe  zahlen 
sollen. 

Die  Angaben  über  die  Zahl  der  Einwohner  von  Panana 
schwanken  sehr.  Es  existirt  noch  kein  genauer  Regierungscensos. 
Personen,  die  ich  für  competent  halte,  versicherten  mir,  dass  dif 
Bevölkerung  der  Stadt  12000  Individuen  nicht  überschreite.  K« 
Zahl  der  hier  angesessenen  Fremden  ist  nicht  so  gross ,  als  man 
nach  der  Lage  der  Stadt  imd  dem  lebhaften  Verkehr  anzunehmes 
berechtigt  ist,  und  soll  400  Individuen  nicht  übersteigen.  Di« 
Bevölkerung  der  untern  Klassen,  also  die  Hauptzahl  derselben, 
besteht  aus  Farbigen,  besonders  aus  Negern  und  Sambos,  eiflcr 
bösen  und  verworfenen  Rasse.  Sie  hassen  durchnittlich  aik 
Weissen,  am  meisten  aber  die  Nordamerikaner.  Durch  den  Ban 
der  Eisenbahn  über  den  Isthmus  haben  nämlich  diese  den  Fani- 
mefios  ihren  Verdienst,  den  sie  früher  beim  Landtransport  hatten 
und  bei  dem  sie  sich  durch  Betrug  und  Prellerei  der  Reisendw 
vortrefflich  standen,  entzogen  und,  da  sie  ausserdem  die  Passa- 
giere  von  der  Eisenbahnstation  auf  einem  eigenen  Dampf  boote 
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direct  nach  den  grossen  Califomiadampfern  befördern,  die 
Bootführer  ebenfalls  um  einen  eintraglichen-  Gewinn  gebracht. 
Diese  Verhältnisse,  zu  denen  auch  noch  manche  andere  mehr 
oder  weniger  bedeutende  Ursachen  hinzugekommen  sein  mochten, 
steigerten  die  Erbitterung  des  Pöbels  gegen  die  Fremden  derart, 
dass  es  nur  eines  zündenden  Funkens  bedurfte,  um  sie  zum 
vollen  Ausbruche  zu  bringen.  Dies  geschah  den  15.  April  1856. 
Der  Dampfer  Illinois  war  von  Neuyork  mit  940  Passagieren 
in  Aspinwall  angekommen,  welche  auf  der  Eisenbahn  nach  Panama 
befördert  wurden.  Wahrend  sie  nun  ihre  Billete  zur  Weiter- 
reise nach  Californien  per  Dampfer  John  L.  Stephens  nahmen 
und  mit  ihrem  Gepäcke  noch  beschäftigt  waren,  entspann  sich 
um  6  Uhr  abends  zwischen  einem  Neger  und  einem  betrunkenen 
Yankee,  der  eine  von  ihm  gekaufte  Schnitte  Wassermelone 
nicht  bezahlen  wollte,  ein  Streit.  Dieses  als  Vor  wand  neh- 
mend, rottete  der  Pöbel  sich  zusammen  und  fiel  mit  Schusswaffen, 
Messern  und  Waldbeilen  über  die  wehrlosen  Fremden  her  und 
es  entstand  vorzüglich  bei  den  Wirthshäusern  Oceanhötel  und 
Pacifichötel  sowie  an  der  Eisenbahnstation  selbst  ein  förmlicher 
Massacre.  Die  Polizei  eilte  herbei,  aber  statt  unter  dem  wüthen- 
den  Gesindel  Ordnung  zu  schaffen,  vereinigte  sie  sich  mit  dem- 
selben zum  Morden  und  Plündern.  Erst  um  3  Uhr  in  der  Frühe 
gelang  es  dem  schwachen,  unfähigen  Gouverneur,  unterstützt 
von  dem  etwas  energischem  Präfecten  und  vom  unermüdlichen 
Eifer  des  nordamerikanischen  Consuls  und  den  Beamten  der 
Eisenbahn-  und  Dampfschiffgesellschaft,  die  Ruhe  wiederherzu- 
stellen; 12  Passagiere  und  2  in  Panama  ansässige  Fremde  waren 
ermordet  und  15  zum  Theil  tödlich  verwundet,  darunter  Frauen 
und  Kinder.  Nach  den  von  dem  Vereinsstaatencommissar,  Amor 
B.  Corwin e  sorgfältig  aufgenommenen  Zeugenaussagen  *)  scheint 


^)  The  Panama  Hassacre.  A  CoUectlon  of  the  principal  evidence  and 
other  Docaments  inclnding  the  rapport  of  Amor  B.  Corwine  Esq.  U.  8.  Com- 
misaioneer,  the  official  Statement  of  the  Governor  and  the  Dispositions  taken 
before  the  authorities  relative  to  the  Massacre  of  American  Citizen  at  the 
Panama  Rail  Rood  on  the  ib^^  of  April  1856.  Printed  for  private  Circuiation. 
Panama,  Kew-Granoda.     Printed  at  the  office  of  the  Star  and  Herald.     1857. 
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ein  «Angriff  auf  die  Passagiere  lange  vorher  vorbereitet  und  auch 
der  Streit  um  die  Wassermelone  nur  ein  willkommener  Vorwand 
zu  dessen  Ausführung  gewesen  zu  sein.  Die  nordamerikanische 
Regierung  hat  seit  jenem  Vorfalle  Massregeln  getroffen,  welche  die 
Wiederholung  ähnlicher  Scenen  so  gut  wie  unmöglich  machen. 
Die  von  den  Vereinsstaaten  nach  Californien  und  umgekehrt 
Iteisenden  kommen  seit  jener  Zeit  durchaus  nicht  mehr  in  Be- 
rührung mit  den  Bewohnern  von  Panama. 

Der  Staatssecretär  von  Neu -Granada  gestand  in  seiner  in 
dieser  Angelegenheit  an  das  Washingtoner  Cabinet  gerichteten 
Note  zu,  dass  die  Mittel  der  Behörden  zur  Unterdrückung 
der  Gewaltthätigkeiten  unzulänglich  waren;  als  Ursache  dieser 
Unzulänglichkeit  führte  er  an,  dass  die  Geldmittel  der  Regierung 
durch  die  dem  Transithandel  zugestandene  Befreiung  von  Ab- 
gaben und  wegen  Widerstandes  der  Fremden  in  Panama  gegen 
Steuerzahlungen  geschmälert  seien,  indessen  sei  seit  dem  15.  April 
die  Polizeimannschaft  (die  selbst  mordete  und  plünderte/^  ver- 
stärkt worden.  Er  klagte  ferner  über  die  califomischen  Reisen- 
den, die  alle  Personen  mit  dunkler  Haut  beschimpfen,  und  hebt 
die  Erbitterung  der  Bevölkerung  hervor,  weil  sie  ihre  Einkünfte 
vom  frühem  Transit  nach  Erbauung  der  Eisenbahn  verlor  und 
weil  sie  damals  vermuthete,  dass  unter  den  Passagieren  sich  viele 
Flibustier  befinden,  die  sich  Walker^s  Expedition  gegen  Nicaragua 
anschliessen  wollen;  zuletzt  appellirte  er  noch  an  die  Nachsicht 
des  Stärkern  gegen  den  Schwächern. 

Wenn  auch  bei  der  schändlichen  Ermordung  der  wehrlosen 
Passagiere  offenbar  die  ganze  Schuld  auf  den  farbigen  Pobel 
zurückfällt,  so  fehlt  es  auch  durchaus  nicht  an  häufigen  Pro« 
vocationen  von  Seite  der  Nordamerikaner.  Ich  führe  nur  fol- 
gendes Beispiel  an: 

Ich  war  in  der  Nacht  nach  unserer  Ankunft  in  Panama  in 
meinem  Zimmer  in  Aspinwallhouse  noch  mit  Schreiben  beschäf- 
tigt, als  auf  ein  Zeichen  von  der  Kathedrale  alle  Kirchenglocken 
der  Stadt  zu  Ehren  des  auf  den  folgenden  Tag  fallenden  Festes 
Maria  Empfängniss  geläutet  wurden.  Fast  gleichzeitig  fingen 
betrunkene  Offiziere   der   schonen   nordamerikanischen  Fregatte 
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„Saranac"  vor  dem  Gastbause  an,  einen  Hollenskandal  zu  machen 
und  anderthalb  Stunden  lang  gegen  die  Thüren  schlagend  und 
schreiend  zu  toben.  Als  der  Geistliche  in  der  gegenüberliegen- 
den Kirche  bei  der  nächtlichen  Feier  einen  Gesang  intonirte  und 
die  Versammlung  ihn  im  Chor  begleitete,  heulten  die  besoffenen 
Offiziere  in  der  Strasse,  den  Kirchengesang  nachahmend.  Das 
dauerte  eine  volle  halbe  Stunde.  Ich  war  auf  den  Balkon  ge* 
treten,  da  ich  anfangs  glaubte,  es  sei  Feuerlärm,  und  war  nun 
Augenzeuge  dieses  wüsten  Skandals.  Endlich  erschien  ein  Haufen 
Neger  und  überschiittete  die  Offi- 
ziere mit  der  ganzen  Sammlung 
der  widerlichsten  Schimpfwörter, 
an  denen  die  spanische  Sprache  so 
reich  ist.  Die  Seehelden  drückten 
sich  und  blieben  mäuschenstill, 
sobald  sich  aber  die  Neger  ent- 
fernt hatten,  fingen  sie  ihren 
bestialischen  Lärm  von  neuem  an. 
Gesetzt  nun,  es  wäre  zwischen 
den  erbitterten  Negern  und  den 
betrunkenen  Offizieren  zu  Thät- 
lichkeiten  gekommen  und  jene 
hätten  zu  ihren'  stets  bereiten 
Messern  gegriffen  und  einen  von 
diesen  niedergestochen  oder  ver- 
wundet, so  wären  die  schwer- 
sten politischen  Folgen  für  Neu- 
Granada  daraus  entstanden  und  das  Recht  des  Stärkern  hätte 
gegolten,  obgleich  die  Offiziere  durch  ihr  unwürdiges,  bübisches 
Betragen  das  Sternenbanner  beschimpft  hatten. 

Der  weibliche  Theil  der  untern  Klassen  hat  eine  dem  heisisen 
Klima  angemessene,  leichte  Toilette.  Sie  besteht  aus  einem 
Mousselinkleid  mit  2—3  gestickten  Kragen,  ist  vorn  und  hinten 
gewaltig  tief  ausgeschnitten  und  deckt  gewohnlich  nicht  ein- 
mal die  Achseln.  Da  das  Wasser  in  der  Stadt  theuer  ist,  so 
sind  diese  Kleider  (PoUeras)  gewöhnlich  nichts  weniger  als  von 


Verkäuferin  von  Dulces. 


Tscbudi,  Ueisen  durch  Südamerika.  V. 
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blendender  Weisse.  Nach  Regengüssen  werden  in  dem  zu  diesem 
Zwecke  aufgefangenen  Wasser  in  kleinen  ßateas  die  schmuzigen 
PoUeras  wieder  gewaschen.   Das  Reinigen  von  Ijeibwäsche  scheint 


Wäscherin. 


den  Weibern  keine  Mühe  zu  verursachen,  man  bemerkt  wenig- 
stens nichts  von  solcher  an  ihnen. 

Reine  Indianer  sieht  man  ziemlich  selten  in  Panama.  Wie 
mir  Dr.  Kratochwill  mittheilte,  haben  viele  Indianer  der  Provinz 
die  Gewohnheit,  die  Schneidezähne  keilförmig,  spitz  zuzufeilen. 
Diese  Sitte  theilen  sie  mit  mehrern  Horden  peruanischer  Indianer 
und  mit  einigen  Negerstammeu.  Ob  diese  Gewohnheit  in  ver- 
meintlichen Schonheitsrücksichten  oder  in  Utilitätsgründen  ihren 
Ursprung  hat,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Die  Neger  halten  nach 
dem  Zeugniss  der  Reisenden  diese  Zahnspitzung  für  schon.  Ich 
glaube  nicht,  dass  die  panamenischen  und  peruanischen  Indianer 
diese  Ansicht  theilen,  sondern  dass  das  Zufeilen  der  2^ne  bei 
ihnen  irgendeinen  praktischen  Zweck  haben  wird. 

Im  Golf  von  Panama  wird  bekanntlich  eine  bedeutende 
Perlfischerei  betrieben.  Die  Muscheln  kommen  von  den  aus 
43  grössern  und  kleinem  Inseln  bestehenden  „  Perlinseln  ^%  von 
denen  die  Isla  del  Rey  die  grösste  ist. 

Die  Ausbeute  scheint  in  frühem  Jahrhunderten  viel  bedeu- 
tender  gewesen  zu  sein  als  später,  denn  nach  authentischen 
Documenten  soUen  im  Jahre  1587  mehr  als  600  Pfund  Perlen 
von  Panama   nach  Sevilla   geschickt   worden   sein.     Durch  den 
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hohen  Preis  der  Perlmutterschale  angelockt,  hat  die  Perlfischerei 
in  neuerer  Zeit  wieder  mehr  Aufschwung  genommen  und  es  sollen 
im  ganzen  über  300  Taucher  mit  der  Fischerei  beschäftigt  sein. 
Sie  bringen  entweder  die  Perlen  nach  Panama  zum  Verkaufe 
oder  die  panamenischen  Perlhändler  machen  zu  bestimmten  Zeiten 
ihre  Rundreise  nach  den  Inseln  und  kaufen  dort  die  gefundenen 
Perlen  auf.  Diese  werden  von  den  Fischern  auf  eine  eigenthüm- 
liche  Weise  aufbewahrt.  Es  w;ird  nämlich  eine  Art  auf  den 
Inseln   wachsendes  Rohr  so  in  mehrere  Zoll    lange  Stücke   ge- 


Ferlenbehältniss. 

schnitten,  dass  an  jedem  ein  Gelenkknoten  als  Boden  des  Be- 
hältnisses bleibt,  während  die  Oeflfnung  des  andern  Endes  durch 
ein  geschnitztes  Deckelchen,  durch  das  eine  Schnur  gezogen  ist, 
geschlossen  wird.  Der  Handel  mit  panamenischen  Perlen  war 
während  meiner  Durchreise  zum  grossten  Theile  in  den  Händen  des 
seit  mehrem  Jahren  in  Panama  ansässigen  hamburger  Juwelen- 
bandlers  Hm,  Steffens,  eines  ebenso  intelligenten  als  zuvor- 
kommenden Mannes. 

Ich  sah  bei  ihm  eine  beträchtliche  Menge  zum  Theil  sehr 
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schöner  Perlen.  Vor  kurzem  hatte  er  eine  der  grossteu  und 
vollkommensten  Perlen,  die  seit  langer  Zeit  in  den  Gewässern 
des  Golfs  gefunden  wurden,  nach  Hamburg  gesandt.  Wenn  ich 
nicht  irre,  kam  sie  in  den  Besitz  der  Königin  Victoria. 

Die  Perlen  werden  sortirt  in  Flor  (Flor  clara  und  Flor 
obscura),  Entrefinas,  Media  flor,  Corrientes  mit  mehrcm  Ab- 
stufungen und  nach  dem  Gewichte  verkauft,  wobei  die  Unze  zu 
16  Adarmes,  1  Adarme  zu  16  Gran  gerechnet  wird.  Perlen  von 
vier  Gran  aufwärts  gehören  zu  den  Zahlperlen,  unter  vier  Gran 
zu  den  Samen-  oder  Saatperlen,  die  kleinsten  werden  Stoss-  oder 
Staubperlen  genannt. 

Der  freundlichen  Einladung  des  Hrn.  Stefious  folgend,  machte 
ich  mit  ihm  einen  Ausflug  in  die  herrliche  Umgegend  der  Stadt 
Wir  fuhren,  von  noch  einigen  Mitpassagieren  begleitet,  in  einem 
Omnibus  zur  prächtigen  Parkanlage  des  englischen  Consuls,  die 
zwar  noch  jung,  aber  doch  in  üppiger  VegetationsfuUe  prangte. 
und  bestiegen  dann  den  Cerro  de  los  ßucaneros,  von  dem  sich 
ein  wundervolles  Panorama  auf  die  Bai  der  Stadt  und  die  zu 
Füssen  sich  ausdehnende  zaubervolle  Tropenlandschaft  eröffnet. 
Zu  unserer  Linken  erblickten  wir  einen  einzelnen  noch  ziemlich 
gut  erhaltenen  Thurm  und  mehrere  Ruinen  der  alten  von  Morgan 
zerstörten  Stadt.  Die  Hütten  der  Eingeborenen ,  die  hier  und 
da  aus  dem  dichten  Walde  mit  ihren  Giebeldächern  hervor- 
schauen, sind  klein  aber  luftig  und  nehmen  sich  recht  malerisch 
aus.  Wir  kehrten  erst  mit  Sonnenuntergang  von  diesem  reizen- 
den Punkte  nach  der  Stadt  zurück.  Die  ungemein  kräftigen 
und  schönen  Maulthiere  uusers  Omnibus  fielen  mir  schon  beim 
Einsteigen  auf  und  ich  erfuhr  auf  meine  Erkundigungen,  dass 
sie  von  Kentucky  importirt  seien  und  jedes  Stück  in  Panama 
auf  500  Pesos  zu  stehen  komme.  Natürlich  sind  auch  die  Fahr- 
preise im  Einklang  mit  den  Preisen  der  Thiere.  Esel,  diese 
geduldigen  Wasser-  und  Futterträger  der  Westküste,  sah  ich  in 
Panama  keine,  wohl  aber  Ochsen  als  Lastthiere  mit  Ochsenfleisch 
beladen.  Die  Panameüos  sollen  durchaus  keine  Neigung  für 
Hausthiere  haben  und  nicht  begreifen  können,  dass  man  ein^ 
Hund  gern  hat,  ihm  schmeichelt  und  mit  ihm  spielt.    Ein  YoU:, 
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das  keine  Liebe  zu  Haustbieren  bat,  ist  in  der  Regel  aticb  nicbt 
viel  wertb. 

Um  8  Ubr  abends  bracbte  der  Telegrapb  die  Ordre  von 
Aspinwall,  am  folgenden  Tage  die  Passagiere  über  den  Istb- 
miis  zu  befordern.  In  der  Nacht  kam  es  wieder  zu  Reibungen 
zwischen  Negern  und  Weissen,  wobei  zwei  Verwundungen  vor- 
fielen. Es  fehlte  von  beiden  Seiten  nicht  an  fortwährenden 
Provocationen.  Die  Neger  und  Zambos  hegten  den  stillen  Wunsch, 
gelegentlich  einmal  alle  weissen  Männer  umzubringen  und  deren 
Frauen  für  sich  zu  behalten. 

Durch  die  Sprache  und  das  circulirende  Geld  charakterisirt 
sich  Panama  als  Punkt  des  ,  grossen  Weltverkehrs.  Es  werden 
hier  alle  Sprachen  der  civilisirten  Nationen  gesprochen  und  fast 
alle  im  Handel  cursirendeu  Münzen  der  Alten  und  Neuen  Welt 
angenommen,  wobei  freilich  ein  beliebiges,  oft  sehr  bedeutendes 
Agio  gefordert  wird. 

Wir  begaben  uns  in  der  Frühe  zum  Bahnhof  im  sogenannten 
Cienega  an  der  Plaza  prieta,  um  unsere  Fahrkarten  zu  losen. 
Die  Preise  sind  sowol  für  die  Passagiere  als  das  Gepäck  «ausser- 
ordentlich hoch  und  ich  zweifle,  dass  sie  auf  irgendeiner  Bahn 
der  Welt  so  bedeutend  sind.  Man  zahlt  für  die  2V28tündige 
Fahrt  von  Panama  nach  Aspinwall  25  spanische  Thaler  (über 
125  Franken)  und  für  jedes  Pfund  Gepäck  10  Centavos.  Diese 
so  gespannten  Preise  sind  durch  den  äusserst  kostspieligen  Bau 
und  die  theuern  Unterhaltungskosten  zum  Theil  gerechtfertigt, 
der  Rest  mag  wol  auf  die  exceptionelle  Lage  der  Bahn,  auf 
ihr  grosses  Bedürfniss,  die  enorme  Erleichterung,  die  sie  dem 
Verkehre  gewährt,  und  auf  das  Privilegium  kommen.*) 


^)  Seit  dem  Monate  Juni  1866  ist  endlich  auch  das  durch  mehrere  Jahre 
berathene  Project  einer  regelmässigen  Postdampferverbindung  zwischen  Australien 
und  Panama  durch  die  von  den  Colonien  Neuseeland  und  Neusüdwales  sub- 
ventionirte  Panama,  New-Zealand  and  Australian  Royal  Mail  Company,  ins 
Leben  getreten.  Es  versehen  nämlich  vier  Dampfer  der  Gesellschaft  diesen 
Dienst  und  zwar  geht  zweimal  im  Monate  ein  Dampfer  von  Sidney  über 
Wellington  in  Neuseeland  nach  Panama  und  umgekehrt,  während  die  Post  vom 
Isthmus  nach  England  durch  die  Royal  Mail  Company  befördert  wird.  Die 
Fahrzeit  von  Southampton   bis  Wellington  nimmt  49  Tage    In  Anspruch,    bis 
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Ich  will  hier  einige  Notizen  über  diese  interessante  Bahn 
geben.*)  Nachdem  im  Jahre  1848  der  Congress  zn  Washington 
zwei  Postdampferlinien  zwischen  Neuyork  und  Chagres  und 
zwischen  Panama  uüd  Califomien  genehmigt  hatte,  bildete  sich 
in  den  Vereinigten  Staaten  eine  Gesellschaft  zum  Baue  einer 
Eisenbahn  über  den  Isthmus,  an  deren  Spitze  die  durch  Intelligenz 
hoch  angesehenen  Kapitalisten  John  L.  Stephens^  William  H, 
Aspinwall  und  Henry  Chauncey  standen.  Sie  machten  mit  der 
Regierung  von  Neu -Granada  den  nöthigen  Contract,  in  dem 
unter  anderm  festgesetzt  wurde,  dass  alle  Staatsländereien  längs 
der  Linie  der  Compagnie,  soweit  sie  derselben  zum  Baue  bedürfe, 
unentgeltlich  überlassen  werden,  dass  der  Gesellschaft  an  einem 
ihr  beliebigen  Punkte  des  Isthmus  250000  Acres  Land  geschenkt, 
dass  die  beiden  Ausgangspunkte  der  Bahn  zu  Freihäfen  erklärt 
werden  u.  s.  f.  Das  Privilegium  wurde  49  Jahre  von  Eröff- 
nung der  Bahn  an  verliehen  mit  der  Bedingung,  dass  die  Regie- 
rung von  Neu-Granada  die  Bahn  nach  Verlauf  von  20  Jahren  gegen 
Rückzahlung  von  5,000000,  nach  30  Jahren  von  4,000000  und 
nach  40  Jahren  von  2,000000  Dollars  übernehmen  könne.  Es  wur- 
den ihr  ausserdem  noch  drei  Procent  der  Dividende  zugesichert 
Die  Gesellschaft  machte  sich  anheischig,  in  vier  Jahren  den 
Schienenweg  zu  vollenden  und  erlegte  als  Caution  für  pünktliche 
Einhaltung  des  Contractes  eine  Caution  von  120000  Dollars.  Der 
Bau  der  Bahn  wurde  dem  Colonel  George  M,  Totten  als  Chef- 
ingenieur und  John  G.  Trautwine  und  James  L.  Balwin  an- 
vertraut. 

Nach  langen  und  mühevollen  Vorarbeiten  und  Vermessungen 
wurde  als  zweckmässigster  Ausgangspunkt  der  Bahn  im  Atlanti- 
schen Ocean  von  Trautwine  die  kleine  Insel  MansaniUo  zwischen 
der  Mansanillo-  und  Limon-  oder  Navybai  erkannt  und  im  Mai  18i)0 


Sidney  57,  die  Fahrt  von  Wellington  bis  Southampton  51,  von  Sidney  bis 
Southampton  59  Tage.  Von  Wellington  zweigen  sich  Dampferlinicn  nach  allen 
Provinzialfltadten  von  Neuseeland  ab. 

')  Ein  vortrefflicher  Artikel  über  die  Panamabahn:  „Tropical  Joumeyingi 
by  Oran"  mit  reizenden  Holzschnitten  befindet  sich  in  Harper's  „New  Monthlj 
Magazine«,  No.  CIV,  January  1859,  Vol.  XVIH. 
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begann  er  mit  Balwin  und  einem  halben  Dutzend  Indianern  hier  die 
ersten  Arbeiten.  Colonel  Totten  war  nach  Cartagena.  gereist,  um 
dort  das  Klima  und  solche  harte  Arbeiten  gewohnte  Indianer  zu  con- 
trahiren  und  kehrte  im  Juni  mit  40  derselben  zurück;  im  näch- 
sten Monate  brachte  er  nochmals  40.  Mit  diesen  geringen  Ar- 
beitskräften wurde  nun  eifrig  an  dem  so  schweren  Werke  ge- 
scliafft.  Was  diese  Männer  auszustehen  hatten,  lässt  sich  schwer 
beschreiben.  Die  Insel  war  ein  mit  dichter  Vegetation  bewachsener, 
von  Alligatoren,  Schlangen  und  Milliarden  von  Stechfliegen  be- 
wohnter Sumpf.  Beim  Nivelliren  mussten  die  Ingenieure  und 
Arbeiter  tagelang  bis  an  den  Leib  in  dem  ekelhaften,  schlammigen, 
stinkenden  Wasser  stehen;  die  Nächte  brachten  sie  schlaflos  an 
Bord  eines  alten  condemnirten  Dampfbootes  zu,  von  den  Mos- 
quitos  und  Sancudos  beinahe  aufgerieben.  Es  war  Regenzeit 
und  die  Insektenplage  doppelt  qualvoll,  aber  die  kühnen  Pionniere 
arbeiteten  rastlos  fort.  Im  August  hatten  sie  von  Cartagena, 
den  Vereinigten  Staaten  und  Jamaica  schon  bei  400  Arbeiter, 
davon  jedoch  oft  mehr  als  die  Hälfte  krank  im  Nothspital.  Die 
Bauwerke  auf  der  nun  trocken  gelegten  Insel  begannen;  im  De- 
cember  1850  arbeiteten  schon  über  1000  Mann  und  im  October 
Ihöl  fuhr  die  erste  Locomotive  von  Mansanillo  nach  der  acht^ 
englische  Meilen  entfernten  Station  Catun. 

Da  die  Niederlassung  auf  Mansanillo  am  Ausgangspunkte 
der  Bahn  noch  keinen  bestimmten  Namen  hatte,  so  schlug  der 
Director  der  Compagnie,  Stephens,  vor,  sie  zu  Ehren  des  thätigen 
Beförderers  des  Unternehmens  Aspinwall  zu  nennen,  und  sie 
wurde  auch  den  2.  Febr.  1852  unter  diesem  Namen  als  Stadt 
eingeweiht.  Im  März  war  die  Bahn  16  englische  Meilen  weit 
bis  Bujio  Soldado  und  im  Juli  23  Meilen  weit  bis  zur  Stadt 
Barbacoas  am  Rio  de  Chagres  vollendet.  Während  auf  dem 
entgegengesetzten  Ufer  die  Arbeiten  fortgesetzt  wurden,  Jiatte 
hier  die  Ueberbrückung  des  Flusses  mit  grossen  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen,  wurde  aber  auf  eine  des  grossen  Werkes  würdige 
Weise  ausgeführt.  Die  ausgezeichnet  schöne  eiserne  Brücke 
ruht  auf  5  je  100  Fuss  auseinanderliegenden  Fluss-  und  2  Grenz- 
pfeilern. Es  waren  nun  schon  über  7000  Menschen  am  Bau  des 
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Schieuenweges  beschäftigt  und  mit  so  grossen  Kräften  könnt« 
auch  die  Arbeit  bedeutend  befordert  werden.  Von  den  Arbeitern 
lag  immer  ein  bedeutender  Theil  krank  am  Fieber,  Ruhr  u.  s.  f. 
in  den  Spitälern,  manche  gingen  auch  mit  Tode  ab,  wurden 
aber  immer  durch  neuen  Zustrom  ersetzt.  Unter  ihnen  waren 
alle  Nationen  vertreten.  Die  Ingenieure  machten  die  Bemerkung, 
dass  die  neu  angekommenen  Irländer  und  Franzosen  am  wenig- 
sten dem  Klima  widerstanden  und  in  der  Regel  bald  wieder 
entlassen  werden  mussten.  Die  Compagnie  hatte  einen  unglück- 
lichen Versuch  mit  der-Importation  von  1000  Chinesen  als  Eisen- 
bahnarbeiter gemacht.  Die  schwächlichen,  unglücklichen  Söhne 
des  Himmlischen  Reiches  wurden  bald  nach  ihrer  Ankunft  von 
einem  namenlosen  Heimweh  ergri£Pen  und  trotzdem  sie  mit  einer 
fast  ängstlichen  Sorgfalt  behandelt  wurden,  steigerte  sich  ihr 
Trübsinn  mehr  und  mehr.  Selbstmord  und  Krankheiten  ded- 
mirten  sie  mehr  und  mehr  und  nach  wenigen  Monaten  waren 
nicht  mehr  als  200  übrig. 

Im  Januar  1854  hatten  di«  Arbeiten  den  höchsten  Punkt 
am  Isthmus,  37  englische  Meilen  von  Aspinwall  und  lOVa  Meile 
von  Panama,  erreicht.  Die  Trace  war  so  ausgezeichnet  nivellirt, 
dass  der  Schienenweg  diese  Hohe  bei  nur  262  Fuss  ü.  M.  er- 
reichte. Ein  Jahr  spater,  den  27.  Jan.,  wurde  um  Mittemacht 
und  bei  Dunkelheit  und  Regen  die  letzte  Schiene  gelegt  und  am 
folgenden  Tage,  den  28.  Jan.  1855,  dampfte  die  erste  Locomotive 
von  Ocean  zu  Ocean! 

Die  Eisenbahn  hat  eine  Gesammtlänge  von  47  V»  englischen 
Meilen.  Die  Unkosten  des  Baues  beliefen  sich  auf  mehr  als 
8,000000  Dollars.  Sie  ist  ein  grossartiges  Denkmal  des  Genies 
und  der  kühnen  Ausdauer  des  Colonel  Totten  und  seiner  treuen 
Gehülfen,  sowie  des  unermüdlichen  Unternehinungsgeistes  der 
Nordamerikaner.  Die  Gesellschaft  war  während  des  Baues  wie- 
derholt in  den  mislichsten  Verhältnissen  und  wenig  fehlte,  dass 
sie  den  Bau  hätte  aufgeben  müssen,  aber  die  Energie  und  das 
Ansehen  der  leitenden  Männer  oder  glückliche  Zufälle  halfen  ihr 
jedesmal  über  die  Schwierigkeiten  hinweg. 

Es  wurde  mir   an  der  Westküste  mehrmals  erzählt  und  ich 
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habe  es  auch  in  deutschen  Blättern  gelesen,  dass  die  Sterblichkeit 
unter  den  Eisenbahnarbeitem  eine  so  grosse  war,  dass  man  auf 
jeden  Fvlbs  Schiene  eine  Leiche  rechnen  könne.  Colonel  Totten, 
den  ich  darüber  fragte,  versicherte  mir  auf  das  bestimmteste, 
dass  ausser  den  oben  erwähnten  Chinesen  während  der  ganzen 
Dauer  des  Baues  nicht  mehr  als  300  Arbeiter  den  Krankheiten 
erlegen  seien. 

Die  Eisenbahn  soll  sich  im  Jahre  1858  schon  gut  rentirt 
haben.  Die  Frequenz,  besonders  der  Waarentransport^  war  in 
stetem  Steigen  begriffen.  Es  wurden  schon  viele  Frachten  nach 
Centralamerika,  Californien,  Guayaquil  und  selbst  nach  Peru  auf 
diesem  Wege  befordert.  Die  Fracht  pro  Tonne  kostete  aus 
Europa  nach  Centralamerika  und  Cap  Hörn  5 — 6  Pfund  Sterling, 
über  Panama  7  Pfund  Sterling.  Aber  welche  Ersparniss  an  Zeit 
und  folglich  auch  an  Geld  bei  dem  geringen  Mehr  der  Fracht 
über  den  Isthmus  gegen  den  Weg  ums  Cap  Hörn!  Die  Regie- 
rung von  Centralamerika  hatte,  die  Wichtigkeit  dieser  Route  im 
vollen  Umfange  würdigend,  den  Einfuhrzoll  für  Waaren,  welche 
auf  dem  Landwege  importirt  werden,  um  10  Procent  gegen 
jene  auf  dem  langen  Seewege  eingeführten  niedriger  gestellt. 

Ob  je  die  beiden  Oceane  durch  eine  künstliche  Wasserstrasse 
miteinander  verbunden  werden?  Ein  genau  ausgearbeiteter  Plan 
für  einen  Durchstich  liegt  von  N,  Garella  vor;  er  würde  von 
der  Bai  von  Vacca  del  Monte,  etwas  westlich  von  der  Bai  von 
Chorrera,  im  Stillen  Oc^n  beginnend,  bis  nach  Dos  Hermanos 
am  Rio  de  Chagres  gehen.  Die  Unkosten  der  Kanalisirung  sind 
auf  80,000000  Dollars  veranschlagt.  Vorderhand  hat  die  Reali- 
sirung  dieses  Unternehmens  wenig  Aussicht  auf  Erfolg. 

Wir  verliessen  um  9  Uhr  vormittags  Panama  und  fuhren 
durch  eine  wundervolle  Landschaft.  Für  den  Europäer,  der, 
zum  ersten  male  über  den  Atlantischen  Ocean  kommend^  diese 
Bahn  befährt,  muss  der  Eindruck  ein  überwältigend  grossarliger 
sein.  Ich  gestehe,  dass  ich  selten  schönere  Tropenlandschafteu 
gesehen  habe  als  hier.  Man  mochte  so  gern  die  Schnelligkeit  der 
Locomotive  vermindern,  um  sich  dem  VoUgenuss  des  wunder- 
baren Bildes  hinzugeben,  aber  vmerbittlich  rasch  braust  der  Zug 
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von  Station  zu  Station,  über  Sumpf  und  Flüsse,  durch  Schluchten 
und  Thäler,  durch  gelichteten  Urwald  und  Palmenhaine,  neben 
armlichen  Hütten  der  Eingeborenen  und  ihren  spärlich  cultivirten 
Feldern,   immer   von  der   grossartigsten  Vegetation  eingerahmt, 
vorüber.     Die   Stationshäuser   für   die  Aufseher  (Mayordomos) 
und  Bahnwärter  in  vier  zu  vier  Meilen  Entfernung  voneinander 
sind  durchschnittlich  so  ziemlich  nach  dem  nämlichen  Stile,  8eb 
freundlich  aus  Holz  gezimmert,  grau  bemalt  und  haben  ein  Stock- 
werk,   um   das  ein  Balkon  herumführt.     Bei   allen    sind  kleine 
Gärtchen.     Einer   der    Bahnaufseher   hatte   die   originelle  Idee, 
seine  Blumenbeete  mit  umgekehrten  Porterflaschen  einzufassen. 
Ungefähr  neun  Meilen  von  Panama  schneidet  der  Schienen- 
weg durch  eine  in  geologischer  Beziehung  ausserordentlich  in- 
teressante Basaltbildung.     Die   Basalt^äulen   von    10 — 12  Fugs 
Länge  und  ungefähr  1  Fuss  Durchmesser  stehen  nämlich  nicht, 
wie  es  bei  dieser  Formation  gewöhnlich  ist,  in  mehr  oder  weniger 
regelmässigen  Reihen  senkrecht  nebeneinander,  sondern  sie  sind 
aus    ihrer  Verbindung  gerissen  und  wild  durcheinandergeworfen 
und  wie  kopfüber  den  Abhang  hinuntergestürzt.     Die   meisten 
liegen  in  chaotischer  Unordnung  in  einem  Winkel  von  40  —  45" 
bergab    geneigt.     Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,   dass  die 
meist  regelmässig  geschichteten  Säulen   durcb  eine  unterirdische 
Explosion    gehoben    und    so    zusammengeworfen    wurden.    Vom 
höchsten  Punkte  (the  sumit)  der  Eisenbahn,   den  man  von  der 
Seite  von  Panama  in  der  letzten  Section  mit  einer  Steigung  von 
GO  Fuss  pro   englische  Meile  erreicht,    senkt  sich  die  Bahn  in 
das  Bischofsthal  (Valle  del  Obispo),   setzt  über    zwei  Brücken 
über  den  obern  und  untern  Bischofsfluss  und  nähert  sich  bei  der 
circa  16  V2  Meilen   von  Panama  gelegenen  Station   und  dem  In- 
dianerdorfe    Matachin   dem    Rio   de   Chagres.     Hier   sind   einige 
Minuten  Aufenthalt,    die  die  Eingeborenen    benutzen,    um   den 
Reisenden   Früchte,  Süssigkeiten,  Papagaien,  Affen  u.  dgl.  zum 
Verkaufe  anzubieten.     Von    Matachin  folgt  die  Eisenbahn  dem 
linken  Flussufer  und  folgt  demselben  bei  den  Stationen  Go^yona, 
Mameiy  San  Pablo  nach  Barbacowf^  setzt  über  die  schon  erwähnte 
grossartige  Brücke  an  das  rechte  FlustJufer  und  verlässt  dasselbe 
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bei  der  Station  Ahorca  Lagarto,  I2V2  Meile  von  Aspinwall,  in 
deren  Nähe  eine  riesenhafte  Ceiba  (Eriodendron  Samauma  Mar.), 
bekannt  unter  dem  Namen  Stephens  Tree,  steht;  sie  soll  an 
ihrem  Fusse  mehr  als  fünf  Ellen  Durchmesser  haben.  Die  Krone 
beginnt  ungefähr  100  Fuss  von  der  Erde  und  hat  sicherlich 
40 — 50  Ellen  Durchmesser.  Der  wundervolle  Baum  ist  von  der 
Wurzel  bis  zur  Spitze  dicht  mit  Lianen  und  Parasiten  bedeckt. 
Bei  der  Station  Catv/n  erreicht  der  Schienenweg  noch  einmal 
den  in  tausendfachen  Windungen  und  grossen  Bogen  laugsam 
dahinstromenden  Rio  de  Chagres,  um  sich  dann  in  nördlicher  Rich- 
tung nach  Aspinwall  fortzusetzen.  Um  liy^  Uhr  langten  wir 
an  der  Endstation  an. 

Aspinwall  oder  „Colon",  wie  es  die  Englander  nennen,  hat 
ein  recht  stattliches  Aussehen,  reich  sortirte  Kaufmannsgewolbe 
und  viel  Leben  und  Bewegung.  .In  Smith's  „Howard  House" 
findet  man  ein  gutes  Unterkommen.  Die  zahlreichen,  mit  Eis 
von  Canada  anlangenden  Schiffe  bringen  immer  Fleisch,  Geflügel 
und  vortreffliche  Gemüse  nach  der  Stadt. 

Wir  verliessen  nachts  um  y^  H  Uhr  den  Hafen  von  Aspin- 
wall an  Bord  des  grossen,  bequemen,  stark  gebauten,  aber  schon 
alten  und  lendenlahmen  Dampfers  „Dee";  Wind  und  Wetter 
waren  uns  sehr  ungünstig.  Den  folgenden  Morgen  trafen  wir 
den  mit  der  europäischen  Post  nach  Colon  dampfenden  „Clyde". 
Mit  fortwährenden  heftigen  Gegenwinden  kämpfend,  liefen  wir 
statt  den  11.  Dec.  vormittags,  erst  den  12.  mittags  längs  der 
Insel  Bomba  de  la  tierra  und  durch  die  sogenannte  Boca  chica 
in  den  Hafen  von  Cartagena  de  las  Indios. 

Dieser  Hafen  ist  ein  herrliches  Wasserbecken  und  könnte 
die  grosste  Flotte  beherbergen.  Er  ist  durch  drei  Forts,  das 
Castillo  de  S.  Jose  und  das  gegenüberliegende  Castillo  de  S. 
Fernando  und  durch  das  Castillo  del  Angel,  das  jedoch  in  sehr 
zerfallenem  Zustande  zu  sein  scheint,  vertheidigt.  Trotz  dieser 
Befestigungen,  die  der  spanischen  Regierung  fabelhafte  Summen 
gekostet  haben,  wurde  die  Stadt  von  den  Bukaniern,  den  Fran- 
zosen und  während  des  Befreiungskrieges  von  den  Spaniern  ein- 
genommen.    Cartagena   liegt   an    der  Mündung   des    westlichen 
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Annes  des  Magdaleuaflusses  auf  einer  schmalen  Landzunge  und 
gewährt,  von  der  Westseite  gesehen,  mit  seinen  vielen  Kuppel- 
kirchen, Thürmen,  grossen  Häusern  und  Castellen  einen  wahrhaft 
grossartigen  Anblick.  Das  Innere  soll  aber  dem  Aeussern  wenig 
entsprechen.  Die  Stadt  scheint  seit  einer  Reihe  von  Jahren, 
besonders  seitdem  die  Hauptverbindung  des  Innern  des  Landes 
den  Weg  über  Santa  Martha  genommen  hat,  sehr  bedeutende 
Uückschritte  gemacht  zu  haben.  Es  war  uns  nicht  vergönnt, 
auszuschiffen ,  da  wir  schon  um  24  Stunden  in  Rückstand  wareo 
und  sich  der  Kapitän  beeilen  musste^  die  Reise  fortzusetzen. 
Zahllose  Boote  kamen  vom  Lande,  um  uns  die  verschiedenartig- 
sten Gegenstände  zum  Verkauf  anzubieten,  als  frische,  eingemachte 
Tropenhrüchte  aller  Art,  Backwerk,  Yamswurzeln,  Strohmatten 
(Estera),  Muscheln,  Madreporen,  Schwämme,  ganze  Boote  voll 
Papagaien  und  Aras,  Affen  (besonders  üistitis  und  Sayus), 
Schildkröten,  Iguane,  eins  bot  ein  lebendes  Javali  (Nabelschwein). 
ein  anderes  einen  Alligator  feil.  Kurz  es  war  ein  wahrer  Na- 
turalienmarkt mit  betäubendem  Geschrei  und  Lärmen  von  Men- 
schen und  Thieren. 

Um  4  Uhr  dampften  wir  weiter.  Die  ungünstigste  Witt^ 
rung  dauerte  ununterbrochen  fort.  Statt  nach  drei  Tagen  in 
S.  Thomas  einzulaufen,  langten  wir  dort  erst  den  siebenten  Tag^ 
von  Cartagena  an  gerechnet,  an.  Eine  ungünstigere  Reise  hatte 
wahrscheinlich  noch  kein  Dampfer  zwischen  S.  Thomas  und 
Aspinwall  gemacht.  Vom  13.  — 14.  Dec.  betrug  das  Etmal  mir 
80  englische  Meilen,  i)     Kapitän  Reck  befürchtete,    mit  seinem 


*)  Ich  gebe  hier  den  täglich  zurückgelegten  Weg  nach  einem  Auszuge  «ks 
Journals,  den  mir  Kapitän  Recic  bei  unserer  Ankunft  in  S.  Thomas  überg&b: 
B.  M.  S.  „Dee"  from  Colon  at  lO"»  38'  P.  M.  9**»  Dec.  1858. 
10*  Lat.  9°  58'  N.  Long.  TS''  55'  W. 
11*  Lat.  10°  13'  N.  Long.  70°  53'  W. 
Arrived  at  Carthagena  on  the  12*  Dec.   1858. 
At  4*»  20'  P.  M.     12*  Dec.  sailed  from  Carthagena  for  S.  Thomas. 
13*  Lat.   11°  55'  N.  Long.  75°  22'  W. 
H*  Lat.  13"  52'  N.  Long.  74°  10'  W. 
15*  Lat.  13°  52'  N.  Long,  72°  53'  W. 
16*  Lat.   14°  55'  N.  Long.  71'  8'  W. 
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Kohlenvorrathe  nicht  auszureichen  und  genöthigt  zu  werden, 
auf  irgendeiner  der  nächstgelegenen  westindischen  Inseln  an- 
laufen zu  müssen.  Sämmtliche  Passagiere  hatten  aber  schon  die 
Hoffnung  aufgegeben,  den  nach  Europa  zurückkehrenden  Post- 
dampfer noch  in  S.  Thomas  zu  erreichen.  Trotz  dieser  See- 
unannehmlichkeit und  der  wenig  erfreulichen  Aussichten  war 
doch  die  Stimmung  der  kleinen  Reisegesellschaft  eine  heitere, 
wozu  der  gute  Humor  des  Kapitäns  nicht  wenig  beitrug.  Es 
war  nicht  eine  einzige  Dame  unter  den  Passagieren,  wol  ein 
seltener  Fall  auf  dieser  Koute. 

Während  der  Fiebermonate  im  Jahre  1858  machte  der 
Dampfer  „Dee"  manche  traurige  Reise.  Der  Purser  Mr.  Corbet 
erzählte  mir,  dass  an  Eineih  Tage  15  Personen  am  Gelben  Fieber 
starben  und  dass  selten  ein  Tag  verstrich,  an  dem  nicht  8 — 9  Lei- 
chen versenkt  worden  wären.  Die  Leintücher  der  Betten  der 
Verstorbenen  werden  allerdings  einem  Reinigungsprocesse  unter- 
worfen, aber  die  Matratzen  bleiben  an  der  Stelle,  und  wenn  ich 
auch  nicht  zugebe,  dass  durch  diese  eine  Uebertragung  der 
Krankheit  erfolgt,  so  ist  es  doch,  wenigstens  für  ängstliche  Passa- 
giere, kein  angenehmer  Gedanke,  auf  einer  Matratze  zu  liegen, 
von  der  schon  eine  Anzahl' Leichen  ins  Meer  befordert  wurden. 
Glücklicherweise  kennen  die  wenigsten  Passagiere  diese  Verhält- 
nisse, sonst  mochte  die  Angst  noch  mehr  Opfer  verlangen. 

Den  18.  Dec.  nachts  um  8  Uhr  erblickten  wir  die  Küste  von 
Portorico  und  erreichten  den  folgenden  Morgen  früh  um  6  Uhr 
die  Insel  S,  Thomas.  Der  europäische  Postdampfer  Atrato  hatte 
schon  geheizt  und  wäre  ein  paar  Stunden  später,  auch  ohne 
unsere  Ankunft  abzuwarten,  abgefahren.  Alle  Postdampfer  der 
Antillen  und  Mexicos  waren  wegen  der  stürmischen  Witterung 
im  Caraibischen  Meere  verspätet  angekommen,  keiner  aber  so 
sehr  wie  unsere  alte  Dee.  ^ 

Während  die  Post-,  Güter  und  Passagiereffecten  von  Bord 


n^^  Lat.  15**  52'  N.  Long.  QO"  9'  W. 
n^  Lat.  17°  9'  N.  Long.  66°  51'  W. 
19'»»  at  6^  5'  A.  M.  arrived  at  S.  Thomas 
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zu  Bord  gebracht  wurden,  begaben  wir  uns  ans  Land.  Es  war 
Sonntag,  die  Läden  geschlossen  und  die  Strassen,  wegen  der 
frühen  Morgenstunde,  noch  ziemlich  menschenleer.  Wir  früh- 
stückten und  begaben  uns  wieder  an  Bord,  wo  alles  zur  Abreise 
bereit  war.  Während  die  Passagiere  von  Aspinwall  hier  oft 
3  —  4  Tage  auf  die  Abfahrt  des  europäischen  Dampfers  warten 
mussten,  hatten  wir  kaum  so  viel  Stunden  Aufenthalt. 

S.  Thomas^  die  grösste  der  zu  den  Kleinen  Antillen  gehörigen 
Jungferninseln,  ist  seit  1671  im  Besitze  von  Dänemark,  aber  erst 
seit  Etablirung  der  Englisch- Westindischen  Postdampfergesellschaft 
zu  grosserer  Bedeutung  gelangt.  Hier  ist  der  Sammelplatz  aller 
dieser  Linie  gehörigen  Dampfer  der  Antillen,  Mexicos  und  Neu- 
Granadas,  die  von  den  englischen  Postdampfern  Passagiere  und 
Frachten  empfangen  und  sie  ihnen  abgeben.  Die  Hauptstadt 
gleichen  Namens  oder  officiell  „Carolina  Amalia"  genannt,  ist 
Freihafen  und  hat  eine  aus  allen  möglichen  Nationen  gemischte 
Bevölkerung  von  3  —  4000  Seelen.  Farbige  scheinen  den  prä- 
dominirenden  Thcil  auszumachen,  was  auch  leicht  begreiflich  ist, 
da  die  Zalil  der  Fremden  bei  jeder  gelben  Fieberepidemie  sehr 
gelichtet  wird.  Der  vortreffliche  Hafen  scheint  bei  der  Wahl 
dieser  Insel  als  Centralpunkt  der  Dampferlinie  für  Westindien 
bestimmend  gewesen  zu  sein. 

Um  10  Uhr  vormittags  (19.  Dec.)  wurden  die  Anker  ge- 
lichtet, längs  der  Jungferninseln  nach  Osten  gedampft  und  am 
Ende  dieser  Inselreihe  die  vorgezeichnete  nordostliche  Richtung  ein- 
geschlagen. Der  Atrato,  Kapitän  Woohf/,  war  ein  ausgezeichneter 
eiserner  Dampfer  von  2000  Tonnengehalt  und  einer  Maschine 
von  800  Pferdekraft.  Im  Innern  war  er  vortrefflich  eingerichtet, 
der  Aufwartedienst  genau  und  pünktlich,  die  Nahrung  tadellos. 
Der  Mittagstisch  war  täglich  mit  20  —  22  verschiedenen  Fleisch- 
gerichten und  10 —  12  verschiedenen  Mehlspeisen  im  Ueberflusse 
beladen.  Die  Zahl  der  Passagiere  war  massig,  aber  aus  allen 
Punkten  der  Westküste  Südamerikas  und  der  Antillen  zusammen- 
gewürfelt. Unter  den  Reisenden  befanden  sich  nicht  weniger  als 
acht  Schiffskapitäne.  Mehrere  von  ihnen  hatten  noch  vor  Beginn 
der  Blokadc  in  Guayaquil   reiche  Cacaoladungen    eingenommen 
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uiid  ihre  Schiffe  unter  dem  Befehle  des  ersten  Steueripannes  umsCap 
Ilorn  geschickt,  wahrend  sie  selbst  über  Panama  nach  Europa 
zurückkehrten;  andere  hatten  wegen  Krankheit  oder  Schiffs- 
verkauf diesen  Weg  eingeschlagen;  zwei  hatten  ihre  Schiffe  verloren. 
Der  eine  der  letzten  hatte  auf  der  Höhe  der  Azoren  sein  mit 
Holz  beladenes  Schiff  wegen  schweren  Havarien  verlassen  müssen. 
Nach  allgemein  angenommener  Regel  soll  ein  solches  Fahrzeug 
beim  Verlassen  in  Brand  gesteckt  werden,  denn  das  Wrack  sinkt 
wegen  der  Holzladung  nicht  leicht  und  kann  in  vielbcfahrenen 
Meeren  nachts  den  Schiffen  sehr  gefährlich  werden.  Es  war 
ein  finsterer  Mann,  dem  sein  Unglück  sehr  nahe  zu  gehen  schien. 
Als  wir  in  jene  Breiten  kamen,  in  denen  er  sein  Schiff  verlassen 
hatte,  lugte  er  Tag  und  Nacht  nach  dem  Wradt  aus  und  wich 
kaum  während  der  Mahlzeiten  von  seinem  Posten. 

Unsere  Fahrt  war  eine  ungemein  rasche  und  günstige.  Wir 
dampften  die  3468  englischen  Meilen  von  S.  Thomas  nach  South- 
ampton  in  13  Tagen  und  22  Stunden.  Den  täglich  zurück- 
gelegten Weg  gebe  ich  in  folgendem  kurzen  Journalauszuge  an: 

20.  Dec.  mittags  12  Uhr.  20°  57'  nordl.  Br.,  61°  westl.  L., 
245  Seen>eilen  zurückgelegt.  Nachmittags  4  Uhr  einem  nord- 
amerikauischen  Dreimaster  nach  NNW.  steuernd  begegnet. 

21.  Dec.  24 M'  nördl.  Br.,  58°  41'  westl.  L.,  238  Seemeilen. 

22.  Dec.  26^  21'  nordl.  Br.,  55°  14'  westl.  L.,  251  Seemeilen. 
Vormittags  an  vielen  grössern  und  kleinern  Bänken  von  Seetang 
(Sargassum  bacciferum)  vorübergedampft.  Nachts  um  9  Uhr 
einen  sehr  schönen  Mondregenbogen  beobachtet.^) 

23.  Dec.  29^  4'  nördl.  Br.,  51°  20'  westl.  L.,  269  Seemeilen. 

24.  Dec.  31°  51'  nördl.  Br.,  47°  1'  westl.  L.,  284  Seemeilen. 
Starke  Dünnungen  aus  Norden.  2  Uhr  nachmittags  eine  nord- 
amerikanische Schonerbrigg  passirt. 

25.  Dec.  34°  57'  nördl.  Br.,  42°  34'  westl.  L.,  295  Seemeilen. 
Nachmittags  6  Segel  in  SSO.  in  Sicht. 

26.  Dec.  37°  52'  nördl.  Br.,  37°  36'  westl.  L.,  302  Seemeilen. 


')  An  Bord  des  Dee  beobachteten  wir  den  15.  Dec.  einen  scheinbar  ganz 
horizontal  auf  dem  Meere  liegenden  Regenbogen. 
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2?.  Dcc.  40**  37'  nördl.  Br.,  32  12'  westl.  L.,  304  Seemeileu. 
28.  Dec.  43°  26'  nördh  Br.,  26°  38'  westl.  L.,  303  Seemeilen. 
20.  Dcc.  46°  20'  nordl.  Br.^  20°  43'  westl.  L.,  307  Seemeilen. 

Vormittags  7V4  Uhr  von  einem  englischen  Barkschiff  um  die 

geographische  Liinge  gefragt  worden. 

30.  Dec.  48°  21  nordl.  Bn,  13°  10'  westl.  L.,  301  Seemeilen. 

31.  Dec,  Tag  sehr  trübe,  um  11  Uhr  vormittags  dem  S.  Agnea- 
feuer  auf  den  Scillyinseln  gegenüber,  um  3  Uhr  Cap  Lizard 
passirt.  Abends  nebelig,  von  8  Uhr  an  mit  halber  Dampfkraft 
gefahren,  Nacht  ausserordentlich  finster,  fortwährend  gestoppt 
und  sondirt.  Der  Uebergang  vom  alten  zum  neuen  Jahre 
wurde  von  den  englischen  Passagieren  mit  Brandypunsch  und 
obligatem  Toben  gefeiert.  Um  7  Uhr  früh  den  1.  Jan.  1859 
passirten  wir  die  Needles  und  nahmen  einen  Lootsen  auf,  um 
B  Uhr  einen  zweiten.  Um  9  Uhr  langten  wir  vor  Southanipton 
Au  und  waren  eine  Stunde  später  in  den  Docks.  Der  3  Uhr 
Traiil  führte^  die  meisten  Passagiere  des  Atrato   nach  Londou. 


d  n  b  r . 


Xylograpliie  uud  Druck  vou  F.  A.  Brockliauc  in  Leipjiiif. 
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